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Sehneeverhältnisse  und  Gletscherspnren 
in  den  Transsylvanischen  Alpen. 

Vortrag  gehalten  in  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Greifswald 
am  16.  Dezember  1903 
von 

F.  W.  Paul  Lehmann. 

Fast  30  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  der  schwedische 
Geologe  Toreil  das  Banner  der  Gletscherforschung  auf  unserem 
Heimatboden  aufpflanzte.  Es  ist  nach  manch  heissen  Kämpfen 
von  Sieg  zu  Sieg  über  ganz  Norddeutschland  getragen. 

Wer  hätte  1875  ahnen  können,  dass  an  Stelle  der  Drift- 
theorie die  Lehre  von  einem  mehr  als  1000  m mächtigen 
Inlandeise,  von  drei  Vereisungen  mit  zwei  Interglacialzeiten 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  knappen,  allgemein  ver- 
ständlichen Zusammenfassungen  den  Mitgliedern  der  Berliner 
G.  G.  von  zwei  hervorragenden  Landesgeologen  als  ein  vagen 
Zweifeln  entrücktes  Stück  geologischer  Geschichte  würde  vor- 
getragen werden  (vgl.  die  Vorträge  von  Keilhack  und  Wahn- 
schaffe in  den  V.  d.  B.  G.  G.  1899  und  1901). 

Aus  Island  und  Grönland  hat  man  Waffen  geholt  für  die 
Siegeskämpfe  in  Norddeutschland,  und  zu  gleicher  Zeit  ent- 
brannte im  alten  Heimatlande  der  Gletscherkunde,  im  Hoch- 
gebirge der  Alpen  der  Kampf  aufs  neue.  Wenn  auf  nord- 
deutschem Boden  die  Geologen  voranstehen,  so  treten  bei  der 
alpinen  Gletscherforschuug  die  Geographen,  die  Vertreter  der 
Erdkunde  an  verschiedenen  Universitäten,  in  den  Vordergruud. 
Nach  den  langjährigen  und  gründlichen  Forschungen  Peucks 
ist  für  die  Nordseite  der  Alpen  vom  Rhein  bis  nach  Nieder- 
österreich  wohl  ein  Zweifel  an  einer  viermaligen  Wiederholung 
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dot  VGVglefachtff'ung  .'nioht’  gut  möglich.  Mehr  zu  sagen  steht 
mir  nicht  zu,  da  ich  kein  massgebendes  Urteil  abzugeben  habe. 
Wenn  ich  in  allen  Haupt-  und  Nebenfragen,  über  Krusteu- 
bewegung  des  Alpengebiets  und  die  Bedeutung  der  Glacial- 
erosion  filr  Tal-  und  Seenbildung,  ein  überzeugungstreuer  oder, 
wenn  man  will,  gläubiger  Penckianer  bin,  so  kommt  das  viel- 
leicht daher,  dass  ich  ihn  immer  verstehe.  Das  will  mir  bei 
anderen  nicht  immer  gelingen,  selbst  nicht  bei  den  Vorträgen 
nahmhafter  Fachleute  wie  Gerland  und  Goetz  (Verh.  der  Geo- 
graphentage zu  München  1884  und  Breslau  1901). 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  lebhafteren  Wiederaufnahme 
der  Gletscherforschung  in  den  Alpen  begann  die  Durchforschung 
der  deutschen  Mittelgebirge  nach  Spuren  selbständiger  Ver- 
gletscherung. Ich  nenne  vor  allem  die  grundlegenden  Arbeiten 
von  Partsch  im  Riesengebirge.  Er  wandte  seine  Blicke  auch 
der  Hohen  Tatra  zu.  Die  Erscheinungen  sind  hier  bedeutender 
als  in  dem  um  1000  m niedrigeren  Gebirgskamme  der  Sudeten, 
aber  doch  nicht  in  dem  Masse,  als  man  bei  dem  grossen 
Höhenunterschiede  annehnien  könnte.  Es  ergab  sich  aus  einer 
Fülle  von  Beobachtungen,  dass  die  Schneegrenze  der  Gletscher- 
zeit durchweg  im  Westen  tiefer  unter  ihre  heutige  Höhenlage 
hinabreichte  als  im  Osten.  Diese  für  die  deutschen  Mittel- 
gebirge und  die  Tatra  gewonnene  Anschauung  gilt,  wie  sich 
später  herausgestellt  hat,  nicht  nur  für  das  («esamtgebiet  der 
Karpathen,  sondern  auch  für  die  Hochgebirge  der  Balkan- 
halbinsel. 

Für  die  karpathischen  Hochgebirge  auf  der  Grenze  von 
Siebenbürgen  und  Rumänien,  die  Transsylvanischen  Alpen  im 
Süden  und  die  Rodnaer  Alpen  im  Nordosten  Siebenbürgens, 
bin  ich  selbst  der  Entdecker  der  Gletscherspuren.  Besondere 
Ursache,  mich  wichtiger  und  für  die  Entwickelung  der  Glacial- 
geologie  besonders  wertvoller  Beobachtungen  zu  rühmen,  habe 
ich  ganz  und  gar  nicht,  nur  meinen  Beinen  glaube  ich  ein 
Wort  der  Anerkennung  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

Mit  der  lebendigen  Anschauung  vom  Hochgebirgscharakter 
der  Hohen  Tatra  und  von  verschiedenen  Gletscherregionen  der 
Ostalpen,  mit  der  Kenntnis  von  den  ersten  Forschungs- 
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resultaten  meines  Freundes  Partsch  in  den  Schneegruben  des 
mir  durch  eigene  Anschauung  bekannten  Riesengebirges  ging 
ich  1880  nach  Siebenbürgen.  Das  Verlangen,  auf  wenig  be- 
tretenen Bahnen  durch  tüchtige  Hochtouren  den  reichlich  mit 
Arbeit  bedachten  Schulmann  aufzufrischen,  führte  mich  nach 
kurzem  Schwanken  zwischen  Korsika  und  den  Transsylvanischen 
Alpen  von  Breslau  nach  SO.  Der  Verzicht  auf  die  oft  von 
meiner  Phantasie  umflatterte  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
war  bei  einem  Reisegeld  von  höchstens  400  Mark  und  einer 
Reisezeit  von  4 Wochen  nicht  sonderlich  schwer. 

ln  Hermannstadt  besuchte  ich  alte  Freunde  und  gewann 
neue.  Nur  von  meinen  Plänen,  die  Fogarascher  Gebirgskette 
zu  durchklettern,  wollte  niemand  etwas  wiesen.  Der  kühne 
Gemsen-  und  Bäreujäger  Leutnant  Andreas  Berger  ward  von 
den  Freunden  als  Autorität  befragt  und  erklärte  zunächst 
kurz:  „ganz  unmöglich“.  Erst  die  Frage,  welche  spezifischen 
Gefahren  und  Schwierigkeiten  birgt  dieses  Hochgebirge,  ab- 
gesehen von  dem  völligen  Mangel  an  Schutzhütten,  im  Ver- 
hältnis zu  anderen,  höheren  und  wilderen  Hochgebirgen,  führte 
zu  einem  Examen  über  bisherige  Hochtouren,  die  VVinter- 
campagne  1871  im  Jura,  V'ertrautheit  mit  Kompass  und  Karte, 
und  dann  zu  der  Erklärung:  „suchen  Sic  sich  einen  Menschen, 
der  rumänisch  versteht,  verlassen  Sie  sich  auf  sich  und  unsere 
vortreffliche  Karte,  die  ich  bei  mancher  Kletterei  erprobt  habe, 
und  dann  gehen  Sie  in  Gottes  Namen  soweit  der  Himmel  blau 
ist.  Aber  Herr,  wie  kommen  Sie  unter  die  Schulmeister?“ 
Auf  eine  allgemeine  Darstellung  des  Hochgebirges,  welches 
sich  auf  der  Grenze  Siebenbürgens  und  der  Walachei  erhebt 
kann  ich  hier  (im  Referat)  verzichten  und  auf  meine  Schilderung 
in  Bd.  "20  der  Z.  d.  G.  f.  E.  zu  Berlin  (1885)  verweisen.  Nur 
auf  eins  möchte  ich  hinweisen,  dass  ich  auf  den  Namen  „Süd- 
karpathen“ kein  Gewicht  lege.  Ich  habe  ihn  aus  keiner 
wissenschaftlichen  Überzeugung  gewählt,  sondern  nur,  weil 
meinem  alten  Freunde  E.  A.  Bielz  die  mir  geläufige  Be- 
nennung Transsylvanische  Alpen  nicht  gefiel.  Warum  sollte 
ich  nicht  dem  Vater  der  siebenbürgischen  Landeskunde,  der 
mir  mit  so  väterlichem  Wohlwollen  entgegenkani,  eine  kleine 
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Gefälligkeit  erweisen?  In  erstaunlicher  Klarheit  stand  vor 
dem  geistigen  Auge  des  erblindeten  Mannes  das  Bild  der 
Grenzgebirge  seines  Heimatlandes;  er  gehörte  zu  den  Menschen, 
die  weit  mehr  wissen,  als  in  ihren  Büchern  steht.  Von  jeder 
Excursion  stattete  ich  ihm  Bericht  ab,  erfreute  mich  seiner 
Belehrung  und  seiner  Freude  über  Dinge,  die  für  ihn  selbst 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  gewesen  waren. 

Wenn  ich  meinen  Aufsatz  „die  Südkarpathen  zwischen 
dem  Retjezat  und  dem  Königstein“  benannte,  so  wollte  ich 
damit  keineswegs  für  den  Begriff  „Südkarpathen“  genaue 
Grenzen  abstecken.  Ich  begann  meine  Darstellung  mit  dem 
Retjezat  im  Westen,  weil  ich  (leider!)  über  ihn  nicht  hinaus- 
gekommen war  und  schloss  mit  dem  Königstein  im  Osten, 
weil  ich  über  ihn  hinaus  nichts  zu  sagen  hatte,  was  ich  nicht 
anderweitig  schon  gesagt  hatte.  Voilä  tout! 

Es  sind  seither  über  Abgrenzung  und  Gliederung  der 
Südkarpathen  oder  Transsylvanischen  Alpen  verschiedene  An- 
sichten geäussert,  denen  beizutreteu  oder  entgegenzutreten  icli 
für  unsere  Zwecke  nicht  für  nötig  erachte.  Gehe  mau  meinet- 
wegen nach  Westen  bis  an  das  Durchbruchtal  der  Donau, 
nach  Osten  bis  an  den  Oitozpass  und  wähle  die  Unterabtei- 
lungen nach  Belieben  von  diesem  oder  jenem  Standpunkte 
aus.  Indessen,  wie  mau  auch  teilen  mag,  dass  grosse,  das 
Gebirge  und  tektonische  Einheiten  durchquerende  Tal  des  Alt 
wird  man  bei  keiner  geographischen  Gliederung  umgehen 
können.  Dass  sich  diese  morphologische  Scheidelinie  auch 
dem  Auge  des  prüfenden  Botanikers  (Fax)  als  solche  darbietet, 
möge  nebenbei  erwähnt  werden. 

In  seiner  Hauptmasse  besteht  das  Hochgebirge  der  Trans- 
sylvanischen Alpen  aus  kristallinischen  Schiefern.  Es  ragt 
westlich  und  östlich  der  Alt  aus  dem  Waldmantel  heraus  mit 
flachwelligen,  grasbedeckteu  Höhen  und  mit  zackigen,  kahlen 
Felshöhen. 

Der  Fuss  des  Gebirges  — er  liegt  zwischen  200  und 
600  ni  Meereshöhe  — ist  von  Ortschaften  umsäumt,  im  Innern 
liegen,  abgesehen  vom  Quertal  des  Alt  und  dem  Tal- 
becken von  Petroseny,  nur  die  beiden  Bergdörfer  Pojana  und 
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Sinna  auf  den  Höhen  des  Mühlbachergebirges  (8 — 900  ra).  In 
den  Sommermonaten  beziehen  Schafhirten  die  zwischen  1600 
und  1800  m an  der  oberen  Grenze  des  Waldes  gelegenen 
Hütten  oder  Stineu.  Die  Buchenregion  reicht  an  den  Aus- 
läufern der  Fogarascher  Kette  mindestens  bis  1250  ni,  geht 
aber  an  anderen  Stellen  bis  über  1400  m hinaus,  die  Fichte 
übersteigt  die  Höhenlinie  von  1800  m,  weicht  aber  oft  bis  auf 
1600  ni  zurück  und  macht  grasbedeckten  Abhängen  Platz  oder 
Beständen  von  Buscherlen,  Zwergwacholdor  und  Krummholz. 
Das  Grasland  hat  sich  infolge  der  von  den  Hirten  im  Herbste 
entfachten  Brände  sehr  ausgedehnt.  Das  Krummholz  von  pinus 
pumilio  wuchert  besonders  auf  dem  Trümmergewirr  alter 
Moränen  und  reicht  dann  ziemlich  tief  hinab  in  die  Fichten- 
region wie  z.  B.  an  den  Zirkeu  oder  Karen  des  von  der  oberen 
Dinibovitza  umflossenen  Geserazuges  in  Rumänien.  Die  ersten 
sorgfältigen  Barometerinessungen  über  die  Höhe  der  Vegetations- 
grenzeu  veröffentlichte  vor  mehr  als  50  Jahren  in  Bd.  I der 
V.  u.  Mitt.  des  siebenbürgischen  Vereins  für  Naturwissenschaften 
Prof.  Reissenberger  aus  Herniauustadt. 

Die  grössten  Höhen  der  8üdkar])atheu  wachsen  im  Pariugu, 
in  der  Fogarascher  Kette  und  im  Butschetsch  über  2500  m hinaus, 
den  eraten  Platz  nimmt  der  Negoi  ein  mit  2544  m (nach  der  älteren 
Messung  2536  m).  Über  2400  m hinaus  geht  eine  grosso  An- 
zahl von  Gipfeln.  Im  breit  hingelagerteu  Mühlbachergebirgo 
haben  wir  bis  über  2100  m hinaus  Mittelgebirgsfomieu  mit 
hier  und  da  in  die  Abhänge  einschneidenden  nach  N und  NO 
gelegenen  Karen,  im  Massiv  des  Paringu  (2529  m)  eine  Reihe 
typischer  Zirken,  die  nicht  mehr  von  einem  breiten  Plateau 
oder  Rücken,  sondern  von  einem  steilen  Wall  umfangen  sind, 
am  Retjozat  greifen  mit  Annälieruug  an  die  Tatraformeu  die 
’/.irkustüler  von  Norden  und  Süden  her  in  das  Gebirge. 
Zwischen  ihnen  sind  mehr  oder  weniger  breite  Leisten,  nicht 
scharfe  Grate  und  Spitzen  wie  in  der  Tatra,  stehen  geblieben. 
Eine  Wandergesellschaft,  die  sich  um  einen  Haufen  weichen 
Sandes  zum  Frühstück  gruppiert  und  hüben  und  drüben  die 
tief  eingedrückten  Spuren  ihrer  Gesässe  zurücklässt,  fertigt 
auf  diese  Art  ein  ungefähres  Abbild  der  Oberfläeheugestalt 
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des  interessanten  Gebirges.  Als  zackige  Kette  präsentiert  sich 
das  Fogarascher  Gebirge,  „die  Alpen  des  Altlandes“,  wie  sie 
Samec  in  seiner  18G0  in  Hermannstadt  erschienenen  Schrift 
nennt.  Etwa  30  Hochtäler  enden  am  Kamme  mit  zirkus- 
fbrmigoD  TalabschlQssen.  Die  bogenförmige  Umrandung  sinkt 
hinab  zu  Talböden  von  mehr  oder  weniger  als  2000  m Meere.s- 
höhe,  senkt  sich  allmählich  oder  in  Stufen  bis  gegen  1700  m 
und  geht  zwischen  1700  und  1600  ra,  oft  mit  Wasserfällen 
und  Stromschnellen,  über  in  tiefe  Waldschluchten  (vgl.  die  aus- 
gelegten Bilder  bes.  von  Keinerth  und  A.  Berger).  Auf  der 
Südseite  fehlt  es,  z.  B.  im  Süden  von  der  Csorta,  dem  Negoi 
und  Vunatore,  nicht  an  Karen  und  felsigen  Talböden  (cf.  Bilder 
im  J.  des  S.  K.  Y.  Bd.  11  und  XX),  desgleichen  nicht  an  dun 
Abhängen  des  Geserazuges  (cf.  kleine  Photographie  des  Gesera- 
sees,  d.  h.  eigentlich  des  See-sees). 

Die  Hochregionen  der  Transsylvauischen  Alpen  sind  selten 
schneefrei,  entbehren  aber  des  „ewigen  Schnees“,  d.  h.  moderner 
gesprochen:  sie  reichen  nicht  hinein  in  die  untere  Grenze  der 
Firnregion,  sie  bleiben  unter  der  klimatischen  und  unter  der 
orographischen  Firngrenze. 

Diese  Tatsache  ist  seit  langer  Zeit  bekannt  und  auch  in 
der  Literatur  öfter  gut  zum  Ausdruck  gekommen,  natürlich 
nicht  in  heutiger  wissenschaftlicher  Formulierung. 

So  erzählt  Marienburg  aus  Weidenbach  im  Burzenlando 
in  seiner  1813  in  Hermannstadt  erschienenen  „Geographie  des 
Grossfürstentums  Siebenbürgen“,  während  er  am  25.  Juli  1804 
den  Schnee  auf  dem  Butschetsch  und  dem  Fogarascher  Ge- 
birge in  blendender  Weisse  glänzen  sah,  vom  Jahre  1807:  „in 
diesem  Jahre  im  August  kein  Schnee  mehr“  und  fährt  fort: 
„Nur  in  heissen  Sommern  geht  der  Schnee  von  unsern  Alpen 
ganz  weg“.  Marienburg  hat  wohl  vornehmlich  den  Totalein- 
druck im  Auge.  Samec  aber  in  seinen  Alpen  des  Altlandes  be- 
richtet in  seinem  unbeholfenen  Deutsch  über  seine  auf  Hoch- 
touren gewonnenen  Eindrücke.  Er  sah  au  der  Südwestseite 
des  Negoi  (ohne  spezielles  Datum)  Schneefelder  von  600  nl 
Ausdehnung  und  erzählt,  dass  einem  Schneesturm  im  Jahre 
1860  zwei  Menschen  zum  Opfer  Helen  und  dass  1863  tauseude 
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von  Schafen  infolge  von  Schneestürmen  auf  den  Bergweiden 
umkamen.  Sein  Satz:  „die  Schneeflächen  sind  im  Hochsommer 
und  im  Beginn  des  Herbstes  meistens  gänzlich  geschmolzen“ 
stützt  sich  wohl  besonders  auf  Beobachtnngeu,  die  er  einmal 
zwischen  dem  28.  September  und  2.  Oktober  (Jahr?)  auf  dem 
Kamme  der  Pogarascher  Kette  machte.  Vom  Jahre  1861  er- 
zählt er,  dass  sich  „bis  zum  Herbst“  viele  Schneeflächen  mit 
Eisdecke  zeigten. 

Fj.  A.  Bielz,  mit  dem  ich  meine  Beobachtungen  und  An- 
schauungen über  die  Schneeverhältnisse  der  Transsylvanischen 
Alpen  mehrfach  besprach,  betrachtete  die  Mitte  des  August 
als  die  Zeit,  in  welcher  der  letzte  Schnee  der  Hochregionen 
aufgezehrt  zu  sein  pflegt.  Der  Termin  ist  vielleicht  ein  wenig 
zu  friih  angesetzt,  ich  muss  aber  meinen  alten  FVeund  dagegen 
verwahren,  als  habe  es  sich  bei  ihm  um  eine  vage  Schätzung 
gehandelt.  Er  wusste  (Brief  vom  23.  Juli  1885),  dass  in  der 
Struuga  Dracului  unter  dem  Negoi  oft  selbst  die  heisse 
Augustsonne  den  Schnee  nicht  wegzuschmelzen  vermag,  dass  es  an 
der  Nordseite  des  Butschetsch,  des  Vunatore  und  Negoi  Schnee- 
flecken gibt,  die  in  manchem  Sommer  nicht  aufgezehrt  werden, 
und  schreibt  dementsprechend  auch  in  seinem  Reisehandbuch, 
flass  zwischen  den  Felsblöckeii  im  oberen  Arpaschgebiet  die 
mächtigen  Schneeniasseu  oft  mehr  als  einen  Sommer  über- 
dauern. 

Es  war  ihm  auch  keineswegs  entgangen,  dass  die  Schnee- 
verhältnisse  in  nahe  benachbarten  Teilen  des  I’ogarascher  Ge- 
birges sich  nicht  in  jedem  Jahre  völlig  entsprechen.  Mal  hier, 
mal  da  ist  es  zu  besonders  reichlicher  Anhäufung  von  Schnee 
gekommen.  So  berichtet  Bielz  (brieflich)  vom  23.  Juli  1876,  dass 
der  Südwestabhang  des  Vunatore  ein  grosses  Schneefeld  hatte, 
während  der  ganze  Nordabhang  des  Verfu  Laitii  und  der  ge- 
wöhnlich schneereiche  Südwestabhang  des  Negoi  (vgl.  oben 
Samec)  schneefrei  waren. 

Wie  mit  E.  A.  Bielz  habe  ich  auch  mit  A.  Berger  und 
anderen  (Lurtz  und  Roemer  in  Kronstadt)  meine  Beobach- 
tungen über  Schneefleckeu,  Schneestürme  und  Glatteisbildung 
im  Hochsommer  (z.  B.  August  1884  bei  der  Negoipartie  unter 
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Berger)  mehrfach  besprochen;  auf  Grund  des  unmittelbar  und 
mittelbar  zusammengebrachten  Materials  schrieb  ich  1885  (Z.  d. 
G.  f.  E.  z.  Berlin):  Im  Juli  und  August  habe  ich  1880  und 
1884  noch  in  den  meisten  Zirkustälern  Schneeflecken  gefunden, 
doch  sind  um  die  Mitte  September  meistens  die  letzten  Reste 
des  alten  Schnees  aufgezehrt. 

Diesen  Satz  zu  ändern,  liegt  heute  noch  keine  Veranlassung 
vor.  Meine  eigenen  Beobachtungen  im  Jahre  1889  und  1894 
fallen  fast  ganz  in  den  Juli,  und  sind  mithin  für  die  Frage 
nach  der  Schneegrenze  ohne  Belang.  Selbst  die  Erscheinungen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  August  sind  noch  nicht  massgebend. 
Interessant  ist  immerhin,  dass  Schafarzik  in  dem  Zirkus  unter 
dem  Godiauu,  also  im  Westen  des  Gebirges,  in  1800  m 
Höhe  noch  am  5.  August  einen  ziemlich  grossen  Schnee- 
fleck fand.  Durch  meinen  Freund  Alfred  Capesius  sind 
mir  die  in  den  Schutzhütten  unter  dem  Negoi  und  am 
Bulleasee  aufgezoichneten  Notizen  zugesandt.  Sie  beziehen 
sich  allerdings  zumeist  auch  auf  den  Juli  und  den  August 
und  würden  für  die  Wissenschaft  wertvoller  werden,  wenn 
die  Mitglieder  des  Karpathenvereins  über  den  Unterschied 
von  Altschnee  und  Neuschnee  kurze  Anmerkungen  machten. 
So  wird  z.  B.  vom  18.  Oktober  1891  in  der  Bulleahütto  notiert; 
„Unter  dem  Gipfel  ein  Eisfeld  mit  Löchern  von  Klaftertiefe.“ 
Eisfeld  für  Schneefeld  wird  so  oft  gebraucht,  dass  die  Notiz 
bedeuten  kann,  „man  sank  klaftertief  iin  den  Schnee“,  ln 
diesem  Falle  hätte  man  an  Neuschnee  zu  denken!  Aus- 
geschmolzene Löcher  in  hartem  Schnee  würden  auf  ein  altes 
Schneefeld  deuten,  das  sich  1891  bis  in  den  Oktober  und 
natürlich  auch  bis  ins  Jahr  1892  erhalten  hätte.  Wenn  Alfred 
Capesius  seine  Anschauungen,  die  seit  unserer  ersten  gemein- 
samen Hochtour  im  Jahre  1880  durch  manche  spätere  Berg- 
fahrt ergänzt  sind,  dahin  formuliert,  „das  Hochgebirge  ist  viel- 
leicht niemals  ganz  schneefrei“,  so  hat  er  vielleicht  nicht 
Unrecht,  aber  er  widerlegt  damit  E.  A.  Bielz  und  Lehmann 
nicht.  Es  kann  immerhin  bald  hier  und  bald  dort  infolge 
besonders  reichlicher  Schueeanhäufung  in  diesem  oder  jenem 
hochgelegenen  Kare  ein  Schneefleck  einen  oder  den  andern 
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Sommer  überdauern,  noch  aber  soll  die  Stelle  gefunden  werden, 
die  jahraus,  jahrein  ihre  Schneedecke  bewahrt. 

Auch  die  wenigen  Beobachtungen  des  Franzosen  E.  de 
Martonne  ändern  dies  Urteil  nicht.  Er  erwähnt,  dass  er  (wie 
ich  im  September)  am  Paringu  an  der  von  mir  bezeichneten 
Stelle  einen  Schneefleck  sah  und  berichtet  von  Schneeflecken, 
die  er  Ende  September  an  der  Südseite  der  Fogarascher  Kette 
beobachtete.  De  Martonne  führt  im  übrigen  meine  Daten  an, 
auch  die  über  den  im  tiefen  Waldschatten  ausdauernden 
Lawinenschnee,  der  für  die  in  Hede  stehende  Frage  garnicht 
in  Betracht  kommt.  Die  Ilöhenangabe  „in  etwa  900  m Seehöhe“ 
ändert  er  in  1060  m.  Meine  Notiz  „Auf  den  breiten 
Höhen  der  Butschetsch  fand  ich  Anfang  August  1880  keine 
Spur  von  Schnee  mehr“  hat  er  völlig  missverstanden.  Mir 
Ing  daran,  festzustellen,  dass  auf  dem  ausgedehnten  Hochland, 
auf  dem  nicht  wie  von  den  steilen  Gipfeln  der  Schnee  ab- 
rutscht und  nicht  wie  in  den  Karen  eine  lokale  Anreicherung 
von  Schnee  stattfindet,  also  auf  der  einzigen  Stelle  der  Hoch- 
regionen, wo  wenigstens  ungefähr  die  Masse  des  an  Ort  und 
Stelle  gefallenen  Niederschlags  zur  Abschmelzung  kommt,  im 
Anfang  August  1880  alles  verschwunden  war. 

Zu  tun  bleibt  für  die  Frage  nach  den  Schneeverhältuissen 
noch  viel.  Über  die  Höhe  der  Niederschläge  in  den  Hoch- 
regionen unterrichtet  uns  keine  Höheuatation ; für  die  Sommer- 
monate ist  seit  einigen  Jahren  der  Anfang  auf  der  Hohen 
Kinne  (1403  m)  im  Mühlbacher  Gebirge  gematiht.  Einen 
wichtigen  Dienst  könnten  die  Mitglieder  des  Karpathenvereins 
der  Wissenschaft  erweisen,  wenn  sie  den  im  Jahrbuch  ver- 
öffentlichten Phothographieu  von  Hochregionen  mit  Schnee 
da.s  Datum  der  Aufnahme  hinzufügten  und  die  Notizen  über 
Schneeverhältnisse  der  Hochregionon  besonders  vom  15.  August 
ab  möglichst  genau  machten.  Im  September  hüllt  sich  das 
Hochgebirge  meist  schon  wieder  in  sein  Winterkleid,  nicht 
mit  einem  Mal;  der  sächsische  Bauer  sagt,  sieben  mal  muss 
es  schneien,  bis  der  Schnee  liegen  bleibt.  Für  diese  Frage 
geben  die  Notizen  aus  den  Schutzhütteu  manchen  Anhalt. 
In  der  Negoihütte  ist  notiert:  1894,  den  18.  September;  nach 
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dem  ersten  grossen  Schneefall  den  Negoi  bestiegen ; 1895,  den 
15.  September:  die  ganze  Sfldkarpathenkette  steht  im  Winter- 
kleid und  am  22.  September:  .,wir  sind  eingeschueit“ ; 1898, 
den  25.  September:  „erster  Schneefall“;  1899,  den  14.  August: 
„oben  frischer  Schnee“. 

Auf  dem  Alt  schliesst  sich  bei  Fogarasch  nach  Samec  durch- 
schnittlich in  der  ersten  Woche  des  Dezember  das  Scholleneis 
zur  festen  Decke,  während  mit  dem  Beginn  des  Märzes  der 
Aufbruch  stattfindet.  — 

Die  bis  in  den  Hochsommer  hinein  ausdauernden  Schneo- 
flächen  liegen  gewöhnlich  auf  altem  (Jletscherboden. 

Die  Überzeugung,  dass  die  Hochregionen  des  Fogarascher 
Gebirges  vergletschert  waren,  drängte  sicli  mir  in  jedem  Hochtal 
auf,  Totaleindriicke  lassen  sich  aber  schwer  ttbermitteln. 
Wenige  Notizen  mit  ganz  sicheren  Daten  veröffentlichte  ich 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
1881.  Der  oft  zitierte  kleine  Aufsatz  erscheint  mir  heute, 
wo  mein  Blick  an  norwegischen  Gletscherlandschaften  ge- 
schult ist,  unbeholfen,  zaghaft  und  unsicher  im  Ausdruck. 
Es  wird  erwähnt,  dass  sich  au  Kundhöcker  erinnernde 
Buckel  in  allen  oberen  Talböden  lindeu,  es  wird  auf 
eine  Stelle  mit  Schliffen,  auf  eine  typisch  ausgebildeto 
Blockmoräne  hingewiesen,  aber  mir  einmal  winl  von  einem 
Zirkus  gesprochen  und  der  Ausdruck  Kar  ist  aus  meinen 
Reiseuotizeii  garnicht  in  den  gedruckten  Aufsatz  libergegangen. 
Ziehe  ich  auch  nur  die  gedruckten,  an  vielen  Stellen  meiner 
Reiseberichte  im  Globus  Bd.  XLI  erwähnten  Beobachtungen 
heran,  so  kann  ich  lias  Resultat  meiner  Reise  im  .lahre  1880 
kura  dahin  zusammenfassen:  Die  von  Nord  und  Süd  kar-  und 
zirkusartig  in  den  Hauptkamm  eingreifenden  Täler,  die  sich 
erst  trog-,  dann  schliichtartig  fortsetzen,  zeigen  in  Itundhöckern, 
abgehobelten  Talstufen,  tellerartigen  Vertiefungen  mit  Seen 
und  Teichen,  Moränenwälleu  und  grossen,  eckigen,  oft  aucli 
auch  flachen  Rundhöckern  lagernden  Blöcken  deutlich,  dass 
der  Hauptkamm  des  Fogarascher  Gebirges  einst  nach  Norden 
und  Süden  Gletscher  entsandte.  Auch  Ausläufer  der  Haupt 
kette  zeigten  noch  Spuren  selbständiger  Vergletscherung.  Vom 
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Butianu,  auf  dessen  Kücken  ein  kleiner  See  von  ungewisser 
Entstehung  liegt,  sieht  man,  dass  der  Ostabhang  des 
Negoiausläufers  durch  vier  Kare  gegliedert  ist,  die  bis 
in  den  August  hinein  noch  Schnee  bergen,  auf  der  Süd- 
seite sind  die  Abhänge  des  Munte  Rijos  nach  dem  Capratale 
zu  durch  kleinere  Schneenischen  gegliedert.  Deutliche 
Schliffe  uud  eine  typische  Moräne  wurden  nur  an  einer 
Stelle  beobachtet,  von  den  wassererfüllten  Felswaunen  sind 
besonders  der  Podragusee  inmitten  tellerartiger  kleiner  Teiche 
uud  der  Bulleasee  zu  beachten,  von  Schutt  umgeben  sind  der 
Frecker  Jäser  im  Norden,  im  Süden  der  Capraseo  unter  dem 
Vunatore  und  ein  See  unter  der  Podraguspitze.  Typische 
Formen  zeigt  der  grosse  Zirkus  an  der  Südwestseite  des  Negoi, 
eine  auf  gerundeten  Felsvorsprung  liegende  riesige  Felsplatte, 
die  mir  aufhel,  ist  auf  einem  Bilde  im  Jahrbuch  des  sieben- 
bürgischen  Karpathenvereins  später  zur  Darstellung  gekommen. 
Vom  Surul  bis  zum  Berivoescu  auf  einer  Ausdehnung  von  4t5  km 
Länge  war  der  Hauptkamm  nach  Norden  und  Süden  mit 
Gletschern  flankiert.  Über  die  Ausdehnung  der  stufenförmigen 
Talgletscher  blieb  ich  im  Zweifel.  Auf  der  Nordseito  gehen 
zwischen  1700  und  1600  m die  Talböden  in  tiefe  Wald- 
Bchlucht  über.  Der  Gletscher  wirkt  als  Schaufel,  der  Wildbach 
als  Säge,  schrieb  ich  im  Globus.  In  den  VValdschluchten  hat 
Erosion  und  Denudation  wohl  das  Meiste  von  etwa  erhaltenen 
Spuren  zerstört;  was  erhalten  ist,  verhüllt  in  unwegsamer 
Schlucht  der  Hochwald. 

Nach  Süden  bin  ich  1880  vom  Kamm  immer  nur  kurze 
Strecken  vorgedrungon.  Das  bewirkte  die  Sorge  vor  rumänischen 
Dorobanzen  und  der  Mangel  an  einer  als  Führer  brauchbaren 
Karte.  „Die  Generalstabskarte  (heisst  es  Globus  XLI  S.  72), 
»he  sich  in  allen  zu  Siebenbürgen  gehörigen  Gebieten  vor- 
trefflich bewährt  hatte,  zeigte  auf  den  nach  Rumänien  hinüber- 
greifenden  Teilen  einige  kleine  Ungeiiauigkeiten.  So  fehlt  der 
Gemsenteich,  der  Röcken,  den  sie  als  vom  Vunatore  ausgehend 
zum  Monte  Rijos  zeichnet,  zweigt  sich  erst  weiter  östlich  vom 
Kamme  ab  . . . Auch  in  bezug  auf  Terraiuzeichnung  liesse 
»ich  einiges  sagen  . . . Natürlich  führe  ich  diese,  meine 
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ßeobachtuugen,  nicht  an,  um  an  dem  schönen  Kartenwerke 
zu  mäkeln.  Niemand  kann  mehr  Ursache  haben  als  ich,  dass 
die  Darstellung  (auf  der  Grenze  gegen  die  Walachei)  auf 
Grund  der  älteren  Aufnahmen,  auch  das  anstossende  rumänische 
Gebiet  berücksichtigt  und  nicht  an  der  Landesgrenze  abbricht 
(erst  die  Neuausgabe  hat  darauf  verzichtet).  Wer  Neigung 
verspürt  (S.  88)  die  Wissenschaft  mit  einigen  neuen  Namen 
von  Felsen  und  Schluchten  zu  bereichern,  würde  hier  auf  der 
rumänischen  Seite  noch  ein  ergiebiges  Feld  für  seine  Tätigkeit 
finden.“ 

Natürlich  spähte  ich  am  Butschetsch  nach  Gletscher- 
spuren, musste  er  doch  der  Analogie  nach  auf  seinen  breiten 
Hochfiächen  einst  das  Bild  eines  grossen  Firnfeldes,  einer 
übergosseuen  Alm  geboten  haben.  Auch  wusste  ich,  dass  der 
deutsche  Geologe  Andrae  schon  vor  einem  Menschenalter  auf 
einer  Butschetschfahrt  von  Gletscherspuren  gesprochen  habe. 
„Wie  hielteu’s“,  sagte  Reissenberger,  „für  Wirkungen  des 
Regens“.  Ich  konnte  in  der  Umgebung  der  Sandsteiufelsen  von 
La  Omu  weder  für  die  eine  noch  die  andere  Anschauung  Belege 
finden,  es  handelte  sich  bei  dem  verschiedenen  Deutungsversuche 
wohl  um  die  von  mir  nicht  gesehenen  Schrattenbildungen,  über 
welche  später  de  Martonne  einen  eigenen  Bericht  ver- 
öffentlicht hat.  (B.  d.  1.  S.  Geol.  de  France.  III.  Ser.  27.  Bd. 
Paris  1899.)  In  die  Malajestschluchteu  und  in  den  grossen 
Trog  der  Gauri  blickte  ich  nur  beim  Aufsteigeii  von  oben 
hinab  und  verliess  den  Butschetsch,  ohne  von  sicheren  Spuren 
berichten  zu  können.  Die  Karbildungen  an  und  für  sicli 
wagte  ich  noch  nicht  als  deutliche  Beweise  der  ehemaligen  Ver- 
gletscherung anzuführen.  Auf  sie  stützte  sich  Popovitzi-Hatzeg, 
der  sic  auch  im  Süden  des  Massivs  erwähnt.  Als  ich  1884 
nach  Siebenbürgen  zurückkehrte,  wandte  ich  mich  zueret  dem 
Mühlbacher  Gebirge  zu,  jede  in  dem  sanfteren  niedrigeren 
Gebirge  aufgefundene  Spur  war  ja  indirekt  eine  Bekräftigung 
meiner  Wahrnehmungen  von  1880  im  wilderen  benachbarten 
Hochgebirge. 

Ich  kann  mich  hinsichtlich  der  Resultate  meiuer 
Wanderungen  im  Jahre  1884  hier  kurz  auf  meinen  Aufsatz 
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in  der  Z.  d.  G.  f.  E.  zu  Berlin  1885  berufen,  zuQckzunehmen 
habe  ich  nichts,  Yerrielföltigung  der  Angaben  hat  keinen  be- 
sonderen Zweck.  Alle  Earbildungen  in  den  über  2000  m 
hinausgehenden  Bergrücken  beherbergten  Kargletscher.  Typisch 
sind  die  Bildungen  unter  dem  ^urian.  Die  äussere  von  Rasen 
bedeckte  Stimmoräne  liegt  bei  etwa  1650  m,  eine  aus  grossen 
Blöcken  aufgebaute  umfängt  den  dachen  Boden  von  117  m 
Länge  und  60  m Breite,  der  den  kleinen  See  fortsetzt,  eine 
Mittelmoräne  trennt  das  Gletschergebiet  des  Suriansees  von 
dem  aus  der  nördlichen  Ausschweifung  des  Zirkus  gespeissten 
Gletscher,  der  zuletzt  als  Kargletscher  mit  einer  grossen  Stirn- 
moräne  endete.  Wer  hier  und  am  kleinen  Zibinsjäser  an 
typischen  Moränebildungen  zweifelt,  der  kann  nicht  zu  Resten 
verwitterter  Massen,  Schutthalden  und  Bergstürzen  seine  Zu- 
flucht nehmen,  sondern  muss  die  Riesen  der  Vorzeit  aufrufen. 
Auch  die  nahe  Chirpa  birgt  im  grossen  Zirkus  wohl  inter- 
essante Bildungen,  mir  bUeb  er  von  dichtem  Regengewölk 
verhüllt.  Auch  im  Paringu  und  Retjezat  war  ich  durch  die 
Ungunst  der  Witterung  sehr  behindert,  besonders  Gebiete  im 
Retjezat,  wo  mir  auf  der  Wanderung  vom  Zenogasee 
hinüber  zum  Teu  negru  grosse  erratische  Blöcke  auf  Rund- 
höckerterrain auffielen,  hätte  ich  gern  näher  besichtigt.  Ich 
verzichtete  auf  weitere  Expeditionen  im  Gebiete  westlich  des 
Retjezat,  aus  denen  mir  Karbildungen  einen  verlockenden  Gruss 
zugesandt  hatten,  und  kehrte  nach  Hermanstadt  zurück.  Eine 
heftige  Krankheit  brach  aus  und  der  Arzt  verbot  sehr  ernstlich 
jede  weitere  Hochtour.  Nicht  einmal  der  Besuch  des  oberen 
Posortigebietes  in  der  Fogarascher  Kette  und  des  Hochtales, 
in  dem  seine  beiden  Quellflüsse  sich  von  Westen  nach  Osten 
entgegenströmen,  ward  mir  trotz  aller  Versprechungen  und 
Gelübde  gestattet. 

Im  Jahre  1889  auf  einer  Reise  in  die  Meldau  besuchte 
ich  die  Rodnaer  Alpen  im  Nordosten  Siebenbürgens.  Einen 
Einblick  in  die  Kare  unter  dem  Hauptgipfel  versagte  die 
W'itterung,  im  Latatal  unter  dem  Inen  fand  ich  die  Spuren 
eines  Gletschers  von  2,5  km  Länge.  Von  seinen  beiden  Firn- 
mulden am  Ostabhang  des  fast  2300  ni  hohen  Berges  Hess  er 
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sich  über  eine  etwa  100  m hohe  Talstufe  hinab  bis  zu  1620  m 
verfolgen  (Peterm.  Mitt.  1896  H.  4).  Hier  endete  er  nach 
meinen  von  Frh.  v.  Danckelmann  berechneten  Messungen  in 
1620  m Höbe.  Am  Yerfu  Omului  und  am  massigen  Ciahlau 
(beide  über  1900  m)  suchte  ich  vergebens  nach  Gletscherspuren, 
auch  ein  Abstecher  ins  obere  Dimbovitzatal  war  ergebnislos, 
wohl  nur  deshalb,  weil  ich  nicht  weit  genug  Vordringen 
konnte. 

1894  gewann  ich  eine  gute  Übersicht  über  die  Gletscher, 
welche  die  Hochtäler  am  Ostabhange  des  Geserazuges  in 
Kumäuien  erfüllten;  da  ich  aber  auch  hier  nicht  über  morpho- 
logische Beweise  hinauskam  und  nicht  unter  die  am  Hurian  und 
Ineu  beobachtete  untere  Grenze  ehemaliger  Vergletscherung 
hinabkam,  so  veröffentlichte  ich  in  deutschen  Zeitschriften 
nichts  bis  auf  eine  nachträgliche  Notiz  bei  einer  Besprechung 
im  L.B.  von  Petermanns  Mitteilungen.  Der  geographischen 
Gesellschaft  in  Bukarest  sandte  ich  einen  kurzen  Bericht,  der 
unbeantwortet  und  unbeachtet  blieb.  Erst  mit  Mrasecs  Rück- 
kehr aus  der  Schweiz  ward  in  Rumänien  für  die  Gletscher- 
kunde Verständnis  verbreitet. 

Ich  hatte  warten  gelernt.  Vierzehn  Jahre  waren  ver- 
gangen, seit  ich  zum  ersten  Mal  auf  dem  ehemaligen  Gletscher- 
gebiet daliingewandert  war.  Ich  war  mir  bewusst,  dass  meine 
morphologischen  Daten  noch  der  Vertiefung  bedurften,  dass 
für  die  (iletscherforschung  noch  sehr  viel  zu  tun  sei  in  der 
genauen  Bestimmung  der  grössten  Ausdehnung  der  Vereisung 
in  den  verscliiedonon  Regionen,  in  der  petrographischen  Durch- 
forschung typischer  Moränonbildungen,  in  der  Beweisführung 
einer  zwei-  oder  mehrmaligen  Vergletscherung,  ich  war  aber 
fest  überzeugt,  dass  der  Tag  kommen  werde,  wo  andere 
Forscher  bestätigen  mussten,  dass  ich  nicht  unter  die  grosso 
Klasse  der  Entdecker  pseiidoglacialor  Erscheinungen  gehöre, 
und  wo  mir  gesagt  werden  musste.  Du  hast  nicht  genug  gesehen, 
aber  was  Du  gesehen  hast,  ist  richtig  gedeutet.  Abgesehen  von 
meinen  sächsischen  Freunden,  denen  ich  im  Verein  für  Landes- 
kunde uiul  im  Karpathonverein  unter  Hinweis  auf  die  vielen 
von  ihnen  genau  bekannten  Örtlichkeiten  meine  .Vnschaunngen 
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(iargelegt  hatte,  gabs  auf  dem  Kontinent  wohl  wenig  T^eute, 
die  nicht  ein  stilles  Fragezeichen  zur  Gletscherforschung  in 
den  TranssylTanischen  Alpen  machten. 

Es  war  das  natürlich!  Um  das  Jahr  1880  herum 
fühlten  sich  viele,  die  ein  Gebiige  betraten,  unbefriedigt, 
wenn  sie  nicht  diese  oder  jene  Gletscherspur  auffanden!  Im 
oberen  Theissgebiet  wollten  zwei  Engländer  gar  die  Spuren 
eines  Gletschers  von  mehr  als  60  km  Länge  entdeckt  haben! 
Sichere  Anzeichen  einer  ehemaligen  Vergletscherung  waren 
ausser  der  Tatra  bis  dahin  nur  an  der  Hoverlaspitze  in  den 
Ostkarpathen  beobachtet  (von  Tietze  und  Paul). 

Nun  erklärte  Primics  im  Jahrb.  d.  k.  ungar.  geolog. 
Anstalt,  Budapest  1883,  dass  er  ungeachtet  besonderer  Auf- 
merksamkeit meine  Behauptung  von  einer  ehemaligen  Ver- 
gletscherung der  Fogarascher  Kette  nicht  bestätigen  könne. 
Der  Widerspruch  eines  Geologen,  dem  wir  eine  auf  gründ- 
licher Untersuchung  beruhende  Monographie  des  Gebirges  ver- 
danken, musste  natürlich  gegen  die  wenigen  Angaben  eines 
Geographen  Misstrauen  erwecken,  obwohl  Primics  auf  meine 
Beobachtungen  nicht  speziell  eiugegangen  war.  W'enn  dann 
A.  Rothpletz  aus  meinen  wenigen  Angaben  übertriebene 
Folgerungen  zog,  die  von  Partsch  (1882)  „Die  Gletscher  der 
Vorzeit“,  Breslau,  S.  50  sogleich  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
geführt wurden,  so  konnte  daraus  für  mich  auch  kein  sonder- 
licher Gewinn  erwachsen. 

Auch  die  Wahrscheinlichkeit,  für  die  Richtigkeit  meiner 
Beobachtungen,  die  Partsch  in  den  Worten  gab,  es  sei  unter 
meinen  Wahrnehmungen  keine,  die  im  Widerspruch  stände 
zu  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  die  gesamten  bisherigen 
Gletscherforschungen  in  den  Karpathen  hervorriefen,  gaben  die- 
jenigen schwerlich  zu,  welche  die  Balkanhalbiiisel  in  ihrer 
Gesamtheit  für  gletscherlos  hielten,  auch  dann  noch,  als  die 
ersten  wirklichen  Entdeckungen  gemacht  waren,  in  Bosuion, 
Montenegro  und  im  Rilodagh.  Ein  mit  Glacialeracheinungen 
vertrauter  Geologe  oder  Geograph  besuchte  das  Gebirge  nicht, 
der  ungarische  Geologe  Inkey  aber,  welcher  besonders  die 
Westhälfte  der  transsylvanischen  Alpen  durchforscht  hatte,  er- 
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klärte  ini  IX.  Bande  der  Math,  und  Naturw.  Berichte  aus 
Ungarn  1891,  eine  Vergletscherung  des  Retjezat  sei  ja  möglich 
nnd  nicht  unwahrscheinlich,  aber  man  dürfe  Schutthalden  und 
Lawinenscheuerungen  nicht  leichthin  für  Gletscherspuren  er- 
klären, es  sei  nichts  bewiesen. 

Das  19.  Jahrhundert  ging  auf  die  Neige,  die  Gedanken 
an  meine  Gletscherspuren  waren  bei  mir  weit  in  den  Hinter- 
grund getreten,  als  ich  fast  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland, 
Rumänien  und  Ungarn  beglaubigt  wurde. 

1898  erschien  in  Leipzig  der  Bd.  I von  Fax:  „Grundzüge 
der  Pflanzenverbreitung  in  den  Karpathen“.  Die  Frage  nach 
den  „Schieferkohlen  bei  Freck“  am  Fusse  der  Fogarascher 
Kette,  welche  mehrfach  Herbich  und  Staub  beschäftigt  hatte 
(vgl.  u.  a.  V.  der  k.  u.  k.  geolog.  Ges.  Wien  1884),  ward  in 
klarer  Weise  entschieden:  „Hier  liegt  eine  eigenartige  Ver- 
mischung von  Pflanzen  der  Ebene  mit  Glacialpflanzen  vor  und 
wenn  auch  nicht  eine  reine  Glacialflora  uns  hier  entgegentritt, 
so  nötigt  doch  unbedingt  die  Entdeckung  Staubs  zu  dem  Schluss, 
dass  arn  Fusse  des  Fogarascher  Gebirges  zur  Eiszeit  ein  ent- 
schieden kälteres  Klima  herrschte  als  heute.“  Es  war  Staub 
gelungen,  Samen  und  Früchte  von  Pinus  pumilio,  Betula  nana 
und  Nadeln  von  Pinus  cembra  zu  finden.  Pax  entwirft  mit 
sicherer  Hand  das  diluviale  Landschaftsbild  für  die  Stelle,  wo 
heute  gemischte  Bestände  und  Buchenwälder  stehen.  Ein 
kleiner  See  lag  inmitten  eines  Moors,  auf  ihm  standen  Knie- 
holz und  Arven,  dazwischen  Zwergbirken,  Weiden  und  Vacci- 
nien,  ein  Vegetationsbild  des  Nordens  und  der  niedern  Lagen 
der  subalpinen  Region  (Seite  239).  „So  wird“,  sagt  er  auf 
Seite  249,  „das  allgemeine  Resultat  der  Forschungsreisen 
Ijehmanns  kaum  eine  Widerlegung  finden“,  nachdem  er  vorher 
die  herrschende  Ansicht  durch  die  Worte  andeutet  „die  Er- 
gebnisse der  Gletscherforschungen  Lehmanns  erscheinen  jetzt 
in  ganz  anderem  Lichte,  sie  erhalten  einen  besondern  Grad 
von  hoher  Wahrscheinlichkeit.“ 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  ward  ich  durch  die  liebens- 
würdigen Briefe  zweier  Fachmänner  aus  Ungarn  und 
Rumaenien  erfreut. 
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Bergrat  Dr.  Schafarzik  schickte  mir  den  Separatabzug  aus 
dem  Jahresberichte  der  kgl.  ungar.  Geolog.  Anstalt  für  1897^ 
Budapest  1899,  über  seine  Untersuchungen  in  dem  von  mir 
nicht  besuchten  Szarkö  - Godjäu  - Gebirge  im  Südwesten  des 
Ke^ezat.  Er  entdeckte  unter  anderem  im  Zirkus  unter  dem 
Murariu  (durchschnittlich  2150  m)  in  1700  m Höhe  eine 
typische  in  voller  Intaktheit  erhaltene  Moräne,  die  Spuren 
eines  Kargletschers.  Er  scbliesst  seine  Ausführungen  mit  dem 
Satze,  ich  kann  in  Kürze  melden,  „dass  meine  Erfahrungeu 
mit  den  Beobachtungen  Paul  Lehmanus  vollkommen  überein- 
stimmen und  seine  Angaben  bloss  in  soweit  eine  Erweiterung 
erfahren,  tlass  die  Kette  der  südlichen  Karpathen  zur  Eiszeit 
nicht  nur  bis  zum  Retjezat,  sondern  bis  zum  Szarkö  uud 
Godjän  vergletschert  gewesen  ist.“ 

Von  Inkeys  gewissenhafter  Arbeit  urteilt  Schafarzik:  „wir 
können  nur  auf  das  Lebhafteste  bedauern,  dass  der  launen- 
hafte Zufall  ihn  während  seiner  mühevollen  Wanderungen 
nicht  mit  der  Entdeckung  von  solchen  typischen  Beispielen 
belohnt  hatte,  deren  beweisende  Kraft  über  jeden  Zweifel  er- 
haben gewesen  wäre.“ 

Mrasec,  der  durch  seine  Forschungen  am  Mont  Blanc  aufs 
beste  vorbereitete  Schüler  Heims,  übersandte  mir  seine  Studie: 
„Sur  l’existence  d’ancions  Glaciers  sur  le  versant  sud  des 
C’arpathes  Meridionales,  Bucuresci  1899“,  die  mit  dem  Satze 
beginnt:  „dans  une  communication  faite  rannee  passee  ä la 
societe  dos  Sciences  de  Bucarest  (2./14.  Xov.  98)  j’ai  contirme 
contrairement  ä certaines  opiuions  les  observations  de  M.  P.  Leh- 
mann sur  l’existence  d'anciens  glaciers  dans  le  inassif  du 
Paringn. 

Seine  Beobachtungen  beziehen  sich  nicht  nur  auf  Gebiete, 
wo  ich  nach  der  Analogie  Gletscherspuren  vermuten  musste, 
wie  im  Ursj)rungsgebiet  des  Lotru  östlich  des  Paringu  sondern 
auch  auf  ein  kleines  Kar  im  Süden  der  Höhe,  welche  auf  der 
ersten  Ausgabe  der  Karte  1 : 75000,  Zone  24  col.  XXIX,  mit 
Costa  Petrosa  bezeichnet  ist.  Das  kleine  durch  Mrazecs  Ent- 
deckung so  interessant  gewordene  Kar  ist  auf  der  Karte 
wenigstens  angedeutet  als  ein  von  schroffen  W änden  umrahmter 

IX.  J»hrs«bf*rtchi  d.  Otrogr.  Gei*.  Grelswald. 
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kleiner  Zirkus.  Die  für  mich  hochinteressante  Entdeckung  be- 
stätigte nicht  nur  meine  Beobachtungen,  sondern  ergänzte  sie 
für  ein  Oebiet,  dessen  Vergletscherung  ich  nicht  mehr  vermutet 
hatte. 

Da  trat  als  rührigster  Kämpe  der  Gletscherforschung  der 
Franzose  E.  de  Martonno  auf  den  Plan  und  veröffentlichte 
während  der  Zeit  von  1899 — 1901  in  Paris  und  Bukarest  eine 
Reihe  von  Abhandlungen.  Auf  einige  habe  ich  im  L.  B.  von 
Peterm.  Mitteilungen  1900  N.  603  u.  lf>02  N.  89,  90  u.  91 
hingewiesen. 

Ich  nenne  von  den  Schriften  de  Martonnes,  der  zuerst  mit 
Mrasec  und  anderen  rumänischen  (telehrten  im  Massiv  des 
Paringu  seine  Gletscherforschungen  begann,  an  dieser  Stelle 
nur:  a)  Le  leve  topograj)hi(jue  des  Cirques  de  Gauri  et  Gal- 
cescu.  B.  Soc.  inginerilor  si  industr.  de  mine.  Bd.  4.  Bucarest 
1900;  b)  die  „coutribution  ä l'etude  de  la  Periode  glaciaire 
dans  les  Karpates  meridionales.“  Bulletin  de  la  societe 
geologique  de  France  1900;  c)  Recherches  sur  la  periode 
glaciaire  dans  les  Karpates  meridionales.  Bul.  de  la  societe 
<les  Sciences,  Bucarest  1900;  und  d)  Sur  la  formation  des 
cirques.  Congres  des  societes  savantes  a la  Sorbonne  en  1900, 
Annales  de  Geographie  tom  X.  1901. 

Die  Arbeiten  b u.  c stimmen  grösstenteils  im  Wortlaut 
überein,  doch  fehlen  in  b die  Bilder  und  auch  mehrere  Daten 
über  meine  Beobachtungen.  Ich  beginne  mit  einer  Würdigung 
der  Leistungen  von  de  Martonne,  er  hat  sich  entschiedene  Ver- 
dienste um  die  Förderung  der  Gletseherforschuiig  in  den  'l’rans- 
sylvanischen  Alpen  erworben.  Ein  kartographisch  ganz  unge- 
nügend dargestelltes  Gebiet  hat  er  vermessen  und  auf  einer 
Karte  im  Massstab  1 : 10000  zur  Darstellung  gebracht.  Er 
gab  damit  allen  nicht  mit  den  Hochregionen  des  (Jebirgs  ver- 
trauten Fachgenossen  eine  Übersicht  über  die  von  halbmond- 
förmigen Steilwänden  umrahmten  Zirken,  den  sich  terrassen- 
förmig senkenden  Boden,  die  Lage  der  Rundhöcker,  Steinwälle 
und  Schliffe,  wie  sie  bis  dahin  nicht  vorhanden  war.  Selbst  die 
Aufnahmeblätter  der  ungarischen  Vei-messung  haben  nur  Mass- 
stabe  von  1 : ‘28800  und  von  1 : 2,^000.  Er  ergänzte  die  durch  die 
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Karte  vermittelte  Anschauung  durch  Photographien,  konnte 
im  Anschluss  an  die  gründliche  geologische  Aufnahme  des 
Oebiets  durch  Munteanu-Murgoci  (Bukarest  1898,  Bericht  an 
den  Minister  des  Ackerbaues  usw.)  und  an  Beobachtungen 
Mrasecs  an  der  rechten  Tallehno  des  Lotru  bei  der  Stina 
Carbunele  in  1600  m Blöcke  bezeichnen,  die  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  lagern,  petrographisch  durchaus  verschieden  sind 
und  damit  den  ersten  Schritt  über  die  bis  dabin  mir  mit 
morphologischen  Beweisen  geführten  Untersuchungen  hinaustuu. 
Er  lotete  den  in  der  Mitte  10  m tiefen  Lacul  Oalcescu  aus, 
was  systematisch  noch  bei  keinem  der  grösseren  Soebeckon 
geschehen  war. 

Untersuchungen  im  oberen  Cernagebiet  Hessen  de  Martonne 
eine  typische  Stirnmoräne  auffiuden,  die  in  1439  m Meeres- 
höhe die  Blöcke  des  Sammelgebietes  auf  ganz  fremdartiger 
Unterlage  in  ihrem  Schosse  barg,  und  ein  Vorstoss  ins  Capra- 
tal  im  Süden  der  Fogarascher  Kette  zeigte  ihm  die  Rund- 
höckerformation bis  zur  Grenze  von  1550  m. 

Diese  Zusammenstellung  seiner  Entdeckungen  wird  wahr- 
scheinlich de  Martonne  wenig  befriedigen,  geben  wir  ihm  da- 
her selbst  das  Wort  und  zeigen  wir  durch  Aneinanderreihung 
charakteristischer  Stellen,  wie  sich  in  seinem  Geiste  die  Ge 
schichte  der  lokalen  Gletscherforschung  spiegelt. 

Vor  20  Jahren  signalisierte  Lehmann  Gletscherspuren, 
Primics  erklärte  vergeblich  danach  gesucht  zu  haben,  Inkey, 
aprös  avoir  fait  la  meme  declaration  (Földtani  Közlöny  1884 
S.  116 — 121)  kommt  später  auf  die  Frage  zurück  ä la  suite 
d’une  reponse  de  Lehmann  (die  Südkarpathen  Z.  d.  G.  f.  E.  zu 
Berlin  1885)  qni  multiplie  ses  indications  en  les  Intendant  ;i 
toutes  los  Alpes  Transylvaines.  Inkey  insiste  avec  raison  sur 
la  prudence,  avec  laquelle  il  faut  aborder  des  questions  aussi 
delicates,  sur  la  difficulte  qu’il  y a ä distinguer  les  moraiiies 
Sans  galets  stries  des  eboulis  de  montagne.  Beide  sind  Typen, 
l^ehmann  un  peu  audacioux,  Inkey  peutetre  trop  prudent. 
Freilich  scheinen  Primics  und  Inkey  (wenigstens  bei  der  ersten 
Publikation)  die  alpinen  Gletscher  nicht  gekannt  zu  haben. 

Mehrere  rumänische  und  ungarische  Geologen  (darunter 
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Mrasec  und  Schafarzik)  out  reedite  les  affirmations  de  Lehmann, 
en  les  appuyant  sur  des  faits  nouveaux  (Mrasec  und  Murgoci) 
oder  sie  ausdehnend  auf  Gebiete,  wo  Lehmann  n'avait  pas  cru 
trouvcr  de  traces  glaciaires  (Popovici-Hatzeg  [am  Butschetsch !] 
und  Schafarzik). 

Wahrscheinlich  ist  die  Vergletscherung  seit  den  Ent- 
«leckungen  von  Cvijic  im  Kilodagh. 

Cette  glaciation  vraisemblable  peut-elle  etre  consideree 
commedemontree.  Darauf  ist  schwer  zu  antworten!  Aucuntravail 
d’ensemble  ne  permet  de  se  reseigner  lä-denus.  II  n’existe  ä part 
le  memoire  de  Lehmann  dejä  eite  que  de  courtes  notes  ou  des 
fragments  d’articles.  (! !)  Die  minutieusen  Untersuchungen 
Lehmanns  ersetzen  nicht  eine  einzige  Karte  et  finissent  par  lasser 
Sans  convaincre  par  la  repetition  constante  des  memes  details. 

Les  adeptes  de  la  theorie  de  Ramsay  ont  ete  amenes  h 
considerer  les  cirques  comme  une  preuve  d’extension  glaciaire 
et  c’est  principalement  sur  la  presence  de  nombreux  cirques 
([ue  des  observateurs  comme  P.  Lehmann,  L.  Mrasec  et  Popo- 
vici-Hatzeg se  sont  appuyes  pour  soutenir  contre  des  geologues 
tels  que  Primics  et  Inkey  Texistence  d’une  periode  glaciaire 
dans  les  Karpates  meridionales  (d). 

Lehmann  a dt^ii  remarque  que  les  terrasses  de  Fogarash 
contiennent  des  cailloux  angouleux  (fehlt  in  b)  er  hat  im 
Arpascbtal  eine  soitdisant  moraine  gefunden,  zu  ihnen  dürfte 
die  Mehrzahl  seiner  Moränen  gehören,  am  Surian  glaubt  er 
eine  typische  Moräne  gefunden  zu  haben  und  Schafarzik,  der 
mehrere  Zirkon  gut  beschrieben  hat,  croit  meme  avoire  trouve 
dans  le  cirque  du  Murarn  une  inoraine  frontale  typique. 

Un  des  arguments  favoris  de  Lehmanti  est  tire  de  la 
ressemblonce  des  cirques  des  Karpates  meridionales  avec  ceux 
de  la  Tatra,  du  Kiesengebirg  usw.  On  a souvent  consulere  les 
Laos  de  montagno  comme  une  trace  glaciaire  manifeste.  Lehmann 
aiine  ä repeter  un  inot  de  Penck  qui  les  appelle  les  fossiles 
caracp'ristiquesdu glaciaire  „die Leitfossilien  derGletscherkumle.*^ 

ln  Kürze:  untröstlich  wars  noch  allerwärts.  Keine  brauch- 
baren Karten,  keine  Photographien,  keine  für  so  delikate 
Untersuchungen  fein  gemigorganisierteBeobachter.  „Pourconibler 
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cette  lacune“  ging  de  Martouue  aus  Werk  uud  machte  sich 
zunächst  an  die  Aufnahme  zweier  Zirken,  auf  denen  er  „auf 
einem  Terrain  von  8 qkm.  nicht  w'eniger  als  20  Seen  entdeckte“. 

Auf  eine  Anführung  aller  Stellen,  in  denen  ich  mich  miss- 
verstanden fühle  und  auf  eine  Kritik  aller  der  Liebenswürdig- 
keiten, die  ich  für  mich  und  andere  aus  und  zwischen  diesen 
Zeilen  lese,  verzichte  ich.  Nach  meinem  Gefühl  hätte  de 
Martonne,  der  ja  für  das  einzige  von  uns  beiden  untersuchte 
Gebiet  zugibt,  dass  ich  die  Zirken  am  Pariuga  (die  Rosiile, 
von  mir  Kosiazirken  genannt)  gut  beschrieben  habe,  sich  zum 
Suriau  und  ins  Arpaschgebiet  begeben  müssen,  um  festzustelleu, 
ob  Zweifel  gegen  meine  Beobachtungen  von  typischen  Moränen 
und  Schliffen  angebracht  seien,  bei  minutieusen  Beschreibungen 
muss  das  doch  möglich  sein,  am  Pariugu  habe  ich  keine  tj'jjischen 
Moränen  angeführt.  Bitten  möchte  ich  aber  die  Leser,  sich  üben 
meine  „Südkarpathen“  ein  Urteil  aus  dem  Original  zu  bilden  uud 
nicht  etwa  mit  Martonne  auzuuehmen,  dass  ich  am  Butschetsch 
Gletscherspuren  geläugnet  habe.  Am  Butschetsch  (über  2500  m) 
läugne  ich,  am  Ciahlau  (unter  2000  m)  suche  ich.  Wie  muss 
es  in  meinem  Kopf  aussehen! ! Wo  habe  ich  in  jedem  kleiner 
Hochgebirgssee  ohne  spezielle  Untersuchung  uud  sehr  gegen 
die  Auffassung  Pencks  einen  sichern  Beweis  für  seinen  glacialeu 
Ursprung  erblicktP  Sprach  ich  doch,  wie  von  einer  Ahnung 
getrieben,  von  Seen,  die  nicht  glacialeu  Ursprungs  sind,  sage 
ich  doch  von  dem  Zwanzigseengebiet  de  Martounes  (über  die 
Hälfte  der  Seen  könnte  mau  mit  einem  Stein  werfen!),  in  dem 
die  von  ihm  so  hart  getadelte  Karte  doch  wenigstens  ein  „Leit- 
fossil“  augibt,  „ob  im  Quellgebiet  der  grossen  Lotru  noch 
zirkusartige  Täler  vorhanden  sind,  muss  ich  dahingestellt 
lassen,  da  mir  dasselbe  während  zweier  Pareugfahrteu  von 
neidischem  Gewölk  umhüllt  blieb  uud  die  kartographische 
Darstellung  auf  rumänischem  Terrain  für  diese  Fragen  kein 
sicheres  Fundament  bildet“. 

Nur  einige  Tatsachen  möchte  ich  berichtigen.  Eine 
reponse  gegen  lukey  soll  ich  geschrieben  haben?  Wo?  und 
wann?  Ich  habe  überhaupt  noch  keine  reponse  geschrieben, 
ich  erwähnte  Primics  Widerspruch  und  ging  meinen  Weg. 
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Eine  reponse  gegen  Inkey  konnte  ich  ja  1885  garnicht  schreiben, 
denn  trotz  de  Martonnes  Behauptung  hatte  sich  ja  Inkey  noch 
garnicht  über  meine  Gletscherstudion  goäussert!  Die  von  de 
Martonne  citierte  Abhandlnng  in  den  Földtani  Közlöny  1884 
S.  116—121  liegt  vor  mir,  die  Worte  Lehmann  nud  Gletscher 
kommen  garnicht  darin  vor.  Hat  der  Verfasser  denn  den  Geo- 
logen Inkey,  den  er  den  Geographen,  die  von  Gletscher  sprechen, 
als  Riesen  (tel  que  Inkey!)  gegenüberstellt,  garnicht  gelesen? 

An  Photographien  soll  es  fehlen?  Ich  habe  meinen  Zu- 
hörern eine  grosse  Menge  Photographien  und  Lithographien 
vorgelegt,  sie  mögen  selbst  urteilen.  Davon  konnte  de  Mar- 
tonne einige  allerdings  noch  nicht  kennen  z.  B.  die  schöne 
Lithographie,  (nach  Phot,  von  Karl  Reinorth)  welche  den  Über- 
gang von  der  Uform  des  ehemals  vergletscherten  Poclragubodens 
in  die  Vform  so  schön  zeigt.  Er  führt  diesen  Gegensatz 
gern  an,  meines  Wissens  ohne  Suess  zu  nennen.  Auch  der 
von  H.  Herbert  photographierte  Gemseusee  an  der  Südseite 
des  Negoi  und  die  Zenoga  Släveiului  von  B.  v.  Ehrenberg  aus 
dem  Paringugobirge  sind  erst  gleichzeitig  mit  de  Martonnes 
Schriften  oder  später  erschienen.  Von  Poschners  Aufnahmen 
aus  den  Rodnaer  Alpen  (reprod.  von  Leopold  Türkei  in  Wien) 
konnte  er  wohl  nur  im  Verkehr  mit  Siebenbürger  Sachsen 
erfahren,  aber  auf  die  Aufnahmen  Dechys  habe  ich  in  der  von 
ihm  doch  so  oft  zitierten  Schrift  „die  Sfldkarpathen“  ausdrück- 
lich hingewiesen.  Ich  begnüge  mich  von  allen  in  früheren 
Jahrgängen  des  Karpathenvereins  erschienenen  Bildern  aus  der 
Hochgebirgswelt  auf  Dechys  Zenogasee  im  Retjezatgsbirge 
(Sieb.  Karp.  Y.  V)  und  And.  Bergers  Abschluss  des  kleinen 
Arpaschtales  (S.  K.  V.  IX),  beide  reproduziert  von  Obernetter 
in  München,  hinzuweisen  und  frage,  können  sich  die  verdienst- 
lichen Aufnahmen  de  Martonnes  an  Grösse  und  Deutlichkeit  und 
Bedeutung  mit  ihnen  messen.  Vor  dem  Zenogasee  die  Ruudhöcker- 
landschaft,  am  Abschluss  des  Arpaschtales  der  Übergang  vom 
zackigen  Kamm  zum  schneeerfflllten  Kar,  die  abgerundete  Form 
der  oberen  Talstufe  und  ihr  Abfall  zum  U förmigen  Talboden. 

Die  immer  wiederkehrenden  Bemäkelungen  der  ungarischen 
Karte  1 : 75  000  sind  ganz  energisch  zurückzuweisen.  Gehn  sie  doch 
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alle  eigentlich  niclit  auf  die  Karte  selbst,  sondern  auf  die  Rand- 
verzierungen,  mit  denen  sie  ohne  Aequidistanten  übergreift 
oder  vielmehr  Übergriff  auf  rumänischen  Boden.  Dass  sie  hier 
den  Anforderungen  nicht  entspricht,  habe  ich  (siehe  oben) 
lange  vor  de  Martonne  angeführt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  ich  dankbar  hervorhob,  was  sie  mir  trotzdem  gewesen 
ist,  de  Martonne  immer  betont,  was  ihr  fehlt.  Die  Rosiile 
habe  ich  gut  beschrieben,  sagt  er,  aber  die  Karte  bedarf  der 
Verbesserung.  Ich  vermerke  dankbar  die  Anerkennung,  dass 
ich  mich  ans  Terrain,  nicht  an  die  Karte  hielt.  Ich  fand  sie 
billigen  Anforderungen  entsprechend;  dass  nicht  jede  Pfütze 
verzeichnet  ist,  nehme  ich  ihr  nicht  übel.  De  Martonne  hat 
die  Karte  rektifiziert.  Waren  die  Rektifikationen  der  Karte 
von  Wert,  warum  lässt  de  Martonne  bei  seiner  Karte  des 
Paringugebiets  denn  gerade  diese  grössten  besonders  charakte- 
ristischen Zirken  weg?  Die  Karte  1:75000  ist  nicht  mein 
Werk,  aber  ich  darf  meinen  besten  Bergführer  auf  4 Gebirgs- 
reisen  nicht  verunglimpfen  lassen  als  unzuverlässig.  Ich 
könnte  neben  Andreas  Berger  für  die  Transsylvanischen  Alpen 
noch  manchen  Zeugen  nennen,  und  führe  für  das  Alpengebiet 
auch  noch  Penck  als  Zeugen  für  die  Verlässlichkeit  des  Karten- 
werks bei  (iletscherforschuugen  an.  De  Martonne  lobt  mit 
Emphase  die  rumänische  Generalstabskarte,  ich  wünsche  von 
Herzen,  dass  sie  mal  voll  als  ebenbürtig  mit  der  des  Nachbar- 
landes erkannt  wird,  im  Gelände  erproben  konnte  ich  sie  noch 
nicht.  Noch  heute  dient  für  den  ganzen  Westen  der  Walachei  die 
während  der  Okkupation  am  Ende  der  50er  Jahre  erfolgte 
Aufnahme  1: *28800,  auf  welcher  die  G Blatt-Karte  1 •••288000 
beruht,  als  einzige  Grundlage.  Ich  halte  sie  für  eine  höchst 
respektable  Leistung,  de  Martonne  hätte  sein  hübsches  Buch 
..La  Valachie“  in  vielen  Teilen  garnicht  ausführen  können, 
wenn  er  «liese  Karte  oder  die  nach  ihr  entworfenen  topo- 
graphischen und  Waldkarten  nicht  gehabt  hätte.  In  seinen 
„Recherches  sur  la  Distribution  geographique  de  la  population 
eil  Valachie“  versteigt  er  sich  sogar  zu  den  Bemerkungen,  die 
Karte  gebe  die  Lage  der  Siedelungen  nicht  immer  genau  an, 
von  der  Schreibung  der  Ortsnamen  zu  schweigen.  Dass  die 
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Kniturfortschritte  Kumäniens  diese  Angabe  zu  einer  richtigen 
stempeln,  ist  mit  Freude  zu  begrüssen.  Die  Orthographie  der 
rumänischen  Eigennamen  hätte  vor  50  Jahren  wohl  auch  für 
Kenner  und  Sprachforscher  grosse  Schwierigkeiten  geboten,  die 
heutige  Rechtschreibung  gab  es  noch  gar  nicht.  In  diesem  Punkte 
haben  bis  zur  Stunde  viele  gesündigt  und  sich  ratlos  gefühlt.  Das 
hab  ich  an  mir  selbst  erfahren.  Besonders  die  Vergewaltigungen 
alter  rumänisch-slavischer  Namen  in  ungarischer  Schreibweise 
sind  oft  schauderhaft.  De  Martonne  selbst,  der  nach  deu 
Offizieren  der  österreichischen  Armee  mit  Steinen  wirft,  sitzt 
im  Glashause,  ln  das  grosse  Massiv  des  Butschetsch  greift 
von  Nordosten  her  das  wilde  Valea  Cerbului  ein,  in  wörtliche 
Übersetzung  das  „Tal  des  Hirsches“;  der  österreichische  Offizier 
verstand  Yale  Acerbului  und  setzt  den  Namen  in  die  Karte, 
und  der  kritische  de  Martonne  kommt  nach  30  .Tahreu  und 
schreibt  es  ihm  nach. 

Und  nun  zum  Schluss!  Sind  es  wirklich  nur  die  Mängel 
dieser  Karten  und  der  vor  der  Aufnahme  der  Zirken  von 
Gauri  und  Galcescu  „klaffende  Abgrund“,  die  verhindert  haben, 
dass  die  früheren  Beobachtungen  über  Gletscherspuren  wenig 
beachtet  oder  angezweifelt  wurden?  Ich  denke,  das  geschah 
nur  mit  Recht,  weil  ein  so  tüchtiger  Geologe  wie  Iiikey 
so  ernste  Bedenken  äusserte.  Glaubt  de  Martonne  etwa, 
wenn  er  Inkey  seine  Karte  eingeschickt  hätte,  der  Geologe 
hätte  die  Segel  gestrichen?  Inkey,  der  am  Fusse  der 
Retjezat  wohnte  und  seine  heimischen  Berge  so  gründlich 
kannte,  war  ein  Geologe,  der  im  Angesichte  der  Natur  über- 
zeugt sein  wollte.  Schade,  möchte  ich  heute  sagen,  dass  ich 
1884  an  seiner  Tür  vorbeiging  in  dein  trotzigen  Germanengefühl, 
wer  weisB,  wie  der  Magyar  ember  den  „Schwöb“  aufnimmt. 
Ich  habe  ihm  damit  sicher  Unrecht  getan.  Unter  Inkeys 
Führung  einige  Tage  im  Retjezat!  Er  hätte  bald  sehen  müssen, 
dass  ich  nicht  Schliffe  suche,  wo  Lawinen  abrutschen,  dass  ich 
Moräne  und  Schutthalde  nicht  leichthin  verwechsle.  Ich  wäre 
wahrscheinlich  der  Mühe  überhoben  worden,  eine  repouse  gegen 
de  Martonnes  Unterstellungen  zu  schreiben.  Der  trop  savant 
und  der  un  peu  audacieux,  der  geschulte  Petrograph  und  der 
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mit  Gletschererscheinungen  bekannte  Geograph  wären  wohl 
zu  einer  Verständigung,  vielleicht  zu  Resultaten  gekommen, 
die  nun  erst  künftigen  Forschern  Vorbehalten  bleiben. 

„Vielleichtbeweist  einmal  ein  spezieller  Gletscherforscher  auch 
für  die  Südkarpathen  die  verschiedenen  Eiszeiten  schrieb  ich  1 885. 

Auch  diesen  Satz  muss  ich  aufrecht  erhalten,  obwohl 
de  Martonne  glaubt:  qu’un  certain  nombre  de  faits  permettent 
de  conclure  ä une  glaciation  repetee,  la  premiere  invasion 
avant  ete  la  plus  etendue. 

Und  welches  sind  diese  Tatsachen?  Die  Spuren  von 
Stillstandlagen  der  Gletscher  in  verschiedenen  Höhen:  Der 
grosse  Lotrugletscher  (aus  deu  Tälern  lezeru  und  Galcescu) 
reichte  als  Talgletscher  bis  1500  m,  der  andere  im  Tal  Gauri 
bis  2000  m.  II  est  difficile  d’admettre  qu’ils  aient  coexiste. 

Im  Lotrutal  hndeu  sich  Spuren  der  Erosion  bis  über 
1500  m hinaus,  das  ist  der  Beweis  für  l’amvre  d’une  periode 
d’erosion  qui  s’etend  entre  deux  glaciations.  (?!) 

Also  nach  deMartonne:  erste  Periode  Talgletscher,  zweite  Zir- 
kusgletscber  und  die  dritte  vielleicht  angedeutet  durch  die  Seiten- 
zirkender  grösseren,  obwohl  man  hier  auch  annehmen  kann, dass  es 
sich  nur  um  Rflckzugsetappeu  einer  Eiszeit  handelt  (aber  sehr!). 
, Die  erste  Eiszeit  muss  sehr  alt  sein,  etant  doniie  la  difliculte  qu'on  a 
ii  retrouver  ses  traces.  Sie  wird  ins  Ende  des  Plircaen  gehören.“ 

Die  Gründe  dafür  verstehe  ich  so  wenig  als  die  ganze 
naive  oder,  wenn  man  will,  kühne  Beweisführung  für  die  zwei 
Eiszeiten  und  die  danach  bestimmten  Schneegrenzen.  Für  die 
erste  Eiszeit  vers  1850  m oder  1000,  la  limite  inferieure  vers 
1650,  (N.B.  Das  ist  geschrieben  vor  Entdeckung  des  Cerna- 
gletschers,  sonst  hätte  de  ilartonne  doch  jedenfalls  die  De- 
pression im  Westen  betont)  für  die  zweite  1900  m im 
Norden,  1450  m im  Süden,  die  obere  Grenze  2150  m.  Für 
die  Jetztzeit  die  limite  moyenne  inferieure  ü peu  pres  tangente 
aux  sommets  depassant  2400  m,  quant  ä la  limite  superieure 
eile  ne  doit  pas  etre  tres  eloignee  de  2800  m. 

Schliesslich  habe  ich  noch  einer  literarischen  Erscheinung 
zu  gedenken,  in  der  die  Gletscherforschung  allerdings  nur  ge- 
streift wird.  Es  ist  die  Leipziger  Dissertation  eines  Geographenaus 
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der  ScliuK)  Ratzels:  „Beiträge  zur  Entstehuugsgeschichte  des 
oberen  Altthaies“.  !)4  Seit.  Leipzig  1 902.  VonStephanl).  Popescu. 

Auf  Seite  29  heisst  es:  „Ob  man  eine  lokale  Vereisung 
in  Siebenbürgen  annehmen  darf  oder  nicht,  ist  noch  streitig. 
Während  P.  Lehmann  unzweifelhafte  Gletscherspuren  in  den 
Pogarascher  Alpen  entdeckt  zu  haben  glaubte,  ist  es  Primics 
trotz  seiner  besonderen  Bemühungen  nicht  gelungen,  sichere 
Glazialspuren  aufeufinden.  Kürzlich  hat  E.  de  Martonue  in 
dem  Südabhauge  (?)  des  Pariugu-Gebirges  auf  rumänischem 
Boden  sehr  deutliche  Kare  gefunden,  deren  eingehendem 
Studium  er  eine  längere  Zeit  widmete.  De  Martonne  erklärt 
die  bisher  von  den  ungarischen  Geologen  bestrittenen  Glazial- 
spuren durch  die  Ungenauigkeit  des  zur  Verfügung  stehenden 
Kartenmaterials.“  Ein  Urteil  über  die  von  ihm  selbst  benutzten 
Blätter  fallt  Verfasser  nicht!  Popescu  ist  augenscheinlich  mit  der 
Glazialliteratur  wenig  vertraut  und  kennt  von  de  Martouues  Ver- 
diensten nichts.  Er  zitiert  die  Comptes  rendiis  derAcatl.iies  Scien- 
ces de  Paris.  Nov.  1899  vielleicht  nur  nach  meiner  Notiz  im  L.  B. 

Mit  Glazialerscheinuugen  muss  der  Verf.  sich  aber  gründlich 
beschäftigt  haben,  sonst  könnte  er  doch  nicht  auf  S.  91  schreiben : 

„Einige  von  den  auf  der  Ostsoite  des  Beckens  der 
Csik)  vorhandenen  Terrassen  enthalten  sichere  Spuren  von 
Gletscherwirkungen“  (Somlyö,  Läzarfalva).  Worin  diese  Spuren 
hier  in  etwa  700  m Meeroshöhe,  fern  vom  Hochgebirge,  be- 
stehen, verrät  Popescu  nicht.  Da  er  aber  lokale  Vereisung 
als  nicht  bewiesen  hinstellt,  sichere  Spuren  aber  Beweiskraft 
haben  müssen,  liegt  die  Frage  nahe:  glaubt  Popescu  etwa 
Vorposten  der  Inlandeisdccke  gefundeu  zu  haben?  Wir  haben 
es  entweder  mit  einer  Seifenblase  oder  mit  einer  Entdeckung 
zu  tun,  die  epochemachend  werden  muss.  Mir  fällt  ein  Wort 
Pencks  ein,  das  etwa  lautet:  „Der  Strom  der  Erkenntnis 
rauscht  nicht  in  geradem  Zuge  dahin,  auch  hier  giebts  Wirbel“ 
mitunter  sogar  rocht  störende!  Gern  würde  ich  an  dieser 
Stelle  mal  darüber  berichten,  dass  die  Gletscherforschung  in 
den  Transsylvauischen  Alpen  in  ein  neues  Stadium  getreten 
sei,  dass  Partsch  und  Penck  und  Richter  j)rüfenden  Blicks  durch 
das  Hochgebirge  gewandert  seien. 
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Die  alten  Stromtäler  Vorpommerns^ 

ihre  Entstehang,  arsprflngllche  Gestalt 
and  hydrographische  Eiitwickelang  Im  Zahammenhange 
mit  der  LItorlnasenkang, 

Von  H.  Klose. 

Mit  drei  Tafeln  und  einer  Karte. 

Diese  Arbeit  steht  im  engsten  Zusammenhänge  mit  den 
Untersuchungen  meines  Freundes  und  Studiengenosseu  Dr. 
J.  Elbert  „Über  die  Entwickelung  des  Bodenreliefs  von  Vor- 
pommern und  Rügen,  sowie  den  angrenzenden  Gebieten  der 
Uckermark  und  Mecklenburgs  während  der  letzten  diluvialen 
Vereisung“,  ist  durch  dieselben  angeregt  und  veranlasst.  Sie 
bildet  insofern  eine  Ergänzung  zu  jener  Arbeit,  als  sie  eine 
eingehende  Darlegung  der  Morphologie  und  Entwickelungs- 
geschichte des  Talsystems  Vorpommerns  zum  Ziele  hat.  Von 
nieinein  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  R.  Credner 
mit  dieser  Arbeit  betraut,  habe  ich  sie  im  Herbste  1902  in 
-Angriff  genommen  und  durch  möglichst  zahlreiche  Terraiu- 
begebungen,  verbunden  mit  Handbohrungen  und  anderweitigen 
Untersuchungen,  durchzuführen  gesucht. 
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A.  Topographische  Übersicht. 

Das  Gebiet,  dessen  Stromtäler  untersucht  werden  sollen, 
umfasst  Neu-  und  einen  Teil  von  Altvorpommern,  wird  im  Norden 
und  Osten  durch  die  Ostsee  und  ihre  Verzweigungen  im 
Saaler  Bodden,  Strelasund,  Greifswalder  Bodden  und  Stettiner 
Half,  im  Südwesten  durch  die  scharf  ausgeprägte  Binne  des 
Mecklenburg-Poinmerschen  Grenztals  von  Ribnitz  über  Tribsees, 
Demmin  nach  Friedland  i.  M.  begrenzt.  Im  Südosten  fehlt 
eine  natürliche  Abgrenzung,  und  wir  wählen  hier  eine  Linie 
Friedland,  Galenbeck,  Ferdinandshof,  Anklam.  Nur  lokal, 
und  zwar  in  der  Gegend  von  Friedland,  Treptow  a.  T.  und 
Neubrandenburg  erstrecken  eich  die  Untersuchungen  über  das 
gekennzeichnete  Gebiet  hinaus. 

Das  allgemeine  Relief  Vorpommerns  ist,  entsprechend 
dessen  Zugehörigkeit  zu  der  Vorstufe  des  baltischen  Land- 
rückens, äusserst  einförmig.  Weite,  ebene  Flächen  wechseln 
mit  solchen  flach  hügeligen  Charakters.  Die  höchsten  Er- 
hebungen erreichen  kaum  50 — 60  m üb.  d.  M.  Der  Boden 
besteht  meist  aus  oberdiluvialem  Geschiobelehm  und  jüngeren 
Banden,  welche,  auf  dem  Lehme  ruhend,  unregelmässige,  aber 
gelten  ausgedehntere  und  zusammenhängende  Flächen  ein- 
nehmen. Nur  hier  und  da  ragen  durch  dieses  obere  Diluvium 
Sande,  Tone  und  Geschiebemergel  des  unteren  hindurch,  und 
zwar  meist  im  Zusammenhang  mit  Eisstauchungen,  durch  welche 
die  normale  Lagerung  eine  Störung  erlitt.  Ältere  Sedimente 
— Jura,  Kreide,  Tertiär  — erscheinen  vereinzelt  als  kleinere 
Schollen  in  geringer  Tiefe  unter  der  Glazialdecke,  erzeugen 
aber  im  einzelnen  nirgends  auffällige  Bodenerhebungen 
wie  etwa  auf  der  Insel  Rügen;  sie  kommen  jedoch  insofern 
in  Betracht,  als  sie,  in  ihrer  Verteilung  tektonisch  bedingt. 
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die  Hauptzüge  des  Reliefs  beeinflussen.  In  die  Einförmig- 
keit der  Oberflächengestaltuiig  bringen  nur  die  zahlreichen, 
die  flachwellige  Ebene  netzförmig  durchschneidenden  Fluss- 
täler einige  Abwechselung,  weniger  allerdings  durch  tiefes 
Eingreifen  in  das  Gelände  und  steile  Gehänge  — beides  ist 
nur  lokal  entwickelt  — , als  vielmehr  durch  ihre  grosse  Zahl, 
vor  allein  aber  durch  ihre  stattliche  Breite,  die  zu  der  Klein- 
heit der  sie  heute  in  trägem  Laufe  durchziehenden  Flüsse  in 
gar  keinem  Verhältnis  steht,  sowie  durch  ihre  ausgeprägt 
rinnenförmige  Gestalt. 

Diesen  Tälern  also  gelten  die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen. Ihre  Entstehungsgeschichte  soll  verfolgt,  ihre 
allmähliche  Herausbildung  zu  dein  gegenwärtigen  Zustande 
dargelegt  werden.  Dazu  ist  erforderlich,  zunächst  über  die 
heutige  Moqihologie,  Hydrographie  und  Bodenbeschaffenheit 
derselben  einen  Überblick  zu  gewinnen.  Es  wird  dann  unsere 
Aufgabe  sein,  uns  ein  Bild  von  der  ursprünglichen,  durch 
mannigfache  Vorgänge  vielfach  veränderten  (Jestalt  dieser 
Talrinnen  zu  entwerfen  und  zu  ermitteln,  welche  Vorgänge  zur 
Herausbildung  dor  Täler  geführt  haben  und  für  die  Richtung 
ebenso  wie  für  ihre  Form  im  einzelnen  von  Einfluss  gewesen  sind. 

B.  Die  Stromtäler  Vorpommerns,  ihre  heutige 
Gestalt  und  Bodenbeschaffenheit. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  Voqiommems  zeigt,  dass  die 
Stromtäler  eine  ganz  eigenartige  Anordnung  besitzen.  Sie  sind 
im  wesentlichen  nach  zwei  Richtungen  orientiert,  einer  im 
allgemeinen  südost- nordwestlichen  und  einer  südwest-nord- 
östlichon;  und  zwar  finden  wir  die  ausgedehntesten  in  der 
ersten  vereinigt.  Durch  diese  Orientierung  kommt  jene  netz 
artige  Konfiguration  des  Stronisystems  zustande. 

Nach  ihren  Beziehungen  zu  der  Inlandeisbedeckung  unter- 
scheiden wir  llaupttäler,  Rand-  und  Quertäler. 

Die  Haupttäler  gehen  von  der  weiten  Depression  iles 
Stettiner  Haffs  und  seiner  Umgebung  aus,  die  von  K.  Keilhack 
als  die  Niederung  des  glazialen  „Haffstausees“  erkannt  wrurde. 
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Um  in  wenigen  Zügen  einen  Überblick  zu  gewinnen, 
wollen  wir,  unter  Hinweis  auf  die  Karte,  die  einzelnen  Strom- 
täler systematisch  anführen  und  kurz  charakterisieren. 

I.  Die  Uaapttfiler. 

a;  Das  Mecklenburg-Pomniersche  Grenztal 
zweigt  sich  östlich  Friedland  i.  M.  von  der  llaffniederung  ab 
und  erstreckt  sich  bis  Ribnitz  i.  M.  Länge:  ca.  110  km. 
Richtung:  Südost-Nordwest  bis  Ostsüdost-Westnordwest.  Breite 
schwankt  zwischen  0,4.’i  km  (östlich  Sanzkow)  und  3 km 
•zwischen  Landsdorf  und  Sülze). 

Heutige  Flüsse: 

1.  Grosser  Landgraben,  von  Bresewitz  bis  zur  Haflfniederung 
in  östlicher,  bis  Klempenow  zur  Tollense  in  westlicher 
Richtung  strömend. 

2.  Tollense,  von  Klempenow  bis  Demmiu  zur  Peene. 

3.  Peene,  nur  ca.  L5  km  weit  dem  Grenztalo  in  westlicher 
Richtung  südlich  von  Demmin  folgend. 

4.  Trebel,  von  Tribsees  bis  Demmin. 

5.  Recknitz,  von  Sülze  bis  Ribnitz. 

bl  Das  Peene-lbitztal 

verläuft  von  der  llaffniederung  östlich  Anklam  bis  zum  Tale 
der  oberen  Trebel  unweit  Tribsees.  Länge:  ca.  72  km; 
davon  entfallen  4(i  km  auf  das  Peene-,  26  km  auf  das  Ibitztal. 
Richtung:  Ostsüdost-Westnordwest.  Breite  schwankt  beim 
Peenetale  zwischen  0,7  km  (Leussin)  und  3 km  (Anklam),  beim 
Ibitztale  zwischen  0,4  km  (Zarrentin)  und  1 km  (Zarnekla). 

Heutige  Flüsse: 

1.  Peene,  von  Loitz  bis  Anklam. 

2.  Schwinge,  nur  ca.  1 km  dem  Tale  und  zwar  mit  östl- 
licher  Richtung  angehörig. 

3.  Ibitz,  von  Duvier  bis  Loitz  in  östlicher  Richtung,  von 
Zarnekla  bis  Zarrentin  nach  Westen  fliessend.  Von  Duvier 
und  Zarnekla  aus  strömen  die  Wasser  0,5  km  östlich  der 
Bahnstrecke  zusammen,  um  durch  ein  Quertal  nach  Süden 
den  Krongraben  zu  erreichen. 
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c)  Ziesetal-Strelasund. 

Lauge:  ca.  60  km;  davon  entfallen  ca.  19  km  auf  das 
Ziesetal,  25  km  auf  den  Strelasund,  der  in  dem  Kubitzer 
Bodden  endigt.  Das  16  km  lange  Mittelstück  dieses  Talsystems 
ist  in  seinen  Grundzügen  verwischt  und  vom  Wasser  bedeckt 
(Dänische  Wiek  und  der  südwestliche  Teil  des  Greifswalder 
Boddens).  Richtung  im  wesentlichen  Südost-Nordwest.  Breite 
des  Ziesetals  ca.  1 km.,  des  Strelasnndes  durchschnittlich 
1,5 — 2 km.  (schmälste  Stelle  bei  der  Prosnitzer  Schanze  0,S7  km). 

Heutige  Flüsse:  nur  Ziese,  von  Gustebin  aus  nach  Osten 
bis  Hohendorf,  nach  Westen  bis  Neuendorf  fliessend. 

An  die  Haupttäler  schliesst  sich  das  Tal  der  oberen  Trebel 
an.  Es  erstreckt  sich  aus  der  Gegend  von  Grimmen  bis  zum 
Grenztale  bei  Tribsees  und  verbindet  so  das  letztere  mit  dem 
Ibitztale.  Länge:  ca.  24  km.  Richtung:  Ost -West.  Breite 
schwankt  zwischen  0,4  und  1 km. 

Einziger  heutiger  Fluss:  Trebel.  Sie  erreicht  als  „Poggen- 
dorfer  Trebel“  bei  Grimmen  das  Tal,  um  ihm  bis  Tribsees 
zu  folgen  und  sodann  unter  einem  scharfen  Winkel  nach  Süd- 
osten in  das  Grenztal  einzubiegen. 

II.  Die  ßandtSler. 

Länge  wie  Breite  variieren  ausserordentlich  stark.  Ihre 
Richtung  ist  im  wesentlichen  der  der  Haupttäler  parallel.  Sie 
sind  stets  nach  Südweston  bezw.  nach  Süden  gekrümmt  und 
geben  sich  dadurch  ihrer  Entstehung  nach  deutlich  als  glaziale 
Randtäler  zu  erkennen.  Durch  Quertäler  in  mannigfachster 
Weise  untereinander  und  mit  den  Haupttäleru  verbunden, 
vielfach  sich  teilend  oder  vereinigend,  bilden  sie  oft  ganz 
komplizierte  hydrographische  Systeme  und  bringen  eine  reiche 
Gliederung  der  Landschaft  zustande.  Es  würde  zu  weit  führen, 
die  Randtäler  alle  aufzuzählen.  Daher  seien  nur  einige  der 
wichtigeren  erwnt.äh 

Die  besten  Typen  von  Randtälern  bietet  das  Land  zwischen 
Grenz-  und  Peene -Ibitztal.  So  erstreckt  sich  eine  solche 

ca.  18  km  lange  Rinne  von  Padderow  (S.O.  von  Jarmeu)  bis 
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zum  Peenetal  bei  Loitz.  Bei  Cartlow  teilt  sie  sich  in  2 Arme, 
die  sieb  nach  5 km  wieder  vereinigen.  Sie  wird  zum  grössten 
Teile  vom  Kuckucksgraben  durchflossen  und  besitzt  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  0,3 — 0,5  km.  Ein  zweites  Bandtal 
entwickelt  sich  südlich  von  Anklam  und  zieht  im  Bugen  über 
Crien  bis  Padderow  hin,  um  durch  ein  kleines  Quertal  bei 
Gr.-Toitin  seine  Wasser  der  Peene  abzugeben.  Bei  Crien 
vereinigt  sich  mit  ihm  eine  andere  Rinne,  die  in  der  Gegend 
von  Schwerinsburg  durch  ein  Quertal  mit  dem  Grenztalo  ver- 
bunden ist  und  ebenfalls  in  nordwestlicher  Richtung  verläuft. 
Ferner  haben  wir  südlich  vom  Ibitztale  flache,  diesem  grossen 
Tale  parallele  Furchen,  die  heute  vom  Vossbach,  Krongraben 
und  Roten  Brückengraben  durchflossen  werden  und  sich  mehr- 
fach durch  Quertäler  nach  Ibitz-  und  Grenztal  öffnen.  Ein 
Randtal  ist  schliesslich  auch  das  Rycktal,  das  sich  in  ca.  24  km 
langem  Laufe  von  Willerswalde  über  Greifswald  zur  Dänischen 
Wiek  hinzieht. 

111.  Die  ({aertäler. 

Die  Quertäler  sind  zum  Teil  subglazialer  Entstehung,  meist 
aber  als  Durchbruchstäler  von  höher  zu  niedriger  gelegenen 
Uandtälern  aufzufassen.  In  die  letzte  Gruppe  gehören  die 
schmale  Rinne  zwischen  Gross-  und  Klein-Toitin,  welche  die 
bei  Padderow  endigenden  Randtäler  mit  der  Peene  verbindet, 
ferner  die  Rinne  des  Stegenbachs  bei  Görcke  und  die  bei 
lx»witz  in  das  Grenztal  mündende.  Als  Quertäler  subglazialer 
Entstehung  haben  sich  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Elbert 
z.  B.  der  Peenestrom  von  Hollondorf  bis  Hohendorf,  sowie  ilas 
Schw’ingetal  bei  Ijoitz  ergeben.  Quertäler  von  bedeutenderer 
Grösse  sind  die  folgenden,  von  denen  das  erstgenannte  sich 
in  seinen  Dimensionen  durchaus  den  Haupttälern  nähert. 

a)  Das  Peenetal  zwischen  Loitz  und  Demmin. 

Länge:  10,5km;  Richtung:  Südwest-Nordost.  Breite  durch- 
schnittlich 1 km.  Einziger  heutiger  Fluss  ist  die  Peene,  die 
in  14  km  langem  Laufe  von  Demmin  bis  Loitz  strömt.  Das 
S förmig  gekrümmte  Tal  bildet  die  direkte  Verlängerung  des 
Malchiner  und  Cnmmerower  See  mitumfassenden  Peenelaufs. 

nC.  JalirMbprkhl  d.  Ueogr.  Ges.  Greifswald.  3 
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bl  Das  Tollensetal. 

Das  Tolleiisotal  stellt  sich  als  die  Fortsetzung  der  Tollense- 
niederung  dar,  die  im  südlichen  Teile  von  dem  gleichnamigen 
See  eingenommen  wird.  Das  gesamte  Talsystem  hat  eine 
Iiänge  von  ca.  40  km.  Seine  Breite  erreicht  in  der  Niederung 
3 km,  während  das  nördlich  ansetzende  'l’al  nur  durchschnittlich 
0,5  km  breit  ist.  Die  Richtung  ist  fast  durchgehend  süd-nördlich. 

c)  Das  Datzetal. 

Dies  Quertal  verläuft  von  Neubrandenburg  bis  Friedland  i.M. 
Richtung  im  grossen  und  ganzen  südwest-nordost.  Länge; 
ca.  25  km,  Breite  variiert  (bei  Neubrandenburg  ca.  2 km, 
nördlich  Friedland  0,3  km).  Die  Datze  Hiesst  von  Warlin  bis 
zur  Tollense  bei  Neubraiulenburg,  während  der  Friedländer 
Bach  — vielfach  ebenfalls  Datze  genannt  — von  dem  gleichen 
Orte  (Wasserscheide  in  27  m Meereshöhe)  zum  (irenztale  läuft. 

d)  Das  Tal  des  Kleinen  Landgrabens. 

Dem  vorigen  ziemlich  parallel  erstreckt  sich  dies  'l'al  von 
Neddemin  zum  Grenztale  bei  Sieden-Bolleutin.  I)ie  Breite 
beträgt  bei  erstorem  Orte  ca.  1,4  km,  bei  der  Vereinigung  mit 
dem  Grenztale  nur  0,2  km.  Die  I.änge  ist  ca.  17  km.  Der 
Kleine  Landgraben  führt  von  Grischow  ab  die  Wasser  des  'Fals 
nach  Südwesten  zur  Tollense  und  nach  Nordosten  zum  Gros.son 
Landgraben.  Die  Wasserscheide  liegt  in  12  m Meereshöhe. 


Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  landschaftlichen 
Charakter  der  Stromtäler,  namentlich  für  unsere  genetischen 
Untersuchungen  sind  die  Moore,  welche  die  Sohle  der  Täler  im 
Laufe  der  Zeit  erfüllt  haben  und  nun  eine  fast  ununterbrochene 
Decke  bilden.  Da  eine  zusammenfassende  Beschreibung  dieser 
durch  ihren  Umfang,  durch  ihren  Abbau  und  sonstige  Ver- 
wertung auch  volkswirtschaftlich  wichtigen  vorpommerschen 
Moore  zurzeit  noch  nicht  vorliogt,  möge  eine  solche  in  Kürze 
hier  eingefügt  werden. 
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Literatar  fib«r  die  Moore  Torpommems. 

Einzelne  Teile  der  ausgedehnten  Niederungen  sind  gelegentlich  in 
botanischer  Hinsicht  untersucht  oder  kurz  geographisch  charakterisiert 
worden;  Messungen  über  die  Tiefe  der  Moore  existieren  nur  in  ver- 
schwindender Zahl.  Bei  dem  folgenden  Verzeichnis  ist  der  für  uns 
in  Betracht  kommende  Inhalt  der  einzelnen  Arbeiten  in  Klammern 
beigefügt. 

1.  A.  V.  Chamisso;  Untersuchung  eines  Torfmoores  bei  Greifswald 
und  ein  Blick  auf  die  Insel  Rügen.  1823.  Karstens  Archiv  für  Bergbau 
und  Hüttenwesen  VIII.  [behandelt  das  Rosentalmoor  bei  Greifswald 
besonders  in  botanischer  Hinsicht]. 

2.  V.  Oeynhausen:  Bemerkungen  auf  einer  mineralogischen 
Reise  durch  V'or-  und  Neiivorpomraem.  Karstens  Archiv  für  Bergbau 
und  Hüttenwesen  XIV  Heft  2.  1827  p.  227—284.  [Moortiefen  an  der 
Greifswalder  und  Sülzer  Saline.] 

3.  E.  Bo  11:  Geognosie  der  Deutschen  Ostseeläuder  zwischen 
Eider  und  Oder.  Neubrandenburg  1846.  [Allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Moore  Vorpommerns  und  Mecklenburgs,  Entstehung  vonWiesenkalk.] 

4.  F.  Koch:  Naturgeschichtliche  Bemerkungen  über  das  zwischen 
Trebel  und  Recknitztal  gelegene  Moor.  Archiv  für  Freunde  der 
Naturgeschiclite  in  Mecklenburg,  III.  Heft.  1849.  [Einige  Tiefen- 
angaben über  dieses  Moor.  Bemerkungen  über  das  Strömen  der  Trebel 
und  Reckuitz  in  entgegengesetzter  Richtung;  Untersuchungen  über 
<lie  Vegetation.] 

.5.  F.  Koch:  Über  das  V’orkommen  von  Steinen  in  dem  grossen 
Wiesentale  der  Recknitz  und  Trebel,  ebenda  18.Ö4  p.  107. 

().  V.  d.  Borne:  Zur  Geognosie  von  Pommern,  Z.  d.  D.  Geol.  Ges. 
Band  IX  1857  p.  473—510.  [Angaben  über  Alluvium  Pommerns.] 

7.  Schmeckebier:  Beiträge  zur  physikalischen  Geographie 
Pommerns.  Programm  des  Progymnasiums  in  Demmin  1859.  [Geo- 
graphische Beschreibung  der  Flmssläufe.] 

8.  E.  Geinitz:  Die  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburgs. 
Ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Seen  und  Wa.sser- 
läufe  der  norddeutschen  Diluviallandschaft  sowie  der  Küsteul>ildung. 
Gästrow  1886.  [Ober  See-,  Tal-  und  Moorbildung.  Be.schreibung  der 
einzelnen  Seen.  Moore  und  Täler  Mecklenburgs.  Für  unser  Gebiet 
kommen  die  geographischen  Beschreibungen  des  Grenztals,  des  oberen 
Peene-  und  Recknitztales.  der  Galenbecker  Niederung,  des  Tollense- 
sowie  des  Datze-  und  Klein.  I.andgrabentals  in  Betracht.] 

9.  G.  .Müller:  Die  Verbreitung  der  deutsclien  Torfmoore  nach 
■.tatistischen  Ge.siclitspunkten  dargestellt.  Zeitschrift  für  praktische 
Geologie  Bd.  7.  1899.  .hini-,  August-  und  Septeraberheft.  [Aufzählung 
der  pommerscheu  Moore  im  Juniheft.] 
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Die  Moore  Pommerns  nehmen  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Gesamtfläche  der  Provinz  ein.  Nach  den  Meitzen’schen 
statistischen  Tabellen*),  die  auf  Grund  der  Grundsteuerveran- 
lagung zusammengestellt  sind,  entfallen  auf  die  Bodenfläche 
Pommerns  3118,694  qkm  Moorboden  = 10,2%.  Auf  die  ein- 
zelnen Regierungsbezirke  kommen: 

1.  Rgb.  Cöslin:  1113,5  qkm  Moor  = 7,8%  der  Gesamt- 

fläche, 

2.  Rgb.  Stettin:  1591,2  qkm  = 12,9%, 

3.  Rgb.  Stralsund:  714  qkm  =10%. 

Die  Moore  sind  sämtlich  Niederungsmoore,  auch  Wiesen- 
moore genannt.  2)  Sie  erfüllen  fast  alle  Niederungen  und  die 
alten  Stromtäler. 

Man  kann  demnach  unterscheiden*): 

1 . Moore  der  Grundmoränenebene,  die  isolierte  Niederungen 

oder  Seen  verdrängt  haben, 

2.  Talmoore,  die  längere  Täler  ausfüllen. 

Zu  den  ersteren  würden  die  Sollmoore,  auch  Fennbrücher 
genannt,  gehören. 

Vorpommern  besitzt  diese  Moorkategorien  in  sehr  grosser 
Anzahl,  in  der  verschiedensten  Höhenlage  und  in  wechselnder 
Grösse.  Für  uns  kommen  jedoch  fast  nur  die  Talmoore  in 
Betracht;  einzig  das  Moor  der  Galenbecker  Niederung  macht 
in  gewisser  Beziehung  eine  Ausnahme. 

Ihre  Bildung  ging  in  folgender  Weise  vor  sich: 

Die  Wassermengen,  welche  die  alten  Talrinnen  durch- 
strömten, wurden  allmählich  schwächer.  Mit  dem  Abnehmen 
der  Geschwindigkeit  und  der  Masse  des  Wassers  hielt  eine 
Zunahme  der  Vegetation  gleichen  Schritt.  In  dem  fast  oder 
völlig  stagnierenden  Wasserlaufe  siedelten  sich  in  grossen 


1)  Bei  G.  Müller  1. c.  Juniheft.  Die  Quadratmeilen  sind  hier 
in  Quadratkilometer  iimgerechnet  worden. 

2)  Eine  Ausnahme  bildet  das  Moor  (Mischmoor  nach  Geinitz) 
zwischen  Sülze  und  Tribsees.  F.  Koch,  Naturgeschichtliche  Be- 
merkungen über  das  Trebel- Recknitzmoor,  Arch.  d.  Fr.  d.  Nat.  III.  1849. 

3)  Vergl.  E.  Geinitz,  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklen- 
burgs p.  20. 
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Mengen  die  Süsswassermuscheln  und  Schnecken  mit  gewissen 
Kiilkpflanzeu  (Oharaceen  etc.)  an,  bis  sie  später  durch  die  immer 
dichter  wuchernden  Pflanzen,  besonders  durch  Moose,  melir 
und  mehr  verdrängt  wurden.  Infolgedessen  finden  wir  über 
dem  vom  fliessenden  Wasser  abgesetzten  Saude  eine  immer 
mooriger  werdende  Erde,  in  der  ausser  Pflanzenresten  (Diatomeen- 
jmnzer)  in  grosser  Menge  die  Schalen  von  Sumpfkonchylien 
angetroffen  werden.  Man  kann  diese  Erde  kurz  als  „Diatomeen- 
erde“ bezeichnen.  Über  die  Beschaffenheit  derselben  geben 
uns  die  Untersuchungen*)  an  dem  trockengelegten  See  bei 
Uudwigshof  (Kreis  Ückermünde)  Aufschluss.  Dort  erfüllt  die 
Diatoineenerde  (Seeschlick)  in  einer  bis  14  m mächtigen  Schicht 
das  Bett  des  Sees.  Sie  ist  reich  an  Stickstoff  und  ähnelt  dem 
Erdwachs  ausserordentlich.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  hauptsächlich  Bacillariaceen  {Xavieularia,  Melosira, 
Pleurosifftna-Nostoc-kTiisn).  Die  anorganischen,  etwa  fiO®  n 
lK*tragenden  Bestandteile  sind: 


Kieselsäure 

76,3  % 

Tonerde 

« „ 

Eisenoxyd 

2,8  „ 

Calciumoxyd 

7,6  „ 

Magnesia 

2,2  „ 

Alkalien 

2,2 

Verlust  und  Kohlensäure 

o,y  „ 

100,U  «/o 

In  Begeitung  der  Diatomeenerde  findet  man  häufig 
Wiesen  kalk  in  bisweilen  ausgedehnten  Lagern,  so  im  Riene- 
graben  bei  Horst  mehrere  Hektar  umfassend;  ebenso  an  der 
l’eene  bei  Wiek  unweit  Gützkow.  Seine  Farbe  ist  graulich 
bis  gelblich  weise,  sein  Kalkgehalt  wechselnd,  aber  immer 
hoch,  z.  B.  bei  Vietlipp  unweit  Grimmen  in  einem  Soll  73  %. 
Ausserhalb  unseres  Gebietes  befindet  sich  ein  mehrere  Morgen 

')  V'ergl.  K.  Geinitz:  Der  Boden  Mecklenl)urg.-<.  Forscliungen 
zur  deutschen  I.andes-  und  Volkskunde  I.,  Stuttgart  188.5  p.  25. 

*)  G.  Krämer  u.  Spilker:  Das  Wachs  der  Bacillariaceen  und 
M-in  Zusammenhang  mit  dem  EnlSl.  Berichte  der  Deutschen  chemischen 
(M-sellschafl,  Band  111,  Berlin  19(Ki,  p.  2940— 295!). 
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grosses  und  bis  5 m mächtiges  Lager  von  Wiesenkalk  bei 
Jatznick,  welches  schon  von  Scholz')  erwähnt  wurde,  aber 
noch  genauerer  Unterauchung  bedarf.  Es  gehört  zur  Haff- 
niederung und  daher  in  den  Bereich  des  alten  Haffstausees. 
Die  Mächtigkeit  und  üüte  des  Kalkes  (92,90/j,  Ca  CO.,)  gestatten 
seine  Verwendung  zur  Zeinentfabrikation.  Über  die  Bildung 
dos  Wiesenkalks  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Er  ent- 
steht aus  Pflanzenschlamm  (besonders  Characeen),  dessen  orga- 
nische Stoffe  durch  Oxydation  zerstört  werden,  während  die 
anorganischen  Teile  sich  anreichern.-)  Mitunter  tritt  nach 
E.  Geinitz  der  Wiesenkalk  als  Einlagerung  in  der  Moorerde 
auf;  meist  überlagert  er  diese,  nach  unten  in  sie,  nach  oben 
in  Torf  übergehend. 

Die  Torfmoore  lassen  sich  iu  Vorpommern  in  allen  Phasen 
der  Entwickelung  beobachten.  Innerhalb  von  Moor  erfüllter 
Niederungen  findet  man  noch  Seen  bezw.  Teiche,  die  vom 
Rande  her  langsam  weiter  vertorfen.  Solche  Wasserstellen, 

1)  M.  Scholz:  Die  neue  Sekundärbahn  Jatzuick-t vkerraünde. 
Jahrb.  d.  Kgl.  preu.s.s.  geol.  handesan.st.  u.  Bergakad.  f.  1884.  1885,  p.  283. 

*)  s.  S.  Passarge.  Die  Kalksehlammablagerungen  in  den  Seen 
von  Lychen,  Uckermark.  Jahrimch  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Uandesanst. 
ti.  Bergakad.  f.  1901,  Berlin  1902,  j).  79—152. 

S.  p.  144: 

,Die  Zerstörung  der  organischen  Suh.stauzen  erfolgt  hauptsächlich; 
a)  wegen  .Abwesenheit  des  scliützenden  Tons;  b)  wegen  der  zer- 
störenden Einwirkung  des  Kalkkarbonats  auf  die  organi.schen  Sub- 
stanzen; wegen  der  kontinuierlichen  Sauerstoffzufuhr,  die  bei  dein 
allmählichen  Abfluss  und  .steter  Erneuerung  des  Wassers  statttindet. 

In  Tiefen  von  mehr  als  5 ni,  also  iin  Bereich  des  Tiefen.schlammes 
scheint  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  sehr  lang.saiu  Ibrt- 
zuschreiten.  Wenn  aber  ein  Teil  des  Sees  verlandet  und  Wiesen  den 
Schlamm  bedecken,  werden  die  Zirkulationsverhältnisse  des  Wa.ssers 
und  damit  die  des  Sauerstoffes  günstiger,  dass  der  Schlamm  bis  iu 
gro.sse  Tiefen  in  Wiesenkalk  (Seekreide)  umgewandelt  werden  kann. 
Bei  dieser  Umwandlung  scheint  eine  nicht  unerhebliche  Volumen- 
abnahme des  Sclilammes  mit  Einsinkeii  der  Moordecke  stattzidinden." 

Ein  grosser  Teil  der  Wiesenkalkablageruugen  ist  als  Pflanzeii- 
schlamm  in  Seen  entstanden,  die  .später  verlandet  sind." 

Zu  gleichen  Ergebnissen  gelangte:  Wesenberg-buud,  Studier 
over  Sekalk.  Kopenhagen  1901. 
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die  für  E.  Geinitz  die  Bezeichnung  „Blanks“  einführte, 
sind  der  (Jalenbecker  und  der  Putzarer  See.  Die  Ufer  ver- 
gTössem  sich  ständig  auf  Kosten  der  Wasserfläche  und  bilden 
eine  „schwimmende“  Decke  um  den  See  herum,  deren  Betreten 
oft  gefährlich  ist.  Zuweilen  lösen  sich  bei  Sturm  durch  den 
Wellenschlag  Teile  dieser  Decke  los  und  treiben  als  schwimmende 
Inseln  umher.  (Vgl.  E.  Boll  a.  a.  0.  p.  71  ff.) 

Eine  ähnliche  Erscheinung  stellen  die  Seekugeln  dar,  ab- 
gelöste abgerollte  Teile  Moorlandes,  w'elche  am  Südufer  des 
(Jalenbecker  Sees  häufig  antreiben.  (Vgl.  E.  Geinitz 
a.  a.  O.  p.  19.) 

Nach  und  nach  wird  der  Rest  der  Wasserfläche  von  der 
immer  mächtiger  werdenden  schwimmenden  Pflanzendecke 
aufgesogeu,  bis  schliesslich  die  gesamte  Fläche  festes  Torfmoor 
ist.  Ein  Moor  mit  noch  nicht  befestigter  Decke  und  mit  noch 
offenen,  aber  gänzlich  versumpften  Wasserstellen  ist  int  Grenz- 
tal zwischen  Tribsees  und  Sülze  vorhanden  und  wird  in  der 
unten  stehenden  Fussnote  im  wesentlichen  nach  den  Angaben 
von  Koch  und  Boll  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung 
erfahren.^)  Die  gleichen  Erscheinungen,  wie  bei  den  Niederungs- 


1)  Zwisclieii  zwei  Wiesenmouren  liegeud,  über  die  es  sich  uin 
ein  geringes  erliebt,  liat  das  Moor  den  Charakter  des  Niederiingsinoores 
abgelegt  und  den  des  I lochinoores  angenouinieu  und  bietet  in  florislischcr 
liinsicht  einiges  fleraerkenswerte.  Dort  gedeilien  besonders  Ilaide- 
krautgewäch.se:  in  grosser  Menge  (’aUuna  vulgaris  Salisb.,  ferner  Erica 
tetralix  I..,  daun  A>idromeda  poliifoliu  h.,  Ledum  palustre  L.,  Vacciniuin 
Oxyooccus  L.,  Yacc.  uliginosum  L.,  Empetnim  nigrum  L.  — Nacli  F.  Koch 
sind  iin  Torfe  zwei  Lagen  zu  untersclieiden.  Die  untere,  etwa  3—4  m 
mächtige  Schicht  ist  locker  und  moosig,  die  obere  dagegen  fester 
lind  harz.stotfreiclier  infolge  zahlreicher  Reste  von  llaidekraut.  ln 
der  oberen  linden  sich  sehr  häufig  aufrecht  stehende  Tannenstubben 
und  zwar  in  einer  etwa  1 m mächtigen  Bank.  Die  Stubben  sind 
ca.  I — i Kuss  lang,  und  ihre  Wurzeln  breiten  sich  horizontal  nach 
allen  Seiten  hin  au.s,  wodurch  Scheiben  mit  einem  bis  4 m grossen 
Durchmesser  entstehen.  Solche  Scheiben  kommen  oft  zu  dreien  über- 
einander vor.  Exemplare  mit  mehr  als  100  Jahresringen  sind  nicht 
selten.  Cher  den  Stubben  erhebt  sich  noch  1 m hoch  der  Torf. 
Andere  Baumreste  sind  sehr  selten.  Zuweilen  hat  mau  4—5  in  lauge 
.Sfaramstücke  gefunden  und  zwar  mir  die  inneren  llolzteile,  während 


Digitized  by  Google 


40 


mooren,  finden  sich  bei  den  Flussmooren.  Von  den  Talrändern 
her  fest  werdend,  engt  das  Moor  die  Wasserrinne  ein.  Ein 
gänzliches  Ausfällen  ist  hier  nicht  möglich,  da  ja  noch  eine 
stetige  Wasserbewegung  stattiindet.  In  vielen  Fällen  ist  das 
den  Fluss  einengende  Ufer  noch  jetzt  ein  schwimmendes,  und 
nur  mit  Gefahr  zu  betreten,  in  anderen  schon  fest.  Die  Ober- 
fläche dieser  Moore  ist  fast  horizontal.  Au  einzelnen  Stellen 
lässt  sich,  z.  B.  bei  Klempenow  im  Grenztale,  ein  Ansteigen 

die  Rinde  verschwunden  war.  Für  das  Vorkoiunien  iler  Koniferen 
bis  zu  drei  Generationen  hat  F.  Koch  eine  anschauliche  Erkläninir 
gegeben:  „Dem  Einflüsse  des  in  seiner  Fortbildung  begriffenen  Torfes, 
welcher  von  Jahr  zu  .fahr  die  Stämme  höher  umschloss,  die  Wurzeln 
immer  mehr  der  Einwirkung  der  Atmosidiäre  entzog  und  sie  dagegen 
mit  seiner  wässerigen  Masse  umhüUte,  mussten  die  Bäume  bald  erliegen 
Während  nun  aber  diese  erste  Generation  hinstarb,  war  neben  diesen 
Bäumen  dem  höheren  Boden  schon  eine  Nachkommenschaft  entsprossen, 
welche  ihre  Wurzeln  über  die  der  Mutter.stämme  ausbreitete,  bis  auch 
sie  nach  einer  Reihe  von  Jahren  demselben  Schicksale  erlag.  Aber 
noch  einmal  wuchsen  neue  Sämlinge  empor,  doch  als  auch  diese  das 
ihnen  zugemessene  Alter  erreicht  hatten,  war  keine  neue  Generation 
da,  um  ihren  Platz  einzunehmen.  Der  Borlen  hatte  schon  eine  Höhe 
ül)er  dem  Wasser  erreicht,  welche  ihn  in  den  heissen  Sommern  .so 
anstrocknen  Hess,  dass  die  jungen,  gekeimten  Sämlinge  der  Dürre 
erliegen  mussten.“  — ln  der  Nähe  des  das  Moor  durchquerenden 
Prahmkanals  ist  die  Moordecke  vielfach  noch  nicht  fest  und  nur  die 
Bülten,  wie  die  isoliert  aus  dem  Wasser  hervorragenden  GräsenroLster 
genannt  werden,  ermöglichen  ein  Passieren.  Oft  glänzt  auf  mehrere 
hundert  Meter  Breite  die  Wasserfläche,  aus  der  abge.sehen  von  den 
Bülten  nur  Weidengebüschc  .sich  erheben.  Da  die  Tiefe  dieser  Gewäs.ser 
ca.  U/s -2  m beträgt,  auf  welche  nach  unten  ein  dünnflüssiger  Torf- 
.schlamm  his  zu  4 und  .5  m Tiefe  folgt,  so  ist  das  Durchqueren  des 
Moores  nur  mit  grösster  V'orsicht  zu  ermöglichen.  Wie  F.  Koch 
angibt,  wmrden  häutig  grös.sere  Steine  im  Torf  gefunden,  die  nicht 
vom  Ufer  her  hineingeworfen  sein  können.  Wahrscheinlich  sind  sie 
durch  Menschenhand  (Fischer)  dahin  gekommen.  IS.i'i  kam  ein 
„Spindelstein“,  der  wohl  zum  Beschweren  von  Netzen  gedient  hatte, 
zutage;  ebenso  sind  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Keile.  Meissel  (aus 
Bronze)  nicht  selten,  so  dass  der  Mensch  hier  anscheinend  bereits 
lebte,  als  das  Recknitz-,  Trebel-  sowie  das  Peenetal  tief  in  das  Land 
einschneidende  Wasseradern  waren.  Vgl.  hierzu  die  in  dem  früher 
gegebenen  Literaturverzeichni.s.se  uuter  3,  4 u.  .ö  genannten  Arbeiten 
von  E.  Boll  u.  F.  Koch. 
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des  Moores  an  den  Kändeni  beobachten.  Es  bildet  dort  Hügel 
von  unregelmässiger  Gestalt,  die  ich  als  Folge  des  Zusammen- 
stauchens  der  Moordecke  nach  einem  Sinken  des  Grundwasser- 
niveaus betrachte.  Eine  gleiche  Erscheinung  ist  die  unregel- 
mässige Oberfläche  bei  künstlicher  Entwässerung  fester  Moore. 
Die  über  dem  neuen  Grundwassemiveau  gelegenen  Schichten 
verlieren  au  Volumen  und  sacken  zusammen,  so  dass  eine 
Stauchung  bezw.  Faltung  der  obersten  Deckschicht  die  Folge 
ist.  Vielfach  ist  das  Moor  eiseureich  (Eisenoxydhydrat).  Der 
Torf  ist  dann  au  der  Oberfläche  bröcklig;  er  zerfällt  in  harte, 
gelbbraune  Stücke.  Oft  sieht  man  die  Moorgräben  völlig  rot- 
braun gefärbt,  Boden  .sowohl  wie  die  darin  lebenden  Pflanzen, 
und  ebenso  oft  bemerkt  man  das  Wasser  mit  einer  schillernden 
Haut  bedeckt,  <lie  nichts  anderes  als  die  genannte  Eisen- 
verbindung darstellt.  Vivianit  habe  ich  in  den  von  mir  unter- 
suchten Torfmooren  nicht  beobachtet,  doch  wird  er  wohl  an 
einzelnen  Stellen,  ebenso  wie  in  Mecklenburg')  Vorkommen. 

Ini  Moore  sammeln  sich  mitunter  Gase  an  (Kohlensäure  und 
Sumpfgas),  die  fast  immer,  ganz  besonders  aber  bei  feuchtem 
Wetter,  sich  durch  intensiven  Geruch  bemerkbar  machen,  so- 
bald inan  ein  Loch  in  ilie  Moordecke  gebohrt  hat.  Ein  Auf- 
treten von  Irrlichtern,  die  eine  Folge  von  Gasentwickelung 
— Sumpfgas  mit  vielleicht  geringer  Beimengung  von  Phosphor- 
wassorstoff  sind,  ist  in  unserem  Gebiete  mitunter  beobachtet 
worden.  Über  zwei  Fälle  berichtet  E.  BoH'ü  ausführlich. 
Das  eine  Mal  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Irrlichtflämmchen 
am  20.  September  184K  gegen  7'/.^  Uhr  abends  von  dem 
Salinenbeamten  F.  Koch  auf  der  städtischen  Viehweide  von 
Sülze  im  Grenztale  gesehen.  Sein  Bericht  wurde  durch  einen 
anderen  Augenzeugen,  den  Notarius  Krüger  amtlich  beglaubigt, 
ferner  wurde  am  12.  April  1863  zu  Fruchten  bei  Barth  eine 

1)  K.  Geinitz:  Der  Boden  Mecklenburgs  p. -28.  K.  Boll:  Geo- 
:.'tmsie  der  Ostseeländer  p.  !).5. 

2)  K.  Boll:  2 Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburgs  (Arcli.  d.  V. 
il.  Kr.  d.  Naturgeschichte  21),  Neubrandenburg  1368.  Nach  Angabe 
«luwoliuender  Besitzer  .sollen  Irrlichterscheinungen  im  Tribsees- 
.^ülzer  Moore  nicht  selten  sein. 
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Feuererscheinung  erblickt,  die  obwohl  von  dem  gewöhnlichen 
Auftreten  der  Irrlichter  verschieden,  in  dieselbe  Kategorie 
zu  gehören  scheint.  Es  bildete  sich  eine  grosse  Flamme,  die 
unter  Aufschiessen  blasser  Strahlen  sich  langsam  in  die  Luft 
erhob  und  vom  Winde  fortbewegt  wurde.  Ganz  in  der  Nälie 
der  Stadt  Greifswald  wurden  *)  an  einem  ftusserst  warmen  und 
schwülen  Juliabend  l'JOl  gegen  '/.2II  ühr  auf  einer  Moor- 
stelle am  rechten  Ryckufer  etwa  30 — 40  blasse  und  hüpfende 
Fläminchen  beobachtet,  von  denen  nur  3 — 4 grösser  als  an- 
scheinend 2 — 3 cm  waren.  Diese  Erscheinung  wurde  mehr 
als  30  Minuten  laug  gesehen,  und  es  unterliegt  — nach  der 
genaueren  Beschreibung  der  Beobachter  zu  urteilen  — keinein 
Zweifel,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  wirkliche  Irrlichter 
handelte. 

Die  starke  Gasspannung  unter  der  Torfdecke  äussert  sich 
bisweilen  in  einem  Auftreiben  derselben.  Wenn  so  ent- 
standene Kuppeln  Risse  erhalten,  so  entweichen  die  Sumpfgase 
mit  heftigem  Geräusche.  Schon  v.  d.  Borne*)  hat  hiervon 
aus  llinterpommern  berichtet.  In  Vorpommern  kam  etwa 
1891  oder  1892  bei  Zarrendorf*)  ein  derartiges  typisches  Bei- 
spiel vor.  Beim  Torfstechon  in  dem  Moore  erfolgte  eine 
heftige  Explosion,  das  braune  Torfwasser  wurde  in  meterhohetn 
Strahle  springbrunnenartig  in  die  Höhe  geschleudert,  ilie 
Bretter  und  Karren  beiseite  und  die  Arbeiter  zu  Boden 
geworfen. 

Die  Beschafieuheit  des  Torfes  ist  für  praktische  Ver- 
wendung meist  sehr  geeignet.  In  den  bedeutenderen  Mooren 
wird  er  mit  Maschinen  bis  über  5 m tief  herausgestochen,  in 
den  kleineren  findet  mau  überall  noch  Handstich  bis  zu  3 m 
Tiefe.  Der  gewonnene  Torf  wird  fast  nur  als  Brennmaterial 
benutzt.  In  manchen  Gegenden  nimmt  seine  Ausbeutung  bereits 
grössere  Dimensionen  an.  So  z.  B.  in  den  Mooren  von  Demmin, 
Loitz,  Gützkow,  Anklam.  Die  Abfuhr  erfolgt  zu  Kahn.  Eine 

1)  Nach  freundlicher  Mitteilung  einiger  Beobachterinnen,  Frau 
V.  Bilow  in  Greifswald  und  ihrer  Tochter. 

2)  Vgl.  V.  d.  Borue  a.  a.  0.  ]).  481. 

’A)  .Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  l'rofe.ssor  Deecke. 
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Regeneration  des  Torfes  in  den  mit  der  Maschine  bis  5 m 
tief  ausgestochenen  Gruben  wird  ohne  Frage  einen  ausser- 
ordentlich grossen  Zeitraum  in  Anspruch  nehmen,  falls  eine 
solche  überhaupt  noch  in  derselben  Weise  zustande  kommen 
kann,  wie  bei  dem  primären  Torf.  Einen  nicht  ganz 
unbedeutenden  Nutzen  bringen  die  meist  im  rechten  Winkel 
zum  Flusse  angelegten  und  mit  diesem  kommunizierenden 
Torfstiche  dadurch,  dass  sie  sich  zur  Befischung  eignen. 
Die  in  den  Torfstichen  wie  in  den  Blänken  wachsenden 
Characeen  werden  in  Vorpommern  nur  in  geringem  Masse, 
so  z.  B.  in  Cröslin  zu  Düugungszwecken  verwandt,  wie  > 
•lies  in  Mecklenburg  und  der  Uckermark  stattfindet  (Post- 
fischerei). 

In  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen,  die  Moorfiächen  in 
laud-  und  forstwirtschaftliche  Kultur*)  zu  nehmen.  Die  früher 
betriebene  unrationelle  Brandkultur  spielt  jetzt  keine  Rolle 
mehr.  Nachdem  für  genügende  Entwässerung  gesorgt  ist, 
werden  je  nachdem  folgende  Verfahren  in  Anwendung  gebracht: 

1.  Einfache  Düngung  (Tlioinasiiiehl  und  Kainit,  eventuell  Kom- 
postierung). 

■J.  Verwendungsvertalu-en.  Man  reisstdie  Orasnarhe  oljertliichlich 
auf  und  sät  Kleegra.smischung. 

3.  Umbruclisverfahreu.  Die  alte  Narbe  wird  vernichtet  und 
völlig  neu  angesät,  eventuell  mit  Überfrucht. 

4.  Rodung, Planieruug,Urahacken  mit  voller  .Ansaat  und  Düngung. 

b.  Obersandnngsverfatiren.  Man  trägt  bei  tieferer  Eutwä-sserung 

5 — 6 cm  hoch  Sand  auf  die  Moordecke  auf.  Auf  den  Hektar  ent- 
fallen dabei  ,jOO— ßOO  cbm.  Dann  tritt  volle  Ansaat  und  Düngung  ein. 

Bei  Ackerknltur  wird  eine  Sandschicht  von  10— 12  cm  llölie  liergestellt 
und  die  Gräben  werden  dichter  gezogen.  Moorkulturen,  meist  Wiesen- 
kulturen sind  beispielsweise  bei  Zemitz,  bei  Netzebaud  und  Ernstliof 
im  Ziesetale,  bei  Damgarten  und  Löwitz  angelegt.  Besondere  Bedeutung 
besitzen  die  Kulturen  Inder  Galenbecker  Niederung  (Moorgüter  Bimpau 
und  Mariawerth). 

Schliesslich  sei  noch  kurz  der  fossilen  Fauna  Erwähuuiig 
getan,  von  der  in  den  Mooren  Vorpommerns  Reste  gefunden 
sind.  Nach  einer  von  Herrn  Professor  W.  Deecko  inzwischen 

I)  Angaben  hierüber  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Land- 
messers Jlrolshagen  in  Greifswald. 
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veröfTentlichteii  Zusammenstellung  handelt  es  sich  bisher  um 
Knochen  von  folgenden  Tieren*): 

Riesenhirsch  {Cervtts  eurt/ccros,  Blum.);  Ren.  (Cervus 
tarandm\j^,  stets  in  unteren  Torfschichten;  Elch  {Cervus  alcesh.), 
mittl.  Torf;  Edelhirsch  {Cervus  elaphus  L.);  ür  {Bos  prhnigenius 
Cuv.);  Wisent  (R/sow  europaeus  Ow.);  Torfschwein  {Sus  scrofa 
L.  var.  nana,  Nehring)  und  Pferd  {Equus  caballus  L.)  im  ürenz- 
tal  bei  Tribsees;  Biber  {Casior  fiber  L.);  Brauner  Bär  {Ursus 
arctos  L.);  Höhlenbär  (?)  (Ursus  spelaeus,  Blum.). 

Spuren  menschlicher  Besiedelung  lassen  sich  durch  Funde 
von  Steiuwerkzeugen  und  Waffen  in  den  'l’orfmooreu  ziemlich 
häufig  nachweisen. 

C.  Beziehung  der  Stromtäler  Vorpommerns  zum 
geologischen  Ban  des  Flötzgebirges. 

Um  ein  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  prädiluvialen 
Bodens  und  dessen  Beziehungen  zurRichtungdervorpommerechen 
Täler  zu  gewinnen,  haben  wir  uns  kurz  die  Verteilung  der 
älteren  Sedimente  zu  vorgegenwärtigen. 

Für  Vorj)ommeni  werden  analoge  Verhältnisse  anzunehmen 
sein  wie  für  die  übrigen  Teile  des  norddeutschen  Flachlandes, 
wo  die  gebirgsbildenden  Kräfte  drei  scharf  voneinander  getrennte 
tektonische  Systeme  erzeugt  haben. 

ln  Nordwestdeutschland  herrscht  das  herzynische  von 
Ostsüdost  nach  Westnordwest  gerichtete  System  vor,  im  Nord- 
osten dagegen  das  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  streichende 
erzgebirgische.  Als  drittes  kommt  das  rheinische  bezw. 
smäländische  mit  nordsüdlichem  Streichen  hinzu.  Diese  drei 
Systeme  kreuzen  im  mittleren  Teile  Norddeutschlands  einander 
in  mannigfacher  Weise.  Das  Diluvium  hat  dann  das  ältere 
(Jobirge  fast  völlig  überdeckt  und  Verhältnisse  geschaffen,  die 
A.  Jentzsch  in  folgender  Weise  charakterisiert'^):  „Das 

1)  Säugetiere  im  Diluvium  und  Alluvium  der  l’rovinz  Pommern. 
Mitt.  d.  Naturw.  Ver.  f.  Neuvor])ommem  u.  Rügen  3G  (1904).  1905. 

2)  Nach  A.  Jen  tzsch;  Der  Untergrund  des  norddeutschen  Flach- 
lande.s.  Schriften  der  phy.s.-ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg  22.  1881, 
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DUuvium  umhüllt  derartig  das  Tertiär  und  die  älteren 
Formationen,  dass  letztere  nur  an  geeigneten  Terrainabschnitteu 
und  namentlich  häufig  auf  dominierenden,  sanft  gewölbten 
Gipfelpunkten  hervortreten.  Die  Hauptgliederung  unserer 
gegenwärtigen  Flachlandsoberfiäche  erscheint  nur  als  Wieder- 
holung, als  ein  etwas  verwischtes  und  stellenweise  ein  wenig 
zerschnittenes  Abbild  der  HöhenzQge  und  Mulden,  welche  die 
älteren  Formationen  unter  der  Diluvialdecke  bilden.“  E.  Geinitz*) 
zeigte,  dass  die  Aufregungen  Mecklenburgs  parallel  im  Sinne 
des  herzynischeu  Systems  verlaufen  und  einen  Kern  von  Flötz- 
formationen  enthalten.  In  gleicher  Weise  herrscht  in  den 
östlich  und  westlich  an  Mecklenburg  grenzenden  Gebieten  das 
herzynische  System,  und  auch  Vorpommeru  — das  ist  die 
übereinstimmende  Ansicht  von  K.  A.  Lossen,  W.  Deecke 
u.  a.  — ist  bis  zur  Oder  demselben  unterworfen.  Erst  östlich 
von  diesem  Flusse  tritt  erzgebirgisches  Streichen  auf.  Der 
markante  Knick  der  pommerschen  Küste,  der  die  Oderbucht 
bildet,  wird  durch  das  Absetzen  beider  Systeme  gegeneinander 
bedingt.  Die  Linie  Swinemünde — Arkona  verläuft  in  der 
ostsüdost-westnordwestlichen  Richtung;  die  Küste  von  Misdroy 
bis  Kolberg  hält  ebenso  deutlich  die  w'estsüdwestliche-ostnord- 
östliche  des  erzgebirgischen  Systems  in  ne.  Nach  W.  Deecko^) 
ist  die  Entstehung  des  Küstenknicks  gerade  an  dieser  Stelle 
durch  dritte  Bruchlinien  bedingt,  die  in  dem  Bau  Skandinaviens 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  in  nordsüdlicher  Richtung  verlaufen 
und  sich  bis  in  das  Haifgebiet  fortsetzen  (smaländisches 
System). 

Für  \orpommern  westlich  der  Oder  kommt  demnach,  wie 
auch  das  Auftreten  der  später  zu  nennenden  Solquellenzüge 
zeigt,  nur  das  herzynische  System  in  Frage. 


S.  45— '»3.  K.  W ahnscliaffe:  Die  Ursachen  der  Oberfläehengestaltung 
des  norddeutschen  Flachlandes.  Berlin  1902,  II.  Aufl. 

1)  E.  Geinitz:  Die  FlStzformationen  Mecklenburg.s.  .4rch.  des 
Vereins  der  Freunde  der  Naturgesch.  in  Meckl.,  lieft  37,  1883. 

2)  W.  Deecke:  Ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Oderbucht.  Z.  d. 
i).  geol.  Gesellsch.  Bd.  45,  1893,  p.  563—573. 
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Bei  der  nachstehendeu  tabellarischen  Aufführung  der  in 
unserem  Gebiete  zutage  tretenden  oder  erbohrten  Vorkommnisse 
älterer  Formationen,  die  auf  der  beigegebenen  Karte  eingetragen 
sind,  sehe  ich  von  jeder  Beschreibung  ab,  da  alles  Wesentliche 
von  W.  Deecke  in  den  folgenden  Arbeiten  (in  der  Tabelle 
mit  I,  II  und  III  bezeichnet)  zusammengestellt  ist.’) 

I.  Die  mesozoischen  Formationen  der  Provinz  Pommern,  Mitt. 
a.  d.  naturw.  Verein  für  Vorpommern  und  Rügen  in  Greifswald.  26.  Jahrg. 
1894  p.  1—115. 

II.  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  Pommern,  ebenda  Jahrg.  32. 
p.  65 — 131  und  33.  p.  I — 55,  1901 — 1902.  Greifsw.  1902. 

III.  Die  Solquellen  Pommerns,  ein  Beitrag  zur  Heim atskunde 
ebenda  Jahrg.  30.  i>.  43— 119,  1898. 

Von  einer  Aufzählung  sämtlicher  in  Greifswald  und 
Stralsund  ausgeführten  Bohrungen  habe  ich  abgesehen;  auch 
hat  F.  Wahnschaffe  die  älteren  fast  vollzählig  in  seiner 
Arbeit;  „Die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung  des  nord- 
deutschen Flachlandes“,  Berlin  1901,  j).  43  u.  44  angeführt. 
Die  erboiirten  Vorkommnisse  sind  in  der  Tabelle  durch  liegenden 
Druck  hervorgehoben. 

1)  Vgl.  auch  W.  Deecke:  Geologischer  Führer  durch  Pommeni. 
Samml.  geol.  Führer  IV.  Berlin  1899. 
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1.  Tabellariscbe  Zasammenstellang 
der  anstehenden  und  erbohrten  Vorkommnisse  des  FlOtzgebirges. 
Rügen  und  benachbarte  Inseln. 


Art  und  Beschaffenheit 

1 

! Quellen- 
1 angabe 

1 

0 r t 

der 

FiAtzgebiiXHschichten 

Tiefe 

Bemerkungen 

Jasraund 

obersenone 

fast  samt] 

anstehend 

Scbreibkreide 

nach  Kud 

-Nordkuste  v.Wittow 

n 

Credner; 

Ifer  der  Granitz 
bei  Binz 

n 

1 

Rügen, 
|eine  Insel- 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Lietzow  1 

1 S 

1 Studie 

Lubkow  1 

Mustitz  1 

1 e*?  s 
1 T o * 

I “ 31 
s S® 
1 «■’ 

n 

p.  14 

1 

Ins.  Puhlitz  i 
Tribbratz 

r 

! 

I.obbe 

Tone  des  Wealden 

Gr.  Zicker 

obersenone 

1 Schreibkreide 

Gr.  Mubben  b.  Garz 

j 

■VlUfilir 

Preseke,  S.W 

. von 

j 

Putbus 

Alteukamp,  S.W.  v. 

! 

Putbus 

! 

Wobbanz 

1 tertiärer  Ton 

Gobbin 

[ » 

Greifswalder  Oie 

Sande  und  Tone 

J.Pllbcrtu. 

Paleocän 

des  Gault,  ceno- 

H.  Klose. 

anscheinend  an- 

mane und  senone  j 

Kreide  u. 

stehend,  alles 

Kreide,  paleocäue 

Paleocän 

übrige  Schollen 

Tone  u.  Kalksteine 

auf  der 
Grfsw.Oie- 

N'ordufer  von 

1 

obersenone 

II  24 

Scholle  im  Di- 

HiddensSe | 
1 

Schreil)kreide  i 

1 

luvium 

T\ia»mc 

n 

40  m i 

Kud.  1 

iinterN.N. 

Credner; 

Rügen 

n 

30  m 
unter  Tag, 

- 

fithui 

n 

46-98  m ' 

1 

unter  Tag 
= + 1 bis| 

, 1 

- 51  ; 

unter  N.N. 

Harfen 

f» 

12,8  m 1 

Scholle  im  Di- 

1 

unter  Tag! 

1 

luvium 
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Neuvorpommern. 


Ort 

Art  und  BeschaffpnhPit 
dor 

j Flötzgebirgasichichton 

{ Tiefe 

) 

1 Quellen- 
1 angabe 

Bemerkungen 

Grimmen 

Ton  desoberen  Lias 

I 3-4 
11  3-8 

Wahrschein  1. 
Scholle  im  Dil. 

Qnitzin  b.  Grmm'  i 

obersenone 

Schreibkreide 

11  25 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Neu-Pansow  bei 
Dersekow 

11  26 

i 

» 

Gustebin 

senone  Kreide 

1 86 

i 

Wolgast  (Ziegelei) 

paleocäner  Ton 

— 

aufgearbeitet 

Lassan  (Kalkberg) 

1 

senone  Kreide? 

— 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Stralmnd  Bahnhof 

obersenone 

Sclireibkreide 

58-122  m 

11  25-26 

nicht 

durchsunken 

Greif stca'i  (Eisen- 

bahnwerkstätte) 

cenomane  weis.se 
Kreide 
roter  Mergel 
Grün.sand 

21-.56ra 

56-62,5  m 
62,5-63  m 

11  27-31 

i 

Koitenhagen 

oberturone  Kreide 

25  m ! 

j 

11  27-31 

an  mehreren 
Stellen  erhöh  rt 

Jager  hi  Greifsioatd 

paleocäner  Ton 

26-100  m 

II  79 

nicht 

durchsunken 

Gustin  I.  Boh:  ung 

cenomane  Kreide 
Sande  des  Gault 

24-35  m 
35-.50  m 

11  31-39 

II.  Bohrung 

cenomane  Kreide 
Sande  des  Gault 

26-36  in  1 
36-64  m 1 

1 

Lubmin 

harter  Kalkstein 
(oberste  Kreide) 
grauer  Kalkmergel 

35-137  m 
137-193  m 

11  50-53 

Wolgast 

weisse  Kreide 
Sande  des  Gault 

18-49  m 
49  m 

II  31 

anal.  Schichten 
b.Cröslin  erhöht  t 

Lassan 

obersenone  Kreide 

33,8  m 

I 96 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Franzburg 

aulgearbeitete 
Sande  des  Gault 

schwankt 
zw.  12 
und  28  mj 

II  40-42 

an  mehr.  Orten 
der  Umgegend 
analoge  Resul- 
tate 

Barth 

Tone  und  Sande 
(Unterturon  und 
Cenoman) 

49  m 

11  59 

aufgearbeitet 

Fleinendorf 

30  m 

II  59 
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Altvorpommern. 


0 r t 

j Art  und  B^sehafrenheit 
' der 

] FKUzgebirgiischichtcn 

Tiefe 

1 Quellen - 
j angabc 

j Bemerkungen 

Gegend  v.  Demmin 

grauer  Ton 
(Septarienton  ?) 

11  123 

Xea-Plestelin 

a.  Peene 

weisse  Kreide 

11  27 

Scholle  im  Dilu- 
vium 

Alt-Tellin  a.  Toll. 
Peselin 

oberturone  Kreide 

I 85  II  26 

1 

Scholle  im  Dilu- 
vium 

Marienhöhe 
Meesiger  a.  Cumrae- 
rower  See 
Xeoenhagen 

\ « 

j 

senoue 

1 

j 1145-46 

von  W.  Deecke 
neu  konstatiert 

Gegend  v.  Treptow  | 
a.  Toll.  j 

Xedderain  , 

Jatziiick 

Rolhen-KTempenow  , 
Dargitz 

mitteloligocäner 
Septarienton 
raiocäne  Sande 

mitteloligocäner 

Septarienton 

: I 

II  87-89 

II  89-93 

II  93-94 
II  94 

Liepgarten 

” i 

1 

11  94 

r>anmin  j 

Kreide  ! 

174  m 

II  123 

(iokken  1 

Sande  des  Gault  j 

12  m 

11  46 

Trcptcic  a.  ToU.  I 

Septarienton 
Kreide  1 

7-230  m 
230-390  m 

II  87-89 

Jatznick  | 

Septarienton  I 
Kreide  1 

20-1 17m  1 
117  in  ; 

II  92 

Usedom. 


Ort 

(Art  und  Beschaffenheit 
1 der 

1 FWtzgebirgsschichien 

! Tiefe 

j Quellen- 
1 angabe 

j Bemerkungen 

Kalkberge  bei 

1 oberturone  Kreide 

I I 94-95 

Scholle  im  Di- 

Swinemünde 

[ luviura 

GiMmberge  bei 

1 obersenone  Kreide 

II  47-48 

Swinemflnde 

i 

1 

PttnemSnde 

Kreide 

28-80  Ul 

I 96 

nicht 

durchsunken 

SwmoHünde 

Turon,  Ceuoman, 

45  m 

11  42-44 

zwei  Bohrungen 

Gault 

III  30-33 

Bfn»gtdorf 

47  m 

III  33-37 

B'BrnlhiH 

oberturone  weisse 

40-100  ra 

II  46-47 

nicht 

1 Kreide  1 

1 

III  .37 

durchsunkeu 

IX.  J«bre(.b^rtrhl  d.  Gfogr.  Gm.  GreifHwald.  4 
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Aus  dem  angrenzenden  Gebiete  von  Mecklenbiirg-Strelitz 
müssen  ausserdem  noch  folgende  Punkte  genannt  werden,  an 
denen  ältere  Schichten  austohen:  Salow  b.  Friedland  (senone 
Kreide),  Wittenborn’)  (senone  Kreide  und  Septarienton), 
Matzdorf  (senone  Kreide),  Friedland  und  Hresewitz 
(Septarienton). 

ln  enger  Reziehung  zu  dem  Bau  des  Untergrundes  steht 
das  Auftreten  der  den  Sauden  des  Gault  entstammenden  Sol- 
(piellen.  NachW.  Deecke  lassen  sie  sich  in  vier  Züge  anordnen, 
GH  p.  75 — 70,  II  p.  ()6). 

1.  Zug.  Peenemünde — Heriugsdorf — Swiuemüude. 

•J.  Zug.  Gegend  von  Barhftft  — Stralsund  — Gristow 
(Mesekenhagen)  — Greifswald  — Anklani  (?)  — Koblenz  b.  Pase- 
walk  — Stettin. 

3.  Zug.  Barth  — Hichtenberg  — Franzburg  — Grimmen  — 
Poggendorfer  Forst  — G ützkow. 

4.  Ahrenshoop — Kibnitz  — Sülze — Deinmin  — Golchen. 

2.  Tektonik  des  Flötzgebirges. 

Überblicken  wir  nunmehr  die  vorstehend  aufgeführten 
Vorkommen  von  anstehenden  sedimentären  Schichten  in 
Verbindung  mit  den  Solquellen.  Lassen  sie  eine  .\nordnuug 
im  Sinne  des  in  ostsüdost-westnordwestlicher  Richtung  ver- 
laufenden herzynischen  Systems  erkennen?  Ich  glaube  sagen 
zu  können,  dass  sie  sich  zu  fünf  gleichgerichteten  Zügen 
anorduen. 

Schon  Oeynhausen  machte  darauf  aufmerksam-),  dass 
die  Kreide  auf  Wolliu,  Jasmund,  Wittow,  Möen,  Stevensklint 
fast  in  eine  gerade,  von  S.O.  nach  N.W.  streichende  Linie 
fällt.  Die  obersenone  Schreibkreide  .lasmuuds  ist  zwar  durch 
mannigfache  Brüche  und  Verwerfungen  zerstückelt,  aber  die 

1)  Nach  K.  Ueinifz  soll  der  SepUirieutoii  von  Wittenboni  uiitl 
Friedlaiid  senoueii  Alters  .sein.  XVI.  Beitrag  z.  Geologie  von  .Mecklenburg. 

2)  Bemerkungen  auf  einer  mineralogi-schen  Heise  tinrcli  Vor-  und 
Neuvorjionimern  von  dem  Herrn Oberbergamtsas.se.ssor  v. Oeynhausen. 
Karstens  Arch.  f.  Bergbau  und  Hfittenwesen.  Bd.  XIV,  lieft  2,  1827, 
1).  227-  284. 
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Hauptstreichuiigsrichtuiig  gellt  von  O.S.O.  nach  W.X.W.  Audi 
für  die  Kreide  auf  AVittow  gilt  das  (ileidie. 

Denkt  man  sicli  die  diircli  Nordost -Wittow  und  .lasniund 
bestimmte  Zone  nach  S.O.  verlängert,  so  trifft  man  auf  die 
jialeocänen,  anscheinend  anstehenden  Schichten  der  Greifswalder 
Oie*)  und  weiterhin  auf  die  Kreide  der  Insel  Wollin,  welche 
allerdings  schon  gemäss  dem  er/.gebirgischen  System  streicht. 
Einen  zweiten  Zug  können  wirfolgendermassen  hestinimen; 

1 . Die  erbohrte  Kreide  bei  Samtens  (30  ni)  und  l’iitbus 
(4f)  m,  darüber  Septarienton  f?]). 

2.  Die  erbohrte  Kreide  in  dem  nördlich  von  «ler  Ziese 
gelegenen  'rdle  des  Oreifswaliler  Kreises  (Gustebiii, 
Crösliu,  Wolgast,  Lubmin). 

3.  Die  in  Peenemünde,  Swinemünde,  Horiugsdorf,  .Mellen- 
thin erbohrte  Kreide. 

Mit  dem  Auftreten  dieses  Zuges  stehen  die  hei  Peenemünde, 
Heringsdorf,  Swinemünde  gefundenen  Sohiuellen  in  genetischer 
Beziehung. 

Von  dem  ersten  Zuge  ist  dieser  zweite  getrennt  zunächst 
durch  den  grossen  und  kleinen  Jasmunder  Bodden,  die  sicher 
einer  nonlwest-südöstlichen  Vcrschiebuugszone  ihre  Entstehung 
verdanken.  Desgleichen  ist  das  scharf  abgegrenzte  Nordost- 
ufer von  Usedom  wahrscheinlich  als  I’olge  von  herzynischen 
Brüchen  anzusehen,  und  als  Fortsetzung  der  Tiefenlinie 
erscheinen  die  niedrigen,  aus  Moor-  und  Dünensand  sich 
zusammonsetzenden  Landstriche  zwischen  den  Steilräudern 
Kalkberge — Golmberg  und  Misdroy — Lebbin,  die  gleichzeitig 
die  Grenzzone  gegen  die  dem  erzgebirgischeu  System  unter- 
liegende Insel  Wollin  darstellen. 

Ein  dritter,  besonders  durch  Solquellen  bezeiclmeter 
Zug  wird  bestimmt  durch: 

1.  Solquelle  bei  Mohrdorf;  in  Stralsund  Kreide  bei  58  in 
Tiefe  und  Solquellen; 

1)  .1.  Klbert  u.  H.  Klose:  Kreide  und  l'aleocän  auf  der  (ireifs- 
wiilder  Oie.  VIII.  .lahresbericht  der  geogr.  Oescli.  zu  Greifswald  1903, 
I>.  17—29. 
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2.  Jager  bei  Greifswald:  Paleocäner  Ton.  Zwischen 

Jager,  Mesekenhagen  und  Gristow  Solquellen; 

3.  Greifswald:  Kreide  in  wechselnder  Tiefe.  Solquellen 
in  und  bei  Greifswald.  In  diesen  Zug  ßllt  eine  zweifel- 
hafte Solquelle  bei  Anklam; 

4.  Tertiär  von  Liepgarten  bei  Ückennünde; 

5.  Solquelle  von  Koblenz  (10  km  nordöstlich  Pasewalk). 
Obersenone  Kreide  von  Grimme  bei  Löcknitz. 

Uer  2.  und  3.  Zug  sind  getrennt,  zunächst  durch  den 
Strelasund  und  den  südwestlichen  Teil  des  Greifswalder  Boddens, 
die  Dänische  Wiek.  Sodann  prägt  sich  die  Grenze  scharf  in 
dem  kleinen  und  grossen  Haff  aus,  dessen  westliche  Uferliuie 
in  die  Verlängerung  des  Strelasundes  fällt. 

Durch  die  Richtung  Barth — Pasewalk  wird  eine  vierte 
Zone  markiert,  ln  ihr  liegen: 

1.  Barth:  Mehrere  Solquellen; 

2.  Solquellen  bei  Richtenberg  und  Pranzburg.  ln  Tiefe  von 
12 — 28  m Sande  und  Tone  des  Gault; 

3.  Nördlich  von  Grimmen:  Ton  des  oberen  Lias,  ln  der 
Nähe  auf  den  Salzwiesen  und  im  Poggendorfer  Forst  Sol- 
quellen. In  seiner  südlichen  Fortsetzung  trifft  dieser  Zug 
auf  die  Tertiärschichten  von  Jatznick. 

Von  dom  3.  Zuge  (Stralsund — Greifswald — Koblenz)  ist 
er  nicht  scharf  getrennt,  dagegen  hebt  er  sich  gut  gegen 
den  fünften  und  letzten  ab.') 


1)  Bei  der  Anfülirung  der  letzten  Zone  weichen  wir  von  K.  Geinitz 
(Die  Flötzfonnationen  Mecklenburgs.  Arch.  der  Freunde  der  Naturgescli. 
in  Mecklenb.,  Heft37, 1K83)  ab,  der  die  Kreidepunkte  Pe.selin,  Klempenow. 
Salow,  Wittenborn  mit  der  Kreide  von  Sainow,  Tessin,  Kösterbeck. 
Warnemünde  als  Sattelpunkte  zu  einem  Zuge  vereinigte.  Die  .scharfe 
Richtung  des  Grenztales,  sowie  das  Auftreten  der  Solquellen  Hibnitz 
Sülze,  Demmin,  Golchen,  Wittenborn  lassen  sich  nicht  mit  der  Richtung 
des  Geinitz’schen  Kreidezuges  vereinbaren.  Der  fünfte  mecklen- 
burgische Zug  wäre  vielmehr  folgendermasseu  zu  orientieren:  Warne- 
münde — Kösterbeck  — Tessin  — Samow  — Gnevezow  (Mee.siger)  — 
Peselin  — Treptow  (Septarienton)  Neddemin  (Miocän.  Kreide?). 

ln  die  Lücke  zwischen  Neddemin  und  Gnevezow  am  Cummerowei 
See  würde  dann  auch  gut  das  von  W.  Deecke  im  vergangenen 
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Zu  diesem  gehören: 

1.  Die  neugefundene  Solquelle  bei  Ahrenshoop; 

2.  Solquelle  bei  Ribnitz; 

3.  Solquellen  bei  Sülze — Schulenburg; 

4.  Tertiär  von  Demmin;  ebenda  eine  Solquelle; 

5.  Solquelle  von  Golchen-Selz; 

(?.  Septarienton  von  Friedland  und  Bresewitz. 

7.  Kreide  und  Septarienton  sowie  Solquelle  (?)  bei  Witten- 
born, Kreide  von  Matzdorf. 

Aus  vorstehender  Gruppierung  ersieht  man,  dass  ebenso 
wie  für  Mecklenburg  das  Streichen  der  Schichten  im  Sinne 
des  herzynischen  Systems  eine  kaum  zu  bezweifelnde  Tatsache 
ist.  Nun  fragt  es  sich,  welche  Lageruugsform  die  vorquartären 
Schichten  besitzen.  Haben  sie  durch  Faltung  oder  durch 
Brüche  ihre  jetzige  Lagerung  angenommen?  Mit  Sicherheit 
lässt  sich  dies  nicht  entscheiden,  da  die  Unterkante  des 
Diluviums  und  das  Fallen  der  unterteufenden  Schichten  zu 
wenig  bekannt  sind.  Nur  an  wenigen  Stellen  gestatten  die 
Beobachtungen  einige  Schlüsse.  So  ist  durch  W.  Deecke 
aus  den  Bohrungen  von  Gustebiu  und  Greifswald  ein  anti- 
klinales  Fallen  der  Schichten  konstatiert,  das  auf  einen  flachen 
Sattel  hindeuten  könnte,  und  zwar  verliefe  dessen  Achse  in 
der  Richtung  Dänische  Wiek — Lassan.  Seine  Höhe  würde 

ursprünglich  200 — 250  m,  seine  Breite  nach  den  vorhandenen 
Kreideschichten  ca.  10  km  betragen  haben;  aber  das  Relief 
und  die  Verteilung  der  verschiedenen  Schichten  zeigen  ganz 
klar,  dass  diese  Sattelbildung  keineswegs  ungestört,  sondern 
von  Längs-  und  Querbrüchen  durchsetzt  wäre.  Verlängert 
man  nämlich  die  Achse  des  Sattels  nach  N.W.,  so  trifft  man 
auf  die  Rinne  des  Strelasundes.  Da  es  nun  unwahrscheinlich 
ist,  dass  eine  so  grosse  Masse  anstehenden  Gesteins  völlig 
forterodiert  wurde,  so  dass  au  ihre  Stelle  eine  Senke  trat,  so 
ist  die  Entstehung  des  Strelasundes  wie  auch  der  südwestlichen 
/.one  des  Greifswalder  Boddens  und  der  Dänischen  Wiek  allein 
durch  Annahme  eines  streichenden  Bruches  zu  erklären. 

Jahre  konstatierte  .\uftreten  senoner  Kreide  bei  Neuenhagen  in  107  tu 
Meeresliöhe  passen. 


Digitized  by  Google 


54 


(II  p.  31 — 39.)  Eine  neue  Bohrung  bei  Fran/.enhöhe,  S.  von 
Stralsund,  und  die  Verteilung  der  Kreide  im  Untergründe  von 
Stralsund  und  Umgegend  geben  hierfür  noch  genauere 
Anhalts]ninkte. 

Ähnliche  Betrachtungen  führen  dazu,  eine  Verwerfung 
in  der  Richtung  der  Usedomer  Küste  auzunehmen.  Dieser 
Verschiebung  entspricht  der  Solquellenzug  Peenemünde  — 
Ileringsdorf — Swinemünde.  In  der  nördlich  davor  abgesunkenen 
Zone  liegen  Thiossow  a.  R.,  wo  die  Kreide  40  m unter  N.\'. 
austeht,  der  kleine  und  grosse  Jasmunder  Bodden,  sowie  die 
Prorer  Wiek.  Die  Jasmunder  und  Wittower  Kreide  würde 
dann  einer  dritten  Verschiebung  ihre  höhere  Lage  verdanken 
und  gegen  S.W.  einfalleu.  Ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der 
Uustebin-Greifswalder  Gegend  scheineu  in  dem  Gebiete  von 
Barth  - Franzburg  zu  herrschen.  Während  in  Stralsund, 
ca.  12  km  nordöstlich  Franzburg,  das  Diluvium  40  m mächtig 
ist  und  die  obere  Kreide  erst  in  58  m Tiefe  austeht,  finden 
sich  bei  Franzburg  schon  von  13  m Tiefe  ab  Grünsande  und 
Tone  des  soleführenden  Gault,  bei  Grimmen  sogar  zutage 
stehender  oberer  Lias.  Selbst  wenn  wir  absehen  von  den  im 
Diluvium  eingeschalteneu,  vielleicht  überschobenen  Gaultsanden 
der  (iegend  südlich  von  Frauzburg,  bei  Wolfsdorf,  Grenzin, 
Neumühl  usw.,  so  ergeben  doch  die  Bohrungen  von  Flemen- 
tlorf,  Gross-Cordshagen,  Bartelshagen  deutlich  die  Existenz 
von  zusammenhängendem,  vortertiärem  Gebirge.  Dort  wurde 
nämlich  (II  p.  59 — (51)  Sole  in  Grünsaudschichten  konstatiert 
und  zwar  bei  Flemendorf  in  20  m,  und  bei  Gross-Cordshagen 
in  52  m,  bei  Bartelshagen  bei  mehr  als  50  m Tiefe.  Da 
diese  drei  Orte  ziemlich  auf  einer  S.W. — N.O.  gerichteten 
Geraden  liegen,  zeigen  die  Sole  führenden  Schichten  ein 
Fallen  nach  N.O.  Sie  würden  also,  was  auch  die  Franzburger 
Beobachtungen  beweisen,  gegen  S.W.  sich  der  Oberfläche 
nähern.  Das  Auftreten  von  oberem  Lias  bei  Grimmen  lässt 
aber  vermuten,  dass  hier  eine  Verwerfung  diese  Juraschichten 

1)  W.  Ueecke:  Geolog.  Miscellen  aus  Pommern.  3.  Abschn. 
Tektonik  und  Eisdruck.  Mitt.  des  uaturw.  Vereins  für  Neu-Vorponimem 
und  Rügen  zu  Greifswald.  3.5.  Jahrg.  1903,  p.  15. 


Digitized  by  Google 


55 


•regen  den  Franzburger  Gault  abschneidet.  Gegen  das  Grenztal 
sinken  die  mesozoischen  Sedimente  wieder  tief  hinab.  Feider 
haben  wir  zwischen  Grimmen  und  Demmin  keine  Tiefbohrung, 
aber  die  Kreideschollen  von  Quitzin,  Plesteliu,  Telliu  scheinen 
aiizudeuteu,  dass  auf  den  Jura  gegen  S.W.  jüngere  Ablagerungen 
folgen.  Bei  Demmin  selbst  haben  sie  schon  eine  Lage  von 
174  m unter  Tag.  Dafür  erheben  sie  sich  jenseits  des 
(Jrenztals  wieder  bis  zu  100  m über  NN.  (Neuenhagen)  und 
auch  das  Ansteigen  des  Tertiärs  bei  Treptow  a.  T.  lässt  zu- 
sammen mit  dem  Solquellenzuge  (Ahrenshoop,  Ribnitz,  Sülze, 
Üemmin,  Golchen)  vermuten,  dass  hier  Verwerfungen  des 
herzynischen  Systems  in  Frage  kommen.  Geringere  Quer- 
spalton hat  W.  Deecke  (II  36)  in  der  Nähe  von  Greifswald 
bei  Koitenhagen  gefunden.  Dort  schneidet  oberturone  Kreide 
auf  gerader  Linie  gegen  Sande  und  Tone  des  Gault  ab.  Die 
Richtung  der  Verwerfung  ist  eine  zur  herzynischen  senkrechte, 
ein  .\nzeichen  für  eine  schollenförmigo  Zerstückelung  des 
Untergrundes.  Denn  eine  solche  beherrscht  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit Vorpommern.  „Das  Grundgebirge  der  Insel 
Rügen  stellt  ein  von  Spalten  durchsetztes  und  auf  diesen 
vielfach  verworfenes  Schollengebirge  dar“');  das  gleiche  gilt 
für  die  an  Vorpommern  angrenzenden  Gebiete  des  uord- 
ileutschen  Flachlandes.  Aus  Gründen  der  Analogie  muss  dies 
daher  auch  für  unser  Gebiet  nngenonimen  werden. 

3.  Beziehungen  zwischen  Tektonik  nnd  Talverlanf. 

Gemäss  unserer  dürftigen  Kenntnis  des  tieferen  Unter- 
gnindes  können  wir  natürlich  nur  in  vorsichtiger  Weise  nach 
Reziehungen  zwischen  den  Stromtälern  und  der  Tektonik 
suchen. 

Das  Grenztal  erstreckt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  in 
'ier  Richtung  des  herzynischen  Systems.  Die  Vermutung,  dass 
eine  oder  eine  Reihe  gleichgerichteter  Verwerfungen  die  Ur- 
sache dieses  gleichraässigen  Verlaufs  seien,  ist  daher  nicht 

1)  K.  Credner:  Kögen,  p.  44—45,  vgl.  auch  W.  Deecke:  Geolog. 
Miscellen  a.  Fommem  3. 
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unberechtigt.  Wir  haben  ausserdem  bereits  festgestellt,  dass 
z.  B.  bei  Demmin  die  vorquartären  Schichten  erst  in  grösserer 
Tiefe  austehen,  als  im  Norden  und  Süden.  Dazu  kommt  der 
gerade  diesem  Tale  eigene,  scharf  ausgeprägte  Zug  von  Sol- 
quellen. Ferner  ist  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Elbert 
das  Grenztal  nicht  als  glaziales  Randtal  aufzufasseu.  Die 
benachbarte  Randmoräne  verläuft  absolut  unabhängig  von 
diesem,  ja  sie  kreuzt  dasselbe  sogar  an  etlichen  Stellen.  Da 
also  auch  fluvioglaziale  Erosion  ausgeschlossen  ist,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  einen  tektonischen  Ursprung  anzunehmen. 

Ein  Gleiches  gilt  vom  Strelasunde,  für  den  bereits  oben 
tektonische  Entstehung  behauptet  wurde,  ebenso  vom  öst- 
lichen Ziesetale,  während  dessen  westlicher  Teil  nur  glaziales 
Randtal  ist. 

Die  Frage  nach  dem  etwaigen  tektonischen  Ursprünge 
des  Peene-  und  Ibitztales  lassen  wir  offen.  Seine  Richtung 
weicht  zwar  kaum  von  der  herzynisclien  ab,  und  seine  Dimen- 
sionen sind  ebenfalls  sehr  beträchtlich;  jedoch  entspricht  es, 
wie  später  zu  erwähnen,  als  Randtal  einer  Stillstandslage  des 
Eises  und  ist  daher  möglicherweise  hierdurch  allein  bedingt. 
Auffallend  bleibt  das  Auftreffen  von  Recknitz,  oberer  l’eene, 
Kl.  Landgraben  und  Datzo  auf  das  (Jrenztal  fast  genau 
unter  90®.  Es  ist  möglich,  dass  ()uerverwerfungon  hierbei  eine 
Rolle  spielen  und  speziell  boi  der  Furche  des  oberen  Peenotales 
mit  dem  Malchiner  und  Cummerower  See.  Auch  dem  oberen 
'IVebeltale  mag  bei  (irimmen  eine  solche  (iuerverwerfung  zu- 
grundeliegen. Immerhin  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  angewiesen, 
und  allein  von  Grenztal  und  Strelasund  lässt  sich  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  ihre  Richtung  von  der  Gestalt  des  Untergrundes 
bestimmt  wurde. 

D.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Täler 
Vorpommerns. 

1.  Methode  der  Feststellung. 

Da  die  Täler  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  (lestalt 
besitzen,  sondern  mit  Mooren  erfüllt  sind,  lässt  sich  die  Form 
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der  Talsohle  iu  ihren  Hauptzügen  nur  durch  Bohrungen  fest- 
stellen. Es  genügt,  durch  das  Moor  eine  Reihe  von  Quer- 
profilen zu  legen,  aus  denen  sich  das  Längsprofil  von  selbst 
ergiebt.  Daher  wurden  senkrecht  zu  den  Tälern  Bohrungen 
und  zwar  je  nach  Beschaffenheit  des  Moores  in  30  oder 
50  Schritt')  Abstand  ausgeführt.  An  vielen  Stellen,  wo  das  Ein- 
fallen der  Talsohle  zu  grösserer  Tiefe  gemessen  werden 
musste,  ist  auch  iu  geringeren  Abständen  — ’2h,  15,  10, 
5 Schritt  — untersucht.  Die  Bohrungen  sind  mit  einem  von 
der  Firma  Plötz  in  (Ireifswald  hergestellten  Moorbohrer,  der 
allen  Anforderungen  entsprach,  uiedergebracht.  Er  bestand 
aus  1,5  in  laugen  und  1,15  cm  starken,  aufeinander  schraub- 
baren Eisenstäben.  Der  erste  Stab  war  konisch  zugespitzt 
und  besass  eine  Hohlkehle,  mittels  derer  sowohl  Grundproben 
lieraufzubringen , als  auch  die  Beschaffenheit  des  Moores  und 
die  Anwesenheit  von  Wieseukalk  zu  erkennen  waren.  Deut- 
liches Knirschen  zeigte  den  Sand  an.  Zum  Hinunter-  und 
Herauf  bringen  des  Gestänges  diente  ein  praktisch  konstruierter 
Griff.  Eine  Anzahl  von  Kontrollbohrungen  wurden  stets 
angestellt,  um  üngenauigkeiten  möglichst  zu  vermeiden.  Die 
iu  den  Tafeln  I — III  angegebenen  Querprofile  sind  im  Eängen- 
massstabe  1 : fi'250  und  im  Höhenmassstabe  1 : (>25  angelegt. 
Die  I^ngo  von  16  cm  entspricht  also  einem  Kilometer.  Eine 
lOfache  Überhöhung  war  unvermeidlich,  weil  sonst  die  Tiefen 
im  Verhältnis  zu  den  Längen  verschwindeml  klein  geworden 
wären.  Die  gemessene  Uferböschung  ist  mit  der  Abküraung 
,80.*^  eingetragen,  war  sie  sehr  gering,  mit  „Bö.  = 0“.  Der 
Beschreibung  jedes  der  alten  Stromtäler  sind  die  Bohr])rofile 
Torangesetzt  und  der  Übersichtlichkeit  halber  mit  fortlaufenden 
Nummern  versehen.  Es  bedeuten  die  Zahlen  der  ersten  Reihe 
die  Entfernung  der  Bohrungen  voneinander  bezw.  vom  Tal- 
ufer, die  der  zweiten  die  ermittelte  Moortiefe. 

1)  Durch  fortgesetzte  Übung  wurde  es  erreiclit,  tiass  die  .Scliritt- 
läuge  ziemlich  genau  einem  Meter  entsprach. 
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2.  Kr^bnlsse  fQr  die  einzelnen  TSIer. 

(ialenboekor  Niederung. 

1.  Försterei  Rothemflhl  — Kotelow. 
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2.  Löwitz  - Uhlenhorst.  O af- 1 Nr.  l.) 

N.-S. 
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Bö 

— 0 

.50 

4,60 

25 

4,50 

15 

1,30 

25 

4,60 

25 

4,90 

25 

1,30 
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3. 

Cavelpass 

— Friedland.  I 

50 

4,30 

50 

1,75 

(Taf.  1 

Nr.  2.) 

50 

4,35 

50 

0,60 

V 

c 

.50 

4,00 

10 

— 

i.1.— 

-o. 

50 

3,70 

Bö 

= 14" 

dm 

Bö  = 0 

25 

7,05 

50 

2,35 

25 

1,55 

50 

6,70 

25 

25 

25 

2,40 

3,75 

4,70 

.50 

25 

25 

7,15 

7,20 

7,10 

7.  Breest— Cölln 

N.- 

. (Taf 
-S. 

1 Nr.  6.) 

25 

5,70 

25 

8,05 

dm  Bo 

= 21« 

30 

2,60 

25 

.5,‘K»  1 

25 

7,20 

5 

2,43 

,50 

2,10 

50 

6,20  1 

25 

7,25 

25 

4,05 

50 

1.20 

50 

6,65  1 

25 

5,80 

25 

4.25 

50 

0,60 

:>o 

6,30 

25 

4,10 

25 

5,0.5 

.50 

1,05 

25 

7,05 

25 

— dm 

25 

4,!K) 

50 

0,60 

10 

7.(X) 

Bö  = 

— 0 

25 

8,55 

50 

0,65 

I.andgrubeu  < 

1 

25 

25 

6,30 

5,40 

25 

15 

0,50 

0,60 

4. 

. Rebelow- 

— Ramelow. 

20 

2,70 

i 10 

— dm 

(Taf  I 

Nr.  3.) 

Landgraben 

! Bö 

= 9" 

N.- 

-S. 

8.  Klempenow— Rohrsoll. 

dm 

ßö  = 0 1 

.50 

7,00 

(Taf  I 

Nr.  7.) 

25 

25 

.5,50  ! 

6,00 

50 

25 

6,70 

7,10 

Bö  = 

.N.O.- 

-S.W. 

25 

.5,80  ' 

25 

7,20 

= 31" 

25 

2,W 

50 

6,85 

25 

5,50 

10 

4,05 

25 

2,05 

,50 

6.10  ' 

25 

1,70 

15 

4,65 

25 

2,30 

Undgraben 
.50  5.80  1 

25 

25 

0,75 
— dm 

2o  .'),60 
Tollense 

25 

25 

2.35 

2,70 

.50 

6,15  1 

Bö  . 

= 0 

.50 

3,75 

25 

2,85 

50 

1,70 

25 

3,4.5 

5.  Japenzin  — Sieden-Bolientin. 
(Taf.  1 Nr.  4.) 

50 

50 

.50 

2,40 

1,(K) 

1,10 

10 

10 

10 

3,40 

3,70 

3,35 

N.- 

-8. 

50 

1,50 

15 

3,60 

dm 

Bö  = 0 1 

50 

7,(X) 

.50 

2,80 

10 

2,80 

25 

0,80  i 

50 

7,40 

.50 

3,50 

10 

2,10 

•lO 

2,20 

.50 

7,35 

25 

4,70 

10 

— 

.50 

3.00 

50 

7,35 

25 

2,70 

Bö  = 

= 16« 

W 

5,60 

.50 

7,30 

50 

6,70 

,50 

6,05 

9. 

Alt-Tellln— Broock. 

'»0 

6,.50 

.50 

5,25 

N.O.- 

-S.W. 

.50  6.20 

Landgraben 
?)0  620 
,V»  7, (XI 

.50  6,85 

25 

15 

10 

Bö  = 

4,15 
2,30 
— dm 
= 28" 

Bö  = 
5 
15 
15 
15 

= 15" 
1,90 
1,90 
2,10 
2,25 

.30 

30 

35 

15 

30 

1,95 

3,25 

4,40 

3,2,5 

2,f)0 

6.  Janow— Cölln 

. (Tafl 

Nr.  5.) 

15 

15 

2,30 

2,55 

30 

30 

1,75 

3,6.5 

N.O.- 

-S.W. 

30 

2,40 

.30 

3,25 

<itM  Bö  = 11®  1 

1 .50 

5,30 

30 

4,00 

30 

4,50 

10 

2,10 

50 

5,30 

30 

4,25 

30 

3,40 

15 

3,05 

Landgraben 

30 

4,75 

30 

3,15 

25 

4,10 

50 

6,65 

30 

2,70 

Tollense 

nO 

.5,25 

50 

6,75 

30 

3,20 

25 

4,40 
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15 

4.60 

15 

1,70 

15 

2,65 

15 

1,30 

15 

2,05 

15 

1,10 

15 

2,40 

15 

1,10 

15 

3,30 

15 

— 

15 

1,90 

Bö 

= 20“ 

15 

1,80 

10.  Osten-Roldin  n'af.  1 Xr.  8) 
N.O.-S.W. 

BO  = 19“  30  4,30 

3 2,10  30  3.90 

10  2,20  30  5.70 

I.'»  2,70  30  4,25 

30  4,70  30  3,95 

30  5,10  30  4.00 

30  K.35  30  3,95 

53  6,.50  30  3,25 

Tolleii.'ie  .30  2,90 

40  5.70  30  3,20 

30  7,05  30  2,75 

30  «.30  30  2,40 

30  4,20  30  2,30 

30  3..50  :30  1,65 

.30  3..50  15  1.60 

30  2,90  10  1,20 

.30  .3,15  2 — 

30  5,10  Bö  undeutlich 

.30  5,70 


II.  Eugenienberg— Sanzkow. 

N.— S. 


Bö 

= 33“ 

30 

4.80 

5 

3,!K) 

30 

5.40 

10 

4,45 

30 

4.35 

15 

4,40 

30 

2.40 

15 

4..50 

30 

2,45 

.30 

4,35 

1 30 

3,50 

30 

4,IV) 

30 

3.15 

30 

3.65 

30 

2,90 

30 

4,30 

30 

3.6.5 

30 

4,80  1 

.30 

.5,10 

30 

5,30  ; 

30 

7,60 

30 

.5.65  1 

Tollen.xe 

;io 

5.95  1 

30 

19.  Schiessstand  von  Demmin 
— Alte  Schanze  (Taf.  I Xr.  9). 
X.-S. 


Bö 

- 10« 

30 

5,80 

o 

2,60  ] 

30 

4.60 

30 

6,65 

Balindainni 

25 

6,65 

60 

4,70 

Tolleuse 

1 30 

3.65 

35 

6.40  1 

1 15 

2.50 

15 

1,15 

30 

4,85 

30 

2,40 

30 

4,65 

30 

2,35  1 

30 

4,90 

30 

3,05 

30 

4,80 

30 

1.75 

30 

4,20 

30 

2,70 

15 

3,60 

30 

3,95 

15 

1,40 

30 

4,90 

5 

— 

30 

4,65 

Bö  = 

= 26" 

13.  Demmin— Haus  Demmin. 

N.O.-S.W. 

tl20  4,80  I 15  5,90 

30  4,40  Peene 

.30  5.30  40  6,65 

30  .5,50  I 15  4,.S5 

30  5,10  I 15  5,75 

30  4,10  15  3,05 

30  4,.35  15  1,60 

30  2.30  15  0,80 

30  3,60  15  0,65 

30  .5.30  10  — 

I Bö  = 16* 

t Di(<  100  m de»  Moore»  »ind 

durch  Yoröchüttung  de«  .Stadtgraben*  mit 
Sand  und  Steinen  hu  erf&llu  dann  die  MiNir- 
liefe  Dicht  zu  meHHen  war. 


14.  Erdmannshöhe— Wolkow. 


(Taf.  I Nr.  10). 

X.O.- 

-S.W. 

1 

26“— 3.5“ 

I 

5 

2,80 

1 30 

6,90 

10 

4,00 

, 30 

5.80 

15 

4,40 

, 30 

6,85 

30 

4,60 

.30 

5,20 

30 

4,90 

T rebel 

30 

5,60 

50 

4,90 

30 

.5,20 

^ 30 

5,20 

30 

5,70 

i 30 

4,00 

30 

7.40 

i 30 

4,8(» 

30 

6,25 

30 

5,20 

30 

6, 1 .5 

30 

5,20 

30 

7,55 

30 

4,85 

30 

6,20 

t+2(X) 

— 

rt  Die  letzten  200  m sind  nicht  pasHlerbar. 


13.  Wotenik  — Levin. 

X.O.— s.w. 


fim  30 

2,70 

KKI 

5,70 

100 

4,80 

100 

4,90 

100 

5,90 

100 

5,05 

100 

6,40 

100 

4,40 

Trebel 

100 

1,30 

100 

5.20 

100 

1,40 

100 

5,40 

100 

— 
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15.  Nossendorf— Beestland. 


(Taf.  I 

Nr.  11.) 

N.O.- 

-S.W. 

B5 

= 14“ 

40 

6,15 

10 

4,70 

Trebel 

10 

.54J5 

.95 

6,15 

.50 

5..50 

50 

6,15 

.50 

5,60 

50 

5,80 

.50 

.5.95  j 

.50 

4,80 

6,70 

50 

4,05 

.50 

6,65 

.50 

2,90 

.50 

6,90 

20 

1,95 

-)0 

6,90 

20 

1,95 

.50 

6, «5 

10 

— 

17. 

Bassendorf— Quitzenow. 

X.N.O.- 

-S.S.W. 

Bö 

= 95“ 

100 

6,30 

Trebel 

100 

6,15 

100 

6,10 

100 

6,05 

100 

6,40 

IW 

5,90 

100 

6,60 

100 

4,90 

100 

6,00 

IW 

4,40 

100 

6,.50 

100 

4,W 

100 

6,55 

100 

1,10 

lOo 

6,45 

IW 

— 1 

I(X) 

6,45 

1 Bö 

= 0 

IW 

6,20 

1 

18.  Ziegelei  Tribsees— Langsdorf. 


(Taf.  1 

.Nr. 

12.) 

0.- 

■W. 

Bö 

= 0. 

50 

6,10 

20 

6,.50 

.50 

9,70 

30 

7,20 

50 

8,45 

,30 

7,15 

50 

8,45 

30 

7,40 

50 

9,20 

W 

7,45 

50 

8,75 

M) 

7,75 

50 

8,55 

■M 

s,30 

50 

6,85 

W 

9,90 

50 

6,70 

.■>0 

7,20 

.50 

6,70 

.50 

9,70 

.50 

6,35 

W 

9,70 

.50 

5,90 

50 

7.20 

.50 

2,90 

•50 

6,80 

50 

0,85 

40 

6,05 

60 

— 

Trebel 

Bö 

= 0. 

IIIO 

6,05 

19.  Landsdorf— Langsdorf. 


N.N.O.- 

-S.S.W. 

Bö  = 

= 450 

IW 

6,60 

10 

5,30 

IW 

6,50 

25 

6,70 

IW 

6,75 

50 

5,90 

100 

6,70 

50 

5,90  1 

IW 

7,05 

100 

5,80  1 

IW 

6,85 

100 

5,90 

ICO 

6,30 

IW 

5,90 

IW 

4,75 

IW 

6,20 

IW 

5,05 

IW 

6,30  1 

100 

4,70 

IW 

5,60  ' 

IW 

3,90 

IW 

5,40 

IW 

2,30 

IW 

5,60 

50 

— 

IW 

5,90 

Bö  = 

0.  dait 

100 

6,50 

20.  Haltestelle  Landsdorf — SQIzer 
Schlesshaus. 

O.N.O.— W.S.W. 


dm  Bö 

==  38“ 

i IW 

4,70 

25 

3,W 

IW 

5,40 

26 

4,40  1 

lOO 

5,90 

IW 

4.85 

ICO 

5,10 

IW 

6.35 

ICO 

4.90 

IW 

5,90 

IW 

4,65 

IW 

6,10 

IW 

4,20 

IW 

3,90 

IW 

4,10 

IW 

3,30 

ICO 

4,75 

IW 

5,40 

ICO 

4,40 

IW 

.5,10 

IW 

3,90 

ICO 

5,40 

IW 

3,10 

ICO 

5,30 

IW 

3,80 

IW 

5,20 

IW 

3,15 

IW 

5,25 

IW 

3,W 

IW 

4.40 

IW 

3,10 

IW 

4,W 

IW 

2,55 

IW 

6,W 

100 

2,40 

100 

6,30 

lOO 

0,75 

IW 

4.40 

30 

— dax 

100 

.5,50 

Bö 

— 0 

IW 

.5,45 

21.  Cavelsdorf— Saline  Sülze. 

N.O.-S.W. 


dm  Bö 

= 15“ 

50 

6,60 

.50 

3,40 

.W 

5,80 

.50 

5,90 

.50 

5,70 

50 

6.20 

50 

7,15 

;50 

6,20 

.50 

6,40 

50 

6,W 

.50 

5,85 

.V» 

6,20 

.50 

5,50 

50 

5,80 

.50 

5,90 
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.50 

5,80 

.50 

4,70 

Kecknitz 

.50 

6,20 

50 

4,80 

50 

4,(55 

50 

6,65 

.50 

6,00 

•)0 

;5.50 

.V) 

4,55 

50 

8,20 

.50 

5,65 

,iü 

4.00 

50 

4,60 

.50 

6,40 

50 

.5,40 

.TU 

5,05 

50 

4,70 

.50 

8,70 

50 

5,10 

.50 

4,80 

.50 

5,60 

.50 

6,80 

.50 

4,40 

.50 

4,70 

.50 

.5,60 

,50 

5,90 

50 

3,35 

.50 

.5, 1 .5 

.50 

5,60 

.50 

6,75 

.50 

2,35 

.50 

5,05 

.50 

6,60 

50 

6,90 

.50 

1,30 

.50 

H.iJO 

Keckiiitz 

.50 

6,.50 

.50 

— 

.50 

e,50 

100 

6,80 

50 

6,40 

Bö 

= 0 

.50 

5,(iO 

35 

6,80 

.50 

4,70 

50 

8,80 

.50 

.50 

.50 

4,70 
4,00 
4, .50 

.50 

.50 

.50 

7,20 

6,70 

6,45 

23. 

Damgarten- 

(Taf.  I Nr. 

-Ribnitz. 

14.1 

.50 

e,0»j 

50 

3,45 

N.O.- 

-S.AV. 

.50 

4,70 

.50 

2,60 

25 

3,10 

.50 

.8,65 

50 

4,!I0 

50 

2, .50 

25 

4,.50 

25 

.8,25 

.50 

4.85 

.50 

— 

25 

4,00 

25 

.8,45 

.50 

4.4.5 

Bö 

= !»» 

25 

4.00 

.50 

8,30 

.50 

.5,15 

2.5 

4. .80 

Uecknitz 

25 

4,60 

.50 

6.15 

22. 

Semlow  — Ularlow. 

25 

4,75 

25 

5,65 

Taf.  1 

Nr.  13.) 

25 

25 

4,05 

4,75 

25 

.50 

5.50 

7..50 

,V0.- 

S.W. 

25 

4,10 

2.5 

8,(K» 

Bö  = 

= 0 

.50 

3,65 

.50 

6,00 

25 

9,45 

.50 

3,!K) 

.50 

5,55 

.50 

.5,15 

25 

.8,25 

50 

4,05 

.50 

.5,10 

.50 

.5,20 

2.5 

7,55 

.50 

5.00 

.50 

.5,20 

50 

5,70 

2.5 

6,40 

.50 

4,.S0 

50 

4,95 

.50 

4,60 

25 

4,70 

.50 

4,70 

.50 

,5,10 

50 

5,".5 

.50 

5,50 

.50 

.5.00 

.50 

4..50 

M 

7,25 

.50 

4,15 

.50 

4,80 

.50 

4,90 

25 

7,25 

50 

2,60 

.50 

5,00 

.50 

4,60 

25 

8,75 

.50 

3,35 

50 

4,70 

.50 

4,05 

25 

9,25 

25 

3.10 

.50 

3,40 

.50 

5,30 

25 

8,70 

25 

— 

.50 

;),!»0 

.50 

4,40 

25 

7,.S0 

Dio  Kinue  des  (irmiztals  zweigt  sidi  östlieli  Friedlaiul, 
zwischou  Schwichtenberg  und  Limdtz,  aus  der  Niederung  des 
alten  Haffstausees  ab.  Hie  ist  bei  einer  Tiefe  von  durclisclinitt- 
licli  4 — 5 in  nur  wenig  in  das  Gelände  eingeschnitten  (Prof.  2 
Taf.  I Nr.  1).  Dio  grösste  Tiefe  beträgt  5,10  in,  so  dass  die 
Talsohle  ca.  3,00  in  über  NN.  liegt.  Der  Untergrund  ist  Sand, 
die  Böschung  fast  unmerklich.  Mit  der  tiefsten  Stolle  des 
ehemaligen  Flusses  deckt  sich  der  jetzige  Lauf  des  Land- 
grahens  nicht.  An  der  Südseite  trennt  eine  Sandbank, 
iler  Löwitzcr  Horst  genannt,  einen  wenig  bedeutenden  Arm  von 
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»lern  Ilaupttale  ab.  Dem  nördlich  von  Priedland  auf  0,8  km 
verengten  Tale  entspricht  auch  eine  beträchtlichere  Tiefe  von 
8.05  m und  von  Löwitz  an  ein  Gefalle  von  über  3 m,  so  dass  die 
Talsohle  nur  noch  70  cm  über  NN.  liegt.  Die  Ufer  sind  trotz 
geringer  Böschung  im  sandigen,  blockreichen  Geschiebelehm 
gilt  ausgeprägt,  und  die  mit  Sand  bedeckte  Talrinue  zeigt 
gleichmässige  Ansfurchung  (Prof.  3 Taf.  I Nr.  2,  etwa  in  100  m 
Kntfernung  westlich  parallel  zur  Landstrasse  angelegt).  Die 
Haupterosion  fand  an  der  Südseite  statt,  da  das  Tal  hier  einen 
nach  Süden  gerichteten  Bogen  beschreibt.  Die  Erscheinung, 
•lass  die  Erosion  stets  au  der  Aussenseite  der  Biegung  am 
stärksten  wirkt,  lässt  sich  im  folgenden  an  fast  allen  Profilen 
beobachten;  sie  ist  einer  der  besten  Beweise  für  die  Annahme, 
«las.s  fliessendes  Wasser  das  Relief  der  Täler  herausmodellierte. 

Von  den  beiden  Armen,  in  die  sich  das  Grenztal  im 
weiteren  Verlaufe  teilt,  besitzt  der  südliche  bei  einer  Breite 
von  100  m nur  eine  Moortiefe  von  0,85  m,  einen  saudigen 
ITitergrund  und  ist,  da  sein  Niveau  bis  auf  15  m ansteigt,  als 
seichteres  RandtaP;  aufzufassen.  Das  flaupttal  hat  zwischen 
llamelow  und  Rebelow  (Prof.  4 Taf.  1 Nr.  3,  parallel  der  Klein- 
hahii)  eine  grösste  Tiefe  von  7,20  m und  an  beiden  Seiten 
gieicbmässig  steile  Ränder.  Sein  Untergrund  bestellt  an  den 
tiefsten  Stellen  aus  blaugrauem  Schlick,  sonst  aus  Sand.  Ähnlich 
Verhält  sich  der  (Juerschuitt  kurz  nach  der  Möndiing  dos 
Kleinen  Landgrabeu.  Ein  Profil  au  dem  Wege  von  Japenzin 
nach  Sieden-Bollentin  zeigt  eine  durchschnittlich  (>,5  m bis  7 m 
tiefe  Rinne,  und  gemäss  der  nach  Süden  gerichteten  Biegung 
liegt  an  der  Südseite  sowohl  die  grösste  Tiefe,  als  auch  der 
steilere  Abfall  der  Sohle,  die  hier  gerade  das  Niveau  des 
•Meeres  erreicht  (Prof.  5 T’af.  1 Nr.  4).  Von  dort  ab  liegen  die 
tiefsten  Stellen  der  alten  Stromrinne  stets  niedriger  als  der 
Spiegel  der  heutigen  Ostsee.  So  bei  Janow  ( — 1,75  m)  und 

1)  K.  Geinitz  fasste  liie.ses  Seitental  (I.  c.  p.  123)  als  entstanden 
ans  2,  ursprünglich  in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufenden  Tälern 
auf.  deren  immer  enger  werdende  M'as.ser.scheide  schliesslich  ganz  in 
'las  Tal  fiel.  — Es  ist  vielmehr  ein  typi.sches  Kandtal  längs  einer 
l>'irzen  Stillstandslage  des  Eisrandes. 
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Breest  ( — 2,55  nil  (Prof.  6 u.  7 Taf.  I Nr.  5 u.  H).  Bei  dein 
letzteren  Orte  fallt  eine  schmale,  bis  5,55  in  tiefe,  an  der  Nord- 
seite gelegene  Furche  auf  — die  grösste  Tiefe  in  der  südöst- 
lichen Hälfte  des  Grenztales. 

Nach  dem  Einbiegen  des  Tollensetales  treten  zwei  diireli 
einen  ziemlich  hoben  Rücken  — Bandbank  — getrennte  Rinnen 
hervor,  die  nördliche  mit  einer  Maximaltiefe  von  5,ü0,  die 
südliche  von  4,70  m,  während  der  Rücken  zwischen  beiden 
bis  zu  1 m unter  die  Oberfläche  des  Moores  aufragt  (Prof.  8 
Taf.  I Nr.  7).  Bemerkenswert  ist  die  verhältnismässig  geringe 
Tiefe,  die  bei  Alt-Telliii  sogar  noch  weiter  (4,75  m)  abnimnit 
(Prof.  9).  Darauf  steigt  sie  wieder  bei  Osten  auf  7,05  m,  bei 
Sanzkow  auf  7,60  m,  um  an  der  Demminer  Eisenbahnbrücke 
auf  6,65  m zu  sinken  bei  einer  I^age  der  Talsohle  in  — 4,40  ni 
Meereshöhe.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  lässt  sich  eine  Gliederung 
in  mehrere  Hauptstromrinuen  beobachten.  Der  üntergrund 
besteht  durchweg  aus  Talsand  und  die  Ufer  schneiden  den 
Geschiebelehm  ziemlich  steil  an  (Prof.  10,  11,  12  Taf.  I Nr.  8 
bis  9).  Ähnliche  Verhältnisse  weist  das  folgende  Profil,  südlich 
der  auf  einer  Sandzunge  gelegenen  Stadt  Demniiu  (Prof.  13), 
auf.  Der  an  die  Stadt  grenzende  Teil  des  Moores  ist  freilich 
durch  Verschüttung  der  alten  Stadtgräben  so  verändert,  dass 
eine  korrekte  Messung  nicht  ausführbar  war,  aber  die  Maximal- 
tiefe  bleibt  die  gleiche  wie  in  Profil  12,  nämlich  6,65  in. 

In  dem  nächsten,  heute  von  Trebel  und  Recknitz  durch- 
flossenen Abschnitte  d ’s  Grenztals  werden  die  Dimensionen 
in  jeder  Beziehung  bedeutender.  1 km  westlich  Demmiu  er- 
scheint bei  der  Ziegelei  Erdmanushöhe  eine  breite,  gleichniässig 
eingeschuittene  Rinne  mit  der  grössten  Tiefe  7,55  m.  Leider 
ist  auch  dieses  Profil  (Prof.  14  Taf.  I Nr.  10)  unvollständig, 
da  die  südwestliche  Seite  des  Moores  in  der  Breite  von  mehr 
als  200  m unpassierbar  ist.  Das  Niveau  liegt  nur  0,4  ni, 
mithin  die  Sohle  des  Moores  bis  7,15  m unter  NN.  Die  Strom- 
rinne ist  wieder  einheitlich,  und  die  Ufer  treten  zum  Teil  recht 
steil  heraus.  Auch  bei  Wotenik  und  Nossendorf  herrschen 
ähnliche  A'erhältnisse  (Prof.  15  n.  16  Taf.  I Nr.  1 1),  nur  erscheint 
bei  letzterem  Orte  die  Stromrinne  noch  gleichmässiger  aiis- 
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gebildet.  Bei  Langsdorf  gabelt  sie  sich  (Prof.  18  Taf.  I Nr.  12). 
Der  östliche  Arm  ist  bis  9,70  m,  der  westliche  bis  9,90  m 
tief,  so  dass  die  Sohle  annähernd  8 m unter  NN.  liegt;  aber  die 
Trebel  fliesst  gerade  über  der  Erhebung,  die  zwischen  beiden 
-\rmen  bis  zu  4 m unter  NN.  aufragt.  Im  Vergleich  hiermit 
muss  die  Stromstrecke  zwischen  Tribsees  und  SQlzo  als  flach 
bezeichnet  werden ; denn  zwischen  Landsdorf-Langsdorf  (Prof.  1 9) 
ist  die  Tiefe  7,05  m,  die  Talsohle  liegt  also  4,85  m unter  NN., 
und  auf  einem  Profil  Landsdorf-Sülzer  Schiesshaus  (20  in) 
reicht  das  Moor  nur  bis  4 m unter  NN.  Dort  verläuft  die 
Talrinne  ziemlich  gleichmässig  iu  durchschnittlich  5,5 — 6,5  m, 
hier  in  ca.  5 m Tiefe.  An  späterer  Stelle  wird  die  Ursache 
dieser  lokalen  Verflachung  zu  erörtern  sein. 

Bei  Sülze  mündet  das  Kecknitztal,  eine  ca.  0,9  km  breite, 
bis  6,90  m tiefe  (ca.  5 m unter  NN.)  Kinne,  ein  (Prof.  53 
Taf.  III  Nr.  10).  Gleich  nachher  zeigt  das  ca.  2,7  km  breite 
Grenztal  wieder  eine  gleichmässige  Gestalt  bei  einer  Maximal- 
tiefe von  8,80  m.  Die  Moorsohle  reicht  bis  7 m unter  NN. 
hinab  (Prof.  21),  ähnlich  bei  Marlow,  wo  das  Moor  mit  8,70  m 
Tiefe  bis  über  8 m unter  den  Spiegel  der  Ostsee  fallt  (Prof.  22 
Taf.  I Nr.  13).  In  dem  von  der  Keckuitz  durchflossenen  Teile 
sind  die  Ufer  am  schärfsten  im  ganzen  Grenztale,  an  vielen 
Stellen  sogar  als  Steilränder  entwickelt.  Zwischen  Dam- 
garten  und  Kibnitz  ergab  sich  die  höchste  Tiefe  zu  9,45  m') 
(Prof.  23  Taf.  I Nr.  14),  also,  da  das  Niveau  auf  etwa  0,5  m 
liegt,  eine  Lage  der  Sohle  auf  ca.  — 9 m.  Es  sind  wiederum 
zwei  Stromarme  und  zwischen  diesen  ein  bis  5,50  m unter  die 
Oberfläche  aufragender  Kücken  vorhanden.  Das  heutige  Fluss- 
bett liegt  gerade  über  dieser  Schwelle.  Auf  der  linken  Ufer- 
seite der  Kecknitz  wurde  unter  6,05  m Torf  eine  3,50  m 
mächtige  Schicht  von  feinem  grauen  Sand  und  darunter  scharfer, 
grauer  Sand  angetroffen.  Diese  Angabe,  welche  ich  der  Kgl. 
Eisenbahnverwaltung  in  Stralsund  verdanke,  ist  die  einzige, 
die  über  die  Unterlage  der  Flusstäler  zu  erhalten  war.  Der 

1)  K.  Geinitz  in  Petermanns  Mitteilungen  1903  Heft  IV  giebt  die 
grösste  Mäciitigkeit  de.s  Moores  irrtümlich  auf  7 m und  die  Tiefenlage 
der  Talsohle  auf  — o in  an. 

IX.  Jfthi^flbPhrhl  d.  Oeogr.  Oes,  Oroifswald.  ö 
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letzte  Teil  <les  Grenztales  wird  durch  die  „Ribnitzer  See“ 
bedeckt,  deren  frühere  Öffnung  nach  der  heutigen  Ostsee  eine 
6 km  breite  Moorflftche  zwischen  Wustrow  und  Vierhagen 
andeutet.  Messungen  über  die  Tiefen  dieser  „Ribnitzer  Stadt- 
wiesen“ sind  aber  nicht  angestellt  worden. 
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28.  Brcechen  — Jarmen 


Taf.  H Nr.  3. 
X.O.-S.M'. 


29.  Vlerow— Alt  Pleatalln 
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30.  Schwinge— LnlU. 
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32.  Rakow— Toltz-Rustow. 
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33.  Voigtadorf— Zarnekow. 

Taf  II  Nr.  8. 
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34. 

Zarrentin  — Chausseehaus 
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35.  Grammendorf — Keffenbrink 
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Dem  Gebiete  der  Haffuiederung  gehört  noch  das  erste 
l’rofil  (24 j an,  das  unweit  der  Mündung  der  Peene  in  den  Peene- 
stroin  von  Johannishof  nach  Gnevezin  gelegt  ist.  Es  zeigt 
dementsprechend  eine  flache  Einsenkuug,  die  nach  der  Mitte 
allmählich  abfällt  und  eine  breite,  bis  8,50  m tiefe  Rinne,  den 
ehemaligen  Stromlauf,  umschliesst.  In  der  Nähe  des  Gneveziner 
Ufers  bemerkt  man  eine  andere  schmale,  bis  zu  10,40  m 
reichende  Einsenkung,  die  wahrscheinlich  eine  kolkartige  Aus- 
tiefung darstellt.  Da  die  Oberfläche  des  Moores  sich  nur 
etwa  0,2  bis  0,4  m über  den  Spiegel  der  See  erhebt,  so 
befindet  sich  die  Talsohle  auf  8 m unter  NN.  — fasst  mau 
die  Gneveziner  Vertiefung  als  Kinne  auf,  sogar  bis  zu  10  m 
unter  NN.  Der  Untergrund  besteht  aus  Talsand. 

Westlich  von  Anklam  (Prof.  25  Taf.  II  Nr.  1)  besitzt  das 
alte  Strombett  ziemlich  gleichmässig  6 — 7 m Tiefe  und  eine 
schmale,  bis  9,05  m (8,65  in  u.  NN.)  reichende  Rinne,  mit 
der  das  heutige  Flussbett  nicht  ganz  übereinstinimt.  Weiter 
gegen  Westen  lässt  sich  die  Haupterosion  an  der  Aussenseite 
der  Biegungen  gut  beobachten;  denn  bei  Stolpe  (l’rof.  26)  liegt 
die  bis  9,90  m tiefe  Hauptrinne  hart  am  Süd-,  bei  Gützkow 
am  Nordufer,  während  sie  bei  Jarnien  wieder  an  die  Südseite 
heranrückt.  Das  Profil  bei  Gützkow  entspricht  nicht  ganz  der 
Mitte  der  Biegung,  weshalb  die  Erosiousrinne  mehr  in  der 
Mitte  auftritt.  Immerhin  bleibt  der  Uferabfall  auf  der  Nord- 
seite sehr  deutlich,  und  mit  9,40  m Tiefe  geht  das  Moor  dort 
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Ijis  ca.  9 ni  unter  den  Meeresspiegel  liinab,  ja  erreicht  bei 
.larmen*)  mit  9,90  n»  Mächtigkeit  sogar  9,50  m unter  IS’N. 
(Prof.  27  U.28  Taf.  II  Nr.  2 u.3).  In  dem  Profil  Vierow-Alt- 
Plestelin  (Nr.  29  Taf.  II  Nr.  4)  fällt  eine  kolkartige  Vertiefung 
von  10,05  in  auf,  sicher  ein  Strudelloch,  da  ringsum  dio 
Tiefen  beträchtlich  geringer  sind.  Nördlich  von  der  auf  einer 
Sandbank  erbauten  Stadt  Loitz  wird  das  Tal  von  der  Schwinge 
durchflossen  (Prof.  .30  Taf.  II  Nr.  5)  und  erscheint  als  eine 
gleichmässige,  bis  8,15  m tiefe  Rinne,  deren  Talsohle  ca.  5 m 
unter  NN.  liegt.  Im  Gegensätze  hierzu  haben  wir  im  Ibitz- 
tale  zwischen  Vorbein  und  Loitz  geringe  Tiefe  und  einen 
unregelmässig  gestalteten  Talboden  (Prof.  31  Taf.  II  Nr.  G). 
.Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  nach  dem 
.\ufhören  des  Hauptdurchflusses  eine  Versandung,  und  zwar 
auf  der  Nordseite  am  stärksten,  Platz  griff.  Auf  einem  Profile 
p.^rallel  der  Bahnstrecke  Rakow — Toitz-Rustow  (32  Taf.  II 
Nr.  7)  liegt  die  Talsohle  bei  einer  Moortiefe  von  7,50  m gerade 
auf  Meereshöhe.  Nach  Westen  hin  Mit  sie  jedoch  bald 
wieder;  denn  bei  Voigtsdorf  ist  sie  bei  im  allgemeinen  gleich- 
bleibender Gestalt  und  Breite  bereits  auf  — 4,65  m gesunken 
(Prof.  33  Taf.  II  Nr.  8). 

Schliesslich  zeigt  das  Ibitztal  zwischen  Zarrentin  und 
Stremlow  bei  nur  0,5  km  Breite  seine  grösste  Tiefe  von  8,10  m 
und  reicht  somit  vor  seiner  Mündung  in  das  Tal  der  oberen 
Trebel  bis  5 m unter  N.N.  (Prof.  34  Taf.  II  Nr.  9). 
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1)  Bei  dem  Jarmener  und  bei  mehreren  anderen  Protilzeiclinungen 
i.<t  das  Bett  des  jetzigen  Flus.se.s  eingetragen  worden.  Icli  verdanke 
•tio  betr.  Angaben  und  Zeichnnngen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
Strommeisters  Simon  in  Demmin. 
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38.  Gr.  Ernsthof — Netzoband 

'Taf.  III  Nr.  2.) 

(nordöstliche  Talrinne)  0. — W. 
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39.  Netzeband  — Gr.  Emsthof. 

(südwestliche  Rinne)  S.W.— N.O. 
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40.  Pritzwald  — Lodmannshagen. 
(Taf.  III  Nr.  3.) 

N.-S. 
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41.  Gustebin  — Boltenhagen. 

N.— S. 
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42.  Stilow— Rappenhagen. 
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43.  1 Km.  westlich  von 
Neuendorf. 


(Taf.  III 

Nr.  4.) 

N.- 

-S. 

diu 

Bö=^0  1 
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1,90 

30 

1,85 

30 

1,20 

30 

1,.50 

30 

1,75 

30 

1,10 

30 

3.20 

30 

1,25 

30 

2,95 

.30 

0,95 

30 

1,15 

30 

0,75 

30 

1,60 

30 

0,80 

30 

1,35 

30 

— das 

30 

1,70 

Bö  = 
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Hiusichtlich  seiner  Tiefenausdehnung  kann  das  Ziesetal 
keinen  Vergleich  mit  den  vorher  besprochenen  Tälern  aus- 
halten.  Gleich  das  erste  Profil  (36  Taf.  III  Nr.  1)  zeigt  den 
typischen  Verlauf  der  Talsohle:  In  das  sonst  recht  flache  Strom- 
bett schneidet  eine  tiefere  Rinne  beträchtlich  ein.  Der  Unter- 
grund besteht  überall  aus  Sand,  den  man  auch  an  den  Tal- 
gehängen meist  bis  zu  3 und  4 m Höhe  deutlich  erkennt.  Bei 
einer  Breite  von  0,8  km  beobachtet  man  im  Hohendorfer  Profil 
eine  Moortiefe  von  7,30  m in  einer  Tiefenrinne  von  nur  0,2  km 
Breite.  Ua  die  Oberfläche  auf  -j-  0,4  m über  NN.  liegt,  ist 
für  den  Beginn  des  Ziesetals  die  Höhe  der  Sohle  auf  ca. 
— 7m  festzustellen. 

Nördlich  Schallense  (Prof.  37)  verbreitert  sich  das  Tal 
auf  mehr  als  1,5  km,  teilt  sich  dann  aber  gleichzeitig  in  zwei 
.4rme,  da  eine  nördlich  Nefzeband  gelegene  Diluvialscholle  die 
Ablagerung  einer  mächtigen  Sandbank  bewirkte.  Der  nördliche, 
heute  von  der  Ziese  durchflossene  Arm  erscheint  als  der 
wichtigere  (Prof.  38  Taf.  HI  Nr.  2).  Seine  Breite  ist  zwar 
gering,  dagegen  sind  seine  Tiefen  ziemlich  bedeutend,  und  die 
Hohle  reicht  auf  — 5 m.  Man  hat  in  diesem  nördlichen 
Stromzweige  geradezu  die  Fortsetzung  der  1'iefenrinne  des 
Ziesetals  zu  erblicken,  die  bei  der  nach  Norden  gerichteten 
Biegung  an  der  Nordseite  liegen  muss.  Daher  besitzt  der  süd- 
liche Arm  zwar  grössere  Breite,  aber  geringere  Bedeutung 
(Prof.  39).  Auch  nach  ihrer  Wiedervereinigung  prägt  eich  an 
•ler  Nordseite  des  Flussbettes  deutlich  die  tiofe  Rinne  aus 
(Prof.  40  Taf.  III  Nr.  3)  und  reicht  bei  5,90  m Tiefe  bis  — 4 m. 
Ktwas  weiter  westlich  (Prof.  41)  steigt  die  Talsohle  bis  zur 
Meereshöhe,  fällt  aber  bald  wieder  darunter.  Bei  Stilow 
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(Prof.  42)  teilt  sich  das  Tal  abermals  in  zwei  Arme,  in  deren 
südlichem  die  Ziese  fliesst,  obwohl  die  Sohle  des  nördlichen 
ca.  4 m tiefer  liegt. 

Kurz  vor  dem  Übergang  in  die  „Dänische  Wiek“  wird 
das  Ziesetal  (Prof.  43  Taf.  III  Nr.  4)  flach.  Seine  Maximal- 
tiefe beträgt  nur  3,20  m,  so  dass  die  Moorsohle  bei  — 2,20  m 
liegt.  Die  Dänische  W'iek  ist  anfänglich  ganz  seicht  (0,5 — 1 m) 
und  vielleicht  eine  verlandete  Bucht,  vertieft  sich  indessen  bald 
auf  6 m,  während  gleichzeitig  die  Breite  auf  2,4  km  steigt. 
In  diesem  Abschnitte  stellt  sich  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  dem  Vorhergehenden  eine  bis  1 m unter  NN.  hohe  Sand- 
bank ein,  die  sich  in  südost-nordwestlicher  Richtung  erstreckt 
und  von  zwei  seitlichen  Rinnen  begleitet  wird. 

In  dem  anschliessenden  Greifswalder  Bodden  verschwindet 
vorläufig  die  Talfurche;  erst  der  Strelasund  erweist  sich  wieder, 
wenngleich  seine  Uferliuien  durch  Erosion  und  Akkumulation 
verwischt  sind,  als  echtes  Urstromtal.  Seine  Tiefenkurven 
(vgl.  Generalstabskarte  1:100000,  Blatt  Stralsund)  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  mitten  im  eigentlichen  Sunde  eine  Rinne 
von  durchschnittlich  0,5  km  Breite  und  wechselnder  Tiefe 
( — 7 bis  — 18  m)  vorhanden  ist.  Sie  zieht  sich  östlich  an 
der  Insel  Dänholm  entlang  und  verliert  sich  im  Kubitzer 
Bodden,  dessen  nördlicher  Teil  einer  starken  Versandung 
hauptsächlich  infolge  der  Abspfllung  an  Hiddensee  und  West- 
Rügen  unterliegt.  Ein  nach  den  Tiefenkur^•en  konstruiertes 
Profil  des  Strelasundes  an  seiner  schmälsten  Stelle  bei  Neuhof 
zeigt  Taf.  III  Nr.  5,  wo  die  Maximaltiefe  12  m misst. 


Peenetal  von  Loitz  bis  Demmin. 
Profile: 
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45.  Rustow— Cletiin. 
(Taf.  II  Nr.  11.) 
N.W.-S.O. 
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46.  Randow— Pensin. 
(Taf.  II  Nr.  12  ) 
W.— 0. 
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47.  Demmin-Eisenbahn. 


(Taf  II 

Nr.  13.) 
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48. 

Meyenkrebs— Demmin 
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t)  Ktwn  100  Ul  »inU  wegen  der  AufiM'liüi- 
tinigen  einen  Kaoal«  nicht  mehr  lu  menneM. 


Oberes  Peenetal 
49.  Davon —Vorwerk. 


(Taf  II  Nr.  19.) 
N.W.-S.O. 
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Das  in  Form  eines  S gekrümmte  Peenetal  zwischen  Loitz 
und  Demmin  bewahrt  im  allgemeinen  die  gleiche  Gestalt  wie 
in  dem  Abschnitte  von  Anklam  bis  Loitz.  Besonders  gut 
lässt  sich  auf  dieser  kurzen  Strecke  beobachten,  dass  die 
Erosion  die  Aussenseite  der  Talbiegungen  bevorzugte.  Bei 
Loitz  ist  die  Biegung  eine  nach  N.W.  gerichtete,  demgemäss 
die  grösste  Tiefe  9,35  m auf  der  Nordwestseite  (Prof.  44 
Taf.  II  Nr.  10).  Da  der  Sinn  der  Krümmung  bis  Randow 
gleich  bleibt,  ist  auch  hier  der  Erosionsbetrag  auf  der  Nord- 
ostseite am  höchsten  (Prof.  45  u.  46,  Taf.  II  Nr.  11  u.  12). 
Zwischen  Ponsin  nnd  Demmin  aber,  wo  die  Biegung  gerade 
umgekehrt  läuft,  liegt  die  Maximaltiefe  auf  der  Südostseite 
(Prof.  47  Taf.  II  Nr.  13).  Wie  die  auf  Tafel  II  aufeinander 
folgenden  Profile  10 — 13  zeigen,  ist  die  Talsohle  ziemlich 
oben  und  befindet  sich  im  Durchschnitt  5 — 6 m unter  Tag, 
kommt  indessen  an  den  Orten  der  stärksten  Erosion  stets  auf 
mehr  als  9 m Tiefe  zu  liegen,  d.  h.  sie  reicht  beinahe  mit 
diesem  ganzen  Betrage  unter  NN.  hinab.  — Die  Ufer  sind  fast 
überall  deutlich  und  gleichartig  ausgebildet.  Prof.  49  (Taf.  11 
Nr.  19)  zeigt  das  obere  Peenetal  kurz  vor  seiner  Mündung  in 
das  Greuztal  und  zwar  als  eine  regelmässige  schmale  Rinne 
von  7,20  m liöchsttiefe. 

Tal  der  oberen  Trebel. 


Profile; 
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Rekentin- 

-Siemersdorf. 

dorf. 

(Taf.  in 

Nr.  9.) 

(Taf.  III  Nr.  8.) 

N.- 

-S. 

N.- 

-S. 

Bö 

= 19“ 

.50 

7,50 

Bö 

O 

II 

25 

6,40 

25 

3,70 

.50 

7,60 

h 

1,60 

25 

6,40 

25 

.5.10 

50 

7,15 

h 

•2,10 

‘25 

6,65 

25 

5,10 

50 

7.20 

15 

3.40 

25 

6,10 

.50 

6,95 

.50 

6.90 

•25 

4,10 

25 

6.50 

25 

6,95 

.50 

6,70 

25 

4,10 

Trebel 

25 

6,95 

.50 

6,20 

25 

4,70 

25 

6,60 

.50 

6,95 

50 

5,40 

25 

.5,20 

25 

6,30 

50 

7,40 

50 

4,90 

25 

5,HÜ 

25 

5,95 

.50 

7,(KI 

25 

3,90 

•25 

6,25 

25 

5,80 

‘25 

8..50 

15 

•2,00 

25 

C,50 

25 

5,0.5 

5 

Trebel 

20 

— dag 

25 

6,75 

25 

0,90 

20 

8,-20 

Bö 

= 0. 

25 

6,90 

10  - 

dag 

‘25 

6,90 

Bö- 

30“ 

Digitized  by  Google 


75 


52.  Landsdorf— Tribsees. 


N.-S. 
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t)  Ca.  50  m unpaanlerbar. 


Auch  das  heute  5oni  Oberlauf  der  Trebel  durchflossene 
Tal  gehört  zu  den  bedeutenderen  Rinnen  Vorpommerns.  In 
der  Gegend  5’on  Kirch-Baggendorf  (Prof.  50  Taf.  III  Nr.  8) 
erscheint  es  bei  einer  Breite  von  über  0,5  km  als  eine  regel- 
mässige Furche,  deren  Tiefe  zwischen  0 und  7 m schwankt  und 
deren  Sohle  bis  gegen  3,90  m unter  N.N.  hinabreicht.  Von  Streni- 
low  bis  Tribsees  bildet  es  die  Verbindung  zwischen  Ibitz-  und 
Oreuztal,  und  nimmt  daher  in  seinen  Dimensionen  nicht  un- 
beträchtlich zu.  So  erreicht  die  Tiefe  der  auch  dort  sehr 
regelmässigen  Rinne  bei  Reckentin  (Prof.  51  Taf.  III  Nr.  9) 
den  hohen  Betrag  von  8,50  m,  und  zwischen  Tribsees  und 
Landsdorf  (Prof.  52)  selbst  von  9,10  m,  so  dass  die  ca.  7 m 
unter  NN.  befindliche  Talsohle  von  Kirch-Baggendorf  her  um 
3 m fallt.  Der  Untergrund  besteht  aus  Sand. 


Oberes  Re 


53.  SQIzer  Schiesshaus— Sülze. 
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54.  Loitzer  od.  Zeitlow-Berg- 
Sophlenhof. 
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Ouertäler. 
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Grosser  Abzugsgrabeu. 
55.  Krusencrien  — Wussentin. 
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56.  Crien— Domäne  Crien. 
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57.  Domäne  Crien— Brenkenhof. 
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59.  Gr.  Emsthof— Wolgast. 
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60.  Wackerow—  Greifswald. 
(Taf.  III  Nr.  15.) 
N.W.-S.O. 
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61.  Petershagen  — Jarmshagen. 
(Taf.  III  Nr.  U.) 
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Tal  der  Gristower  Beek. 


62.  Mesekenhagen  — Kowall. 

N.— S. 
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63.  Schoppenmahle  bei  Loltz. 
Taf.  II  Nr.  15. 
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66.  Görke. 
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Die  meisten  bogenförmigen  Täler,  die  ihrer  Entstehung 
nach  als  glaziale  Randtäler  aufgefasst  werden  müssen,  sind 
<lurch  ihre  Flachheit  charakterisiert.  Die  Profile  Nr.  55  bis 
62  (Tafel  III  Nr.  14  u.  15)  durch  mehrere  der  im  Abschnitt  B 
nngefohrten  Täler  geben  genügenden  Einblick  in  ihre  Form- 
'^erhältnisse  und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Das  Profil  62 
(Taf.  III  Nr.  15)  gehört  bereits  der  nördlich  von  Greifswald 
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in  westöstlicher  Richtung  sich  erstreckenden  Niederung  an, 
die  vom  Ryck  durchflossen  wird,  aber  nicht  als  ein  durch 
fliessendes  Wasser  ausschliesslich  gebildetes  Kandtal  zu  deuten 
ist.  Die  Quertäler  stellen  zum  Teil  die  Verbindung  zwischen 
den  Randtälern  untereinander  und  mit  den  Haupttälern  her. 
Zu  schärferer  Ausbildung  gelangen  sie  nur  dort,  wo  sie  von 
höheren  Randtälern  zu  niedrigeren  Haupttälern  hinabführen, 
und  pflegen  bei  geringer  Breite  tief  in  den  Geschiebemergel 
erodiert  zu  sein.  Eine  derartige  Rinne  ist  das  schmale  Tal 
zwischen  Gr.-  und  Kl.  Toitin,  südlich  von  Gützkow,  das  ein  aus 
der  Gegend  von  Anklam  (vgl.  S.  33)  kommendes  Randtal  mit 
dem  Peenetal  verbindet.  Nach  Profil  65  (Taf.  II  Nr.  14)  er- 
reicht die  Tiefe  dieses  nur  ca.  140  m breiten  Tales  7,50  in. 
Dahin  gehört  ferner  der  Kuckucksgraben,  welcher  an  seiner 
Mündungsstelle  in  die  Peene  bei  Loitz  untersucht  etwa  400  m 
Breite,  aber  7,75  m Tiefe  ergab  (Prof.  54  Tafel  II  Nr.  18). 
Ähnlich  beschaffen  sind  das  Quertal  bei  Löwitz  (Prof.  66)  und 
das  des  Stegenbachs  (Beek)  bei  Görke,  unweit  Anklam  (Prof.  67). 

Ein  anderer,  kleinerer  Teil  der  Quertäler  entstand  sub- 
glazial. Für  solche  kann  das  Schwingetal  bei  Loitz  als  Typus 
dienen.  Es  besitzt  etwa  100  in  oberhalb  der  Schoppenmühic 
ca.  140  m Breite  und  eine  höchste  gemessene  Tiefe  von  10,20  m. 
Eine  Strecke  von  50  m blieb,  weil  nicht  passierbar,  nnuiiter- 
sucht.  Selbst  weiter  oberhalb,  bei  der  Domäne  Schwinge, 
beträgt  die  grösste  Tiefe  noch  8,40  m (Prof.  63  u.  64  Taf.  II 
Nr.  15  u.  16). 


Das  Flusssystem  der  'l'ollense. 
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71.  Datzeberg  b.  Neubrandenburg.  I 
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74.  Treptow— Neddemln. 


(Taf.  III  Nr.  7.) 
N.-S. 


Bö  = 

11“  T.S. 

,50 

•2,65 

10 

0,60  1 

.50 

2,55 

50 

1,80 

50 

2,60 

.V) 

2..50  1 

.50 

3,25 

.50 

3,10 

50 

3,35 

50 

3,-20  1 

,50 

2,80 

Landgraben 

.50 

3.10 

50 

3,45  ! 

.50 

3,15 

25 

3,-25 

50 

3,05 

50 

3,-20 

60 

2,60 

.50 

3, -25 

50 

2,00 

50 

3,10 

50 

1,90 

50 

3,-20 

.50 

2,15 

.50 

3,05 

50 

1,80 

Digiiized  by  Google 


80 


öO 

1,60 

25 

0,60 

■tO 

1,30 

25 

0,50 

r>o 

1,20 

25 

— (las 

.w 

25 

0,75 

0,70 

Bö 

= 0 

75.  Röpenack. 
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t Iptzton  60  m Kind  durch  Anlage 
einer  -Schwedenschanze**  ho  verinderi,  das« 
eine  MesHung  nnmftgltch  IhI, 


Die  Tolleiißeniederung  ist  im  Norden  des  Sees  von 
mächtigen  Saudmassen  erfüllt,  in  die  an  der  Westseite  eine 
ca.  0,8  km  breite,  durchschnittlich  5 — (5  m tiefe  Rinne  oin- 
geschnitten  ist.  Hart  am  Ostufer  lässt  sich  eine  zweite,  aller- 
dings bedeutend  schmälere  und  nur  4,80  m tiefe  Rinne  uacli- 
weisen,  die  vom  Datzebach  benutzt  wird.  Zwischen  beiden 
dehnt  sich,  etwa  1,5  km  breit,  die  Sandbank  aus.  Das  an 
diese  Niederung  nördlich  anschliessende,  von  der  Tollense 
durchflossene  schmale  Tal  ist  die  direkte  Fortsetzung  der  ersten 
Rinne  und  erreicht  bei  0,5  km  Breite  unweit  Treptow  5,95  m 
Tiefe  (Prof.  (59  Taf.  III  Nr.  11).  Ein  kurz  vor  der  Mündung 
bei  Bittersberg  gelegtes  Profil  (Prof.  70  Taf.  I Nr.  15)  zeigt 
ein  so  ungewöhnlich  enges  und  flaches  Strombett,  dass  die 
Vermutung  einer  nachträglichen  Versandung  aufkommen  muss. 

Das  Tal  der  Datze  besitzt  verhältnismässig  geringe  Ent- 
wickelung; denn  bei  Neubrandenburg  ist  es,  ähnlich  wie  die 
Tollenseniederung,  stark  versandet  und  lässt  nur  an  der  Nord- 
seite eine  schmale,  flache  Rinne  dem  Datzebache  frei  (Prof.  71). 
Deutlich  tritt  dies  auf  einem  Profil  zwischen  Bassow 
und  Sadelkow  hervor  (Prof.  72  Taf.  III  Nr.  12),  wo  das  im 
allgemeinen  seichte  Tal  als  höchste  Tiefe  3,60  m hat.  Nörd- 
lich von  Friedland,  kurz  vor  dem  Einmünden  in  das  niedrigere 
Orenztal,  nimmt  die  Erosion  naturgemäss  zu  (Prof.  73  Taf.  III 
Nr.  13). 

Kaum  wichtiger  ist  das  bei  Neddemin  die  Tollenseniede- 
rung verlassende  Tal  des  Kl.  Landgrabens.  Auch  in  diesem 
zeichnet  sich  das  alte  Strombett,  wie  die  Profile  74  und  75 
(Taf.  III  Nr.  7 und  6)  dartun,  durch  grosse  Flachheit  aus. 
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3.  Zasammenfassang. 

Die  Hauptergebnisse  der  praktischen  Untersuchungen  über 
die  Stromtäler  lassen  sich  kurz  in  folgenden  Punkten  zusammen- 
fassen. 

1.  Die  Täler  verdanken  ihre  Entstehung  und 
Ausgestaltung  der  Wirkung  fliessenden  Wassers. 
Die  Querprofile  zeigen  daher  analogen  Verlauf  wie  bei 
rezenten  Flüssen.  An  vielen  Stellen  lassen  sich  Sandbänke 
und  Inseln  erkennen. 

2.  Der  Lauf  der  heutigen  Flüsse  ist  meist  von 
der  Gestalt  des  ursprünglichen  Talbodens  unabhängig. 

3.  Die  alte  Talsohle  besitzt  in  der  Regel  nur 
geringes,  zum  Teil  kein  Gefälle. 

4.  Die  alte  Talsohle  liegt  fast  durchgehends  tiefer  als 
der  Spiegel  der  heutigen  Ostsee. 

E.  Die  LitorinaseDkung  in  Vorpommern. 

Die  Annahme  einer  positiven  Strandverschiebung  ist  für 
Vorpommern  nichts  Neues.  Sie  ist  besonders  von  R.  Credner 
in  seinem  Buche  über  Rügen*)  in  klarster  Weise  wahrschein- 
lich gemacht  worden.  Auch  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit 
lassen  sich  als  Beweise  für  eine  Senkung  verwerten,  welche, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  mit  der  Litorinasenkung 
identifiziert  werden  darf. 

Als  wichtiges  Resultat  wurde  oben  erkannt,  dass  die  Sohle 
der  alten  Stromtäler  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  unter  NN. 
liegt.  Ganz  besonders  macht  sich  diese  Tatsache  im  Peene- 
tale von  Anklam  bis  Demmin  und  weiterhin  im  unteren  Grenz- 
tale bis  Ribnitz  geltend.  Stäche  man  also  die  gesamten  Torf- 
moore der  Stromrinnen  Vorpommerns  und  der  angrenzenden 
Bezirke  aus,  so  würde  Neuvorpommem  durch  eine  meist  kilo- 
meterbreite, für  grosse  Schiffe  passierbare  Wasserstrasse  — 
lateres  Grenz-  und  Peenetal  — vom  südlich  liegenden  Fest- 

I)  Rügen,  eine  Inselstudie,  p.  92—99. 

fX.  JAbrfwb<‘richi  d.  Geogr.  Qt*.  Greifswald.  (> 
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lande,  ganz  analog  wie  heute  die  Insel  KOgen  durch  den 
Strelasund,  abgetreunt.  Die  Täler  der  Tollense,  der  oberen 
Peene  — mit  Cuniiuerower  und  Malchiner  See  — , der  oberen 
Keckuitz  und  Trebel,  der  Ibitz  usw.  würden  zungenartig  in 
das  liand  eingreifende  Buchten  werden.  Von  der  „Insel  Xeu- 
vorpommern“  würde  ferner  durch  die  Wasserstrasse  des  Ziese- 
tals eine  Insel,  das  Land  Wustrow,  abgegliodert. 

Es  taucht  daher  die  Frage  auf,  ob  diese  Tiefeulage  der 
Täler  sich  zwanglos  gemäss  der  Keilhackschen  Theorie  von 
der  Entstehung  unserer  Stromtäler  erklären  lässt.  K.  Keilhack ') 
hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  beim  Rückzug  des  Inland- 
eises und  vor  dem  Verschwinden  desselben  vom  poinmerschen 
Boden  ein  Urstromtal  sich  entwickelte,  das  aus  Hinterpommeru 
auf  einer  Linie  Kummeisburg — Belgard — Stargard  die  Schmelz- 
wasser sammelte  und  im  Haifgebiet  einen  bedeutenden  Stausee 
erzeugte.  Die  Wasser  dieses  Sees  seien  zuerst  über  Friedland 
und  das  Grenztal  gegen  X.W.  abgelaufen,  dann,  je  nachdem 
sich  durch  den  Schwund  des  Inlandeises  tiefere  Pforten  öffneten 
durch  das  Peenetal,  schliesslich  durch  den  Strelasund. 
Diesen  drei  Phaseri  sollten  am  Stettiner  Haff  noch  heute  drei 
deutlich  getrennte  Terrassen  in  25,  12 — 15  und  5 — 8 ni  Höhe 
entsprechen.  Die  in  vorliegender  Arbeit  behandelten  Täler 
müssen  demnach  durch  Flüsse  geschaffen  sein,  die  aus  jenem 
Stausee  sich  speisten,  und  es  ist  daher  zu  erörtern,  ob  unter 
diesen  Voraussetzungen  eine  solche  Talaulage  überhaupt  er- 
zeugt werden  konnte.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  werden 
spätere  Veränderungen  eingetreten  sein,  unter  denen  in  erster 
Linie  wieder  die  postglaziale  Senkung  eine  Bolle  sjnelen 
würde. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  erscheint  es  nitsam,  für 
ein  Talsystem  in  Form  einer  Tabelle  das  Gefalle  seiner  Sohle 
darzustellen  und  gleichzeitig  die  Differenz  zwischen  Plateaii- 

1)  K.  Keilhark:  Die  Stillstand.slageii  des  letzten  Inlandeises  und 
die  hydrogr.  Kntwicklung  des  pomraerschen  Kfistengebietes.  .lahrij. 
d.  Kgl.  Pr.  Geol.  I^andesanstalt  u.  Rergak.  Bd.  19  1898  j>.  90—152.  — 
Derselbe,  Tal-  und  Seenbildung  iin  Gebiet  des  baltischen  Höhen- 
rückens. Verb.  d.  Ges.  f.  Krdkunde  zu  Berlin.  Bd.  2f>  1899  p.  129—139. 
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liöhe  und  Talsohle,  d.  h.  den  Erosionsbetrag  für  eine  Anzahl 
von  Punkten  zu  ermitteln.  Denn  diese  Erosion  ist  von  dem 
diirchfliessenden  Wasser')  geleistet  worden  und  die  oben  ge- 
stellte Frage  fällt  daher  mit  der  Beantwortung  einer  zweiten 
zusammen:  War  das  Gefalle  hinreichend,  um  eine  derartige 
Erosiou  zustande  zu  bringen? 

Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  Grenz-  und  das 
I’eenetal,  also  die  Kinnen  der  Urstrome,  welche  in  Phase  1 
und  2 den  Haffstausee  entwässerten.  Die  Tabelle  ist  so  ein- 
gerichtet. dass  in  der  dritten  Vertikalreihe  die  Lage  der  tief- 
sten durch  Bohrung  ennittelten  Punkte  der  Talsohle  zu  finden 
ist.  Die  folgende  Reihe  gibt  die  Plateauhöhe  an,  so  gut  sie 
sich  aus  <len  Messtischblättern  feststellen  liess,  und  die  letzte 
zeigt  die  Differenz  beider,  den  Erosionsbetrag,  au.  Da  die 
Plateauhöhe  naturgemäss  nur  ungefähr  bestimmbar  war,  so 
kommt  dem  Erosionsbetrage  nur  annähernde  Genauigkeit  zu, 
was  für  unseren  Zweck  genügt.  Oberes  Grenztal  und  Peene- 
tal .sind  in  der  Tabelle  nebeneinander  aufgefflhrt,  ihr  gemein- 
samer Unterlauf,  das  untere  Greuztal,  darunter  gestellt. 


1)  I)as.s  die  Erosion  vom  Was.ser  allein  s?eleistet  worden  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Diliivialschichten  gegen  die  Talfurche  ah- 
■schneiden  und  nicht  einfallen. 


(1 
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Berechnang  nnd  tabellarische  Zasanunenstellnng 
TOD  Erosionsbe trägen  im  Grenz-  nnd  Feenetale. 

Oberes  Grenztal.  I Peenetal. 


Peenetal. 


Friedland 

3 

-1-0,70 

-1-  15 

14 

Johannishof 

24 

-10,00  + 15 

25 

Rebelow 

4 

EaiKüi 

+ 15 

14 

Menzlin 

25 

— 8,65 

+ 15 

2.) 

.lapenzin 

5 

-1-0,15 

-1-15 

14 

Stolpe 

26 

— 9,50 

+ 15 

25 

Janow 

6 

+ 15 

17 

Götzkow 

27 

+ 15 

24 

Breest 

7 

+ 15 

19 

Jarmen 

28 

+ 10 

20 

Klempenow 

8 

-1,85 

+ 20 

22 

Alt  Plestelin 

29 

— 9,60  + 10 

20 

Broock 

9 

— 2,90 

+ 15 

18 

Loitz 

50 

- 7,75  + 10 

18 

Osten 

10 

— 5,40 

+ 15 

20 

Kustow 

49 

-9,10+  10 

19 

Sanzkow 

11 

-6,10 

+ 5 

11 

Pensin 

48 

— 9,00 

+ 10 

19 

Alte  Schanze 

12 

-5,40 

-1-  5 

10 

Demmin 

47 

— 9,05 

+ 10 

19 

Demmin 

13 

— 6.25 

+ 5 

11 

Unteres  Grenztal. 


Name  des 
Ortes 

Nr.des  Profils 

Tiefenlage 
der  Talsohle 

Uferhöhe 

Erosions- 

betrag 

Krdmannshöhe 

14 

— 7,15  + lo|  17 

Wotenik 

15 

— 6,00  + 101  16 

Nossendorf 

16 

— 6, .50  + 10  17 

Bassendorf 

1" 

— 5,20  + 15  20 

l^mgsdorf 

18 

1—  8,00  + 10  18 

l'ribseeser  Wiesen 

19 

1-  4,85  + 15  20 

20 

'—4,00  + 15  19 

Sülze 

21 

|— 7,00  + 20  27 

Marlow 

22 

— 8,00  + 25  33 

Ribnitz 

23 

1—9,00+  15  24 

1 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Sohle 
des  Grenztals  von  Friedland  bis  Demmin  ein  Gefälle  von 
t) — 7 m,  das  Peenetal  aber,  sowie  das  untere  Greiiztal  ein 
solches  nicht  aufzuweisen  haben.  Der  mittlere  Erosionsbetrag 
ist  beim  oberen  Grenztale  15  m,  beim  Peene-  und  unteren 
Grenztale  21  m.  Wenn  überhaupt  eine  nennenswerte  Erosion 
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zustande  kommen  soll,  so  muss  unbedingt  Gefälle  vorhanden 
sein,  oder  mit  anderen  Worten; 

„eine  Flussstrecke  kann  sich  nie  soweit  vertiefen,  dass  ihr 
Oberflächengefalle  auf  hört,  d.  h.  sie  kann  im  allgemeinen 
nicht  wesentlich  unter  das  Niveau  flussabwärts  gelegener 
Strecken  einschneiden“.  >) 

Erosion  bis  nnter  den  Meeresspiegel  kann  a priori  daher  nicht 
stattflnden.^  Eine  Veranlassung  aber,  für  spätglaziale  Zeit  ein 
niedrigeres  Niveau  der  Ostsee  anzunehmen,  liegt  nicht  vor. 
Daher  folgt  also  erstens  unabweisbar:  Die  gesamte  Tal- 
sohle muss  mindestens  auf  NN.,  d.  h.  um  ca.  9 m höher 
gelegen  haben  wie  jetzt.  Durch  eine  solche  Annahme 
erklärt  sich  aber  noch  nicht  das  Zustandekommen  eines  so 
bedeutenden  Erosionsbetrages.  Dazu  ist  eine  beträchtliche 
Höhendifferenz  zwischen  Quellgebiet  — in  unserm  Falle  dem 
Haffstausee  — und  dem  Mündungsgebiet  — Ostsee  nördlich 
von  Ribnitz  — erforderlich.  Das  Niveau  des  Quellgebiets  ist 
durch  die  Höhe  des  Haffstausees  in  Phase  I zu  -{-25  m 
gegeben. 

Da  durch  das  Grenztal  ein  stetiger  Abfluss  erfolgte,  wäre 
ferner  für  seine  Sohle  bei  Uhlenhorst  (-{-  2,90)  eine  derartige 
Höhenlage  anzunehmeu,  dass  ein  ständiges  Abfliessen  des 
Wassers  ohne  ein  wesentliches  Sinken  des  Haffseespiegels 
eintrat.  Setzen  wir  für  den  Strom  eine  höchste  Tiefe 
von  7 m*),  so  gelangen  wir  zu  einer  Lage  der  Talsohle  auf 
il)  — 7 m = “1“  18  ni-  Da  sie  aber  heute  2,90  m hoch  ist, 
würde  für  das  obere  Grenztal  eine  Senkung  im  Be- 
trage von  18  — 2,90  m = etwa  15  m eingetreten  sein. 

Die  gleiche  Berechnung  lässt  sich  für  Peene-  und  Ziesetal 
anstellen.  Ersteres  diente  dem  Haffstausee  in  Phase  II  zum 

I)  A.  Penck:  Morpliologie  der  Erdoberfläche.  Bibi,  geographischer 
Handbücher.  Stuttgart  I.  Teil  p.  316. 

3)  Eine  .solche  Erosion  wäre  nur  subglazial  denkbar.  Die  Rinnen 
den  Grenztals,  Peene-  und  Ziesetals  sind  aber  keineswegs  in  ihrer 
ganzen  Erstreckung  so  entstanden ; höchstens  kurze  Strecken  könnten 
'ubglazial  von  den  Strömen  benutzt  sein.  Es  ist  dies  aber  wenig 
*ahrscheinlich. 

3)  Es  ist  dies  die  durch.schnittliche  Höchsttiefe  ira  ob.  Grenztal. 
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Abfluss,  ermöglichte  also  ein  Seeniveau  von  12  bis  15  m. 
Es  ist  unmöglich,  dass  die  Stromrinne  die  heutige  Tiefeulage 
(bis  — 10  m)  hatte;  sie  wird  auch  hier  mindestens  15  m höher 
gewesen  sein,  da  sonst  eine  Senkung  des  HatFspiegels  unter 
das  Niveau  vou  -}-  12  bis  15  m und  eine  Änderung  in  der 
Terrassenbildung  hätte  erfolgen  müssen. 

Durch  das  Ziesetal  und  den  Strelasund  wurde  ein  dritter 
Abfluss  des  llaifstausees  geschaffen,  dem  eine  Terrasse  von 
-|-  5 bis  8 m Meereshöhe  eutspricht.  Es  ist  klar,  dass  die 
Sohle  dieses  Tales  niedriger  lag  wie  die  des  Peenetales,  und 
zwar  um  etwa  7 m,  weil  um  diesen  Betrag  sich  der  Haffspiegel 
senkte.  Aus  dieser  letzten  Überlegung  ergiebt  sich  nun  zweierlei: 

1.  Da  aus  früher  angeführten  Gründen  die  Sohle  des 
Ziesetales  über  NN.  lag,  genügt  die  soeben  für  das  Peenetal 
angenommene  Senkung  von  15  m nicht;  denn  seine  Sohle 
muss  ca.  7 m höher,  wie  die  des  Ziesetals,  also  mindestens 
auf  -|-  7 m gelegen  haben.  Der  Senkungsbetrag  für  das 
Peenetal  würde  hiernach  als  Minimum  auf  17  m anzusetzen 
sein,  wenn  man  -j-  0 m für  die  Lage  der  Sohle  im  Ziesetale 
annimmt.  Da  im  letzteren  Tale  auch  ein  gewisser,  wenn  aucli 
geringerer  Betrag  an  Erosion  geleistet  ist  (im  Minimum  3 m), 
folgt  für  das  Peenetal  eine  Senkung  von  ca.  20  m. 

2.  Die  Sohle  des  Ziesetales  ist  heute  bis  auf  — 7 m, 
die  des  Peenetales  dagegen  auf  — 10  m vertieft.  Unter 
Annahme  einer  gleichmässigen  Senkung  des  Landes  müsste 
jene  7 m tiefer  liegen  als  diese,  d.  h.  die  Tiefenlage  von 
ca.  16 — 17  m besitzen.  Das  Ziesetal  hat  sich  daher  — 
iliese  Folgerung  ergibt  sich  unabweisbar  — um  einen 
geringeren  Betrag  gesenkt  wie  das  Peeuetal,  nämlich 
nur  um  ca.  10  m. 

Die  Senkung  Vorpommerns  war  mithin  eine  un- 
gloichmässige. 

Die  Fortsetzung  des  Ziesetals,  der  Strelasund  zeigt  Tiefen 
bis  18  m unter  NN.,  er  ist  also  dem  vollen  Senkungsbetrage 
unterworfen  gewesen.*) 

1)  Die  Tatsache,  dass  der  Senkungsbetrag  des  Ziesetales  geringcr 
ist  wie  bei  den  anderen  Tälern,  erklärt  sich  vielleicht  durch  die 
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Fassen  wir  diese  Ergebnisse  zahlenmässig  zusammen: 
Dem  Haffgebiet  gegenüber  hat  sich  gesenkt: 

das  Grenztal  um  mindestens  15  m 

„ Peenetal  „ ^ 20  m 

, Ziesetal  „ „ lO  m 

der  Strelasund  , „ 18 — 20  m 

Zu  diesen  Gründen,  die  für  Vorpommern  eine  Senkung*) 
wahrscheinlich  machen,  gesellt  sich  eine  mir  freundlichst  mit- 
geteilte Beobachtung  von  J.  Elbert.  Er  fand  am  südlichen 
Ufer  der  Galenbecker  Niederung  bei  Untersuchung  der  Tal- 
sandterrassen des  Haffstausees,  dass  diese  ein  starkes  Ein- 
fallen besitzen.  Von  Rothemühl^)  an  senkt  sich  der  obere 
Hand  der  ersten  Terrasse  in  nordwestlicher  Richtung  von  30 
auf  15  m und  verschwindet  bei  Galenbeck  unter  der  Moor- 
Hecke  der  Niederung.  Die  Oberfläche  der  letzteren  senkt  sich 
gleichzeitig  von  17  auf  0 m und  die  Sohle  des  Moores  (vgl. 
Prof.  1)  von  14  auf  2 m über  NN. 

Aus  dieser  Beobachtung  darf  man  unmittelbar  auf  eine 
nach  Nordnordwesten  zunehmende  Senkung  Vorpommerns 
schlieasen,  die  im  vollen  Einklänge  mit  dem  soeben  erlangten 
Kesoltate  steht.  Durch  diese  Senkung  erklärt  sich  ferner, 
Hass  in  der  Friedländer  Gegend  nach  Feststellung  von  J.  Elbert 
alle  Bezirke  von  25  bis  12  m Meereshöhe  frei  von  Talsand 
sind,  also  nicht  vom  Wasser  des  Stausees  bedeckt  waren,  was 
»onst  unbedingt  der  Fall  sein  müsste. 

Für  die  Senkung  Vorpommerns  haben  wir  bis  jetzt  das 
Haffgebiet  als  festen  Punkt  angenommen.  Ob  auch  dort  eine 


bxisteuz  des  Flötzgebirgskemes,  der  nördlich  der  Ziese  in  geringer 
Tiefe  anstehend  der  Senkung  grösseren  Widerstand  entgegensetzte. 

1)  K.  Keilhack  (Die  Stillstandslagen,  p.  148  u.  149)  glaubte  die 
Tiefenlage  von  Talböden  unter  NN.  (z.  B.  Pregel,  Wamow)  ohne  An- 
nahme einer  Senkung  dadurch  erklären  zu  können,  dass  er  ihnen 
eine  teilweise  snbglaziale  Entstehung  zuschrieb.  Für  unsere  vor- 
pommerscheu  ürstromsysteme  trifft  letztere  Vermutung  nun  keines- 
falls zu.  Keilhack  selbst  hat  als  erster  angenommen,  dass  jedes 
Talsystem  sich  bilden  konnte,  sobald  sein  Gebiet  vom  Eise  frei  war. 

2)  Im  N.N.O.  von  Strassburg  i.  U. 
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Senkung  stattgefunden  hat,  bezw.  ob  eine  allgemeine  Senkung 
der  deutschen  OstseekOsten,  zu  der  die  Vorpommerns  zu  addieren 
wäre,  anzunehmen  ist,  diese  Frage  gehört  nicht  mehr  in  das 
Bereich  meiner  Arbeit.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige 
Worte.  Auch  an  der  Oder  lässt  sich  eine  Tiefenlage  der 
Talsohle  unter  NN.  beweisen,  ebenso  au  manchen  anderen 
Kflstenstellen. 

Für  Preussen  ist  eine  beträchtliche  Senkung  durch 
A.  Jentzsch^)  wahrscheinlich  gemacht.  Im  Pregeltale  reicht 
das  Alluvium  bis  20  m,  bei  Pillau  sogar  bis  30  m unter  NN. 
hinunter.  K.  Keilhack'*),  obwohl  früher  Gegner  der  Theorien 
von  einer  Landsenkung,  gibt  an,  dass  die  'l'eirassen  des 
Lebatales  ein  Einfallen  zeigen  und  führt  diese  Erscheinung 
auf  postglaziale  Niveauveränderung  zurück.  E.  Geinitz^) 
nimmt  für  Mecklenburg  und  die  Travemündung  sogar  eine 
positive  Verschiebung  von  40 — r>0  m an. 

Daher  erscheint  die  postglaziale  Senkung  der  ganzen 
deutschen  Ostseeküsten  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich. Für  eine  solche,  und  zwar  in  dem  von  E.  Geinitz 
vermuteten  höheren  Betrage,  spricht  schliesslich  noch  folgende 

1)  V'gl.  u.  a.  .Adalbert  v.  Cliainisso;  l'licr  die  Torfmoore 
bei  Kolberg.  (iiiageland  und  Swineniünde.  Karsten.s  Archiv  f.  Bergbau 
und  Hüttenkunde,  Bd.  XI,  Berlin  182G.  (Das  .geraume  Moor*  bei 
Gnageland,  am  Papenwasser  gelegen,  besitzt  Tiefen  bis  11  Kuss,  also 
über  3 m unter  NN.)  Ferner  J.  Schumann;  Über  Hebung  und 
Senkung  der  südlichen  Kü.ste  des  baltischen  Meeres.  Neue  Preu.s>. 
Provinzialblätter.  Dritte  Folge,  Bd.  IX,  Königsberg  1S64.  (Angaben 
über  Tiefen  von  Torfmooren  an  der  we.stprenssisch-pommerschen 
Küste;  so  liegt  z.  B.  bei  Kielau  die  Moorsoble  h ra  unter  NN.) 

i)  A.  Jeptzsch:  Über  einige  Züge  in  der  Obertläcliengestaltung 
We.stpreu.ssen.s.  Z.  d.  Deutsch,  geol.  ües.,  XLII.  Bd.,  1890,  Berlin  p.  617. 

3)  K.  Keilhack:  Die  Stillstandslagen,  p.  14G  und  150. 

41  K.  Geinitz:  Über  die  gegenwärtige  Senkung  der  Mecklen- 
burgischen Ust.seeküste.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ge.s.,  Bd.XXXV,  Berlin  1883. 
ji.. 301— 305.  Der.selbe:  Diegeographi.schen  Veränderungen  des. südwe.st- 
lichen  Ostseegebiets  seit  der  quartären  Abschmelzperiode.  Peterm. 
Geogr.  Mitteilungen  1903,  Heft  IV,  ]i.  1—10.  Der.selbe:  Der  hand- 
verlust  der  Mecklenburgischen  Küste.  Mitt.  aus  der  Grossh.  Meckl. 
Geol.  Landesan.stalt,  Rostock  X\',  1903.  Vgl.  ferner  derselbe:  Das  band 
Mecklenburg  vor  3000  Jahren.  Kektoratsprogramm.  Rostock  1903. 
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CberlegUDg.  Wenn  die  Gewässer  des  zurückweichenden  Eis- 
randes das  von  E.  Geinitz  nachgewiesene  sfldwest-baltische 
Urstromtal  geschaffen  haben,  mussten  sie  bis  zur  Nordsee  ein 
gewisses  Gefälle  besitzen.  Man  mag  über  dessen  Grösse  ver- 
schiedener Meinung  sein,  die  Annahme  selbst  ist  nicht  zu 
umgehen. 

Durch  die  Senkung  des  Landes  gelangten  zahlreiche 
Depressionen  analog  den  Stromtälern  mit  ihrer  Sohle  unter 
das  Niveau  des  Meeres.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das 
Auftreten  von  submarinen  Torfmooren,  die  in  nicht  unbeträcht- 
licher Anzahl  an  der  deutschen  Ostseeküste  Vorkommen.  Die 
oberen  Teile  des  Moores  werden,  wie  E.  Bornhöft^)  für  Ufer- 
partien des  Greifswalder  Boddens  gezeigt  hat,  bis  etwa  V2 
unter  NN.  durch  die  Brandung  und  besonders  durch  treibende 
Eismassen  fortgerissen.  Vielfach  mag  auch  ein  Strandmoor 
von  einer  landeinwärts  wandernden  Düne  zusammengepresst 
sein,  so  dass  es  an  der  Seeseite  submarin  wieder  zum  Vorschein 
kommt. Man  muss  K.  Keilhack  darin  beistimmen,  wenn 
er  betont,  dass  auf  diese  Weise  die  submarinen  Strandmoore 
auch  ohne  Annahme  einer  Senkung  sich  erklären  lassen. 

Nachdem  jedoch  diese  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich 
gemacht  ist,  dürfte  sie  zweifellos  als  Hauptsache  anzuseheii 
sein.  K.  Keilhack^)  meint  ferner,  dass  man  bei  Voraus- 
setzung einer  Senkung  submarine  Moore  auch  in  grösserer 
Tiefe  finden  müsse,  als  sie  bei  den  bisher  bekannten,  hart  vor 
dem  Strande  liegenden  Vorkommen.  Dass  dies  in  der  Tat  der 
Fall  ist,  zeigt  eine  staatliche  Bohrung  in  der  Vierendehlsrinne 
nördlich  von  Stralsund.  Dort  wurde  300  m ausserhalb  der 
sthwarzen  Ansegelungstonne,  d.  h.  auf  einer  Linie  Prohn- 
Eicschow  a.  R.  ca.  1,25  km  vom  Festlande  entfernt  bei  einer 
Wassertiefe  von  4 ni  gebohrt: 

4.00 —  4,00  m „Schlick“; 

4.00— 0,60  m „schlickiger  Sand  mit  Moder  vermengt“; 

1)  K.  Bornhöft:  Oer  Greifswalder  Bodden.  II.  Jahresbericht 
d<T  Geogr.  Gesellschaft  zu  Greifswald,  1883—84,  1.  Teil,  188.Ö,  p.  4P. 

i)  Vgl.  K.  Keilhack:  Die  Stillstandslagen,  p.  148. 

3)  a.  a.  0.  p.  148. 
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(!,60 — 6,80  m „schlickiger  Sand  und  torfhaltige  Teile, 
nach  unten  torfiger  werdend“; 

6,80 — 7,00  ra  „reiner  Torf“. 

In  engem  Zusammenhänge  mit  den  Strandmooren  stehen 
die  seit  alter  Zeit  bekannten  submarinen  Baumstubben.  Bei 
der  Beschreibung  des  Grenztalmoores  zwischen  Tribsees  und 
Sülze  ist  der  Baumstümpfe  gedacht  worden,  die  in  aufrechter 
Stellung  in  gewissen  Schichten  des  Moores  stecken.  Aus  dem 
Kosentale  bei  Greifswald  hat  Adalbert  v.  Chamisso*)  ein 
ähnliches  Auftreten  von  Eichen-  und  Kieferresteu  beschrieben, 
und  in  vielen  Torfmooren  Vorpommerns  und  der  Nachbarländer 
gehören  solche  keineswegs  zu  den  Seltenheiten.  Mit  der 
Senkung  unter  den  Seespiegel  geraten,  ragen  die  Baumstubben 
der  Strandmoore  nach  Ablösung  und  Fortführung  der  oberen, 
der  Brandung  und  dem  Treibeise  ausgesetzten  Torfschichten 
in  senkrechter  Stellung  hervor  und  werden  bei  Niedrigwasser 
gelegentlich  sichtbar.  Da  sie  schon  in  früherer  Zeit  als  Zeugen 
für  eine  positive  Strandverschiebung  angesehen  wurden,  so 
führe  ich  die  mir  aus  unserem  Gebiete'^)  bekannt  gewordenen 
Vorkommen  auf:  Kiefernstubben  finden  sich  an  der  Insel 
Riems,  Eichenstubben  au  der  Insel  Koos,  bei  Lubmin  und 
Lobbe  a.  R.,  Erlenieste  bei  Tremt  a.  R.;  ferner  Stubben  un- 
bestimmter Natur  zwischen  Ralow  und  der  Insel  Liebitz  im 
Kubitzer  Bodden  und  bei  Zicker  a.  R.'*)  Von  den  vorstehenden 

1)  A.  V.  Chainisso:  Untersuchung  eines  Torfmoores  bei  Greifs- 
wald und  ein  Blick  auf  die  Insel  Rügen,  Kanstens  Archiv  für  Bergbau 
und  Hüttenwesen  VIII  1823.  Vgl.  ferner  die  Erwähnung  der  Reste 
eines  „submarinen  Waldes“  bei  E.  Geinitz:  Geol.  Aufschlüsse  des 
neuen  Warnemünder  Hafenbaues.  Mitt.  a.  d.  Grossh.  Meckl.  Geol. 
I.andesanstalt  XIV%  Rostock  1902. 

2)  Solche  in  „Wurzeln  stehende“  Baumstümpfe  sind  an  der 
Ustseeküste  an  einer  Reihe  von  Orten  bekannt  geworden.  So  erwähut 
.1.  Schumann  (in  der  angef.  Arbeit)  solche  von  Nidden,  Rositten, 
Sarkau,  Cranz,  von  der  frischen  Nehrung,  vom  Binnenstrand  der  Halb- 
insel Heia,  vom  Seestrand  zwischen  Rixhöft  und  der  pommerschen 
Küste.  Auch  von  den  jütländischen  Küsten  sowie  von  Bomholm  sind 
ähnliche  Erscheinungen  beschrieben  worden. 

3)  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  einen  der  ältesten  Berichte  über 
die  submarinen  Baumreste  hier  wortgetreu  wiederzugeben : Denkmäler 
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konnte  ich  die  Baumreste  der  Insel  Biems  untersuchen.  Die 
von  Herrn  Lehrer  Yström  zuerst  wiedergefundenen  Kiefern- 
stubben stehen  in  einem  Abstande  von  30 — 200  Schritt  vom 
Xordstraude  der  Insel  entfernt  in  Richtung  auf  das  Feuerschiff 
^Palmerort“  zu.’)  Das  Moor,  aus  dem  sie  herausragen,  keilt 
kurz  vor  dem  Laude  gegen  sandigen  Geschiebemergel  aus;  es 
kann  in  diesem  Falle  also  vou  Zusammenpressung  des  Torfes 
durch  eine  landeinwärts  wandernde  Düne  keine  Rede  sein. 
Die  Moortiefe  ist  nicht  bedeutend,  wächst  aber  nach  der  See- 
seite langsam.  Von  den  bisher  gefundenen  7 Baumstümpfen 
besitzt  der  grösste  einen  Durchmesser  von  ca.  60  cm.  Das 
durch  beträchtliche  Stärke  ausgezeichnete  Wurzelgeflecht  breitet 
sich  bei  allen  fast  gänzlich  horizontal  aus.  Bei  sehr  niedrigem 

der  Vorzeit  der  Insel  Kfigen  und  ihrer  Umgebungen  von  B.  0.  Frank. 
Greifswaldisches  Akademisches  Archiv.  Kine  Zeitschrift.  Erster 
Band  1817  p.  29 — 59:  „Neue,  nicht  minder  auffallende  Denkmäler  die.ser 
Art  gewähren  uns  die  Wälder  unter  dem  Wasser,  welche  nicht  in  die  Erde 
geschwemmt  und  vergraben  sind,  sondern  noch  frei  dastehen  mit  ab- 
gefällten Stämmen.  Zwischen  Ralow  und  Ideps  ist  eine  Wiese,  vor 
diesem  Welzieu  genannt,  mit  abgehauenen  Baumenden  unter  dem  Wa.sser. 
Sndwirts  ist  der  sogenannte  Lindenhaken  weggespfdt  oder  vielmehr 
überschwemmt  und  zeigt  die  abgehauenen  Stammenden  unter  dem 
Wasser.  Auf  dem  Lobber-Schaar  bey  Mönchgut  sind  die  Stammenden 
von  Eichen  unter  dem  Wa.sser  bemerkbar.  .Auch  bei  Sieker  und 
Liebitz  ist  ein  solcher  Seewald  unter  dem  Wasser  befindlich,  davon 
noch  die  unbestimmte  Sage  geht,  dass  davon  vormals  gebauet  sey. 
Gerade  gegenüber  an  dem  pommerschen  Strande  sind  dieselben  Er- 
scheinungen. Bei  der  Insel  Koos  zeigen  sich  Eichenstubben  unter 
dem  Wasser  und  bey  der  Insel  Riems  wird  man  auf  gleiche  Weise 
Tanoenstubbeu  gewahr.  Diese  Erscheinungen  fuhren  uns  zu  einer 
gelindem  Art  Überschwemmung  als  die  vorige,  indem  dort  die  Wurzel 
ans  der  Erde  gerissen,  alles  übereinander  geworfen  und  tief  verscharrt 
war,  hier  nur  die  Stammenden  unter  Wasser  gesetzt  und  stehen 
geblieben  sind.  Es  scheint,  als  wenn  man  die  Stämme  im  Wasser 
nachher  erst  abgehauen  hat  Natürlich  kann  diese  Begebenheit  so 
recht  alt  nicht  seyn;  aber  sonderbar  genug,  dass  unsere  Chroniken- 
schreiber nichts  davon  wissen.“  Vgl.  ferner  J.  J.  Grömbke,  Neue  und 
genaue  geographisch-statistisch-historische  Darstellungen  von  der  Insel 
Rügen  und  dem  Fürstentum  Rügen.  Berlin  1819. 

1)  Herrn  l>ehreT  Yström  in  Gristow  bin  ich  für  seine  freundliche 
f&hmng  zu  Danke  verpflichtet 
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WasserstaDcle  sind  die  dem  Strande  znnächst  stehenden  Stümpfe 
Ober  dem  Spiegel  der  See  sichtbar. 

Durch  die  Annahme  der  Litoriiiasenkung  wird  schliesslich 
die  Konüguration  des  Greifswalder  Boddens  verständlich. 
E.  Bornhöft*)  wies  nach,  „dass  das  Relief  des  Boddengrundes 
sich  durch  Erosion  und  Denudation  des  fliessenden  Wassers 
im  wesentlichen  herausgebildet  hat“.  Diese  Ansicht,  die  er 
besonders  durch  den  Nachweis  von  unterseeischen  Steilrändern 
und  Rinnen  begründete,  veranlasste  ihn,  ein  in  früherer  Zeit 
tieferes  Niveau  der  Ostsee  vorauszusetzen,  so  dass  der  Bodden 
durch  einen  jetzt  unterseeischen,  von  Mönchgut  zur  Oie 
und  zum  Rüden  führenden  Rücken  von  der  See  getrennt 
war.  Umfassender  und  schärfer  wie  E.  Bornhöft  stellte 
R.  Credner^)  1893  diese  Erscheinungen  zusammen,  die  ihn 
zu  dem  Resultate  brachten,  „das  Gebiet  des  Boddens  müsse 
wenigstens  noch  während  eines  Teiles  der  Postglazialzeit  von 
festländischen  Verhältnissen  beherrscht  gewesen  sein  und  sei 
erst  in  einem  späteren  Abschnitte  der  Alluvialzeit  der  Ostsee 
eiiiverleibt  worden.“ 

Es  erübrigt  die  Frage,  für  welche  Zeit  die  Senkung  der 
südbaltischen  Küsten  anzunehmeu  ist  Hierüber  geben  die 
Untersuchungen  skandinavischer  und  dänischer  Geologen'*) 
Auskunft 

Demnach  fanden  im  Gebiete  des  Baltikums  nach  dem 
gänzlichen  Aufhören  der  Inlandeisbedeckung  bedeutende  Niveau- 
schwankungen statt.  Eine  spätglaziale  Senkung  brachte  einen 
grossen  Teil  Skandinaviens  und  Finlands  unter  den  Meeres- 
spiegel und  gab  dem  mit  Nordsee  und  weissem  Meere  ver- 

l)  E.  Boruliöft,  I.  c.  p.  ti6— 71.  Vgl.  aucli  .M.  Scholz,  Uber  das 
Quartär  im  südöstlichen  Rügen.  Jahrh.  der  Kgl.  Pr.  Geol.  Landes- 
an.stalt  1886,  Berlin  1887. 

3)  Rügen  eine  Inselstudie  p.  96. 

3)  Aus  der  Zahl  der  skandinavi.schen  und  diini.sclien  Arbeiten 
.seien  folgende  genannt.  G.  de  Geer,  Om  Skandinaviens  niväförändringar 
under  quartärperioden.  Geol.  Kören.  Körhandlingar.  Stockholm  X 
1888.  366  ff.  A.  G.  Nathorst,  Sveriges  Geologi.  Stockholm  1894. 
266 ff.  H.  Munthe,  Preliminary  Report  on  the  Phy.sikal  Geograph)- 
of  the  hitorina-Sea.  Bidl.  of  the  Geol.  In.stit.  of  Upsala  Nr.  8 Vol.  II  1894. 
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buudenen  baltischen  Meere  den  Charakter  eines  salzreichen 
Eismeeres.  Nach  dem  Leitfossil  Toldia  arctica  Gray  nennt 
man  dieses  das  Yoldiameer.  Durch  eine  darauf  folgende 
pos^laziale  Landhebung  wurde  die  Ostsee  in  einen  Binnensee 
mit  süssem  Wasser  verwandelt,  in  dem  SüsswassermoUusken 
wie  Ancylus  fluviafili^  Müll.,  Limnaea  ovata  Drap.,  Pisidium 
lebten  (Ancylussee).  Eline  erneute  positive  Verschiebung 
stellte  die  Verbindung  mit  der  Nordsee  wieder  her  und  gab 
dem  baltischem  Meere  den  Charakter  der  letzteren.  Die  Ab- 
lagerungen dieser  See  werden  daher  durch  das  Auftreten  von 
Nordseekonchylien,  wie  besonders  LHorina  litorea  L.,  Scrohicu- 
laria  piperaia  Gmel.,  Cardium  e(Z«?e  L.’)  bezeichnet;  man  hat 
sie  Litoriuasee  genannt. 

Sein  Ende  fand  dieser  Zustand  durch  eine  Hebuug,  die  in 
Schweden  noch  bis  heute  andauert  und  dem  baltischen  Meere 
im  wesentlichen  den  jetzigen  Charakter  als  Brackwassersee 
verlieh. 

Von  den  genannten  Niveauschwankungen  wurde  die 
deutsche  Ostseeküste  nur  zum  Teile  betroffen.  Die  Ablager- 
ungen des  Yoldia-  und  des  Ancylusmeeres  fehlen  ihr,  weshalb 
der  Schluss  berechtigt  ist,  dass  in  jenen  Perioden  südbaltische 
Küstenbezirke  nicht  vom  Wasser  bedeckt  waren.  Erst  die 
zweite  Senkung  machte  sich  fühlbar;  sie  ist  identisch  mit  der 
Senkung,  für  die  vorstehend  einige  Beweise  erbracht  wurden. 

Ablagerungen  der  relativ  salzreichen  Litoriuasee  finden  sich 
an  mehreren  Punkten  der  deutschen  Ostseeküste.  E.  Geinitz 
»ies  sie  nach  am  Conventer  See  bei  Doberan ‘■'),  in  Warne- 

1)  Die  genannten  Konchylien  kommen  noch  heute  in  der  Ostsee 
vor,  aber  nur  in  verkümmerten  Formen  und  in  geringer  Verbreitung. 

Utorina  litorea  in  der  westlichen  Ostsee  bis  Arkona,  wie  mir  Herr 
h.  Friedei  gütigst  mitteilte.  Scrobtcularia  piperata  ist  bis  Wismar, 
'ardium  edule  bis  zum  bottnischen  Meerbusen  verbreitet,  wo  sie  zu 
geringer  Grösse  verkümmert  lebt.  Vgl.  Karte  i bei  H.  Munthe  1.  c., 
welche  die  Ausbreitung  der  Mollusken  in  der  Litorina-  und  Jetzt- 
zeit zeigt 

2)  E.  Geinitz:  Der  Conventer  See  bei  Doberan.  Mitt  aus  der 
Crossh.  Meckl.  GeoL  Landesanstalt  IX,  Landwirtschaftliche  Annalen 

Nr.  50—52.  Rostock. 
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münde’),  Wismar  und  auf  der  Insel  Lips.'^l  K.  Keilhack 
fand  sie  im  Grenztale  zwischen  Damgarten  und  Ribnitz*); 
P.  Friedrich  bei  Travemünde.’) 

Schliesslich  sind  von  Oldesloe  Litorinaschiohten  bekannt 
geworden. 

Ein  weiteres  bisher  nicht  richtig  gedeutetes  Vorkommen 
solcher  Ablagerungen  ist  hinzuzufflgen,  nämlich  auf  dem  Grunde 
der  Rycktalniederung  bei  Greifswald.*) 

Im  Norden  an  die  Stadt  Greifswald  angrenzend,  erstreckt 
sich  von  Westen  nach  Osten  etw'a  8 km  weit  und  in  wechseln- 
der Breite  eine  Niederung,  die  vom  Ryck  durchflossen  wird. 
Sie  ist  von  Torf  erfüllt  und  erhebt  sich  nur  wenig  über  den 
Spiegel  der  See.  Der  Ryck  besitzt  daher  so  gut  wie  kein 


1)  b.  Geiuitz:  Geol. Aufschlüsse (LitoriiiaablageruugeiOües neuen 
Warnemünder  Hafeiibaues.  Milt,  aus  der  Grossh.  Meokl.  Oeol.  I.andes- 
aii.^alt  XIV,  Rostock  l'J02. 

■')  Derselbe,  Der  Laudverlust  der  .Meckl.  Küste.  .Mitt.  a.  d. 
Gro.ssh.  Meckl.  Geol.  Landesanstalt,  XV,  Rostock  1903,  pag.  12—13. 

3)  K.  Keilhack:  Die  Stillstaiidslageu,  p.  119. 

1)  P.  Friedrich:  Brunneubohrungen  auf  dem  Priwall  bei  Trave- 
münde und  an  der  Strandproraenade  zu  Travemünde.  Lüheckisclie 
Blätter,  45.  Jahrg.  1903,  p.  383—335,  401—403.  Derselbe,  Getdo- 
gische  Aufschlüsse  im  Wakenitzgebiete.  Lübeck  1903. 

.'»)  Zwischen  dem  Ab.schluss  dieser  Untersuchungen  über  das 
Rycktal  und  der  Drucklegung  ist  über  ein  Jahr  verflossen.  In  die.ser 
Zeit  hat  Herr  Geh.  Kat  Friedei  in  der  „Brandenburgia“,  XII  Heft  9 
u.  XIII  Heft  2 diese  Schichten  gleichfalls  mit  der  Litorinasee  in  Ver- 
bindung gebracht  und  zwar  gelegentlich  eines  Berichtes  über  einen 
gemeinsamen  .Ausflug  am  30.  Juni  1903  in  die  Moorgebiete  bei  Wieck 
und  Kldeiia.  Er  schlägt,  weil  Litorina  selten,  aber  ticrobiculayin 
sehr  häufig  sei,  den  Namen  .Scrobiculariasenkung“  vor,  eine  Bezeich- 
nung, die  deswegen  nicht  passt,  weil  Scrobicularia  nicht  das  eigent- 
liche Leitfossil  ist.  Wir  beobachten  diese  nur  bLs  Gotland,  Litorina 
aber  bis  in  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Bottnischen  Wiek  und  in 
den  tinni.sch-ru.ssischen  von  die.sem  salzreicheren  Meere  bedeckten 
Landstrichen,  so  da.ss  man  zweckmässiger  bei  der  älteren  Benennung 
bleibt.  Was  die  zahlreichen  Funde  von  bearbeiteten  Knochen  angeht, 
die  im  Baggerschlamnie  des  Ryck  vorgekommen  .sind  und  mit  der 
Budachschen  Sammlung  nach  Berlin  gelangten,  so  ist  über  die  ur- 
sprüngliche Lage  derselben  nichts  Sicheres  bekannt. 
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(jefälle,  80  d^s,  wie  bei  den  meisten  vorpomm ersehen  Flüssen, 
bei  Gegenwinden  stets  ein  Kflekstau  des  Wassers  eintritt. 
Die  Tiefe  des  Moores  wechselt;  sie  liegt  an  den  tieferen 
Stellen  zwischen  4 und  5 ni.  Auf  dem  Grunde  der  Nieder- 
ung stehen  Schichten  teils  sandiger,  teils  toniger  Art  au.  Diese 
werden  durch  das  Auftreten  einer  typischen  Nordseefauna 
charakterisiert. 

Im  Anfänge  der  ueunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  der  Ryck  bis  nach  Greifswald  hin  auf  eine  Tiefe  von 
.j  m ausgebaggert.  Hierbei  sind  die  marinen  Schichten  wieder- 
holt angeschnitten,  und  ihre  Kouchylienreste  erfüllen  an  vielen 
Stellen  in  grösster  Menge  den  Baggerschlamm.  So  kann  man 
an  dem  Deiche  von  Greifswald  nach  Eldena  zahlreiche  gut 
erhaltene,  vou  der  Sonne  gebleichte  Schalen  von  Cardiiim 
f'hile  L.  und  Scrobicularia  piperatu  Gmel.  sammeln.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seite,  nahe  dem  akademischen 
('Ute  Ladebow,  lässt  sich  bei  niedrigem  Wasserstande  in  dem 
durch  den  Baggerschlamm  erhöhten  Ufer  eine  20-30  cm 
mächtige  Schicht  auf  mehrere  liundert  Meter  verfolgen,  die  so 
dicht  mit  den  Schalen  der  genannten  Zwoischalor  erfüllt  ist, 
dass  sie  von  dem  vorboifahreuden  Flussdampfer  aus  als  helles 
Band  erscheint.  Bei  genauem  Nachsuchen  in  dieser  Schicht 
finden  sich  ausserdem  vereinzelte  Schalen  von  Tellina 
hnltka  L.,  Trümmer  vou  Mi/filus  edulis  L.,  Gehäuse  von 
H;iilrobia  iilvae  Penn.  Der  über  und  unter  der  genannten 
Schicht  liegende  Baggerschlamm  hingegen  führt  von  Konchylien 
ausschliesslich  Bythinia  fentarulata  L.  Bei  Nieder- 
was<er  kann  man  auch  au  dem  schmalen  Vorstrande  und  im 
Hachen  Wasser  viele  Exemplare  der  aufgeführten  Konchylien 
wnimeln. 

Durch  Uferbefestigung  und  Moienbau  bei  dem  Dorfe  Wiek 
»ind  die  moisten  Beste  der  marinen  Schichteu  zerstört  worden. 
Bis  in  die  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  sie  vor- 
handen und  wurden  damals  iu  zoologischer  und  archäologischer 
Hinsicht  von  E.  Friedei  durchforscht  und  beschrieben.’)  Boi 

1)  E.  Friedei:  Erläuterungen  zu  einer  Sammlung  urgescliidit- 
lii'licr  (iegenstände  au.s  der  Umgegend  von  Greifswald.  Im  Katalog 
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Anführung  ihrer  Fauna  folge  ich  im  wesentlichen  daher  seinen 
Angaben. 

Bisher  wurden  ausser  Knochen,  Schuppen,  Kiemendeckeln 
von  nicht  näher  bestimmbaren  Fischen  beobachtet: 

1.  Liiorina  litorea  L.  Nicht  selten;  in  grossen,  kräftigen 
Exemplaren  vorkommend;  fehlt  im  Greifswalder  Bodden  jetzt 
völlig  und  wird  in  verkümmerten  Individuen  an  der  Nordküste 
Rügens  als  östlichstem  Punkte  gefunden.*)  Auch  L.  riuiis 
Maton  (rezent  noch  bei  Bornholm)  und  L.  obtusatn  L.  werden 
von  E.  Friedei  genannt. 

2.  Trochus  cinerarms  L.,  rezent  noch  im  Kattegat,  wird  von 
E.  Friedei  ausdrücklich  erwähnt.  Meines  Wissens  ist  diese 
sonst  nicht  aus  Litorinaablagerungen  bekannt. 

3.  Hydrobia  ulvae  Penn.,  bis  Kristinestad  i.  Finl.  rezent 
in  der  Ostsee  verbreitet.  Ziemlich  häufig. 

4.  Cardium  edule  L.  Ausserordentlich  häufig,  sehr  gross 
und  dickschalig.  Die  grössten  von  mir  gesammelten  Exemplare 
erreichen  die  Dimensionen  ||  mm.  Die  noch  jetzt  im  Greifs- 
walder Bodden  häufigen  Cardien  werden  nie  über  20  mm  lang. 
Eine  schief  herzförmige  Form  von  Cardiinn  führt  E.  Friedei 
als  C.  rusficum  Cheniu.  auf.  Auch  diese  ist  häufig. 

5.  Scrobicularia  piperata  Ginel.  Wie  die  vorige,  ist  diese 
Muschel  in  grösster  Menge  vorhanden.  Sie  erreicht  Längen 
von  über  40  mm.  Rezent  besitzt  sie  in  verkümmerten  Fonnen 
ilen  östlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  in  der  Ostsee  bei 
Warnemünde. 

6.  Mytihis  edulis  L.  Ziemlich  häufig,  aber  sehr  dünn- 
schalig und  daher  stets  zerbrochen.  Rezent  im  Greifswalder 
Bodden. 

7.  TeUina  baltica  L.  Ziemlich  häufig,  nach  E.  Friodel 
stärker  und  grösser  wie  die  rezenten  Exemplare  des  Greifs- 
walder Boddens. 


der  Ausstellung  de.s  baltischen  Vereins  für  Tierzucht  uud  Tierschutz 
zu  Greifswald  1881  Seite  I— VI.  Eine  kürzere  Mitteilung  hierüber  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Band  14,  Berlin  1882  p.  214. 

1)  Für  die  Ausbreitung  der  Mollusken  zur  Litorina-  und  Jetzt- 
zeit vergleiche  Karte  I in  der  zitierten  Arbeit  von  11.  Munt  he. 
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E.  Friedei  führt  ausserdem  als  ziemlich  häufig  Mya 
arenaria  L.  und  M.  truncata  L.  an.  Ich  habe  beide  an 
den  Stellen,  an  denen  der  Baggerschlamm  fast  ganz  aus 
Schalen  bestand,  die  Litorinaschichten  also  fast  rein  heraus- 
gebaggert waren,  nicht  nachzuweisen  vermocht.  Auch  gibt 
H.  Munthe')  an,  dass  Mya  arenaria  ebenso  wie  Baianus 
improvisus  Darw.  den  Litorinaschichten  Schwedens  fehle.  Eben- 
sowenig sind  sie  von  E.  Geinitz  gefunden.  Demnach  möchte 
ich  vermuten,  dass  sie  auch  bei  Greifswald  nicht  in  den  reinen 
Litorinaablagerungen  verkommen.  Von  Ostrea  Hippopus  Lam. 
meint  E.  Friede!  selbst,  dass  es  sich  hierbei  um  Einschleppung 
von  Menschenhand  handle. 

Des  Überblicks  wegen  stelle  ich  die  angeführte  Fauna 
unter  Fortlassung  der  zweifelhaften  Arten  übersichtlich  zu- 
sammen und  zum  Vergleiche  daneben  die  von  Warnemünde^) 
und  von  Schweden^)  angegebenen  Formen. 


Art 

Schweden 

Warnemünde 

Greifswald 

l.iU)rina  litorea  .... 

X h. 

X h. 

X 

, rudis  .... 

X 

X 

, obtusata  . . . 

X 

Hydrobia  ulvae  .... 

X 

X h. 

X 

Kissoa  inembranacea  . . 

X 

X 

, var.  latrivea  . . 

X 

, parva  .... 

X 

Xassa  reticulata  . . . 

X 

L’triculus  obtusus  . . . 

X 

Spirorbis  borealis  . . . 

X 

Troebus  cinerarius  . . 

X 

Scrobicularia  piperata  . 

X h. 

X h. 

X h. 

l'ardium  edide  .... 

X h. 

X h. 

X h. 

, var.  rusticum  . 

X h. 

„ exiguum . . . 

X 

, fa.sciatiim  . . 

X 

Tcllina  baltica  .... 

X 

X 

X z.h. 

Hytilus  edulis  .... 

X 

X 

X z.h. 

1)  1.  c.  p.  14. 

2)  Nach  E.  Geinitz  1.  c.  tLitorinaabl.  v.  Warnemünde)  p.  6 u.  32. 

3)  Nacli  11.  Munthe  1.  c.  p.  6—15,  Taf.  I. 

Jabret^bericht  d.  Geogr,  Gen.  Greifswald.  7 
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Um  die  iiatürliclie  Lagerung  der  Litorinasehicditen  kennen 
zu  lernen,  wurde  an  mehreren  Stellen  versucht,  den  L'nter- 
grund  ilurch  Bohrung  zu  erschliessen.  Die  Mittel  dafür  stellte 
in  dankenswerter  Weise  das  Kuratorium  der  Kgl.  Universität 
zur  Verfügung.  Es  wurden  in  nächster  Nähe  des  Ryck  fünf 
Bohrlöcher  niedergebracht,  davon  drei  auf  der  linken  Uferseite. 
Von  den  letzteren  waren  zwei  erfolgreich.  Unter  moorig 
sandigen  Schichten  mit  Byfhinin  tcntaeutata  wurden  bei  4 m 
Sande  erreicht,  die  mit  wechselndem  Korn  bis  5,10  m anhielten. 
Am  Tiefergehon  hinderte  in  beiden  Fällen  ein  grösserer  Stein, 
der  möglicherweise  einer  Schicht  von  stärkeren  Geröllen  an- 
gehörte. Die  Sande  und  Grande  zwischen  4 und  5,10  m sind 
dicht  erfüllt  mit  Schalen  von  vorwiegend  Cardimn  edulc  und 
Scrohicnlaria  piperaia,  ausserdem  von  TelHna  baltica  und 
Mytilus  cdulis.  Es  ist  ein  förmlicher  Muschelgru.s.  Da  das 
Ufer  der  Ryckniederung  nur  wenig  von  den  beiden  Bohr- 
j>unkten  entfernt  ist,  so  scheinen  die  schalenreiclien  Sande  eine 
Strandbildung  der  Litorinasee  zu  sein.  Von  den  übrigen  drei 
Bohrungen  stiosseu  die  beiden  am  rechten  Ryckufer  bereits  in 
3 m Tiefe  auf  Sand  und  Steine  ohne  Muschelreste;  die  letzte 
schliesslich  führte  zu  keinem  Resultate,  weil  sie  an  ungeeigneter 
Stelle  — über  einer  fast  bis  zur  Oberfläche  der  Niederung 
aufragenden  Erhebung  des  Untergrundes  — ungesetzt  war. 
Zwei  Bohrungen  wurden  schliesslich  noch  in  dem  westlichen 
Teile  des  schon  mehrfach  erwähnten  Rosentals  angostellt, 
dessen  Sohle  ca.  3 m unter  dem  Niveau  der  See  liegt.  Ob- 
wohl bis  auf  8 m niedergebracht,  Hessen  sie  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Litorinaablagerungen  erkennen.  Das  Dünen- 
gelänile  zwischen  dieser  Niederung  und  der  Dänischen  Wiek 
ist  also  jedenfalls  vor  der  Litorinazeit  entstanden. 

Für  die  Kenntnis  der  Verbreitung  von  Litorinaablagerungen 
an  «ler  deutschen  Küste  ist  das  Greifswalder  Vorkommen  nicht 
ohne  Bedeutung.  Es  repräsentiert  zunächst  das  östlichste  bisher 
bekannte  Auftreten  solcher  Schichten  in  Deutschland;  dann 
aber  zeigt  es,  wie  das  salzreichere  Wasser  der  Intoriuasee  mit 
seiner  Nordseefauna  bis  tief  in  entlegene  Buchten  der  Küste 
eindrang.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Litorinaablagerungen  in 
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grösserer  Zahl  ati  der  ganzen  deutschen  Ostseeküste  vorhanden 
sind.  Und  zwar  wären  sie  dort  zu  erw'arteu,  wo  die  Sohle 
von  Straudmooren  mehr  als  3 m unter  der  See  liegt. 

Das  Vorkommen  der  Litorinaablagerungen  setzt  uns  in 
die  Lage,  den  geologischen  Zeitpunkt,  in  dem  die  Senkung 
der  sQdbaltischen  Küsten  eintrat,  zu  bestimmen.  Denn  die 
Punkte,  an  denen  derartige  Schichten  sich  gebildet  haben, 
mussten  schon  damals  eine  Tiefenlage  unter  NN.  besitzen. 
Demgemäss  fällt  die  Senkung  mit  dem  Ende  der  Ancyluszeit 
und  dem  Beginne  der  Litoriuazeit  zusammen.  Eine  rezente 
Senkung  der  deutschen  Küste  hat  in  messbarem  Betrage 
dagegen  nicht  stattgefunden.*) 

F.  Hydrographische  Entwickelung  der  Stromläufe 
Vorpommerns. 

1.  Ursprüngliche  Richtung  der  Wasserbewegung 
in  den  Strouitälern. 

Vor  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Talsystems  ist  es 
notwendig,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  man  aus  der  Konfiguration 
der  Täler  und  besonders  ihrer  Ufer  die  ehemalige  Bewegungs- 
richtung des  Wassers  erkennen  kann.  Denn  von  vornherein 
ist  eine  von  N.W.  nach  S.O.  gerichtete  Strömung  nicht  unbedingt 
von  der  Hand  zu  w'eisen.  Für  die  gesamte  Auffassuns:  der 
Keil  hackscheu  Glazialstromtheorie  bihlet  aber  diese  Frage 
den  Kern-  und  Angelpunkt,  so  dass  wir  die  Pflicht  haben, 
nach  Beweisen  für  den  nach  N.W.  gerichteten  Lauf  zu  suchen. 
Hierbei  kommen  nur  Grenz-,  Peene-  und  Ziesetal  in  Frage, 
da  bei  den  andern  ein  Zweifel  über  den  Sinn  der  Wasser- 
hewegung  ausgeschlossen  ist. 

Einen  ersten  Anhalt  geben  die  Ufer  an  den  Stellen,  wo 
ein  Nebenfluss  mündet.  Von  den  beiden  Landecken  zwischen 
den  zusammenfliessendeu  Strömen  muss  die  stromabwärts 
gelegene  stärker  erodiert  werden.  Au  der  stromaufwärts  liegenden 
findet  nicht  nur  keine  Erosion,  sondern  Akkumulation  von 

1)  Vgl.  \V.  Seiht.  Das  Mittelwa.sser  der  Ustsee  hei  Swinemünde. 
Pulli,  d.  Kgl.  Preuss.  Geodät.  Inst.  Berlin  1881  p.  81. 

7* 
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Sand-  und  Schottermassen  statt.  Jene  wird  daher  stets  ab- 
gerundet, diese  als  scharfe  Ecke  erscheinen.  Ein  Beispiel: 
Bei  Tribsees  und  Sülze  vereinigen  sich  Trebel  und  Recknitz 
mit  dem  Grenztale.  AVäre  die  Richtung  des  Grenztalstromes 
eine  südöstliche  gewesen,  so  würden  die  nach  Süden  gelegenen 
Uferecken  Abrundung  zeigen.  Nun  ragen  diese  jedoch  scharf 
in  das  Tal  hinein,  und  die  nach  Norden  liegenden  sind  ab- 
gerundet; die  Wasserbewegung  erfolgte  also  nach  Norden  hin. 

Ferner  häuft  sich  an  der  oberen  Uferecke  mitgeführtes 
Material  vielfach  als  mächtige  Sandbank  an. 

„Treffen  sich  zwei  Ströme,  so  pflegen  sie  das  Geschiebe 
zwüscheu  sich  zu  einer  Bank  anzuhäufen,  durch  deren  Wachs- 
tum beide  Ströme  zur  Seite  gedrängt  werden,  so  dass  sie 
sich  aus  diesem  Grunde  meist  unter  spitzem  Winkel  ver- 
einigen; durch  seine  Geschiebeführung  kann  ein  Stammfluss 
die  Mündung  der  Gehängeflüsse  dermassen  verbauen,  dass 
dieselben  lange  Strecken  neben  ihm  fliessen,  bevor  sie  in 
ihn  münden.  Er  verschleppt  seine  Seitenflüsse.“  [A.  Peiick.^)] 
Aus  der  Richtung  dieser  „Verschleppung“  kann  man 
daher  gleichfalls  die  Stromrichtung  genau  bestimmen.  Be- 
trachten wir  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Talkreuzung 
bei  Demmiii.  Den  Stadthügel  bildet  eine  spitze,  0. — W.  ge- 
richtete Sandzunge,  welche  nur  als  Ablagerung  zweier  Ströme, 
von  denen  der  eine  aus  N.O.  (Peenestrom),  der  andere  aus 
S.O.  (Grenztalstrom)  kam,  entstanden  sein  kann.  Ersterer  hat 
den  letzteren  „verschleppt“.  In  vollem  Einklang  damit  steht 
die  abgerundete  Ecke  des  Nordufers  unweit  Meyenkrebs. 

In  besonders  schöner  Weise  zeigt  sich  diese  Verschleppung 
eines  Nebenstromes  am  Grenztale  westlich  von  Volksdorf. 
Dort  hat  sich  an  der  Einmündung  des  auf  der  beiliegenden 
Karte  als  „Scheidegraben“  bezeichneten  Burggrabens  eine 
mächtige,  bis  4 m das  Mooimiveau  überragende  Sandbank  ge- 
bildet, welche  den  Seitenlluss  zwang,  etwa  1 km  parallel  neben 
dem  Ilaupttale  nach  Westen  zu  fliessen,  bevor  er  münden 


1)  A.  Peuck:  Morphologie  der  Erdoberflärlie.  Bibliotliek  geogr. 
Handbücher.  Stuttgart  I.  Teil  p.  350  u.  351. 
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konnte.  Auch  hier  ist  die  nördliche  USerecke.  zil  glpiduiiässiger 
Kundung  erodiert.  .. 

Analoge  Beobachtungen  lassen  sich  an  der  Mündung  der 
oberen  Peene  südlich  von  Demmin,  der  Tollense  bei  Klenipenow, 
des  Kleinen  Landgrabens  und  der  Datze  anstellen. 

Aus  allem  ergibt  sich  mit  grösster  Bestimmtheit,  dass 
die  Bewegungsrichtung  des  Grenztalstromes  eine 
südost-nordwestliche  war. 

Zu  demselben  Resultate  kommt  man  beim  Peenetale. 
Der  Sinn  der  Erosion  und  Akkumulation  ist  der  gleiche.  Be- 
weise sind,  abgesehen  von  der  erwähnten  Bildung  der  Deinminer 
Sandbank,  zu  finden:  an  der  Mündung  des  Kuckucksgrabens 
bei  Loitz,  des  Quertales  von  Gross-Toitin  und  des  Stegenbaches 
bei  Görke. 

Nur  auf  das  Ziesetal  lassen  sich  diese  Betrachtungen  nicht 
aiiwenden,  da  bedeutendere  Seitentäler  fehlen.  Aus  Gründen 
der  Analogie  schliessen  wir  jedoch,  dass  auch  in  diesem  die 
alte  Stromrichtung  gegen  Westen  lief. 

'i.  Die  einzelnen  Phasen  in  der  Entwickelung  des  Strom- 
systems  bei  dem  Rückzüge  des  Eises. 

Die  in  Abschnitt  E kurz  angegebenen  Entwickelungsphaseii 
der  vorpommerscheu  Flusstäler  sind  von  K.  Keilhack  in 
seiner  Arbeit:  „Die  Stillstandslagen  des  letzten  Inlandeises  und 
die  hydrographische  Entwickelung  des  pommerschon  Küsten- 
gebietes“ zuerst  konstruiert  worden,  waren  aber  mangels  eiii- 
schläopger  Untersuchungen  bisher  nur  hypothetischer  Natur. 
Krst  durch  die  Arbeiten  von  E.  Geinitz  über  das  baltische 
Irstroratal,  von  J.  Elbert  über  die  Entwickelung  des  Boden- 
reliefs Vorpommerns  und  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen 
über  die  Tiefenverhältnisse  der  alten  Stromtäler  ist  die  Grund- 
lage für  eine  genauere  Festlegung  der  einzelnen  Phasen  in 
der  Entwickelung  des  Stronisystems  Vorpommerns  geschaffen 
aorden.  Es  lassen  sich  demnach  folgende  Phasen  unterscheiden: 

Phase  I. 

In  Vorpommern  hat  sich  der  Eisrand  soweit  zurückgezogen, 
das»  das  Grenzlal  von  Friedland  über  Demmin,  Tribsees  bis 
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;Ribqit&eisfr«i  gewqrdetr.ist.  Hierdurch  ist  den  Wassermengen 
de»' ?itettiner  ’ HaifttÄUsees  die  Möglichkeit  gegeben,  nach 
W.N.W.  abznströmen.  Wie  K.  Keilhack  im  östlichen  Haff- 
gebiet nachgewiesen  und  J.  Elbert  für  den  West-  und  Süd- 
rand der  Galenbecker  Niederung  bestätigt  hat,  entspricht  diesem 
Abflüsse  eine  Seeterrasse  in  ca.  2h  m über  NN.  Da  zu  dem 
Grenztale,  wie  bereits  früher  erwähnt,  keine  End-  oder  Rand- 
moräne  gehört,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass,  während  der 
Stausee  nach  Ribnitz  hin  sich  entleerte,  der  Eisrand  ununter- 
brochen in  langsamem  Zurückweichen  begriffen  war,  ein  längerer 
Stillstand  also  nicht  eintrat.  In  den  Grenztalstrom  ergiessen 
sich  landseitige,  südliche  Nebenflüsse,  deren  Rinnen  heute  von 
Datze,  Kl.  Landgraben,  Tollense,  Augraben,  ob.  Peene,  Recknitz 
benutzt  werden.  Das  Zurückweichen  des  Eises  gegen  N.O. 
veranlasst  seine  Schmelzwasser,  kleinere  Randtäler,  wie  die 
heute  von  Scheidegraben,  Krongraben,  Kuckucksgrabeu,  (ir. 
Abzugsgraben  eingenommenen  Rinnen  zu  schaffen  und  sieh 
durch  Quertäler  mit  dem  Hauptstrom  zu  vereinigen.  Dieser 
überflutet  im  nordöstlichen  Mecklenburg  weite  Landstrecken  und 
bedeckt  sie  mit  seinem  Talsande  (Ribnitzer  Heide). 

Phase  II. 

Allmählich  ist  der  Eisrand  soweit  zurflckgelegt,  dass  das 
Peenetal  von  Anklam  bis  Demmin  eisfrei  geworden  ist.  Da 
tritt  für  kurze  Zeit  ein  Stillstand  ein,  der  nach  J.  Elbert’s 
Untersuchungen  durch  Randmoräneu  von  Barth  über  Franzburg, 
Baggendorf,  Pustow,  Behrenhof,  Wahlendow  bis  südlich  Lassan 
angedeutet  ist.  Hierdurch  wird  dem  Haffstausee  eine  neue 
nördlichere  Abflussrinne  geboten,  die  ca.  12  m tiefer  liegt 
als  die  bisherige  im  Grenztale.  Infolgedessen  strömen  die 
Gewässer  über  Anklam,  Jarmen,  Loitz  ab  und  erreichen  bei 
Demmin  das  Grenztal,  dem  sie,  wie  in  Phase  I,  gegen  Ribnitz 
folgen.  Der  Spiegel  des  Stausees  sinkt  von  20 — 2.5  m auf 
12 — 15  m über  NN.,  und  in  der  letzteren  Höhe  wird  eine  neue 
Terrasse  gebildet.  Das  Areal  des  Sees  verliert  im  südlichen 
Haffgebiete,  gewinnt  dagegen  im  nördlichen  durch  den  Rück- 
gang der  Eisdecke.  Wie  schon  die  Existenz  einer  Rand- 
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moräne  zeigt,  dauert  diese  Phase  des  Abflusses  länger  als 
die  vorige.  lufolgedessen  erlangt  die  entsprechende  Talsaud- 
terrasse viel  beträchtlichere  Ausdehnung^)  und  der  gesamte 
Talverlauf  von  Anklam  bis  Ribnitz  erhält  gleichförmige  und 
bedeutende  Dimensionen.  Bei  Loitz  biegt  der  Urstrom  recht- 
winklig zu  der  bisherigen  Richtung  gegen  Dommiu  hin  ab. 
Ein  Durchfluss  durch  das  in  der  Verlängerung  des  Peenetals 
jenseits  Loitz  verlaufende  Ibitztal  dürfte  kaum  stattgefunden 
haben,  da,  wie  früher  gezeigt,  die  alte  Sohle  des  Loitz-Demininer 
Talabschnittes  über  8 m tiefer  liegt  als  die  des  ersteren  (vgl. 
Taf.  II  Nr.  7 mit  Taf.  II  Nr.  10—13). 

Dagegen  besitzt  der  Ibitzlauf  Bedeutung  als  Randtal. 
Wahrscheinlich  ergiessen  sich  durch  dieses  die  Wasser  des 
Eisrandes  teils  bei  Loitz,  teils  bei  Tribsees  zum  Urstrom.  Die 
Wasserscheide  lag  dann  zwisclieu  Düvier  und  Zarnekla. 

Bei  Loitz  mündet  in  den  Hauptstrom  ein  kräftiger  Zufluss, 
der,  als  subglazialer  Strom^)  dem  Kamosgebiet  bei  Pustow  ent- 
springend, sich  eine  tiefe,  heute  von  der  Schwinge  verfolgte 
Rinne  herauserodiert.  Andere  vom  Eisrande  kommende  Flüsse 
schaffen  die  Täler  der  oberen  Trebel  und  der  kleinen  Trebel. 
Die  Gewässer  des  Tollensesees  strömen  nunmehr  durch  das 
Tollense-,  nicht  mehr  auch  durch  das  Datze-  und  Laudgraben- 
tal  nach  Demmin  hin  ab,  da  ersteres  einen  tiefer  gelegenen 
Durchfluss  gestattet.  Die  beiden  anderen  Täler  werden  von 
untergeordneten  Bächen  benutzt,  die  teils  nach  Westen  zum 
Tollense-,  teils  zum  Grenztale  laufen.  Die  obere  Peene  und 
die  Recknitz  münden  wie  in  der  ersten  Phase  in  den  Ilauptstrom. 

Phase  III. 

Der  Eisraud  zieht  sich  langsam  weiter  zurück  und  gibt 
das  Ziesetal,  die  Dänische  Wiek,  den  südwestlichen  Teil  des 
Oreifswalder  Boddens  sowie  den  Strelasund  frei.  Während 
er  sich  über  die  Gegend  von  Wusterhusen  und  das  südliche 
Rögen  (E)  langsam  nach  Norden  bewegt,  fliessen  die  Wasser 

1)  K.  Keilhack:  Die  Stillstaud.slageu.  p.  128. 

2)  Diese  und  andere  Angaben  (E)  sind  nach  freumlliclier  Mit- 
i'dlung  des  Herrn  Dr.  J.  Elbert  liier  aufgenuiuuien. 
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des  Haffstausees  durch  das  Ziesetal  ab  und  erreichen  durch 
den  Strelasuiid  das  baltische  Urstromtal.  Mit  dieser  neuen, 
dem  Peenetal  gegenüber  tiefer  gelegenen  Stromrinne  steht  ein 
Sinken  des  Haffspiegels  auf  5 bis  7 m über  dem  heutigen 
Niveau  in  ursächlicher  Verbindung.  In  der  gleichen  Meeres- 
höhe bildet  sich  eine  neue  Talsandterrasse  aus,  deren  Ver- 
breitung der  in  Phase  II  eutstandenen  beträchtlich  nachsteht. 

Das  Peenetal  hört  auf  Abfluss  zu  sein,  in  gleicher 
Weise  sind  die  Eandtäler  der  Ibitz,  oberen  Trebel  usw.  ausser 
Tätigkeit  gesetzt.  Sie  dienen  wie  auch  das  Grenztal  nur  noch 
Wasserläufen,  die  gegen  früher  unbedeutend  sind. 

Phase  III  hat  keine  lange  Dauer  besessen,  weil  der  Eis- 
rand weiter  nach  Norden  zurückschritt  und  bald  die  heutigen 
Odermündungen  — den  nördlichen  Poenestrom’),  die  Swine 
und  die  Dieveuow  — (Phase  IV  Keilhack’s)  sowie  Rügen 
frei  Hess. 

Damit  ist  die  Bildung  der  vorpommerschen  Stromtäler  ab- 
geschlossen. 

3.  Die  Heraasbildnng  der  heutigen  Wasserläufe. 

Durch  den  Eintritt  der  Landsenkung  mussten  die  Gefalls- 
verhältnisse  der  Stromtäler  eine  durchgreifende  Veränderung 
erfahren,  und  wie  Abschnitt  D zeigte,  besitzt  heute  bei  den 
wichtigsten  der  alten  Rinnen  die  Talsohle  so  gut  wie  gar  keine 
Neigung.  Am  stärksten  wurden  die  Täler  verändert,  deren 
Sohlen  ganz  unter  das  Meeresniveau  zu  liegen  kamen.  Soweit 
sie  noch  nicht  zu  stark  vom  Vertorfungsprozess  ergriffen  waren, 
drang  das  Meer  in  sie  ein  und  machte  das  Flusswasser  brackig. 
Dass  die  Vertorfung  aber  bereits  geraume  Zeit  vor  dem  An- 
fänge der  Senkung  begann,  beweisen  die  submarinen  Moore 
mit  ihren  Baumstubben.  Versuchen  wir  die  postglaziale  Ent- 
wickelung der  vorpommerschen  Wasserrinnen  kurz  zu  skizzieren. 


1)  Der  nördliche  Pecne.strom  diente  in  der  Pha.se  III  nicht  ahs 
Abflu.ss  des  Stausees,  wie  dies  K.  Keilhack  aniiimint.  Seine  Bildung 
erfolgte  als  suhglaziale  Schmelzwasserrinne  von  Hohendorf  bis  Hollen- 
dorf und  weiter  nördlicli  als  glaziales  Kandtal  (K). 
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Die  Inlandeisdecke  hat  das  Gebiet  der  deutscheu  Ostsee- 
kuste  endgültig  verlassen.  Da  die  Oderwasser  nach  Norden 
abfliessen,  wird  das  Grenztal  in  der  Hauptsache  nur  von  den 
Flüssen  gespeist,  die  vom  baltischen  Höhenrücken  kommen, 
so  von  Datze,  Kleinem  Landgraben,  oberer  Tolleuse,  oberer 
Peene  und  oberer  Kecknitz.  Die  Wasser  des  unteren  Peene-, 
Ibitz-  und  Trebeltals  vereinigen  sich  ebenfalls  mit  dem  Greuztal- 
strome.  Die  Wassermengen  sind  in  der  ersten  Zeit  noch 
bcfleutend,  da  die  Niederschläge  auch  in  grösserer  Entfernung 
vom  schmelzenden  Eise  noch  beträchtlich  bleiben.  Bald  aber 
nehmen  auch  diese  und  mit  ihnen  der  Wasserreichtum  der 
Täler  ab.  Der  Prozess  der  Vertorfung  beginnt.  Die  Sölle 
und  die  Seen  werden  zuerst  von  Mooren  erfüllt,  weniger  die 
Täler;  denn  begünstigt  von  dem  natürlichen  Gefälle  strömen 
die  Flüsse  noch  ziemlich  lebhaft.  Nun  tritt  die  jedenfalls 
langsam  vor  sich  gehende  Senkung  des  Landes  ein.  Das 
(iefalle  der  Flüsse  wird  immer  geringer,  das  Wasser  beginnt 
zu  stagnieren  und  in  die  tief  gelegenen  Täler  dringt  das  Meer 
ein.  So  im  Grenztale,  wo  bei  Ribnitz  unter  der  Moordecke 
Litorinaschichten  beim  Bahnbau  gefunden  wurden. 

In  den  Flussläufen,  die  nur  infolge  von  Druckgefälle 
noch  eine  Wasserbewegung  besitzen,  wächst  die  Vertorfung 
stetig.  Von  den  Talrändern  aus  wird  die  Wasserrinne  mehr 
und  mehr  eingeengt,  bis  schliesslich  ein  Flussbett  übrig  bleibt, 
da»  in  geradem  Verhältnis  zu  Wassermenge  und  Geschwindig- 
keit steht.  Naturgemäss  werden  die  tiefsten  Stellen  des  alten 
Strombettes  am  spätesten  von  der  Vertorfung  ergriffen,  und 
die  grösseren  Flüsse,  wie  besonders  die  Peene,  folgen  noch 
jetzt  mit  geringen  Abweichungen  der  Tiefenrinne,  während  die 
kleineren  Flüsse  und  Rinnsale  unabhängig  von  der  Gestaltung 
des  Talbodens  ihr  neues  Bett  wählen.  Mitunter  fliessen  sie 
ßl)er  den  seichtesten  Stellen  des  Moores;  mitunter  über  einer 
Erhebung  der  Talsohle,  während  sich  au  beiden  Seiten  tiefere 
Hinnen  befinden. 

Bei  der  meist  sehr  geringen  Höhe  der  Mooroberfiaclie 
über  NN.  ist  es  erklärlich,  dass  die  Entwässerung  mancher 
'ermoorten  Täler  nach  verschiedenen  Seiten  erfolgt,  dass  also 
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grewissermasseii  Bifurkationen  zustande  kommen.  Die  meisten 
RandtAler  sind  hierdurch  ausgezeichnet.  Typisch  ist  das  Rand- 
tal bei  Nerdin  im  W.8.W.  von  Anklam  gelegen.  Dort  entstehen 
sogar  drei  Bäche  innerhalb  eines  kleinen  Bezirkes  und  ent- 
wässern dasselbe  nach  drei  Seiten.  Von  den  grösseren  Tälern 
besitzen  Ibitz,  oberes  Grenztal  und  Ziese  Bifurkationen. 

Die  Ursachen  für  die  Bifurkationen  der  kleineren  Täler 
haben  wir  zum  Teil  in  dem  ungleichmässigen  Wachstum  der 
Moordecke,  zum  Teil  in  einem  antiklinalen  Verlauf  der  Talsohle  i) 
zu  suchen.  Interesse  beansprucht  ferner  die  Frage,  warum  ilie 
heutigen  grösseren  Flüsse  teilweise  den  Urströmen  gerade 
entgegengesetzt  laufen,  worauf  noch  kurz  eingegangeu  sein  mag. 

a)  Oberes  Greuztal  und  angrenzende  Täler. 

Das  obere  Grenztal  wird  zum  kleinen  Teil  zur  Zarow 
entwässert,  zum  grösseren  zur  Peene.  Die  Wasserscheide  liegt 
zwischen  Zinzow  und  <ler  Ziegelei  Bresewitz  in  ca.  9 m über  NN. 
Da  die  Talsohle  auf  der  ganzen  Strecke  von  Uhlenhorst  bis 
Klempenow  in  westlicher  Richtung  fällt,  kann  die  Bifurkation 
ihre  Ursache  nur  in  einem  ungleichmässigen  Wachstum  des 
Torfes  haben.  Damit  stimmt,  dass  das  Niveau  des  Moores 
von  ca.  -j-  9 m bei  Bresewitz  sich  nach  beiden  Seiten  senkt, 
bei  Uhlenhorst  auf  ca.  -f-  8 in  und  ebenso  bei  Ramelow  auf 
-|-  8 ra  (Taf.  I Prof.  1 — 3)  liegt. 

Im  Unterlaufe  haben  Landgraben  und  Tollense  die  Richtung 
der  ehemaligen  Ströme  bewahrt.  Von  ihren  Seitenflüssen 
besitzen  Datze  und  Kleiner  Landgraben  eine  Bifurkation.  Die 
Wasserscheide  der  ersten  liegt  bei  Warlin  in  -f-  27  m über  NN., 
die  des  letzten  bei  Grischow  in  12  m.  Da  in  beiden  Furchen 
vom  Orte  der  Wasserscheide  an  der  Sohle  eine  entgegengesetzte 
Neigung  zukommt,  entspricht  der  heutige  Lauf  also  dem 
natürlichen  Gefalle  und  ist  durch  die  Torfbildung  nicht  wesentlich 
beeinflusst  worden. 


I)  Dieser  antiklioale  Verlauf  des  Talbodens  ist  zum  Teil  durch  die 
ungleichniä.ssig  verlaufende  Senkung,  zum  Teil  durch  Versandung  zu 
erklären. 
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b)  Unteres  (Irenztal. 

Während  dem  oberen  Grenztale  ein  wenn  auch  nur  geringes 
Gefalle  erhalten  blieb,  teilt  das  untere  mit  dem  Peenetale  die 
Eigenschaft  des  Geffillemangels.  Von  den  Flüssen  Peene, 
Trebel  und  Recknitz  folgt  die  erste  ihm  nur  etwa  2 km,  und 
zwar  ebenso  wie  die  Recknitz  in  der  Nordwestrichtung  des 
Urstroines,  während  die  Trebel  in  entgegengesetztem  Sinne 
ttiesst.  Getrennt  sind  beide  Flüsse  durch  das  Moor  der  Wiesen 
von  Tribsees  und  Sülze,  deren  Oberfläche  sich  bis  über  2 m über 
NN.  erhebt.  Zeigt  somit  schon  das  Moor  eine  grössere  Höhe 
als  die  anstossenden  Teile  des  Grenztals,  so  herrschen  auf  der 
Sohle  die  gleichen  Verhältnisse.  Von  den  beiden  Profilen 
zwischen  Tribsees  und  Sülze  (Nr.  19  u.  20)  lässt  das  zweite  eine 
Tiefenlage  des  Talbodens  auf  ca.  4 m erkennen,  während  diese 
bei  Lanjjsdorf  annähernd  — 8 m und  bei  Sülze  — 7 m beträgt. 
Starke  Versandung  durch  die  Ströme  des  Trebel-  und  Recknitz- 
tales nach  dem  Ende  der  Phase  II  ist  als  Ursache  der  Ungleich- 
heit zu  betrachten  und  bewirkte  das  Abfliessen  des  Trebelwassers 
nach  S.O.  Auch  nach  <ler  Senkung  blieb  die  Richtung  der 
unteren  Trebel  die  gleiche,  da  das  flache  Gebiet  der  Tribsees — 
Sülzer  Wiesen  stärker  als  die  benachbarten  vertorfte.  Der 
I-auf  nach  Südosten  aber  war  infolge  des  völligen  Mangels  an 
t'eßlle  im  unteren  Grenztale  ermöglicht.') 

c)  Peenetal. 

Die  Sohle  des  Peeuetals  besitzt  von  Denimin  bis  Anklatn 
so  gut  wie  kein  Gefalle.  Daraus  wäre  also  ein  Grund  für 
die  Umkehrung  der  Flussrichtung  nicht  abzuleiten.  Deshalb 
ist  anzunehmen,  «lass  der  Tribsees — Sülzer  Versandungsriegel 
'len  Wassern  des  Peene-  und  des  oberen  Grenztales,  wie 
'lenen  des  oberen  Trebeltales  ihren  bisherigen  M'eg  nach 

1)  Schon  F.  Koch  (Naturgesch.  Bemerkungen  1849)  behauptete  die 
F.ijstenz  eines  , Versandungsriegels“  zwischen  Trebel  und  Recknitz; 
«ihrend  E.  Geinitz  (Seen,  Moore,  p.  124)  das  Abbiegen  der  Trebel 
in  südöstlicher  Richtung  allein  auf  stärkeres  Torfwach.stum  zurück- 
führte,  das  eine  Wasserscheide  zwischen  beiden  Flü.ssen  hervorrief. 
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Kibnitz  versperrte  und  sie  zwang,  die  Talstrecko  von  Demmin 
nach  Anklani  zu  wählen. 

d)  Ibitztal. 

Die  Sohle  des  Ibitztales  besitzt  von  der  Stelle  aus,  wo  es 
heute  von  der  Bahnstrecke  Demmin — Grimmen  gekreuzt  wird, 
ein  antiklinales  Fallen  nach  Westen  und  Osten.  Der  höchste 
Punkt  liegt  etwa  auf  NN.  und  wird  bereits  vor  der  Senkung 
eine  Wasserscheide  gebildet  haben.  Die  heutige  Ibitz  stellt 
eine  doppelte  Bifurkation  dar;  der  erste  Brechpunkt  *)  des 
Wassers  befindet  sich  nördlich  Zarnekla  in  7 m über  NN.,  der 
zweite  südlich  von  Dflvier.  Von  den  beiden  Punkten  aus 
fliessen  die  Ibitzwasser  etwa  0,5  km  östlich  von  der  Bahn 
zusammen,  um  durch  ein  (juertal  in  scharf  südlicher  Richtung 
den  Krongraben  zu  erreichen.  Ob  die  heutige  Doppelbifur- 
kation  zur  Entwässerung  künstlich  angelegt  ist,  sei  dahin- 
gestellt. 

e)  Ziesetal. 

Die  Bifurkation  der  Ziese  ist  die  bekannteste  Vorpommerns 
und  mag  daher  etwas  genauer  beschrieben  werden.  Die  Tal- 
sohle besitzt  von  Gustebin  aus  nach  Osten  und  Westen  entgegen- 
gesetzte Neigung  und  mit  der  alten  W'asserscheide  des  Talbodens 
fiel  früher  genau  die  Wasserscheide  der  Ziese  zusammen.  In 
neuerer  Zeit  hat  die  Bifurkation  freilich  bedeutende  Veränderung 
erfahren.  Durch  die  Anlage  eines  Grabens  parallel  zur  Ziese 
werden  die  Wasser  eines  von  Carbow  kommenden  kleinen 
Baches  nach  Osten  abgeführt  und  erst  nach  einem  mehr  als 
1 km  langen  Laufe  mit  dem  alten  Bett  vereinigt.  Ein  zweiter 
kleiner  Bach,  in  "JOO  m Entfernung  westlich  vom  ersteren  aus 
der  gleichen  Richtung  kommend,  müudet  direkt  in  die  Ziese,  die 
nun  mit  lebhafterem  Gefälle  nach  Westen  zurDänischenWiek  eilt. 
Das  Stück  lies  alten  Ziesobettes  zwischen  der  Einmündung  der 
beiden  Bäche  ist  in  stetiger  Vertorfung  begriffen,  und  das  Wasser 
zeigt  nur  an  den  Mündungsstellen  schwache  Bewegung.  Die 
alte  Wasserscheide  lag  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  der 
künstliche  Graben  südlich  von  Gustebin  in  die  alte  Ziese 

1)  So  lautet  hienlcrcliarakteri.stisclieVolksausdruck  für  Bifurkation. 
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mündet.  Durch  seine  Anlage  wurde  der  erste  Bach  in  den 
Bereich  der  nach  Osten  fliessenden  Ziese  gezogen,  und  wir  haben 
diesen  Carbower  Bach  daher  als  den  jetzigen  Oberlauf  des 
Flusses  zu  betrachten.  Andererseits  hat  der  zweite  Bach  als 
Quellfluss  der  nach  Westen  strömenden  Ziese  zu  gelten.  Das 
stagnierende,  in  Vertorfung  begriffene  Verbindungsstück  ist 
bedeutungslos. 

Infolgedessen  würde  es  richtiger  sein,  in  der  Ziese  nicht 
einen  Flusslauf  mit  Bifurkation  zu  erblicken,  sondern  sie  in 
Ziese  (nach  Osten)  und  Ziesebach  (nach  Westen)  zu  gliedern. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  habe  ich  die  angenehme 
Pflicht,  allen  denjenigen  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen, 
die  mir  bei  meinen  Untersuchungen  ihre  Hülfe  haben  an- 
gedeihen lassen : 

Sr.  Exzellenz  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Pommern, 
Herrn  Freiherrn  v.  Maltzahn-Gültz,  der  mir  durch  gütige 
Ausstellung  eines  Ausweises  und  dessen  Veröffentlichung  in 
den  Zeitungen  es  ermöglichte,  alle  notwendigen  Terrain- 
begehungen und  Bodenuntersuchungen  unbehindert  vorzu- 
iiehmen;  Herrn  Geh.  Oberregierungsrat  v.  Hausen  für  gütige 
Cberweisung  von  Mitteln  aus  den  Fonds  der  Universität  zu 
Bohrungen  im  Gebiete  der  Greifswalder  Litorinaablageruugeu ; 
der  „Zentral- Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
von  Deutschland“  und  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Oreifswald  für  Gewährung  vou  Mitteln  zur  Ausführung  meiner 
Moorbohrungen  und  zur  Drucklegung  der  beigegebenen  Profil- 
tafeln; dem  Stadtrat  von  Berlin,  Direktor  des  Märkischen 
Museums,  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei  für  freundliche 
Auskunft  über  seine  Beobachtungen  an  den  Litorinaschichten 
von  Greifswald,  desgleichen  dem  Direktor  der  landwirtschaft- 
lichen Winterschule  in  Demmln  Herrn  M.  Hoyer  für  seine 
liebenswürdige  Unterstützung  und  seine  vielfachen  Anregungen ; 
Herrn  Baurat  Garschina  in  Stralsund  für  die  Überlassung 
von  Ergebnissen  der  staatlichen  Baggerungen  in  den  vor- 
pommerschen  Gewässern;  ferner  meinem  Freunde  Herrn 
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Dr.  J.  Elbert  für  oftmalige  Aureguug  und  für  freundliche 
Mitteilung  mancher  Resultate  seiner  Arbeiten. 

Zu  besonderem  und  herzlichem  Danke  bin  ich  jedoch  den 
Herren  l’rof.  Dr.  E.  Cohen,  Prof.  Dr.  K.  Credner  und 
Prof.  Dr.  W.  Deecke  in  Greifswald  verpflichtet,  die  mir  — 
vor  allem  der  letztere  - - stets  in  selbstloser  und  liebens- 
würdigster Weise  bei  meinen  Arbeiten  und  Untersuchungen 
mit  Kat  und  Tat  zur  Seite  standen. 

Greifswald,  im  Oktober  1903. 


Bemerkung  zur  Karte. 

Auf  die  Beigabe  einer  zu  dieser  Arbeit  entworfenen  Karte 
wurde  veizichtet  und  die  vorliegende  „Übersichtskarte  des 
Kinnensystems  und  des  Grundgebirges  von  Vorpommern  und 
Rügen,  unter  Mitbearbeitung  von  H.  Klose,  von  J.  Elbert‘" 
beigefügt.  Es  ist  ilies  die  Grundlage  zu  der  Karte,  die  demnächst 
als  Beilage  zu  der  Arbeit  von  J.  Elbert:  „Die  Entwicklung 
des  Bodenreliefs  von  Vorpommern  und  Rügen  sowie  den  an- 
grenzenden Gebieten  der  Uckermark  und  Mecklenburgs 
während  der  letzten  diluvialen  Vereisung“  erscheinen  wird. 

Einige  Ergänzungen  und  Verbesserungen  müssen  hier  be- 
merkt werden.  Bei  dem  Saudhofe  nördlich  Wolgast  findet 
sich  paleocäuer  Ton;  die  Kreidescholle  von  Thiessow  a.  R. 
existiert  nicht  mehr  und  muss  daher  gelöscht  werden,  dagegen 
muss  auf  dem  l.)ornbusch  vou  Hiddensöe  eine  Kreide- 
scholle verzeichnet  worden.  Bei  Mellenthin  a.  Usedom  handelt 
es  sich  um  erbohrte,  nicht  zutage  tretende  Kreide. 
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Redos  und  Rosdal. 

Ein  Beitrag  znr  Entetehungsgesehlcht«  der  Stadt  Greifswald. 

Von  Emil  Metzner. 

Der  sich  nördlich  von  Greifswald  zwischen  dem  Unter- 
lauf des  Ryckflusses  und  der  Boddenküste  hin  erstreckende 
Landstrich  ist  schon  frühzeitig  vom  Menschen  besiedelt  worden. 
Aus  dem  Grunde  der  Gewässer  wie  aus  dem  Torfmoor,  aus 
dem  Dünensand  wie  aus  der  Ackerkrume  sind  zahlreiche 
Zeugen  einer  uralten  Kultur  ans  Idcht  gezogen  worden,  welche 
beweisen,  dass  in  prähistorischen  Zeiten  hier  ein  Jäger-  und 
Fischervolk  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte,  während  das 
südlich  vom  Ryck  gelegene  Hinterland  bis  nach  Gützkow  und 
au  die  Peene  hin  noch  in  historischen  Zeiten  von  unbewolintem, 
schwer  zugänglichem  Urwald  bedeckt  war. 

Schwand  auch  dieses  Urvolk  im  Laufe  <ler  Jahrliunderto, 
seine  Wohusitze  blieben  nicht  leer  und  um  ilie  Zeit])eriode, 
da  auch  diesen  von  der  damaligen  Kulturwelt  so  enth'genen 
Küsten  das  Licht  der  Geschichte  leuchtete,  finden  sich  hier 
wie  überall  in  Pommern  wendische  Ansiedler.  Ala  dann 
Dänemark  unter  Waldemars  Führung  nach  glücklichen  Kriegen 
die  Vormacht  im  Xorden  geworden  war,  machte  sich  sein  Ein- 
fluss bald  auch  auf  diese  Küste  gelteinl.  Dänische  Mönche 
au.s  dem  Orden  der  Zisterzienser  predigten  den  heidnischen 
Wenden  das  Kreuz  und  mit  den  I’riostern  und  Kriegern 
kamen  auch  Hanilelsleute  und  Kolonisten  ins  Land.  Doch 
die  dänische  Herrschaft  hatte  keinen  langen  Bestand  und  das 
Krbe  der  Nordmänner  traten  Deutsche,  haupt.sächlich  nietler- 
«ächsischen  Stammes  an.  Alle  diese  Anwohner  haben  mehr 
<»ler  minder  deutliche  Spuren  ihrer  Kulturarbeit  in  diesem 
Krdenwinkel  hinterlassen:  das  Urvolk  in  f’fahlbauresten  und 
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Geräten  aus  Hirschhorn  und  Feuerstein,  die  Wenden  in  ihrem 
grossen  ürnenfriedhof  im  Neuenkirchner  Sandrücken,  in  ihren 
Siedelungen  Ladebow,  Wampen,  Leist,  Wackerow,  wie  in  den 
Flussnamen  Ryck  und  Boberow,  die  Dänen  endlich  in  der 
Architektur  der  Eldenaer  Klosterkirche,  in  den  urkundlichen 
Namen  einzelner  Konventsmitglieder  und  in  der  Gründung 
des  Fischerdorfes  Wieck.  Dass  diese  Reste,  namentlich  die 
der  längeren  wendischen  Periode,  nicht  bedeutender  sind, 
kommt  daher,  dass  die  letzten  Kolonisten  niedersächsischeu 
Stammes  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besassen,  die  fremden 
Elemente  in  ihr  eigenes  Volkstum  aufzunehmen  und  zu 
assimilieren,  recht  unähnlich  darin  ihren  Nachfahren,  den 
modernen  Germanen,  die  nur  zu  leicht  geneigt  sind,  im 
fremden  Volk  ihre  Eigenart  und  ihr  Deutschtum  aufzugeben. 

Was  aber  die  Kolonisation  gerade  dieses  Küstenstriches  ver- 
anlasste,  war  zunächst  nicht  die  Schönheit  und  Anmut  der  Gegend 
— ein  älterer  pommerscher  Dichter  stellt  die  Boddenküste 
dem  Golf  von  Neapel  zur  Seite  — , auch  nicht  die  zu  Handels- 
zwecken günstige  T.iage,  noch  der  Fischreichtum  der  damals 
noch  nicht  ausgeraubten  und  erschöpften  Gewässer,  sondern 
eine  in  alten  Zeiten  ausserordentlich  hochgeschätzte  Gabe,  die 
der  Boden  hier  mühelos  dem  Menschen  bietet,  nämlich  das 
Kochsalz.  Die  Quartärschichten  dieses  Gebietes  sind  stellenweise 
stark  salzhaltig,  ob  an  sich  als  Böden  alter  Ostseepartien  oder 
infolge  Durchtränkung  mit  Sole  aus  den  darunterliegendeii 
älteren  Formationen,  ist  durch  neuere  Bohrungen  zugunsten 
letzterer  Auffassung  entschieden.’)  Jedenfalls  sind  solche  Sol- 
quellen seit  den  frühesten  Zeiten  bekannt.  Mögen  auch  die  Ur- 
bewohner noch  nicht  die  Kunst  verstanden  haben,  die  Sole  ab- 
zudarapfen  uml  dadurch  das  kostbare  Mineral  rein  zu  gewinnen, 
so  konnte  ihuen  als  einem  in  und  mit  der  Natur  lebenden  und 
mit  ihr  vertrauten  Geschlecht  das  Vorhandensein  derartiger 
Quellen  unmöglich  entgehen,  zumal  da  der  Boden  in  der  Nähe 
derselben  sich  zuzeiten,  besonders  an  trockenen  Sommertagen, 
mit  einer  weisslichen  Kruste  ausgeschiedener  Salzkristalle  be- 


1)  Deecke,  Die  Sol<iuellen  Pommerns.  Greifswald  1898. 
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deckt,  die  ihnen  direkt  zum  Würzen  ihrer  Fleisch-  und  Fisch- 
mahlzeiten dienen  konnten.  Die  Wenden  aber  benutzten  ohne 
Zweifel  bereits  die  Quellen  selber,  wenn  auch  vielleicht  in  jener 
primitiven  Art,  wie  sie  bereits  römische  Schriftsteller  auch  von 
anderen  Naturvölkeru  berichten.  Sie  türmten  in  der  Nähe  der 
salzigen  Wasser  Holzstösse  auf,  zu  denen  der  Wald  ringsum  un- 
erschöpfliches Material  lieferte,  setzten  sie  in  Brand,  löschten 
diesen  durch  daraufgegossene  Sole  und  fanden  so  die  Kohlen  mit 
einer  Salzkruste  bedeckt,  deren  Geschmack  bei  aller  Unreinheit 
und  schwarzer  Farbe  doch  konzentrierter  war  als  der  der 
salzigen  Flüssigkeit.^)  Später  zur  Zeit  der  dänischen  Invasion 
übten  die  Slaven  bereits  das  Abkochen  der  Sole  aus,  da  in 
den  gleichzeitigen  Urkunden  Sartagines,  Siedepfannen  er- 
wähnt werden.  Allmählich  entwickelte  sich  die  schwierige 
Technik  der  Salzgewinnung  aus  den  Quellen  wahrscheinlich 
iu  der  Weise,  dass  man  von  den  westlichen  und  südlichen 
Nachbarn,  mit  denen  man  durch  den  Handel  in  Berührung 
kam,  die  Fassung  der  Brunnen,  die  Anlage  von  Bohrlöchern, 
von  Pumpenvorrichtuugen  usw.  erlernte  und  weiter  ausbildete, 
zumal  da  auch  anderwärts  im  Wendenlande  bei  Gristow  und 
Richtenberg,  bei  Sülz  und  Golchen  und  Jenseits  der  Oder  bei 
Kolberg  Solquellen  zutage  traten. 

Salzsiedereien  bildeten  oft  die  Hauptstützpuukte  fremder 
.Ansiedelungen  und  die  Ausgangswege  für  neue  Handels- 
beziehungen. Dies  gilt  vornehmlich  auch  für  die  Anlage  des 
Klosters  Eldena  und  die  sich  daran  anschliessende  Gründung 
der  Stadt  Greifswald.  Die  Mönche  hatten  sich  von  vornherein 
die  Salzbrunnen,  die  zum  Teil  schon  ihrem  Mutterkloster  Dargun 
gehört  hatten,  vom  Landesherrn  zum  Eigentum  verschreiben 
lassen  und  der  Salzhandel  bildete  wohl  ihre  Haupteinnahme- 
quelle,  ehe  sie  den  Wald  gerodet  und  den  Acker  urbar  gemacht 
hatten.  Deshalb  gingen  sie  sogleich  energisch  daran,  den 
Salinenbetrieb  zu  heben  und  beriefen  zu  diesem  Zweck  nieder- 
deutsche, speziell  holländische  Kolonisten,  die  sich  auf  Brunnen- 
und  Wasserbauten  verstanden.  In  der  Nachbarschaft  der 


1)  Helm,  Das  Salz.  Kine  kulturhistorische  Studie.  Berlin  1873. 

IX.  Jahrf'HWri«'!!!  il.  (ipogr.  Gps,  Cireifswald.  8 
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alten  wendischen  Salzkoten  entstand  eine  Reihe  neuer  Pfann- 
stätten  und  in  der  Nähe  dieser  Neusehöpfung  und  zwar  auf 
dem  südlichen  Ryckufer  siedelten  sich  die  eingewanderten 
Vläminge  au.  Dass  sie  nicht  bei  der  Saline  selbst  wohnen 
wollten,  hatte  verschiedene  Gründe:  einmal  passte  ihnen  wohl 
die  Nachbarschaft  der  dort  hausenden  kulturniedrigeren  und 
vielleicht  feindlich  gesinnten  wendischen  Ureinwohner  nicht, 
dann  aber  bot  auch  das  jenseitige  Flussufer,  weil  höher  und 
trockener  gelegen,  eine  geeignetere  Heimstätte  als  das  tiefe, 
immer  feuchte  Torfmoor,  aus  dem  die  Salzquellen  entspringen. 
Ferner  war  die  Verbindung  mit  dem  Kloster,  von  dem  die 
ersten  Ansiedler  in  geistlicher  und  weltlicher  Beziehung  ab- 
hängig waren,  auf  der  rechten  Flussseito  schnell  und  leicht 
herzustellen.  Kräftige  Arme  holzten  die  Uferböschung  ab, 
schlugen  eine  Brücke  über  den  Ryck  und  bahnten  durch  das 
Waldesdickicht  den  Weg  nach  Eldena.  Auf  der  Ijichtung  am 
Wasser  erhoben  sich  sogleich  die  ersten  Höfe.  Die  junge 
Ansiedlung  bot,  was  damals  sehr  wesentlich  war,  durch  ihre 
natürliche  I>age  hinlänglichen  Schutz  gegen  etwaige  feindliche 
Angriffe.  Der  Lehmhügel,  auf  dem  sie  stand,  ragte  damals 
höher  auf  wie  jetzt,  einmal  weil  die  Ryckufer  noch  nicht  durch 
Bollwerk  geschützt  waren,  das  Flussbett  dementsprechend 
breiter  und  die  Uferpartien  flacher  erscheinen  mussten,  dann 
aber,  weil  der  Hügel  selbst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
viele  Generationen  „herabgewohnt“  und  flacher  abgeböscht 
worden  ist.  Ostwärts  war  er  von  sumpfigen  Niederungen  um- 
geben, die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  haben,  im  Süden 
durch  einen  tiefliegenden  Geläudeeinschnitt  begrenzt,  von  dem 
ein  Teil  noch  in  späteren  Zeiten  in  dem  qnelligen  Teichgrund  des 
jetzigen  Exerzierplatzes  zum  Ausdruck  kam,  im  Norden  vom 
Ryck  und  endlich  nach  Westen  zu  von  dem  ursprünglich  in 
den  Ryck  einmündendeu  Hotteusollbach  umflossen,  der  später 
in  den  Stadtgraben  abgeleitet  wurde.  Schnell  war  dieser 
älteste  Cityhügel  mit  Häuserreihen  besetzt  und  somit  das  erste 
deutsche  Hagendorf  im  Gebiete  der  Abtei  geschaffen.  Möglich 
dass  die  junge  Ansiedlung  von  ihren  Begründern  zur  Er- 
innerung an  die  ferne  niederländische  Heimat  „Rureniundes- 
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hagon“  genannt  wurde,  ein  Name,  der  nachher,  ala  sich  das 
Dorf  zur  Stadt  entwickelt  hatte,  an  einer  der  Strassen,  dem 
heutigen  Schuhhagen,  haften  blieb. 

Mit  Staunen  hatten  die  Wenden  das  Aufwachsen  dieser 
Neuschöpfung  gesehen.  Städte  und  Strassen  waren  ihnen 
unbekannt.  Ihre  Burgen  bestanden  in  jenen  kreisrunden 
Erdwällen,  die  noch  jetzt  so  zahlreich  im  Lande  vor- 
handen sind,  und  auch  ihre  Dörfer  folgten  in  der  Anlage 
demselben  Bautypus,  d.  b.  bildeten  sogenannte  „Rundlinge“. 
Höfe  und  Häuser  lagen  mit  der  Stirnseite  nach  einem  freien 
Platze  gerichtet  in  einem  Kreise  nebeneinander  und  nur  ein 
schmaler  Zugang,  der  in  Zeiten  der  Gefahr  leicht  versperrt 
werden  konnte,  führte  in  und  aus  diesem  Ring.  Es  ist  dies 
eine  Bauart,  die  bei  niedrig  stehenden,  mit  ihren  Nachbarn  in 
steter  Fehde  lebenden  afrikanischen  Stämmen  jetzt  noch  üblich 
ist.  Hier  aber  am  Hildaufer  gegenüber  dem  Salzwerk  saben 
die  Wenden  zum  ersten  Male  ein  Dorf  entstehen,  dessen  Ge- 
höfte sich  vom  Wasser  zum  Hügelkamm  hinauf  in  Reih  und 
Glied  hinzogen  und  an  die  sich  im  rechten  Winkel  andere 
anschlossen,  so  dass  wirkliche  Strassen  entstanden;  die  ältesten 
der  künftigen  Stadt:  der  oben  erwähnte  Roeremondshagen, 
die  Brügg-  mit  der  Kälber-  und  Kuhstrasse.  Letztere  ein 
deutlicher  Hinweis  auf  die  agrarische  Beschäftigung  der  ur- 
sprünglichen Salzsieder.  Nach  dieser  ihnen  auffallenden 
Siedelungsweise  nun  nannten  die  Wenden  den  neuen  Ort  in 
ihrer  Mundart  „Redoswitz“,  d.  h.  „Reihen-“  oder  „Zeilendorf“. 
Es  ist  dies  derselbe  Name,  den  auf  Rügen  einst  der  nördliche 
Teil  des  Ländchens  Mönchgut  bis  zur  Zickerniss  führte,  im 
Hinblick  auf  die  lang  und  schmal  ins  Meer  hinausgestreckte 
und  deshalb  bis  heute  Reddewitz  genannte  Halbinsel.  Dem 
Wort  liegt  die  niederwendische  Wurzel  red,  Reihe  oder  Zeile 
zugrunde.*)  So  wäre  also  die  in  den  ersten  Klosterschenkungen 

1)  Obgleich  Verfas.ser  von  der  Anfechtbarkeit  .seiner  Etymologien 
durchaus  überzeugt  ist,  glaubt  er  doch,  dass  nach  dem  Worte  „.simplex 
i'iijnuin  veri“  die  einfachen,  durch  die  Natur  gegebenen  Erklärungen 
dem  altwendischen  Sprachgeist  näher  kommen  als  andere,  bei  weitem 
kunstvollere.  Zu  Reddewitz  vgl.  Jacob,  Das  wendische  Rügen.  S.  150. 
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(bereits  1207  am  18.  Februar)  erwähnte  Villa  Kedos  oder 
Redoswiz,  die  uns  aus  vier  rügischen  Urkunden  so  rätselhaft 
entgegenblickt  und  die  man  nach  Wackerow,  Kieshof  oder 
Neuenkirchen  verlegt  hat,  nichts  anderes  als  der  wendische 
Name  für  das  älteste  Hagendorf  im  Gebiete  der  Abtei,  aus 
dem  sich  später  die  Stadt  Greifswald  entwickeln  sollte.  Die 
Urkunden  widersprechen  dieser  aus  dem  Namen  erschlossenen 
Behauptung  keineswegs.  „Amnem  ab  hora  maris  usque 
Güttin  villam  Redoswiz  cum  omnibus  attinentiis  suis,  aquis, 
pratis,  silvis  usque  in  Gardist“  heisst  es  in  der  Schenkung 
Jaromirs  I.  von  Rügen  vom  Jahre  1209.  Dadurch  wird  das 
zu  verleihende  Gebiet  in  seiner  grössten  Längserstreckung  von 
NO  nach  SW  und  seiner  grössten  Breite  nach  von  SO  bis 
NW  hin  bezeichnet.  Güttin  ist  der  noch  vorhandene  Burg- 
wall bei  Willershusen  am  rechten  Ryckufer;  der  Name  stammt 
vom  nw.  guscina,  das  Dickicht,  und  bezeugt,  dass  diese  Burg 
versteckt  im  tiefen  Walde  lag.*)  Von  dort  bis  zur  Meeres- 
küste den  Ryck  entlang  zu  seiner  Mündung  ist  die  grösste 
Längenausdehnung,  von  Redoswiz  — Greifswald  — bis  zu 
Gardist,  dem  Burgwall  bei  Kowall,  die  grösste  Breite  gegeben. 
Ähnlich  drücken  sich  die  Urkunden  Barnutas  von  Gristow 
von  1221  und  Wizlaws  I.  von  Rügen  von  1241  aus.  Aus 
letzterer  geht  auch  noch  hervor,  dass  Redowiz,  wie  der  Ort 
hier  genannt  ist,  am  Ryck  gelegen  haben  muss,  weil  es  heisst; 
„amnem  ab  hora  maris  usque  Redowiz“.  Auffälligerweise  er- 
wähnen die  dieselbe  Schenkung  betreffenden  pommerschen 
Urkunden  den  Namen  überhaupt  nicht,  was  vielleicht  mit  den 
rflgisch-pommerschen  Grenzstreitigkeiten  um  dieses  Gebiet  Zu- 
sammenhängen mag,  und  er  verschwindet  nach  1241  gänzlich, 
demselben  Jahr,  in  welchem  der  Pommernherzog  Wratislaus  III. 
dem  Kloster  Eldena  das  Recht  verleiht,  zu  jeder  Zeit  und 
überall  in  seinem  Gebiet  durch  Eingeborene  und  Fremde  einen 
Markt  abzuhalten.  Acht  Jahre  später  taucht  zuerst  der  Name 
Greifswald  auf.  Da  der  Herzog  damals  sagt,  dass  der  Abt 

1)  läne  Beschreibung  sowie  eine  kleine  Skizze  dieser  alten 
A^’endenburg  von  Friedrich  von  Hagenow  findet  sieh  ira  Cod.  Poiu. 
diplora.  S.  48. 
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die  neuerdings  errichtete  Stadt  in  deutscher  Sprache  — lingua 
Teutonica  — Gripeswald  genannt  habe  und  Bischof  Wilhelm 
von  Cammin  in  seiner  Bestätigung  sich  der  Worte  „in  novo 
oppido,  quod  Gripeswald  lingua  patria  appellatur“  bedient, 
so  weisen  diese  Ausdrücke  deutlich  darauf  hin,  dass  der  Ort 
vor  1249  einen  anderen,  einer  fremden  Sprache  entlehnten 
Namen  geführt  hat,  und  das  war  eben  der  wendische  Dorf- 
iiame  Kedos  oder  Redoswiz. 

Von  Männern  gegründet,  die  die  breite  Axt  zu  führen 
und  den  schweren  Boden  mit  eiserner  Pflugschar  tiefgründiger 
zu  bearbeiten  verstanden,  als  die  Wenden  mit  ihrem  nationalen 
Kadlo,  dem  leichten  Haken,  die  die  Salinen  ertragfähig  machten 
und  bald  auch  Handel,  Schiffahrt  und  Gewerbe  zur  Blüte 
brachten,  die  stolz  auf  ihre  reindeutsche  Abstammung  die  Ur- 
einwohner in  dem  Masse  verachteten,  dass  sie  dieselben  als 
Sklaven  betrachteten  und  bezeichneten,  konnte  an  der  Stadt 
der  wendische  Kindheitsname  nicht  haften  bleiben  und  wäre 
spurlos  im  Meere  der  Vergessenheit  versunken,  wenn  ihn  nicht 
die  erwähnten  Urkunden  der  eingeborenen  Rügenfürsten  der 
Nachwelt  aufbewahrt  hätten.  Im  Gegensatz  dazu  hielten  die 
alten  Wendensitze  meist  mit  zäher  Beharrlichkeit  ihre  ur- 
sprünglichen Namen  durch  die  Jahrhunderte  fest.  Neuenkirchen 
freilich,  einst  wohl  der  Hauptort  und  Mittelpunkt  des  zwischen 
Ryck  und  Küste  gelegenen  Landstrichs,  macht  davon  eine 
Ausnahme,  indem  es  seinen  alten  Namen  Dammae  verlor.  Da 
es  wie  die  übrigen  Dörfer  im  Salzgebiet  augenscheinlich  ein 
hohes  Alter  besitzt,  so  wird  man  von  der  sonst  gültigen  Norm, 
rügisch-pommersche  Ortnameu  aus  dem  Niederwendischen,  das 
jahrhundertelang  hier  Landessprache*)  gewesen  ist,  zu  er- 
klären, insofern  abweichen  können,  als  man  zur  Deutung  auch 
altslavische  Wortstämme  wird  heranziehen  müssen.  Und  so 
hat  man  denn  Dammae  vom  altsl.  damb,  die  Eiche,  abgeleitet-, 
doch  könnte  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  Neuenkirchner 
bandrücken  kein  geeigneter  Standort  für  Eicheuwaldung  sein 
dürfte,  dem  Namen  auch  der  nw.  Pluralis  jamy,  die  Gruben, 

1)  Pyl,  Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen.  Greifswald  1885. 

2)  Vgl.  hierzu  .lacob  a.  a.  0.  S.  48  ff. 
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zugrunde  gelegt  werden,  eine  Ableitung,  zu  welcher  der  oben 
erwähnte  Urnenfriedhof  die  Erläuternng  geben  würde.  Auch 
die  Namen  der  übrigen  im  Salzgebiet  gelegenen  Wendendörfer 
scheinen  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden  zu  haben, 
abgesehen  von  Leist,  das  ohne  Zweifel  auf  den  Stamm  les, 
der  Wald,  zurückzuführen  ist.  Von  Ladebow,  Wampen  und 
Wackerow  hat  man  angenommen,  sie  seien  dänischen  Ursprungs 
und  sie  mit  „Budeuscheune“,  „Wasserstim“  und  „Wackerainsel“ 
übersetzt.  In  Wackerow  steckt  m.  E.,  wie  schon  Kosegarten 
vermutete,  die  nw.  Wurzel  ker,  der  Strauch,  und  die  überlieferte 
Form  Waccarogh  weist  auf  die  alte  Endung  des  locativ  plur. 
och  hin,  die  so  vielfach  zu  ach  germanisiert  anderwärts  sich 
wiederfindet,  so  dass  die  wörtliche  Übertragung  des  Namens 
„Dorf  im  Busch“  lauten  würde.  Damit  stimmt  sehr  gut  die 
Urkunde  überein,  in  welcher  sich  das  Kloster  Eldena  eine 
Eichenwaldung  „quercetum  iuxta  Waccarogh“  vorbehält  und 
auch  heute  noch  reicht  ja  der  Busch  nahe  genug  an  seine 
Feldmark  heran. 

Unzweifelhaft  wendischen  Ursprungs  ist  auch  Wampen. 
Der  Name  ist  altbezeugt  und  in  ehedem  slavischen  Landen 
nicht  eben  selten.  Er  begegnet  bereits  in  einer  süddeutschen 
Urkunde  vom  Jahre  841,  worin  es  heisst:  comes  de  Sclavis 
nomine  Chezul  omuem  rem  quam  habuit  prope  Pilozsue  in 
Villa  quae  dicitur  Wampaldi  . . .,  und  etwa  300  Jahre  später 
wird  in  der  Grafschaft  Gützkow  eine  villa  Pilociz  mit  dem 
dazugehörenden  campus  Vamperin  erwähnt.  Es  ist  bemerkens- 
wert, dass  dort  die  villa  Wampaldi,  hier  das  Feld  Vamperin, 
die  eine  den  Pilozsee,  das  andere  die  villa  Pilociz  zur  Nach- 
barschaft haben,  beide  also  am  Wasser  liegen;  denn  pelos 
bedeutet  soviel  wie  stagnum  oder  lacus,  wie  u.  a.  der  Plesso- 
see  bei  Potsdam')  und  das  Moor  Pulesna  bei  Hanshagen  be- 
weisen. Die  villa  Pilociz  ist  noch  heute  vorhanden,  es  ist  der 
Hof  Polzin  am  gleichnamigen  Bach,  der  zur  Peeneniederung 
hinabfliesst.  Im  Fichtelgebirge  ferner,  das  jalirhundertelang 
als  slavisches  Grenzland  eine  Rolle  spielte  und  lange  wie  ein 

l)Miklosich,  die  slavischen  Urtsnamen  aus  Appellativen. 
Denkschr.  d Kai.s.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  23.  Wien  1874. 
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Keil  in  christlich-deutBches  Gebiet  hineinragte*),  liegt  in  Bergen 
versteckt  ein  Dörfchen  Wampen  am  Sanerlohbach.  Lohe  ist 
in  Frauken,  wie  überhaupt  in  Baiern,  aber  auch  in  Kärnten 
und  Holstein  als  lau,  in  Holland  und  Belgien  als  loo  der 
mundartliche  Ausdruck  für  eine  sumpfige,  torfige  Gegend. 
Es  sei  nur  an  die  bekannte  Seelohe  zwischen  Schneeberg  und 
Ochsenkopf  erinnert,  die  in  tiefer  Schlucht  ein  779  m hoch 
gelegenes  Torfmoor  und  den  Fichtelsee  enthält,  aus  dem  Naab 
und  Franken-Main  ihren  Ursprung  uehmen.  Endlich  heisst 
der  niedrige  vom  Wasser  um-  und  überspülte  Teil  der  Halb- 
insel Drigge  auf  Rügen  „der  Wampen“.  Auch  das  Wampen 
des  Greifswalder  Salzgebietes  liegt  hart  am  Strande.  Zwar 
erhebt  sich  die  Boddenküste  von  der  Ryckmündung  an  in  den 
Dünen  der  Ladebower  Feldmark  zu  einigen  Metern  Höhe  und 
bildet  bei  Wampen  sogar  ein  kleines  Plateau,  den  sogen. 
Kooser  Berg,  der  bis  14,2  m aufragt;  doch  hinter  dieser  Um- 
randung liegt  das  Gelände  tief  und  der  Durchfeuchtung  aus- 
gesetzt als  Teil  des  breiteu  Moor-  und  Wiesentales,  das  der 
Byck  gebildet  hat.  Von  alten  Zeiten  her  hatten  sich  die 
Leister  wie  W^ampener  Bauern  vielfach  darüber  beklagt,  dass 
ihre  Wiesen  und  selbst  ein  grosser  Teil  des  Ackers  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  durch  die  Meeresfluten  überschwemmt 
werden  und  dadurch  nicht  nur  der  Ertrag  der  Wiesen,  sondern 
auch  die  Getreideernte  der  Zerstörung  und  dem  Verderben 
aasgesetzt  sei.  Dies  hat  denn  auch  die  Universität  Greifswald 
veranlasst,  im  Jahre  1830  auf  ihren  Gütern  Leist  und  Wampen 
einen  nicht  unbedeutenden  Deichbau  auszuführen.  Dieser 
Deichbau  besteht  in  einem  ungefähr  700  laufende  Ruten 
langen  und  1 — l'/j  Fuss  über  den  erfahrungsmässig  ermittelten 
höchsten  Wasserstand  gehörig  dossierten  ErdwalL  der  am  Strande 
zum  Schutz  einer  mehr  als  1100  Morgen  betragenden,  dahinter 
liegenden  Fläche  Ackers  gegen  die  durch  häufige  hohe  Sturm- 
fluten aus  der  Ostsee  veranlassten,  der  Vegetation  höchst  uach- 
leiligen  Überschwemmungen  angelegt  worden,  und  der  sich  zu 
diesem  Zwecke  vollkommen  bewährt  hat.  Im  Anschluss  au 


1)  Nüchter,  Da.s  Fichtelgebirge.  Leipzig  1899. 
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die  städtischen  Deicharbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Stadt-  und 
Hospital^fiter  sind  diese  Deichbauten  im  Jahre  1848  erg&nzt 
und  erweitert  worden  *).  Aber  auch  noch  heutigen  Tages  wflrde 
ein  Wanderer,  der  versuchen  möchte,  etwa  von  Leist  aus  über 
die  tiefen  Wiesen  nach  Wampen  zu  gelangen,  selbst  in  trockenen 
Sommern  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stossen,  die  das  viel- 
fach von  Abzugsgräben  durchschnittene,  wasserreiche  Gelände 
bietet.  Und  auch  sonst  sieht  man  noch  allenthalben  in  der 
Wampener  Peldflnr  und  im  Wampener  Holz  mehr  oder  minder 
ausgedehnte,  teilweise  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Wasser 
erfüllte  Einsenkungen  und  Sumpflöcher.  Die  zum  Gutshof 
gehöreuden  Katenhäuser  liegen  tiefer  als  dieser  selbst  uml 
scheinen  auf  der  Stelle  der  vormaligen  wendischen  Ausiedlung 
zu  stehen.  Sie  bilden  nämlich  eine  Sackgasse,  in  deren  mittlerer 
Erweiterung  ein  sollähnlicher  Teich  sich  erhalten  hat,  und 
stellen  somit  eine  Abart  des  wendischen  Dorftypus,  des  Rund- 
lings, dar. 

Alle  diese  W'ampen  genannte  Öitlichkeiten  haben  also 
ausser  ihrem  Namen  auch  ihre  Lage  am  Wasser  gemeinsam; 
entweder  sind  sie  am  Meeresstrande  selbst  oder  aber  am  Rande 
heutigen  Tages  freilich  meist  schon  vertorfter  Seen  und  Brüche 
angelegt.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  dem  Namen 
W’ampen  der  altslav.  Stamm  vapa  zugrunde  liegt,  der  einen 
Ort  bedeutet,  wo  das  Wasser  stehen  bleibt,  und  welchem  die 
wendischen  Ausdrücke  panc,  nasse  Weide,  pancäc,  spritzen,  und 
wopancäc,  vollspritzen,  zu  entsprechen  scheinen.  Demselben 
Wortstainm  dürften  dann  auch  die  zahlreichen  Baiiz^)  genannten 
wendischen  Siedlungen  angehören,  wie  Bauz  am  Wiecker  Bodden 
und  Wobbanz  am  niedrigen  Ufer  der  Stresower  Bucht  a.  R., 
deren  T^age  mitunter  noch  durch  die  Zusätze  nizü,  niedrig, 
kotil,  der  Kessel,  und  dorga,  das  Tal,  näher  charakterisiert  ist. 
Dazu  gehört  Neesebanz  a.  Rügen,  vielleicht  das  hieraus  „ver“- 
germanisierte  Netzeband  am  Rande  des  Ziesebruclies  in  torf- 
reicher  Gegend  gelegen,  ferner  Dargebanz  auf  Wollin  und 

1)  Berghau.s,  Landbuch  von  Pommern  und  Rüa;en.  T.  IV. 

S.  48U. 

■2)  Vgl.  Jacob  a.  a.  0.  S.  73,  131,  136,  LW. 
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Chotibauz  in  Mecklouburg.  Letzteres  hat  seltsame  Wandlungen 
erfahren.  Aus  dem  Chotibanz  der  älteren  Urkunden  wurde 
in  den  jQngereu  Kostall  und  daraus  offiziell  Kuhstall;  im  Volks- 
munde aber  hiess  der  Ort  Ko-  oder  Kuhschwanz,  bis  er  im 
•lahre  1815  seinen  heutigen  Namen  Adanisdorf  erhielt’). 

Eine  jüngere,  direkt  unter  klösterlichem  Einfluss  entstandene 
Gründung  stellt  das  heutige  Fischerdorf  und  Seebad  Wieck 
dar.  Dass  dieser  Name  dem  slavischen  Idiom  nicht  angehört, 
ist  bekannt  und  geht  auch  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  in 
der  Koeskilder  Matrikel,  d.  h.  der  Zusammenstellung  aller  von 
Ilügen  an  den  dänischen  Bischofssitz  Roeskilde  auf  Seeland 
zu  leistenden  Abgaben  bei  Wieck  auf  Wittow  der  wendische 
Name  Medow,  d.  i.  Honigdorf,  mitangeführt  wird.*)  Hier  in 
«Wico  ante  claustrum“,  wie  es  zum  ersten  Male  1248  urkundlich 
genannt  ist,  wohnten  Handel  und  Schiffahrt  treibende  Dänen, 
vou  ihren  Landsleuten,  den  ersten  Mönchen,  die  das  verbriefte 
Hecht  besasseu,  Deutsche,  Dänen  und  Wenden  im  Gebiete 
der  Abtei  anzusiedeln,  herbeigerufen,  untermischt  mit  ein- 
gesessenen Wenden.  Diese  Wasserwenden  waren  im  Acker- 
bau zwar  wenig  erfahren,  dafür  aber  um  so  geschicktere 
Fischer,  und  als  solche  ihren  geistlichen  Herren  hörig  und 
leibeigen.  Der  Hering  kam  damals  noch  in  ungeheueren  Zügen 
an  die  flachen  rügisch-pommerschen  Küsten  und  hatte  für  die 
Anwohner  eine  solche  Bedeutung,  wie  sie  jetzt  noch  in  dem 
schotti.schen  Sprichwort  „no  herring,  no  wedding“  — ohne 
Hering  keine  Hochzeit  — zum  Ausdruck  kommt.  Dass  die 
betriebsamen  Zisterzienser  den  Heringshandel  nicht  werden 
Vernachlässigt  haben,  ist  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  zumal 
ibnen  die  günstigsten  Bedingungen  auf  lohnenden  Erfolg  zur 
^ite  standen:  einmal  das  allgemeine  Bedürfnis  nach  dieser 
beliebten  Volksuahrung,  noch  erhöht  durch  die  zahlreichen 
kirchlich  gebotenen  Fasttage;  ferner  billige  Arbeitskräfte  in 
ihren  wendischen  Untertanen,  die  mit  Generationen  hindurch 

1)  Küiiel,  Die  .slav.  Ortsnuineu  Mecklenburgs,  Meckl.  J.  H.  4.S, 
Sdiwerin  18.S1,  deutet  Cliotilianz  als  Sitz  eines  Mannes,  der  Selinsuclit 
(li'iti)  hat. 

2)  Dähnert,  l’om.  Kibliotliek  IV,  Greifswald  1754. 
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geübter  und  vererbter  Geschicklichkeit  der  Fischerei  oblagen 
und  endlich  die  ihnen  durch  die  Güte  der  Landesfürsten  ge- 
währte Befreiung  von  dem  sonst  üblichen  Zoll,  der  auf  Fang, 
Ein-  und  Verkauf  von  Fischen  lastete.  Dazu  besassen  sie  iii 
den  Salinen  unmittelbar  vor  ihren  Toren  ein  auch  sonst  kost- 
bares, für  den  Handel  aber  mit  dem  Salzfiscb  geradezu  un- 
entbehrliches Requisit.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  war 
die  Gründung  eiues  Fischerdorfes  dicht  vor  dem  Kloster  fast 
eine  Notwendigkeit.  Höchst  wahrscheinlich  aber  sassen  wen- 
dische Fischer  hier  schon  seit  alters  her.  Die  Ryckmündung 
bildete  damals  einen  grossen  Sumpf,  der  teilweise  wohl  ver- 
schwand, als  die  Greifswalder  Bürger  dem  Unterlauf  des  Flusses 
eine  grade  Richtung  gaben,  seine  Mündung  nach  Norden  ver- 
legten und  durch  Bollwerke  eiuengten.  Ein  Teil  des  sumpfigen 
Überschwemmungsgebietes  blieb  jedoch  bis  in  den  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  hinein  bestehen,  bis  die  Stadt  behufs 
Anlage  eines  Fischerhafens  vor  dem  damaligen  Fährhaus,  dem 
jetzigen  Restaurant  zur  Fähre,  den  Moorboden  ausbaggern 
und  das  angrenzende  Land  durch  Aufschüttuugen  festigen  und 
erhöhen  Hess.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  Friedrich  von 
Hagenow  ca.  800  Schritte  flussabwärts  von  Ladebow  den  ersten 
l’fahlbau  in  Pommern,  dessen  wissenschaftliche  Erforschung 
wegen  der  damals  bereits  vollkommenen  Erblindung  des  ge- 
lehrten Entdeckers  leider  uuvollständig  blieb.  Da  in  der  alten 
Kulturschicht  neben  zahlreichen  Steingeräten  auch  Bronze- 
geräte und  sogar  Eisenschwerter  tagen,  gehören  diese  Reste 
alten  Menschendaseins  wahrscheinlich  nicht  prähistorischen, 
sondern  wendischen  Bewohnern  an,  zumal  da  im  slavischen 
Norden  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  bis  in  historische 
Zeiten  hineingereicht  hat.  Mit  den  alteingesessenen  Wenden 
hausten  also  in  Wieck  die  Neuankömmlinge  zunächst  zusammen. 
.41s  aber  der  dänische  resp.  deutsche  Zuzug  zunahm,  erfolgte 
auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts,  eine  „Ejectio  Slavorum“. 
Die  wendischen  Fischer  mussten  weichen  und  wurden  an  einer 
andern,  natürlich  keiner  besseren  Stelle  angesiedelt,  so  dass 
sich  die  ursprüngliche  Dorfgeuossensehaft  in  zwei  Gemeinden, 
in  Dänisch  und  Wendisch  Wieck  teilte. 
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Am  Strande  mittenwegs  zwischen  Wampen  und  Ladebow 
bildet  man  bis  zur  Gegenwart  in  den  Dünen  prähistorische 
Gegenstände,  besonders  solche  aus  Feuerstein,  während  eine 
mehr  landeinwärts  gelegene  Stelle  noch  im  Bereiche  des  eigent- 
lichen Rosentals,  das  hier  mit  seinen  Wiesen  von  Westen  her 
bis  an  die  Schäferei  Klein  Ladebow  heranreicht,  als  Fundort 
Iruhmittelalterlicher  Gefässscherben  bekainit  ist.  Hierher  hat 
man  vermutlich  Wendisch  Wieck  zu  verlegen  und  mit  dieser 
liUge  stimmt  auch  der  Inhalt  eines  Pachtkontraktes  überein, 
den  Abt  Gerhard  von  Hilda  am  12.  Mai  1336  mit  mehreren 
deutschen  Kolonisten  abschloss.  Nach  dieser  Urkunde  besass 
die  Slavica  villa')  eine  Feldmark  von  nur  2Y«  Hakenhufen, 
Wiesen  und  W’aldung  bei  Ladebow  und  einen  Torfstich  am 
.magnum  stagnum“.  Ihre  Ausseuschläge  grenzten  also  einer- 
seits an  I^adebower  Gebiet,  anderseits  an  den  Bodden,  der 
unter  magnum  stagnum  zu  verstehen  ist  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  in  der  Sprache  der  mittelalterlichen  Zisterzienser  Stagnum 
der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  Ostsee  ist.  Auch  war  die 
Lage  dieses  Abbaues  eine  derartige,  dass  die  exmittierten 
Wenden  neben  unbedeutendem  Ackerbau  — 2 ‘,  2 Hakeuhufeu 
siud  knapp  40  Morgen  — ihrem  alten  Gewerbe,  dem  Fischfang, 
nachgehen  konnten.  Später  verschwand  Wendisch  Wieck  spur- 
los, seine  Feldmark  ging  wohl  im  benachbarten  Ladebow  auf, 
als  dieses  zum  Dorfe  sich  entwickelte. 

Nach  anderer  Anschauung  freilich  lag  an  dieser  hier  für 
die  wendische  Sezession  usurpierten  Stelle  eine  gelegentlich  der 
Abgrenzung  der  Fischereigerechtsame  des  Klosters  glammeswitz 
s.  Villa  Glambosik  genannte  Örtlichkeit.  Dieser  Name,  von 
glainboku  profundus  stammend,  diente  zur  Bezeichnung  von 
Bächen,  Teichen,  Seen  usw.,  wobei  natürlich  das  betreffende 
Hauptwort  zu  ergänzen  ist,  wie  z.  B.  das  überlieferte  glambike 
long  d.  h.  profunda  palus  zeigt.  Auch  heute  noch  gibt  es  in 
Mecklenburg  und  Pommern  eine  Anzahl  „Glambeckseen“. 
Dieses  glammeswitz  muss  urkundlich  dem  Ludwigsburger  Haken 
gegenüber  gelegen  haben,  und  dies  trifft  freilich  auch  für  die 

I)  Nach  Pyl,  Gesch.  d.  Zist.-Klosters  Kldena,  ist  diese  Slavica 
’illa  identisch  mit  Wendisch  Wieck. 
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obige  Lage  von  Wendisch  Wieck,  besser  aber  noch  für  die 
Insel  Koos  zu,  welche  nach  Westen  hin  die  Grenze  der  Kloster- 
fischerei bildete.  Nun  finden  sich  zwischen  Kooser  Haken  und 
Zudar  ganz  auffällige  Tiefenverhältnisse.  You  der  flachen 
Strandzone  (0,7  m)  geht  es  fast  unvermittelt  Aber  eine  unter- 
seeische Steilwand  zu  7 m Tiefe  (Palmerort  Tief)  hinab.  Dass 
den  seebefahrenen  Pommern  und  Ranen  dieses  genau  ab- 
gegrenzte Tief  wohlbekannt  war,  ist  ohne  weiteres  voraus- 
zusetzen bei  dem  starken  Interesse,  das  diese  Kflstenbevölkeruug 
stets  für  die  Fahrstrassen  hatte,  und  bei  dem  regen  Verkehr, 
der  zwischen  Koos  und  dem  gegenüberliegenden  Zudar  bestand. 
Besassen  doch  die  Ijeute  vom  Zudar  zeitweilig  das  Recht  der 
Schweinemast  und  des  freien  Holzschlages  im  Kooser  Eichen- 
wald. Will  man  aber  glammeswitz  nicht  einfach  als  Tief  auf- 
fassen, wie  es  in  der  einheimischen  Urkunde  von  1249,  Darsim- 
höved,  dem  Ludwigsburger  Haken  gegenübergestellt  wird, 
sondern  als  Villa  Glambosik,  als  ein  Dorf  also,  zu  dem  es  der 
Notar  der  päpstlichen  Urkunde  von  1260  macht,  so  ist  zu  be- 
denken, dass  die  See  nach  dem  Zeugnis  vieler  Autoren  be- 
sonders den  Nordstrand  der  Insel  Koos  häufig  hart  mitgenommen 
hat.  So  konnte  die  später  nie  mehr  erwähnte  Villa  Glambosik 
den  entfesselten  Naturgewalten  ebenso  spurlos  zum  Opfer  ge- 
fallen sein,  wie  Wendisch  Wieck  der  steigenden  Kultur  weichen 
musste. 

Auch  Ladebow  wird,  wie  schon  oben  erwähnt,  für  eine 
Gründung  der  Zisteraienser  gehalten,  weil  sowohl  Esrom  auf 
Seeland  wie  dessen  Tochterkloster  Colbatz  bei  Stettin  je  ein 
gleichnamiges  Vorwerk  besassen.  Soweit  die  Urkunden  berichten, 
wurde  das  Eldenaer  Ladebow  zuerst  als  grangia  vom  Kloster 
selbst  aus  bewirtschaftet,  später  aber  (1407),  als  das  Land 

1)  Der  Name  Zudar,  sagt  Jacob  (Das  wendische  Rügen,  Balt. 
Stud.  44,  Stettin  1894),  der  schon  bei  Saxo  Grammaticus  als  Ziudra, 
in  pomraerschen  Urkunden  als  Tzudur,  Zudur  vorkommt,  entzieht  sich 
der  Erklärung.  M.  E.  steckt  darin  der  asl.  Stamm  zlütu  serb.  etc. 
Xut  flavus,  hergenommen  von  dem  Charakteristikum  der  Halbinsel, 
dem  heute  noch  sogenannten  , Gelben  Ufer“,  das  mit  .seinem  über 
19  ra  hohen  Steilufer  dem  wendischen  Schiffer  in  die  Augen  fiel. 
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ringsum  gerodet  und  ertragsfähiger  geworden  war,  in  ein  Häger- 
dorf nmgewandelt.  Als  solches  kam  es  mit  anderem  Eloster- 
eigentum  in  den  Besitz  der  Universität,  deren  Kurator  Dietrich 
Ton  Behr  im  letzten  Drittel  des  XYIII.  Jahrhunderts  die  Bauern 
legen  und  das  Dorf  in  ein  grosses  Einzelgut,  wie  es  noch 
heute  besteht,  umwandeln  Hess.  Der  Grabstein  des  weiland 
letzten  Dorfschulzen  von  Ladebow  ist  uns  durch  Zufall  erhalten 
geblieben.  In  der  östlichen  Wand  des  Yerbindungsganges 
zwischen  dem  alten  Universitätsgebäude  und  dem  Neuanbau 
ist  eine  über  1 m im  Geviert  messende  graue  gotländische 
Kalksteinplatte  eingelassen,  die  wohl  aus  der  alten  Wiecker 
Kirche  oder  von  einem  der  vormaligen  städtischen  Friedhöfe 
stammt  und  folgende  Inschrift  trägt: 

ALHI  RUHET  • IN  • GOTT 
SEELIGFR  lACOB  HAS  • GEWESE 
XER  • BAUMANN  ■ IN  LADEBOR  ■ 

IST  GEBOREN  D ■ 10  ■ APRILL  • 168ö  • 

GESTORBEN  D ■ 29  APRILL  ■ 1754  ■ 
ALTGEWORDEN  • 69  ■ lAllR  ■ 

UND  ■ IST  • 21  • KINDER  ■ VATER  GE 
WORDEN  VORSTEHER  • GEWE 
SEN  32  • lAHR  • 

Doch  mag  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  in  den 
Kolbatzer  Urkunden  neben  Ladebow  überlieferten  Namens- 
formen Latba,  Lade,  Ladis,  Luscz  ganz  slavisch  klingen.  Letzteres 
gleicht  schon  dem  nw.  loz'  Schiff,  bekanntlich  auch  ein  Orts- 
name, während  Latha  mit  dem  asl.  ladija  navis  direkt  identisch 
erscheint.  Bestand  nun  Ladebow  schon  vor  dem  Kloster,  so 
konnte  es  eine  altwendische  Schiffswerft  gewesen  sein,  worauf 
'ler  Name  hinweist,  in  dessen  zweitem  Teil  vielleicht  die  Doppel- 
wurzel buä  8.  byä  fieri  stecken  mag.  Die  Ostseewenden  waren 
keine  hervorragende  Agrarier,  sie  pflügten  und  ernteten  lieber 
auf  der  See,  getreu  dem  Grundsatz:  Krieg,  Handel  und  Piraterie, 
'Ireieinig  sind  sie  nicht  zu  trennen.  Zu  dieser  ihren  Nachbarn 
oft  sehr  lästigen  Tätigkeit  brauchten  sie  aber  vor  allen  Dingen 
Schiffe.  I.adebow  hatte  eine  zum  Schiffsbau  sehr  günstige 
l^age.  Der  Ryck  bildet  noch  heute  unmittelbar  am  Gutshof 
«ine  ziemlich  ausgedehnte  I.iagune,  die  mit  dem  Fluss  durch 
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eine  breite  Einfahrt  in  Verbindung  steht.  Von  dem  Ryck  und 
Lagune  trennenden  langgestreckten  Ufersaum  konnten  die  dort 
erbauten  Schiffe  leicht  zu  Wasser  gelassen  werden  und  hinter 
ihm  fanden  die  auf  ihre  Ladung  wartenden  Fahrzeuge  einen 
geschützten  Ankergrund.  So  hatte  Ladebow  dieselbe  Doppel- 
bedeutung, die  auch  der  mittelalterlichen  Lastadie  eignete:  es 
war  eine  Schiffswerft,  zugleich  aber  auch  der  Stapel-  und 
Ladeplatz  für  das  benachbarte  Salzwerk.  Von  hier  ging  aber 
auch  die  Landstrasse  über  Kemnitz  ins  Land  Wusterhusen, 
damals  Wostrosna  genannt,  indem  sie  das  Ziesetal  östlich  von 
Neuendorf  an  seiner  schmälsten  Stelle  überschritt,  um  weiter 
zur  alten  Burg  Wolgast  zu  gelangen.  Auf  diesem  Landweg 
konnte  das  zu  exportierende  Salz  ebenfalls  ausgeführt  werden, 
während  auf  der  alten  Strasse  vom  Salzort  in  westlicher 
Richtung  über  Neuenkirchen,  Leist  und  dann  dem  Strande 
nahe  nach  Gristow  die  Ausfuhr  nicht  bedeutend  gewesen  sein 
wird,  solange  Gristow  seine  eigene  Saline  ausbeutete.  Am 
bequemsten  war  aber  natürlich  die  Verfrachtung  des  Salzes 
von  Ladebow  aus  zu  Wasser.  Gewonnen  wurde  das  Mineral 
aus  den  Solquellen,  welche  in  der  Niederung  zutage  treten, 
die  der  Ryck  mit  der  bogenförmig  das  Gelände  durchziehenden 
und  in  ihn  einmflndenden  Boberow  bildet  und  die  seit  alters  her 
in  der  Überlieferung,  in  Urkunden  und  auf  Flurkarten  den 
etymologisch  dunklen  Namen  „der  Rosdal“  oder  „das  Rosen- 
tal“ führt. 

Die  einfache  Worterklärung  von  der  Rose  lässt  hier  im 
Stich.  Wohl  blüht  das  zierliche  Windröschen  (Anemone  nemorosa) 
im  Wampener  Holz,  an  sonnigen  Stellen,  namentlich  gegen  die 
Dünen  zu,  wiegt  das  Weidenröschen  (Epilobium  angustifolium) 
seine  violettfarbenen  Blütentrauben  in  der  Sominerluft,  und  in 
stillen  Teichen  und  Weihern  schwimmt  die  weisse  Seerose 
(Nymphaea  alba),  aber  die  wilde  Heckenrose  (Rosa  canina), 
die  des  Namens  Pate  sein  könnte,  trifft  man  nur  selten  an 
Grabenborden  und  am  Waldrand,  und  von  andern  Rosaceen 
ist  nur  der  Hagedorn  (Crataegus  Oxycantha)  und  die  Schlehe 
(Prunus  spinosa)  vorhanden.  Letztere  weisen  durch  ihre  An- 
wesenheit auf  die  hier  einst  blühende  Salzindustrie  hin.  Denn 
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man  benutzte  diese  Dornensträucher  in  den  Gradierhäusern, 
nachdem  man  die  wichtige  Erfindung  des  Gradierens,  d.  h-  der 
Konzentration  der  Sole  vor  dem  Sieden,  durch  Verdunsten 
an  der  Luft  gemacht  hatte.  Zu  diesem  Zweck  wird  dem  salz- 
haltigen Wasser  eine  recht  grosse  Oberfläche  gegeben,  indem 
man  es  durch  aufgeschichtetes  Strauchwerk  langsam  hindurch- 
träufeln lässt.*)  Ursprünglich  diente  Schilf  dazu,  woran  ja 
im  Kosental  kein  Mangel  ist,  später  zog  man  Weiss-  und 
Schwarzdornreiser  vor,  die  mit  ihren  zahllosen  Knoten  und 
Knorren,  Dornen  und  Stacheln  der  herabfallenden  Flüssigkeit 
genügend  viele  Anhaltspunkte  bieten  und  dadurch  ihre  Plächen- 
verteilung  möglichst  begünstigen.  Noch  jetzt  stehen  alte  starke 
Weiss-  und  Schwarzdornexemplare  sogar  von  baumartiger  Ent- 
wicklung namentlich  in  den  östlichen,  höher  gelegenen  Teilen 
des  Rosentals;  denn  die  Schlehe  liebt  einen  trockenen  Stand- 
ort, und  eine  Bodenwelle  führt  heute  noch  den  Namen  Dornberg. 

Von  ihm  durch  die  Boberow  geschieden  liegt  der  Falken- 
berg. Hier  stellten  vielleicht  niederländische  Vogelfänger,  von 
denen  der  Chronist  Thomas  Kanzow  berichtet,  den  für  die 
Reiherbeize  so  hochbegehrten  nordischen  Edelfalken  nach,  wenn 
diese  auf  ihrem  Fluge  nach  südlicheren  Breiten  ermüdet  im 
Schutze  der  Wälder  rasteten.  Denn  die  höher  gelegenen  Teile 
des  Rosentals  waren  einst  mit  Wald  bestanden.  Dafür  gibt 
cs  sowohl  urkundliche  Zeugnisse,  auch  konnte  man  in  dem 
heissen  Sommer  des  Jahres  1900  am  Grunde  tiefer,  fast  aus- 
getrockneter Torfgruben  mächtige,  vom  Alter  und  W’asser  ge- 
schwärzte Baumstümpfe  und  Wurzeln  beobachten.  Ebendasselbe 
»ah  schon  der  Dichter  und  Botaniker  Adalbert  von  Chamisso, 
der  gelegentlich  einer  Rügenreise  im  Sommer  1823  Greifs- 
waM  berührte  und  das  Torfmoor  im  Rosental  untersuchte. 
sMan  findet  im  Moor,  sagt  er'^),  in  der  Tiefe  von  ungefähr  fünf 
Kuss  aufrecht  auf  ihren  Wurzeln  stehende  Baumstubben,  deren 
Stämme  abgestorben  oder  abgebrochen  sind.  Dazwischen 
liegende  Stämme  werden  selten,  jedoch  auch  bisweilen  an- 

I)  Helm  a.  a.  0. 

21  Adalbert  von  Chamisso,  Untersuchung  eines  Greifswalder 
Torfmoors,  1823. 


Digitized  by  Coogle 


128 


getroffen.  Ob  in  der  Richtung,  worin  sie  gestreckt  sind, 
einige  Beständigkeit  wahrzunehmen  sei,  ist  nicht  ermittelt 
worden.  Die  Stubben  rühren  augenscheinlich  nicht  von  gleich- 
zeitig vorhanden  gewesenen  Bäumen  her,  die  einer  gleichzeitigen 
Zerstörung  unterlagen,  sondern  sie  wurzelten  in  verschiedenen 
Schichten  des  Torfes,  die  einen  über  den  verjährten  Überresten 
der  andern.  Das  Holz  ist  meist  frisch  und  unverändert,  die 
Baumart,  dem  es  augehört,  unverkenntlich.  Man  soll  in  dem 
Torfstich  der  Akademie  auf  einem  andern  Punkt  eben  dieses 
Moores  nur  Eichen  finden,  in  den  Gruben  hingegen,  die  uns 
beschäftigen,  kamen  im  allgemeinen  nur  Fichten  (Pinus  silvestris) 
vor.  Ich  habe  aber  auch  eine  Eiche  darunter  angetroffen. 
Unter  der  Borke  eines  Fichtenstammes  wurden  die  Flügel- 
decken eines  Käfers,  anscheinend  aus  der  Gattung  Carabus, 
angetroffen.“  Zu  dieser  Schilderung  sei  bemerkt,  dass  unter 
Pinus  silvestris  nur  Kiefern  zu  verstehen  sind.  Wenn 
Chamisso  dafür  Fichten  setzt,  so  ist  dies  wohl  ein  leiser 
Nachklang  aus  der  Jugendzeit,  da  er  als  neunjähriger  Knabe 
mit  seinen  Eltern  flüchtig  und  heimatlos  in  Süddeutschlauil 
weilte,  wo  die  gemeine  Kiefer  Föhre,  oder  wie  in  Kurland 
geradezu  Fichte,  letztere  aber  Rottanne  oder  Tanne  genannt 
wird.  Eine  ähnliche  Namensverschiebung  kommt  in  der 
allgemeinen  Greifswalder  Bezeichnung  „Neuenkirchner  Tannen“ 
für  den  Kiefernbestand  der  Schiessstände  zum  Ausdruck. 

Endlich  w eist  auch  der  Name  der  Boberow  — auf  ober- 
deutsch Biberach  — auf  den  ehemaligen  Waldreichtum  hin, 
denn  der  Biber,  ein  Tier,  das  einst  im  Wirtschaftsleben  der 
osteuropäischen  Völker  eine  grosse  Rolle  spielte,  findet  seine 
Existenzbedingungen  nur  dort,  wo  Wasser-  und  Baumreichtum 
sich  vereinen. 

Die  Charakterj)flanze  des  eigentlichen  Saliueugebietes  im 
Rosental  ist  heute  die  Salzastor  (Aster  tripolium),  welche  die 
Abzugsgräben  umsäiimt  und  auf  den  grünen  Koppeln  mit 
ihren  bläulich  bis  blaulila  gefärbten  Strahlblüten  dichtgedrängt 
kreisrunde  oder  ovale  Teppiche  bildet  und  so  dem  aufmerk- 
samen Wanderer  noch  heutigen  Tages  die  Page  der  ver- 
schütteten Salzbrunnen  deutlich  macht.  Auch  das  Salzkraut 
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(Saisola  kali),  der  Glasschmelz  (Salicornia  herbacea),  der 
Augentrost  (Odontites  litoralis),  das  Gänsefiisschen  (Cheno- 
podina  s.  Schoberia  s.  Suaedia  maritima),  sowie  eine  salz- 
liebende Meldeart  (Ätriplex  litor.)  wachsen  hier,  und  noch  andere 
Halophyten  dürften  zu  finden  sein,  die  ganz  bestimmt  auf  die 
Anwesenheit  von  Chlomatrium  im  Boden  hinweisen.  Neben 
diesen  Salzpfianzen  finden  Schilf  und  Binsen  bei  dem  starken 
Wasserreichtum  naturgemäss  ein  üppiges  Wachstum  und  bilden 
grosse  Kohrpläne;  doch  hat  die  Ableitung  des  auch  in  der 
Form  Ruzdal  vorkommeudeu  Namens  von  Rusch,  Rohr  eben- 
sowenig Beifall  gefunden  wie  andere  auf  einen  deutschen 
Ursprung  zurfickgreifende  Erklärungen.  Unter  allen  deutschen 
Ableitungseventualitäten  hat  die  Annahme  einer  Namens- 
übertragung noch  die  meiste  Geltung  gefunden.  Im  Salzbezirk 
waren  von  sächsischen  Kolonisten  zwei  Ackerhöfe  angelegt 
und  Kosendal  und  V ogelsang  genannt  worden,  Ortsbezeichnungeu, 
die  häufig  am  Niederrhein  und  in  Holland  Vorkommen.  Als 
dieselben  später  wieder  eiiigingen,  man  weiss  nicht  recht 
aus  welchem  Grunde,  behielt  das  Feld  am  Zusammenfluss  des 
Ryck  und  der  Boberow  die  Benennung  campus  Rosendal.') 
Lagen  diese  Höfe  wirklich  in  dem  feuchten  Grunde,  wo  sich 
die  Salinen  befanden  und  nicht  etwa  auf  höherem  trockenen 
Ackerboden,  vielleicht  dort,  wo  der  Name  Holländerberg  au 
die  damaligen  Besitzer  erinnert,  so  führten  beide  ihre  Namen 
wie  jener  lucus  a non  lucendo,  denn  auch  der  Vogelsang  dürfte 
so  wenig  wie  die  Rosen  in  jenen  Wiesen  heimisch  gewesen 
sein.  Heute  nisten  hier  schreiende  Kiebitze  und  lärmende 
Rohrsänger,  melancholische  Krähen  ziehen  darüber  hin  und 
aus  der  Ferne  tönt  ab  und  zu  heiserer  Mövenschrei. 

Doch  nicht  nur  in  holländischen  und  niederrheinischen 
liegenden,  auch  im  slavischen  resp.  ehemals  wendischen 
Sprachgebiet  ist  der  Name  RozdaP)  nicht  eben  selten.  So 
lag  im  Kolberger  Salzgebiet  ein  schon  bald  nach  Gründung 
der  Stadt  mit  den  reinwendischen  Ortsnamen  Nekanin,  Wobrot, 


1)  Pyl  a.  a.  0. 

2)  Das  wendische  i.  ist  ein  weiches  deutsches  s. 
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Buggentin,  Selnow  und  Borck  zusammen  gonanntos  Dorf 
Rozendal.')  Es  starb  allmählich  aus^,  teilte  also  das  Schicksal 
des  gesamten  Wendenstanimes  in  pommerschen  Landen,  woraus 
vielleicht  ein  Rückschluss  auf  die  Nationalität  der  Gemeinde- 
insassen gestattet  ist.  Ferner  findet  sich  gerade  in  dem  ge- 
salzensten Lande  Europas,  nicht  weit  vom  Dniester  in  der 
Salzzone,  die  sich  von  Bochnia  und  Wieliczka  an  durch  ganz 
Galizien  und  die  Bukowina  hindurch  bis  nach  Rumänien  hinein 
verfolgen  lässt,  ein  Marktflecken  Rozdal.  Bedenkt  man,  dass 
auch  unser  campus  Rozdal  in  einem  ehemals  von  Wenden 
bewohnten  und  reichlich  Salz  führenden  Gau  gelegen  ist,  so 
kann  die  Möglichkeit  einer  fremdsprachlichen  Ableitung  nicht 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  Analog  nun  der  Deutung 
des  Stadtnamens  Rostock  als  einem  Ort,  wo  zwei  Flüsse  sich 
vereinigen  oder  trennen'*),  hat  man  es  als  Compositum  von 
roz  auseinander  und  dol  vallis  aufgefasst  und  mit  diffluviuin 
oder  die  Stelle  übersetzt,  wo  der  Ryck  erheblich  breiter  wird.'*) 
Diese  Erklärung  passt  zwar  auf  die  Warnow,  die  unterhalb 
Rostocks  zum  sogenannten  Breitling  sich  erweitert,  aber  wenig 
auf  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  Ryck  und  der 
Boberow.  Eher  noch  könnte  eine  wörtliche  Auffassung  von 
dis  und  vallis  der  Bodonbeschaffenheit  des  Geländes  ent- 
sprechen. Den  besten  Überblick  über  dasselbe  hat  man  von 
den  Dünensandhügelu  aus,  die  sich  am  Wege  von  Neuen- 
kirchen nach  Kl.  Ladebow  vor  dieser  Schäferei  bis  3,20  ra  er- 
hoben an  einer  Stelle,  die  wie  oben  bemerkt,  als  Fundstätte 
prähistorischer  wie  wendischer  Überreste  bekannt  ist.  Hier 
entfaltet  sich  dem  Wanderer  das  System  zweier  getrennter 
Täler;  nach  Süden  senken  sich  die  grünen  Wiesen  mit  den 
schillernden  Wasserflächen  des  Torfmoors,  aus  denen  die 
Boberow  entspringt,  zum  Ryck  hinab,  an  dessen  rechtem  Ufer 
die  Stadt  aufragt  und  das  Land  im  Epistelberge  eine  Höhe 

1)  Wachs,  llistor. -diplomatische  Gescliiohtc  der  Altstadt  Colbei'K. 
Halle  1767. 

2)  Riemanu,  Geschichte  der  Stadt  Colberg.  Colberg  1S73. 

3)  Miklosicli  a.  a.  0. 

4)  Pyl  a.  a.  0. 
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von  8,3  m erreicht,  nach  der  andern  Seite  zieht  sich  eine 
Bodensenke  mit  breiten  Ackerflächen,  jungen  Kieferschonungen 
und  losen  Sanddünen  erfüllt,  zum  Boddenapiegel  hinab,  über 
den  aus  der  Feme  die  blauen  Küsten  Rügens  herübergrüssen. 
Ein  in  seiner  Schlichtheit  und  Einsamkeit  idyllisches  Bild,  dem 
die  zarten  Farbentöne  von  Himmel,  See  und  Wald  zumal  bei 
sinkender  Sonne  und  an  klaren  Herbsttagen  eine  eigenartige 
Anmut  verleihen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  konnten  wohl 
die  alten  Bewohner  das  ganze  Gebiet  Rozdal  nennen.  Will 
man  aber  diesen  Namen  nur  für  den  vou  der  Boberow  durch- 
flossenen Bezirk  gelten  lassen,  so  liegt  eine  andere  Erklärung 
näher.  Bekanntlich  hielten  die  Wenden  in  ihren  Orts-  und 
Flurnamen  mit  Vorliebe  charakteristische  Eigenschaften  fest, 
wofür  weit  und  breit  zahllose  Zeugnisse  vorhanden  sind.  Das 
Charakteristicum  nun  fürs  Rosental  waren  die  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannten  und  benutzten  Salinen.  So  ist  denn  zu 
vermuten,  dass  der  wendische  Gauname  Rozdal  auf  die  Boden- 
schätze, auf  das  Kochsalz  hindeutet.  Und  dies  ist  in  der  Tat 
der  Fall.  Im  wendischen  Idiom  wie  mit  geringen  Abweichungen 
in  allen  slavischen  Dialekten  heisst  die  Salzlake  rozsol,  so  dass 
RozsoldoH)  nichts  anderes  als  Salzwassertal  oder  — wenn 
man  den  Begriff  dol  in  seinem  älteren  Sinne  spezieller  als 
Grube  fovea  auffassen  will  — „Salzbrunnen“  bedeuten  würde. 
Wenn  dem  niederdeutschen  Kolonisten  aus  dem  Munde  des 
wendischen  Eingeborenen  dessen  Rozsoldol,  vielleicht  schon 
verkürzt  in  Rozdol  entgegenklang,  konnte  das  fremdsprach- 
liche Wort  leicht  dem  bekannten  Rosendal  der  heimatlichen 
Mundart  angepasst  werden.  Ja  noch  mehr.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  der  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Flussname  Hilda  oder  Eldena  zum  Salz  in  Beziehung  steht: 
Im  Gebiet  der  mecklenburgischen  Eide  ist  ebenfalls  uralter 
Salinenbetrieb  zu  Hanse.  Am  Unterlauf  dieses  Flusses  liegt 
eine  geologisch  höchst  merkwürdige,  an  Gipsbrüchen  und 


1)  Da.ss  dol  solche  Composita  bildete,  geht  u.  a.  aus  dem  über- 
lieferten Yenzidol,  Jen/.idol  quod  Wormgraue  — Schlangengrahen  — 
«licitur,  hervor. 
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Steinsalzlagern  reiche  Gegend.*)  Von  dem  ehemaligen  Nonnen 
kloster  Eldena  in  nordwestlicher  Richtung  bis  zum  Gutshof 
Gross-Tinkenberg  in  der  von  der  Sude  umspfllten  Teldau  ist 
der  Salzgehalt  des  Bodens  durch  seine  Halophytenflora,  durch 
Solquellen,  Erdfälle,  Fingen  und  Tiefbohrungen  erwiesen. 
Den  Mittelpunkt  dieses  schon  in  alten  Zeiten  bergmännisch 
ausgebeuteten  Gebietes  bildet  der  Lübtheener  Gebirgszug,  der 
sich  in  dem  von  Diluvial-  und  Heidesand  bedeckten  Gipsberge 
bis  20  m über  den  Meeresspiegel  erhebt  und  Solquellen  zutage 
treten  lässt,  welche  einem  durch  neuere  Tiefbohrungen 
nachgewiesenen  mächtigen  Steinsalzlager  entstammen.  Zu 
diesem  Gebirgsstock  gehören  auch  die  ziemlich  starken,  nach 
älterer  Angabe  dreiprozentigen  Salzquellen  von  Conow  unweit 
Eldena.  Diesem  Kloster  wurden  bei  der  Gründung  alle  in 
seinem  Gebiet  etwa  vorhandenen  Salzquellen  als  Eigentum 
zugesprochen,  was  die  Einrichtung  der  Saline  Sülz  zur  Folge 
hatte. ■■*)  Der  Fluss  selbst,  nach  dem  das  Kloster  benannt 
wurde,  führte  ausser  seinem  alten  Namen  Elda  (786®),  Eldia 
(946),  Aldia  (1150),  Eide  (1170),  Aldea  (1179),  Eldene  (1185), 
Eldena  (1189  u.  94),  Eldana  (1214  u.  17)  vom  XIII.  Jahr- 
hundert an  auch  die  slavische  Bezeichnung  Reka,  woraus  zu 
entnehmen  ist,  dass  verschiedene  Völker  in  diesem  Winkel 
des  Obotritenlandes  gesessen  haben,  der  im  übrigen  eine  öde 
Heidesandlandschaft  nur  durch  seinen  Salzreichtum  Ansiedler 
anlocken  mochte.  Es  erinnern  aber  Hilda  sowohl  wie  Aldea  an 
das  angelsächsische  heal  und  das  altdeutsche  halle,  die  beide 
einen  Platz  für  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  des  Salzes, 
eine  Saline  bezeichnen,  ja  vielleicht  kann  die  Form  Aldea  auf 
den  cambrischen  Stamm  halen,  das  Salz,  zurückgeführt  werden. 
Die  Sitze  der  Kelten  in  Norddeutschland  reichten  nachweislich 
einstmals  ostwärts  bis  zur  unteren  Elbe.  Dieses  Volk  aber 


1)  Geinitz,  Der  Boden  Mecklenburgs,  Stuttgart  1885. 

2)  Ober  die  Solquellen  Mecklenburgs  vgl.  Jahrb.  de.s  Ver.  für 
Mecklenburg.  Geschiclite  u.  Alterturask.  Jahrg.  XI.  Schwerin  1846. 

3)  In  Karl  des  Grossen  Stiftungsbrief  für  das  Bistum  Verden. 
Code.\  Pom.  diplom.  Urkunde  1;  die  anderen  Namensfornien  in  den 
Urk.  Nr.  6,  10,  28,  47,  .59,  32,  69,  98,  lll. 
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besass  bereits  im  Altertum  eine  verhältnismässig  hohe  Kultur; 
ihnen  schreibt  Hehn*)  die  Anlage  der  ersten  in  Germanien 
betriebenen  Salzsiedereien  zu,  wie  sie  auch  im  Bergbau,  in 
der  Metallbearbeitung  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen 
Lebens  den  weiter  östlich  in  halber  Wildheit  verbliebenen 
verwandten  Stämmen  um  Jahrhunderte  vorausgingen.*)  Ob 
nun  wirklich  schon  die  Kelten  hier  an  der  Eide  wie  dort  an 
der  Hilda  die  Salzquellen  benutzten  und  die  Flüsse  danach 
benannten,  bleibe  dahingestellt;  ein  gewisser  Zusammenhang 
ist  jedenfalls  gegeben  und  es  müsste  weiteren  Forschungen 
überlassen  bleiben,  aus  diesen  zwar  schwachen,  aber  doch  vor- 
handenen Spuren  einen  sicheren  Weg,  der  zur  klaren  Er- 
kenntnis führt,  anzubahnen. 
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Das  skandinavische  Erdbeben  vom 
23.  Oktober  1904  und  seine  Wirkungen  in 
den  siidbaltischen  Ländern. 

Mit  einer  Tafel. 

Von 

Vi.  Üeecke. 

Krderschütterungeu  gehören  in  Pommern  zu  den  seltensten 
Erscheinungen.  Seit  beinahe  160  Jahren  sind  solche  nach- 
weisbar nicht  beobachtet.  Am  •23.  Oktober  1904  hat  aber  ein 
skamlinavisches  Beben  auf  die  südostbaltischen  Länder  über- 
gegriffen  und  wurde  in  Vorpommern  schwach,  in  Hinter- 
]K)nnnern  und  Westjireussen  deutlich  verspürt. 

Wegen  der  Seltenheit,  und  weil  sich  meiner  Meinung 
uach  aus  der  eigenartigen  Ausdehnung  der  Erdbebenwellen 
Schlüsse  auf  den  geologischen  Bau  unserer  Provinz  ziehen 
lassen,  habe  ich  gleich  am  25.  Oktober  die  ersten  Schritte 
zur  Erlangung  von  Beobachtungsmaterial  getan,  am  27.  einen 
■Aufruf  erlassen,  den  fast  alle  pommerschen  Zeitungen  auf 
meine  Bitte  abdruckten.  Ich  erhielt  darauf  von  den  ver- 
schiedensten Beobachtern  in  dankenswertester  Weise  Auskunft 
und  bin  nun  in  der  Lage,  diese  Erscheinung  wenigstens  in 
unserem  Oebieto  zu  schildern. 

Bevor  wir  aber  dazu  übergehen,  mag  nach  der  Literatur 
kurz  zusammengestellt  sein,  was  an  ähnlichen  Erschütterungen 
bislang  in  Pommern  beobachtet  war.  Von  allen  diesen  An- 
gaben scheint  nur  eine  auf  ein  echtes  Erdbeben  zurückzugehen. 
Dieses  ist  das  bekannte  grosse  Beben  von  Lissabon  am  1.  No- 
vember 1755.  Damals  gerieten  die  mecklenburgischen,  ucker- 
märkischen, schwedischen  und  vielleicht  auch  die  pommerschen 
been  in  wellenförmige  Schwankungen.  Bei  der  Allgemeinheit 
solcher  Beobachtungen  darf  man  kaum  an  dem  Zusammen- 
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hange  mit  dem  portugiesischen  Stosse  zweifeln.  BolP) 
sammelte  eine  ganze  Reihe  von  Nachrichten  und  erwähnt  z.  B., 
dass  an  jenem  Tage  zwischen  11  und  12  Uhr  mittags  das 
Wasser  des  Malchower  Sees  sich  von  0.  nach  W.  heftig  be- 
wegte, 3 — 4 Fuss  anstieg,  Kähne  losriss  und  die  Haustreppen 
überschwemmte.  In  der  Kirche  sei  ein  Stoss  bemerkt.  Ebenso 
war  die  Erscheinung  an  den  uckermärkischen  Seen.  Bei 
Garz  an  der  Oder  trat  der  Fluss  um  dieselbe  Zeit  über  das 
Ufer,  riss  Bauholz  fort  und  blieb  eine  halbe  Stunde  in  Unruhe. 
Bei  Treptow  a.  T.  soll  durch  das  Beben  eine  Quelle  geschaffen 
sein,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  versiegte.  Ihr  W'asser 
brachte  feinen  weissen  Sand  mit,  dem  die  wunderbarsten 
Wirkungen  nachgesagt  wurden;  auf  der  Zunge  wäre  er  wie 
Zucker  sogar  zerschmolzen. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  später  derartige  Flut-  und 
Ebbeerscheinungen,  sei  es  an  der  Küste,  sei  es  an  den  grossen 
Binnengewässern,  wahrgenommeu  wurden,  handelt  es  sich 
sicher  nicht  um  seismische  Wirkungen,  sondern  um  Phänomene, 
die  den  „Seiches“  des  Genfer  Sees  analog  und  auf  atmosphärische 
Druckverschiedenheiteii  zurückzuführen  sind.  An  den  Küsten 
nennt  man  diese  Erscheinungen  „Seebär“.  R.  Credner*)  hat 
eine  eigentümliche  lokale  Flutwelle  vom  16. /17.  Mai  1888  aus- 
führlich besprochen  und  dabei  ähnliche  Vorkommnisse  an  der 
pommerschen  Ostsee  aufgezählt.'’)  Hier  möge  nur  auf  die 
von  Boll  erwähnten  und  als  fragliche  Erdbeben  angesehenen 
Flutwellen  von  Treptow  a.  R.  hiugewiesen  sein,  die  unzweifelhaft 
in  die  Gruppe  der  „Seebären“  gehören.^)  Die  eine  Flut  trat 
am  15.  Juli  1756,  die  andere  am  23.  April  1757  ein;  die  erste 
pflanzte  sich  bis  Polzin  landeinwärts  fort  und  war  von  einem 

1)  Geographie  der  deutschen  üst.seeläuder  zwischen  Eider  u.  Oder. 
Neuhraudenburg  1847.  37—39.  Dort  auch  die  näheren  Quellenangaben. 

2)  K.  Boll,  Über  Entstehung  der  Inselu  in  Landseen  des  Ostsee- 
gebiete.s.  .Archiv  d.  Ver.  der  Freunde  der  Naturge.sch.  in  Mecklenb 
VII.  1853.  98. 

3)  Der  .Seebär“  vom  1G./17.  Mai  1888.  Mitteil.  d.  Geograph. 
Gesellschaft  Greifswald  3.  (1886—1889)  1889.  57—96. 

4)  E.  Boll,  Erdbeben  in  Pomineru.  Arch.  d.  Ver.  d.  Fr.  Naturg. 
Meckl.  1851.  215-210. 
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(ionnerartigen  Getöse  begleitet.  Kleinere  Schwankungen  sind 
in  neuester  Zeit  auch  am  MadQe-See  durch  Halbfass  be- 
obachtet*) und  sicher  mit  den  „Seiches“  zu  vergleichen. 

Als  ein  Erdbeben  ist  ein  Ereignis  von  1648  angesehen, 
wo  in  Pommern  zusammen  mit  einem  Unwetter  15  Dorf- 
kirchtflrme  und  viele  andere  Gebäude,  ja  ganze  Schäfereien 
niedergebrochen  sein  sollen.  Bei  Stettin  wurde  angeblich  ein 
Kirchturm  ohne  Beschädigung  10*/.2  flllen  von  seiner  Stelle 
fortgerflckt.  1648  war  aber  überhaupt  ein  an  Wunderzeichen 
reiches  Jahr,  das  Jahr  des  grossen  Friedens,  so  dass  man 
solchen  Berichten  nicht  recht  Glauben  schenken  darf.  Die 
Verwüstungen  lassen  sich  ohne  weiteres  durch  den  Orkan  er- 
klären, und  Rutschungen  sind  am  Steilgehänge  des  unteren 
Odertales  nicht  selten,  so  dass  man  für  das  Rücken  des 
Turmes  kein  Erdbeben  braucht.  Einfache  Unterspülung  mag 
den  1790  bei  Tempelburg  entstandenen  Erdfall  erzeugt  haben, 
der  an  einem  Seeufer  erfolgte  und  in  dem  Abnitschen  des 
Oehänges  bestanden  haben  wird.^)  Haken  nennt  Erdfälle 
mit  Seenbildung  noch  von  Bütow,  Bublitz,  Polzin;  aber  alle 
sind  mehr  als  unsicher.  Es  war  eine  zeitlang  Sitte,  alles 
Mögliche  durch  Erdfälle  mit  Erdbeben  verständlich  zu  machen. 
Dies  ging  sogar  soweit,  dass  J.  Fischer®),  wohl  angeregt 
durch  die  Verwüstung  von  Lissabon,  die  sagenhafte  üppige 
Handelsstadt  Vineta  durch  einen  Erdfall  vom  Boden  vertilgt 
sein  lieas.  Rätselhaft  bleibt  eine  Erderschütteruug  im  Greifs- 
walder  Kreise,  welche  am  5.  oder  6.  März  1821  vier  Fuss 
tiefe  Risse  im  Boden  erzeugte.  Als  Ursache  wird  grosse  Kälte 
oder  Gewitter  oder  gar  ein  Meteorsteinfall  vermutet.'*) 

Dagegen  lassen  sich  die  von  schwachen  Bodenstössen  be- 
gleiteten Explosionen  in  Torfmooren  leicht  erklären.  Ende 
-Mai  1894  wurden  heftige  Erderschütterungen  aus  den  Ort- 

1)  Stehende  See-spiegelscliwankungeu  am  Madüsce.  Zeitschr.  f. 
Gewässerkunde,  ö.  Hett  1. 

2)  Chr.  W.  Haken,  Der  Krdfall  bei  Tempelburg.  Poinin.  Prov.- 
Blätter  f.  Stadt  u.  Land.  3.  1821  200-206. 

3)  Geschichte  de.s  deutschen  Handels.  Hannover  1785.  T.  I.  1801t'. 

4)  Gilberts  .Annalen  d.  Pliys.  u.  ('hem.  LXI.  1822.  3(10. 
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schäften  Niithagen,  Kfltzow  und  Morgenland  iin  südlichen 
Teile  des  Kreises  Schivelbein  gemeldet.  Dort  gerieten  unter 
donnerähnlichem  (ietöse  bedeutende  Moorflächen  in  wellen- 
förmige Bewegung,  so  dass  die  in  der  Nähe  arbeitenden  Dand- 
leute  erschreckt  flohen.  Ähnliche  Vorgänge  traten  Anfang 
der  neunziger  Jahre  (1891  oder  1892)  im  Moore  von  Zarren- 
dorf  in  Vorpommern  auf,  verbunden  mit  dem  Auswurf  eines 
mächtigen  Wasserstrahles  und  so  heftiger  Explosion,  dass  die 
beiden  Arbeiter  niedergeworfen  und  die  beim  Torfstechen  ge- 
brauchten Bretter  fortgeschleudert  wurden,  ln  solchen  Fällen 
werden  die  Bewegung  und  die  Nebenerscheinungen  durch  das 
unter  der  Torfdecke  angesammelte  Sumpfgas  veranlasst,  welches 
unter  Umständen  mit  beträchtlicher  Gewalt  entweicht.  Schon 
V.  d.  Borne')  berichtet,  dass  in  den  Torfstichen  der  Domäne 
Carolinenhorst  bei  dom  Abbau  der  zweiten,  tieferen  Schicht 
sich  der  Boden  oft  aufwölbe  iiml  die  Torfdecke  platze,  woltei 
Soden  l.l  Fiiss  weit  fortgeschleudert  würden.  Aus  solchen  auf- 
geblähten Stellen  Hesse  sich  durch  Einstechen  ein  mit  heller 
Flamme  brennendes  Sumpfgas  erhalten  und  durch  mehrere 
Ijöc.her  die  Explosionsgefahr  beseitigen. 

Also  mit  Erdbeben  haben  alle  diese  Erscheinungen  nichts 
zu  tun.  Wir  kommen  zu  dem  Resultate,  dass  in  I’ommevn 
bislang  nur  zwei  Beben  sicher  nachgowiesen  sind,  das 
von  175.5  und  das  vom  2.3.  Oktober  dieses  .Tahres.  Beides  sind 
Erschütterungen,  die  in  fremdem  Gebiet  entsprangen  und  nur 
mit  ihren  Ausläufern  unsere  Provinz  berührten.  Wir  können 
daher  Pommern  als  ein  erdbebenfreies  Gebiet  ansehen  und  werden 
auf  die  Gründe  noch  am  Schlüsse  zurückzukommen  haben. 

Das  jüngste  skandinavische  Beben,  dessen  Wirkungen  auf 
Pommern  und  das  nordöstliche  deutsche  Tiefland  wir  verfolgen 
wollen,  hatte  seinen  Ursprung  im  Skagerak,  in  der  tiefen 
Rinne,  welche  den  südöstlichen  Zipfel  Norwegens  umsäumt  und 
annähernil  geradlinig  an  der  Küste  zwischen  Kristiania  und 
Gothenburg  abschneidet.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  E.  Svedmark 

1)  Zur  Geognosie  der  Provinz  Pommern.  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Geolog.  Gesellsch.  Bd.  IX.  1857.  479. 
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iu  Stockholm  einige  Mitteilungen  über  Beginn  und  Epizentrum. 
Es  scheinen  drei  Stösse  eiugetreten  zu  sein,  das  Maximum  der 
Bewegung  erreichte  Göteborg  11  h 37'  a.  m.,  doch  wurde  im 
nördlicheu  Bohuslän  schon  11  25’  eine  Erschütterung  verspürt. 
Das  Hauptbeben  hat  sich  über  den  grössten  Teil  Skandinaviens 
au.sgebreitet  und  in  den  südlichen  Teilen  von  Schweden  sowie 
iu  Xordjütland  vielfach  Schrecken  und  kleinere  Beschädigungen 
veranlasst.  Nach  den  Zeitungsmeldnngen  ist  in  Blekinge  eine 
-\rt  Panik  ausgebrochen,  in  Strönistad  am  Kristianiafjord  sind 
.Schorusteine  umgefalleu,  in  Hjo  am  Vettern  wurde  eine  Kirche 
am  Giebel  beschädigt.  Kräftig  war  der  Stoss  iu  Aalborg, 
Frederikshavn , Hjörring,  sowie  überhaupt  iu  Nordjütland; 
'leutlich  in  Arendal,  Kristiansund,  Elvorum  in  Norwegen,  iu 
l.und,  Malmö,  in  Schonen  sowie  in  Seeland.  Mehrfach  sind 
'lort  Bilder  von  den  Wänden  gefallen,  einige  Öfen  umgestürzt, 
Fenster  klirrten,  Schrank-  und  Zimmertflren  öffneten  sich,  der 
Ikslen  schien  in  wiegender  Schwankung  zu  sein,  Eisenbahn- 
wagen begannen  fortzurollen,  und  klar  wurden  mehrere  Stösse 
verspürt.  Es  war  gerade  Kirch-  oder  Prühstückszeit,  und  die 
meisten  Leute  in  ihren  Häusern  oder  in  den  Kirchen  ver- 
sammelt, in  denen  es  zu  erregten  Sceneu  kam. 

Nach  Mitteilung  von  Herrn  E.  Svedinark  wurden  Göte- 
borg und  Aalborg  annähernd  gleichzeitig,  Kristiania  um  11 
28'  10"  erschüttert,  Bergen  11  30',  Trondhjem  11  29',  Upsala 
11  29',  Lund  11  29'  40".  Verbindet  man  die  Orte  gleichzeitiger 
Hodeubewegung,  so  erhalten  wir  langgestreckte,  gegen  NO. 
gerichtete  ellipsoidische  Kurven.  Die  Innerste  reicht  von 
-''ordjütland  bis  Dalarne;  die  äussere  begleitet  den  Westrand 
Norwegens  bis  Namsos,  setzt  über  das skandinavische  Gebirge 
nach  Solleftea  und  folgt  von  den  Älaudsinseln  der  Ostseerinne 
über  Oeland  nach  SW.  bis  Seeland.  Das  Beben  ist  aber  viel 
weiter  nach  Osten  bemerkt;  es  liegen  Meldungen  aus  Helsingfors 
niid  Kihimäki  in  Fiuland,  aus  Liga,  Dorpat  sowie  aus 
I'ulkowa  vor,  wo  das  Maximum  der  Erschütterung  etwa  1 1 
32  eintraf.  Diese  Endzahlen,  die  z.  'F.  sehr  genau  festgelegt 
siud,  werden  uns  dazu  dienen,  die  poinmersch-preussischen 
Beobachtungen  zu  kontroliereu. 
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Schon  im  südlichen  Jütland,  in  Schleswig  und 
Holstein  macht  sich  eine  erhebliche  Äbschwächung 
bemerkbar. 

In  Hamburg  ist  makroseismisch  garnichts  mehr  beobachtet. 
Das  Nordpendel  der  Erdbebenstation  registrierte  das  Beben 
zwar,  indessen  in  dem  verhältnismässig  kleinen  Betrage  von 
38  mm,  während  sonst  bei  Fernbeben  Ausschläge  bis  zu 
10  cm  Vorkommen.  Herr  Direktor  Petersen  in  Hamburg, 
dem  ich  diese  Notiz  verdanke,  gibt  folgende  Zahlen: 

Anfang  des  Vorbebens:  11  28'  56" 

„ „ Hauptbebens:  11  29'  41" 

Hauptausschlag:  11  31'  50" 

Ende:  etwa  13. 

ln  Lübeck  hat  Niemand  den  Stoss  bemerkt.  Erkundigungen, 
welche  auf  meine  Bitte  Herr  Professor  Friedrich  einzogi 
ergaben  ein  völlig  negatives  Resultat,  da  selbst  die  Instrumente 
der  erdmagnetischeu  Nebenstation  nichts  aufgezeichnet  haben. 
Das  stimmt  mit  dem  Verhalten  der  Magnete  auf  dem  Potsdamer 
Meteorologischen  Observatorium  überein  und  wäre  durch  die 
kuraen  Schwingungen  zu  erklären. 

Aus  Mecklenburg  ging  mir  keinerlei  Nachricht  zu,  eben- 
sowenig aus  Vorpommern,  abgesehen  von  den  Kästen  am 
Strelasund  und  von  Jasmund. 

ln  Sassnitz  befand  sich  Herr  Dampfschiffsspediteur 
Lesshaft  mit  einem  anderen  Herrn  auf  dem  Hafenbahnhofe 
und  war  im  Begriffe  zu  schreiben,  als  er  ein  Erzittern  des 
Bodens  merkte  und  die  Feder  absetzen  musste.  Es  war,  als 
ob  ein  Zug  einführe,  obwohl  die  Strecke  ganz  frei  war.  Herr 
I^esshaft  sah  des  ungewöhnlichen  Zuges  wegen  nach  der 
Uhr,  die  1 1 27'  zeigte.  Der  Hafenbahnhof  steht  auf  ein- 
gerammton  Pfählen  am  Steilabfalle  des  Jasmunder  Plateaus, 
wo  die  Kreide  rasch  in  die  Tiefe  sinkt. 

Von  Arkona,  wohin  ich  um  Nachricht  geschrieben,  wnirde 
mir  gemeldet  (Herr  Maschinenmeister  Kruse),  dass  nichts 
beobachtet  sei,  auch  die  Kurve  dos  selbstregistrierendeu  Pegels 
zeige  nichts  Ungewöhnliches.  Dagegen  hätten  sich  in  der 
Nacht  vom  24.  auf  den  25.  Oktober  so  hefrige  elektrische 
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Erdströme  eingestellt,  dass  in  den  Kohärern  der  funken- 
telegraphischen Station  trotz  aller  eingeschalteten  Widerstände 
die  Feilspäne  völlig  verkittet  wären. 

Auf  HiddensS  hat  Herr  Dr.  El  her  t vergebens  herum- 
gefragt; niemand  hatte  etwas  gemerkt. 

Die  nächste  Nachricht  stammt  aus  Stralsund,  Frau  E. 
Wernicke  Mönchstrasse  40  schrieb,  dass  in  ihrer  Wohnung 
eine  Erschütterung  wie  bei  dem  Donner  eines  schweren  Gewitters, 
ein  Klirren  der  Prismen  am  Ständer  bei  dem  Tische  und  eine 
pendelnde  Bewegung  von  ihr  selbst  beobachtet  wären.  Ihr 
sei  der  Vorgang  aufgefallen;  auf  der  Strasse  habe  Buhe 
gehemcht  und,  weil  das  Ganze  sehr  sonderbar  gewesen,  hätte 
sie  sich  gleich  eine  Notiz  gemacht.  Es  sei  Sonntag  vor 
12  ühr  gewesen. 

Aus  Orcifhwald  besitze  ich  zwei  Meldungen.  Die  erste 
stammt  von  Herrn  cand.  phil.  Steinvorth,  welcher  zwischen 
1130'  und  12  an  seinem  Schreibtisch,  Steinbeckerstrasse  46, 
ersten  Stock  sass.  Derselbe  fühlte  den  Tisch  leise  schwanken, 
hatte  das  Gefühl  plötzlichen  Herzklopfens  und  hörte  ein 
Oeräusch,  als  wenn  ein  schwerer  Lastwagen  in  der  Nähe 
vorbeiführe.  Die  Strasse  war  indessen  am  Sonutag  morgen 
von  Wagenverkehr  leer.  Das  Haus  ist,  wie  aus  älteren 
Bohrungen  hervorgeht,  an  der  Grenze  des  Stadthügels  auf 
torfigem  Untergründe  errichtet  und  steht  überhaupt  nicht  sehr 
fest.  Das  Ereignis  ist  HeiTn  Steinvorth  sofort  aufgefalleit, 
wdass  er  beim  Mittagessen  davon  sprach,  noch  ehe  irgend  etwas 
von  Erdbeben  bekannt  war.  Leider  fehlt  eine  Zeitbestimmung. 

Die  zweite  Mitteilung  erhielt  ich  von  Herrn  Hermann 
Uähnn,  wohnhaft  Fischstrasse  22.  Dieselbe  lautet:  „An  dem 
betreffenden  Sonntage  war  ich  mit  schriftlichen  Arbeiten 
beschäftigt.  In  meiner  Umgebung  herrschte  absolute  Ruhe. 
Üm  die  Zeit  1 1 30'  hörte  ich  plötzlich  ein  eigentümliches  Ge- 
räusch, als  wenn  in  weiter  Entfernung  ein  schwerer  Lastwagen 
mit  grosser  Geschwindigkeit  über  den  Steindamm  dahinföhrt. 
Bas  Geräusch  war  zuerst  schwach,  dann  stärker,  nahm  ab, 
wurde  wieder  stärker  und  hörte  allmählig  auf.  Die  über  mir 
hängende  Lampe  geriet  in  stark  zitternde  Bewegung.  Gleich- 
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zeitig  nahm  ich  eine  schwache  Erschütternng  meiner  nächsten 
Umgebung  wahr.  Der  ganze  Vorgang  dauerte  nur  kurze  Zeit“ 
Dieser  Bericht  klingt  nicht  unwahrscheinlich;  das  Steigen  und 
Fallen  des  Geräusches  mag  auf  die  verschiedenen  Stosswellen 
zurfickgehen.  Das  Haus  liegt  200  m von  der  Wohnung  des 
Herrn  Steinvorth  entfernt,  aber  auf  dem  Stadthügel.  Den 
Untergrund  kennen  wir  durch  eine  Bohrung  in  dem  gegenüber- 
liegenden Hause,  f’ischstrassc  18;  er  besteht  von  oben  nach  unten 
aus  2,50  m Schutt,  6 m I.ehni  und  4 m Sand;  in  nächster 
Nähe  am  Markte  ist  bei  2(5,25  ni  unter  Tag  bereits  die  conomane 
Kreide  erbohrt,  welche  dort  die  höchste  Lage  in  Greifswald  hat. 

ln  meiner  Wohnung,  Arndtstrasse  8,  habe  ich  garnichts 
i tkt.  — Leider  hat  niemand  das  grosse,  im  physikalischen 
Institut  hängende,  zu  dem  Foucault’schen  Versuchen  dienende 
Pendel  beobachtet.  Der  Barograph  am  Wilhelmsjdatz  hat  etwa 
um  Mittag  eine  Verdünnung  der  Kurve,  die  aber  schon  lange 
vorher  beginnt. 

Ganz  vereinzelt  steht  eine  Beobachtung  in  Stettin.  Der 
Brief  ist  nur  mit  E.  S.  gezeichnet,  nähere  Erkundigung  blieb 
daher  ausgeschlossen.  Berichtet  wird,  dass  am  24.  Okt.  in 
der  Mittagsstunde  — genaue  Zeitangabe  kann  nicht  gemacht 
werden,  aber  es  war  bestimmt  vor  12  Uhr  — die  sechsarmige 
Petroleumlampe  in  kreisförmige  Schwingungen  geraten  sei, 
ebenso  die  Prismen  zweier  Armleuchter.  Es  stellte  sich  ein 
moiuentaues  Schwindelgefühl  ein.  Die  Wohnung  lag  auf  der 
Seite  des  linken  Oderufers. 

Ganz  ähnlich  wie  diese  vorpommerschen  Berichte  lautet 
einer  aus  Kolberg,  den  ich  Herrn  Ingenieur  B.  Mittendorf 
verdanke.  Derselbe  schreibt:  „Am  Sonntag  d.  23.  Okt.  war 
ch  im  ersten  Stock  mit  Schreiben  beschäftigt.  Um  '/.2I2  Uhr 
empfand  ich  scheinbar  einen  leichten  Schwindelanfall;  ich 
sali  sofort  von  dem  Papier  auf  und  hatte  daun  deutlich  die 
EmpHmlung  eines  zweimaligen,  kurz  auf  einanderfolgenden 
Hin-  und  Herbewegens.  Ich  fühlte,  dass  die  Lmgebung  und 
das  Haus  die  Bewegung  mitmachten.  Gleich  darauf  rieselte 
der  Kalk  hinter  den  Tapeten  hernieder.  Das  Haus  Preussen- 
platz  1 ist  vollständig  auf  Pfählen  erbaut.“  Beobachtung  und 
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örtliche  Verhätniase  stimmen  also  mit  denen  von  Sassnitz  und 
(Ireifswald.  Augenscheinlich  hat  die  Fundamentierung  des  Hauses 
auch  in  diesem  Falle  die  Wahrnehmung  des  Stosses  befördert. 

Von  Swlnemfinde  erfuhr  ich  durch  Herrn  Baurat 
Kohlenberg  von  der  Kgl.  Hafen-Bauinspektion  auf  meine 
direkte  Anfrage,  dass  der  Pegelstand  der  Swine  am  23.  Okt. 
ganz  besonders  ruhig  gewesen  sei. 

Östlich  von  Kolberg  beginnt  die  eigentliche  Erschütterungs- 
zoiie  in  Nord-Deutschland.  Von  Schivelbeln  und  Polzfn  habe 
ich  zwar  keine  Nachrichten  empfangen,  obwohl  Herr  Oberlehrer 
Wagenknecht  in  Schivelbein  sich  um  Sammeln  derselben 
cifrigst  bemühte. 

Dagegen  liegen  solche  aus  CSslin  vor.  Herr  Oberlehrer 
Knaack  vom  Kgl.  Gymnasium,  hat  freundlichst  eingehende 
.Mitteilung  gemacht:  „Ich  befand  mich  am  Schreibtisch  in 
meinem  Arbeitszimmer,  zwei  Treppen  hoch.  Das  Zimmer 
liegt  genau  nach  Norden,  der  Tisch  steht  SW — NO.  Ich 

fühlte  plötzlich  wellenförmige  Schwankungen  in  der  Richtung 
des  Schreibtisches  und  glaubte  anfangs  an  Herzklopfen  (cf. 
breifswald).  Dann  sah  ich  die  Fenstergardinen  schwingen 
lind  hatte  das  unbestimmte  Gefühl,  dass  es  sich  um  eine 
Erderschütterung  handele.  Zeit:  11  28'.  „Auf  dem  Postamte 
ist  nach  der  Kösliner  Zeitung  von  Beamten  die  Bewegung 
verspürt.  Ich  habe  auf  meine  Bitte  um  Auskunft  von  der 
Postdirektion  folgende  Antwort  bekommen;  „Von  den  Beamten 
der  Telegraphenbetriebsstelle  in  Cöslin  sind  am  23.  Oktober 
in  der  Zeit  zwischen  11  28'  und  11  30'  nachstehende  Wahr- 
nehmungen gemacht  worden.  In  dem  im  eisten  Stocke  des 
Posthauses  gelegenen  Apparatensaal  öffnete  sich  ohne  erkenn- 
hare  Ursache  die  lose  in  ihrem  Rahmen  hängende  Tür  eines 
Ofens.  Mehrere  Beamte  teils  stehend,  teils  sitzend,  fühlten 
den  Boden  unter  sich  schwanken.  Die  Aufziehgewichte  der 
Kegulatoreu  pendelten,  so  dass  bei  50  cm  Länge  der  Aus- 
schlag 15  cm  mass.  Ein  Uhrpendel  blieb  stehen.  Die  Wand, 
an  der  diese  Uhr  hängt,  läuft  W — 0.“ 

Aus  Zanow  schreibt  Herr  Dr.  Eschen bach,  dass  er 
sich  im  ersten  Stock  des  Hauses  befand,  ein  Geräusch  der 
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unerwartet  zusammenschlagendeu  Kleiderbügel  hörte,  die 
Fenstergardinen  sich  bewegen  und  vor  allen  Dingen  einige 
leichte  Pendel  der  elektrischen  Leitung  hin  und  her  schwingen 
sah.  Gleich  darauf  schlug  die  Uhr 

Ein  Beamter  des  Postamtes  in  Schlawe  (Pomm.),  der  in 
dem  eine  Treppe  hoch  belegenen  Zimmer  der  Telegraphen- 
botriebsstelle  vor  einem  Apparatentisch  stand,  spürte  angeblich 
1 1 46'  a.  m.  eine  Schwankung.  Auch  will  ein  Unterbeamter, 
als  er  auf  dem  Bahnsteige  Pakete  sortirte,  eine  Erschütterung 
gefühlt  haben,  als  ob  eine  Lokomotive  hinter  ihm  vorbeiführe, 
obwohl  keine  solche  in  der  Nähe  war.  Als  Zeit  wird  10  30' 
angegeben.  Diese  beiden  Notizen  aus  Schlawe  erscheinen  mir 
wenig  zuverlässig. 

Mehr  Angaben  kann  ich  aus  Stolp  bringen.  Herr  Gym- 
nasialoberlehrer Melahn,  Wilhelmstrasse  28  II  gibt  als  Zeit 
des  Stosses  11  32'  an;  er  spürte  eine  kurze,  aber  heftige  Er- 
schütterung, als  er  lesend  am  Schreibtische  in  seinem  sonst 
völlig  ruhigen  Hause  sass.  Möbel  und  Wände  wurden  in 
dem  Maasse  erschüttert,  wie  wenn  ein  schwerer  Lastwagen  auf 
der  Strasse  vorüberfährt;  jedoch  war  die  Bewegung  viel  kürzer 
und  hörte  plötzlich  auf.  „Da  ich  weder  einen  Lastwagen, 
noch  sonst  eine  Ursache  bemerkte,  so  schloss  ich  auf  ein 
Erdbeben  und  teilte  dies  auch  nachmittags  einigen  Bekannten 
mit.“  Damit  stimmt  eine  Nachricht,  die  ich  Frau  v.  Gott- 
berg, Wilhelmsstrasse  31  — also  dieselbe  Stadtgegend  — 
verdanke.  Der  Stuhl,  auf  dem  jemand  sass,  soll  sich  bewegt 
haben  und  in  die  Möbel  ein  Zittern  gekommen  sein,  die 
Blumentöpfe  hätten  sich  auf  den  Fensterbrettern  bewegt.  Dies 
alles  sei  ihr  mitgeteilt,  als  sie  nach  11  Uhr  aus  der  Kirche 
nach  Hause  gekommen  sei.  — Drittens  erfuhr  ich  von  Herrn 
Dr.  phil.  F.  Wieck,  dass  eine  Bewohnerin  seines  Hauses  im 
Hochparterre  mit  ihrer  Tochter  an  einem  schweren,  massiven 
Tische,  der  ohne  erhebliche  Kraftanstrengung  sonst  nicht  zu 
bewegen  ist,  gesessen  habe.  Die  Dame  verspürte  genau 
gegen  Uhr  eine  ruckende,  wellenförmige  Bewegung 

dieses  Tisches,  und  gleichzeitig  geriet  eine  in  dessen  Mitte 
stehende  ca.  25  cm  hohe  leichte  Schale  in  ein  heftiges 
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Schwanken.  Die  Erscheinung  dauerte  ca.  30  Sekunden.  Es 
wurde  als  Ursache  augenblicklich  an  Erdbeben  gedacht.  — 
Viertens  hatte  Fräulein  Minna  Rodenwald  die  Liebens- 
würdigkeit mir  folgende  Beobachtung  zugehen  zu  lassen:  „Ich 
sass  gegen  Uhr  in  meinem  Wohnzimmer  mit  meiner 

Kollegin,  sie  am  Fenster,  ich  mit  Schreiben  beschäftigt,  als 
ich  den  Tisch  schwanken  sah  und  mich  selbst  mit  dem  Stuhl 
schwanken  fühlte.  Zu  gleicher  Zeit  krachten  alle  Fenster 
und  Türen,  ein  Notenständer  der  an  einem  Bücherschränke 
stand  stiess  wiederholt  an  letzteren  an  und  zitterte  noch 
*/4  Minute  nach.  Meine  Kollegin,  die  sich  gerade  bückte,  hat 
zwar  die  Bewegung  nicht  selbst  verspürt,  aber  die  Schwankung 
des  Hauses  und  der  Möbel  wahrgenommeu.  Das  Ganze 
dauerte  10 — 15  Sekunden.“  In  einem  anderen  Hause  sei 
eine  Uhr  halb  zwölf  stehen  geblieben,  nachdem  der  Pendel 
plötzlich  von  vorne  nach  hinten  geschwungen.  Die  Wand, 
an  der  der  Regulator  hing,  läuft  O — W.  In  einem 
dritten  Hause  hätten  die  Gewichte  eines  Regulators  eine  2 Mi- 
nuten dauernde  unerklärliche  Bewegung  gezeigt.  Die  Wand 
sei  in  diesem  Falle  NO — SW.  gerichtet.  Eine  Zeitungsnotiz 
schildert,  dass  in  einer  Wohnung  die  Hängelampe  und  drei 
am  Fenster  hängende  Blumentöpfe  in  Schwingungen  gerieten, 
Verbindungstüren  sich  bewegten  und  in  demselben  Zimmer 
getrennt  sitzende  Personen  gleichzeitig  das  Gefühl  des 
fichwankens  hatten.  Endlich  erfuhr  ich  durch  die  Kaiser!. 
Oberpostdirektion  zu  Cöslin,  dass  auch  auf  der  Telegraphen- 
betriebstelle im  1.  Stock  des  Postgebäudes  zu  Stolp  zwischen 
113'2'  u.  1133'  a.  m.  Krschütteruugen  eiutraten;  die  erste 
'lauerte  4 Sekunden,  die  l’/.^  Sekunden  spätere  und  schwächere 
etwa  2 — 3 Sekunden.  Die  Beamten  hatten  das  Gefühl  wellen- 
Firmiger  Bewegung  und  von  Schwindel.  Die  von  den  Gas- 
lampen herabhängenden  Gewichte  pendelten  von  NNW.  nach 
^^0.  oder  umgekehrt. 

Ganz  ebenso  scheinen  die  Beobachtungen  aus  Lanen- 
barg  i.  P.  zu  sein.  Das  „Kreis-  und  Lokalblatt“  (Lauen- 
burger Zeitung)  Nr.  252  erfährt  von  einem  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  der  Stadt  angehörigen  Bürger  (Prof.  Dr. 

IX.  Jahrehb^^riciit  d.  (ieogr.  OeB.  Cireifswald. 
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Mahler):  Ausläufer  des  Erdbebens  sind  von  mir  uud  Ange- 
hörigen am  23.  Okt.  ll'/jUhr  beobachtet.  Sie  bestaudeu  in 
Schwankungen  der  Möbel  (Sofa,  Bett,  Büfett,  in  welchem  die 
Teller  klirrten);  namentlich  auffällig  waren  die  mehrere 
Minuten  dauernden  pendelnden  Bewegungen  der  Gewichte 
einer  Hängelampe.  Ich  sass  am  Schreibtisch  und  fühlte  deut- 
liche Schwankunaren  des  Stuhles  und  des  massiven  Tisches, 
so  dass  ich  zu  schreiben  aufhören  musste.  Die  Bewegungen 
hatten  anscheinend  einen  west-östlichen  Verlauf  und  sind  in 
den  höheren  Stockwerken  deutlicher  als  in  den  unteren  ge- 
wesen.“ In  anderen  Häusern  gerieten  die  Bilder  an  der 
Wand  und  Stühle  in  Unruhe  und  Photographien  in  Steh- 
rahnien  sind  umgestürzt.  Direkte  Mitteilungen  habe  ich  von 
dort  leider  nicht  erhalten;  dagegen  verdanke  ich  Herrn  Prof. 
Edler  in  Potsdam  mehrere  Notizen,  welche  dem  Meteorolo- 
gischen Institut  in  Berlin  durch  ihren  Meteor.  Beobachter 
Herni  Timm  zugingen:  „Herr  Sanitätsrat  Dr.  de  Camp  be- 
merkte lU/^a.  in  seinem  Hause  Erschütterungen;  die  Hänge- 
lampe pendelte,  die  ärztlichen  Instrumente  wurden  aus  der 
Lage  gerückt,  Gummischläuche  fortbewegt.  Solche  und  ähn- 
liche Erscheinungen  sind  in  Lauenburg  von  Herrn  Lehrer 
Röhr,  bei  dem  ein  Mörser  vom  Glasschrank  herunterfiel,  von 
Kaufmann  Lenz  am  Markt,  von  Schuhmacher  Moldenhauer, 
wo  das  Bett  bewegt  wurde,  vom  Gerichtsvollzieher  Werner 
beobachtet.“  Erwähnt  sei,  dass  manche  Leute  nicht  so  sehr 
die  Empfindung  einer  Erschütterung  als  die  eines  gesteigerten 
Luftdruckes  hatten,  also  wohl  eine  Art  Beklemmung. 

Von  der  Meeresküste  bei  dem  G.'irdoschon  See,  aus 
Rowe,  Kreis  Stolp,  schreibt  Herr  Lehrer  Jaeckel,  dass  11  34’ 
eine  Erschütterung  erfolgte.  Dieselbe  sei  von  mehreren  Per- 
sonen gemerkt,  besonders  von  solchen,  die  gerade  auf  einem 
hölzernen  Schemel  oder  einer  Ofenbank  Platz  genommen 
hatten.  Man  erkannte  deutlich,  dass  die  Oefen  zitterten  und 
freistehende  Gegenstände  schwankten.  Der  Vorgang  dauerte 
30 — 40  Sekunden;  alle  Leute  hatten  das  Gefühl  von  Schwindel. 

Ebenso  zahlreich  sind  die  Beobachtungen  im  angrenzenden 
Westpreus.sen,  vor  allem  in  Danzig.  Herr  Oberlehrer  Dr. 
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P.  Dahms  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit  in  Danzig 
Zeitungen  zu  sammeln,  sich  in  Neufahrwasser  nach  dem 
Pegel  zu  erkundigen  und  in  der  Provinz  bei  Freunden  und 
Bekannten  Nachrichten  einzuziehen.  Am  deutlichsten  zeigte 
sich  das  Beben  auf  dem  Schwemmlande  der  unteren  Stadt- 
teile, ja  ist  sogar  w'eiter  aufwärts  im  Werder  zwischen  den 
beiden  W'eichselarmen  an  mehreren  Stellen  registrirt.  Dagegen 
haben  die  höheren  Stadtteile  die  Erschütterung  nicht  merkbar 
mitgeinacht.  Herr  Dr.  Dahms,  der  in  Langfuhr  wohnt,  hat 
{«rsönlich  nichts  beobachtet.  Dies  stimmt  mit  den  sonstigen 
Angaben;  denn  die  verschiedenen  Freunde  und  Kollegen  des 
Herrn  Dahms  haben  ihm  aus  Marienwerder,  Marienbni^, 
Briesen  und  Thom,  Graadenz  geschrieben,  dass  dort  nichts 
verspürt  sei.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  in  Neustadt  W.-Pr.  im 
2.  Stock  eines  Hauses  die  Erschütterung  beobachtet  wurde. 

A'on  Elbing  meldet  die  Elbinger  Zeitung  No.  254.  „Herr 
Ingenieur  Meyer  (Hospitalstrasse  3)  hat  in  seiner  Wohnung 
l»eim  Briefschreiben  alle  oben  angegebenen  Beobachtungen 
gemacht  und  hatte  die  Empfindung  einer  leichten  Wellen- 
bewegung wie  bei  einer  Seefahrt.  Direkte  Erkundigungen  auf  der 
Nehrung  des  Frischen  Haffs  bei  Kahlberg  verliefen  resultatlos“. 

Aus  Nenteich  im  Grossen  Werder  sandte  Herr  Krüger 
an  das  Meteorologische  Institut  zu  Berlin  die  Notiz:  „Sonntag, 
den  23.  Oktober  sass  ich  an  meinem  Arbeitstisch  die  Zeitung 
lesend,  als  gegen  mein  Körper  und  die  Zeitung,  die  ich 

flieh,  sich  bewegten.  Es  erschien  mir  unerklärlich  und  machte 
den  Eindruck  einer  vorübergehenden  körperlichen  Schwäche. 

Weitere  Nachricht  stammt  aus  Tlegenhof. 

In  Danzig  ist  das  Beben  am  kräftigsten  in  den  Teilen 
an  der  Motlau  und  Weichsel  bemerkbar  gewesen,  so  auf  der 
'Si  hichauwerft,  auf  Lauggarten  und  Niederstadt,  und  dauerte 
nur  kurze  Zeit.  Spezielle  Berichte  haben  wir  vom  Stadt- 
graben No.  17,  von  der  Weidengasse,  Fleischergasse,  vom 
Brabank  und  Doininikwall.  Aus  der  Weidengasse  schildert  ein 
F.  G.  in  der  Danziger  Allgemeinen  Zeitung  No.  252  das 
Kreignis.  Er  habe  beim  zweiten  Frühstück  gesessen,  die  Uhr 
habe  eben  '/„Ui  geschlagen,  es  war  ganz  still.  Da  fingen 

IO* 
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die  Blätter  der  auf  dem  Blumentisch  stehenden  Pflanzen  an 
sich  zu  bewegen,  ebenso  die  Gaskrone,  das  Sofa,  und  eine 
gewisse  Beklommenheit  ergriff  ihn  und  seine  Frau.  Die  Be- 
wegung sei  ähnlich  wie  auf  leicht  bewegtem  Wasser  oder  beim 
Vorbeifahren  schwerer  Lastwagen  gewesen.  — Am  Stadt- 
graben 17  wurde  zwischen  11  und  12  ein  heftigerer  Stoss 
empfunden,  derart,  dass  eine  Frau,  die  vor  ihrem  Nähtisch 
sass,  sich  an  demselben  festhalten  musste.  Vorhänge  und 
Gardinen  schwankten.  Ebenso  auf  Brabank,  wo  mehrere 
Personen  in  einem  Zimmer  versammelt  waren,  aber  draussen 
völlige  Ruhe  herrschte.  Dort  krachten  die  Zimmertüren  und 
gingen  teilweise  auf. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Pegelstando  gewidmet 
worden.  Freilich  existieren  in  Danzig  und  Noufahrwasser  nacli 
Angabe  des  Herrn  Navigationsschuldirektors  Holz,  keine 
selbstregistrierenden  Apparate,  aber  wohl  ein  solcher  an  der 
Plehnendorfer  Schleuse.  Herr  Dr.  Dahms  hat  sich  das 
betreffende  Blatt  vorlegen  lassen  und  schreibt  darüber:  „Die 
Kurve  zeigte  um  Mittag  eine  kleine  Erhöhung.  Die  Schwellung 
setzte  um  ca.  12  Uhr  ein  und  war  um  1 Uhr  beendet. 
Jedenfalls  war  sie  nicht  momentan,  sondern  langsam  an-  und 
absteigend.  Der  Apparat  ist  sehr  fein  und  zeigt  die  geringsten 
Schwankungen  des  Niveaus.  Es  wurde  die  Frage  erörtert,  ob 
die  markierte  Überführung  der  Kurve  nicht  durch  passierende 
Dampfer  hervorgerufen  sei.  Erkundigungen  nach  der  Durch- 
fahrt von  Dampfern  gaben  keinen  sicheren  Aufschluss.  Aber 
da  die  Schwellung  1 '/a  Std.  anhält,  gleichmässig  auf- 
und  absteigt,  liegt  meiner  Meinung  nach  eine  längere 
Zeit  währende  Einwirkung,  wie  durch  ein  Beben  vor. 
Die  Pegel-  und  die  Barometerstände,  die  Herr  Lotsen- 
komraandeur  Wunderlich  in  Neufahrwasser  notierte  und 
freundlichst  übersandte,  waren: 

Pegel : Baro  meter : 

8 h.  a.  m.  3.52  m 764.0  mm 

12  h.  3.54  „ 764.2  „ 


4 h.  p.  m.  3.51  „ 764.5  „ 

Genauer  hat  in  Neufahrwasser  der  hoch  empfindliche 


Digitized  by  Google 


149 


Barograph  des  Küstenbezirksamts  den  Luftdruck  verzeichnet. 
Aus  der  Kurve  desselben  ergibt  sich: 

am  23.  Oktober  10  h.  a.  m.  7(i3.9  mm 


11  — 

12  — 

1 — 

2 — 


764.1 

764.2 
764.6 
764.4 
764.2 


n 

n 

rj 

» 

n 


Die  Kurve  zeigt  weder  Unterbrechung,  noch  plötzliches 


Steigen,  was  mit  Rücksicht  auf  die  von  Lauenburg  ge- 


meldete Luftdruckzunahme  von  Interesse  ist.  Das  feine  Chrono- 


meter mit  Kompensationspendel  des  Küstenbezirksamts  hat 
keinerlei  Störung  erfahren,  eben  so  wenig  hat  sich  das  Azimut 
lies  Passageinstrumentes  oder  der  Gang  der  drei  Pendeluhren 
in  der  Navigationsschule  geändert.  Ein  amtliches  Schreiben 
der  Weichselstromvei’waltuiig  teilt  auch  mit,  dass  die  Wasserbau- 
inspektionen Thorn,  Kulm,  Marienwerder,  Dirschau  und  Marien- 
burg keinerlei  Wahrnehmungen  über  das  Erdbeben  machten  und 
die  eingebauten  selbstregistrierenden  Pegel  zu  Thorn,  Kurze- 
brasch und  Einlage  (Schleuse)  Störung  nicht  erkennen  Hessen. 

In  Deatsch-Eylan  hat  ein  Herr  das  Beben  konstatiert, 
geuau  Uhr.  Er  war  gerade  mit  dem  Aufziehen  der 

Ihr  beschäftigt. 

In  Gross-Kosalnen  soll  mittags  der  Bahnhofsbrunnen 
versiegt  und  das  Wasser  desselben  erst  nach  drei  Tagen  mit 
viel  Schlamm  wiedergekommen  sein  (Zeitungsnotiz). 

In  Königsberg  wurde  das  Beben  verspürt  in  den  ver- 
schiedenen Flügeln  eines  gut  fundamentierten  Hauses  am 
Hanimerweg,  und  zwar  als  zwei  kurz  aufeinander  folgende 
Stösse-,  und  ebenso  in  der  Amalienaue.  Auf  der  Sternwarte  und 
im  physikalischen  Institute  sind  keine  Beobachtungen  gemacht. 

ln  Memel  hat  jemand,  der  lesend  auf  einem  Stuhl  sass, 
ein  Schwanken  desselben  bemerkt  und  gesehen,  wie  Palmwodel 
auf  einem  Blumentisch  in  eine  2 Minuten  anhaltende  Schwingung 
mit  5 — 6 cm  Ausschlag  gerieten.  Die  Uhr  zeigt  1 1 32'. 

Die  letzte  mir  bekannte  Nachricht  kommt  von  Ncmniers- 
dorf  oder  Darkehmeii  bei  Oumbinen,  wo  ein  Besitzer  am 
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Ufer  der  Angerap  stehend  einen  dreifachen  Ruck  fühlte  und 
das  Wasser  des  Flusses  gischtartig  aufsteigen  sah  und  gurgeln 
liörte. 

Ausserhalb  Deutschland  hat  man  das  Beben  notiert  in 
Riga,  Dorpat,  PuUtowa  und  Helsingfors. 

Herr  Professor  Lewitzky  schreibt  mir  aus  Dorpat, 
dass  auf  der  Sternwarte  zwar  nichts  gespürt  sei,  aber  die 
Horizoutalpeudel  der  Erdbebenstation  einen  W — O.  resp.  um- 
gekehrt gerichteten  Stoss  anzeigteu,  dessen  Hauptphaseu 
folgende  sind: 


Richtung 

Anfang 


Leichte  Pendel 
(Pliotogr.  Aufzeiclin.) 
NW— SO.  SW-NO. 
11  30' 5"  1131'0" 


Schwere  Pendel 
(Mechan.  Aufzeichn.) 

W— 0. 

11  30'  5" 


der  Hauptbeweguug 

Maximum  1 1 3’2'  1"  1 1 32'  7” 

Ende  11  49' 4"  1147' 


11  31'  2" 
11  31'  6" 
11  36'  9" 


Tn  Pulkowa  (Observatoire  Central  Nicolas)  ist  ebenfalls 
der  Stoss  gefühlt.  Nach  liebenswürdiger  Mitteilung  von  Herrn 
O.  Backluud  haben  ihn  auch  die  magnetischen  Instrumente 
in  Pawlowsk  registriert;  indessen  erhielt  ich  keine  näheren 
Angaben. 

Im  übrigen  Deutschland  konstatierten  wohl  alle  Erd- 
bebenwarten einen  Ausschlag  ihrer  Pendel. 

Zunächst  bekam  ich  durch  Herrn  Prof.  Edler  folgende 
Nachricht  über  das  Geodätische  Institut  in  Potsdam:  „Im 
Geodätischen  Institut  sind  zwei  Seismographen  aufgestellt,  ein 
verbesserter  Horizontal  - Pendelapparat  nach  v.  Rebeur- 
Paschwitz  mit  photographischer  Registrierung  und  ein  Pendel- 
apparat nach  Wiechert  mit  Russchreiben.  Die  nachstehenden 
Angaben  beziehen  sich  auf  das  letzte  Instrument.  — Sehr  be- 
zeichnend für  dieses  Erdbeben  ist  die  kurze  Dauer  der 
Schwingungen.  Während  sonst  als  Mittel  20  Sekunden  galten, 
dauerte  diesmal  die  Periode  nur  2.2 — 3.7  Sekunden  (also  wie 
in  Hamburg  beobachtet).  Eine  bestimmte  Richtung  kann 
nicht  angegeben  worden,  da  beide  Komponenten  den  Beginn 
des  Bebens  gleichzeitig  und  ganz  ähnlich  geben. 
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östliche  Komponente: 

nördliche  Komponente: 

Anfang 

11  28'  55" 

11  28'  57" 

Beginn  des 

Hauptbebens 

1 1 30'  30" 

11  30'  27" 

Maximum 

1131'  2" 

11  30'  49" 

bis 

11  31'  32" 

11  31' 49" 

Ende 

12 

Grösste 

Amplitude 

40  mm 

44  mm 

bei  200facher  Vergrösserung.“ 

Dann  hatte  Herr  Dr.  Etzold  in  Leipzig  die  Güte  mir 
zu  schreiben,  dass  auch  die  dort  befindlichen  Seismographen 
^ein  selten  zierliches  und  deutliches  Seismogramm“  geliefert 
hätten.  Die  ersten  Wellen  trafen  11  29'  20"  ein,  die  stärkste 
Bewegung  begann  11  31'  30"  und  verursachte  Ausschläge  von 
13 — 17  mm. 


Ferner  hat  Herr  Prof.  Wiechert  in  GSttillgen  mir  seine 
Beobachtungsresultate  zugänglich  gemacht. 


Zeit 

Periode 

N— S. 

0— W 

Komponente 

Krste  Vorläufer 

11  29'  2" 

0.5" 

1 iz 

1 1^ 

Zweite  Vorläufer 

11  29'  45" 

2—3" 

4 11 

4 (1 

Beginn 

11  30'  14" 

110" 
1 2" 

6 11 

11  11 
6 fl 

Maximum 

1132'  5" 

10" 

25  11 

62  11 

Nachläufer 

Ende 

12  0' 

7" 

..In  der  O — W.  Komponente  ist  das  Maximum  sehr  wenig,  in 
der  N — S.  Komponente  sehr  stark  mit  Wellen  der  2.  Periode 
überlagert,  dieselben  machen  sich  auch  in  den  Nachläufern 
bemerkbar.  “ 

Auch  die  Kaiserliche  Hauptstation  zu  Strassbarg  i/E. 
zeigte  <liese  Erschütterung  an  allen  Instrumenten.  Die  Einzel- 
heiten sollen  von  dort  veröffentlicht  werden.  Ohne  vorzu- 
greifen, darf  ich  wohl  sagen,  dass  das  Maximum  bei  1 1 34'  20" 
lag,  woraus  der  Zusammenhang  mit  dem  skandinavischen 
Beben  klar  hervorgeht. 
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Schliesslich  verdanke  icli  Herrn  Prof.  Belar  zu  Laibach 
in  Kärnten  die  liebenswürdige  Mitteilung,  dass  selbst  noch 
an  seiner  Erdbebenstatioii  der  Beginn  mit  11  31' 35",  das 
Maximum  mit  1 1 34'  34"  und  das  Ende  um  1 1 40"  zu  kon- 
statieren war. 

Damit  sind  die  mir  zugänglich  gewesenen  Beobachtungen 
erschöpft.  Eine  monographische  Bearbeitung  der  Oesamt- 
erschütterung liegt  nicht  im  Plane  dieses  Aufsatzes  und  mag 
anderen  überlassen  bleiben. 

Ich  fasse  nun  die  Beobachtungen  kurz  zusammen. 

Das  im  Skagerak  entstandene  tektonische,  mit  dem  Bruch- 
systeni  des  Kristianiafjordes  und  Skageraks  genetisch  ver- 
bundene Erdbeben  hat  sich  mit  seinen  letzten  schnellen  Wellen 
über  ganz  Deutschland  ausgebreitet,  so  dass  unser  Vaterland 
und  ein  Teil  der  Alpen  in  die  mikroseismische  Zone  gehört. 
Makroseismisch  ist  der  Stoss  in  ilon  Landstrichen  südlich  und 
östlich  des  Ostseebeckens  beobachtet,  aber  meistens  nur  in 
der  Küstenzone.  Eine  Ausnahme  macht  Inowraclaw,  wenn  die 
Beobachtung,  über  die  ich  nichts  Näheres  erfuhr,  zutrifft.  In 
Pommern  ist  Stettin  bisher  der  südlichste  Punkt.  Während 
aber  die  SW. -Ecke  der  Ostsee  in  Holstein,  Hamburg,  Lübeck, 
vielleicht  auch  Mecklenburg  und  sicher  Vori)ommern  keine 
makroseismische  d.  h.  ohne  Instrumente  wahrnehmbare  B(;- 
wegung  zeigte,  hat  die  hinterpommorsche  und  |>reussische 
Küste  von  Kolberg  bis  Kiga  alle  gewöhnlichen  Anzeichen 
eines  schwachen  Erdstosses  von  der  Klasse  II  der  Forel- 
Kossi’scheu  Skala  geliefert.  Derselbe  verschwindet  landein- 
wärts an  dem  pommerscheu  Laudrücken.  Die  Kurven  fühl- 
barer Erschütterungen,  die  in  Skandinavien  gegen  NO.  gestreckt 
sind,  erleiden  im  südwestlichen  Abschnitte  <les  Baltikum  eine 
auffällige  Verengerung  in  westlicher  Bichtnng. 

ln  Pommern  und  Preussen  trat  das  Erdbel)en  durchaus 
gleichförmig  auf  und  zwar  in  Eorm  einer  leichten  Erschütterung, 
wie  wenn  ein  Lastwagen  über  das  Pflaster  fahrt.  Schaden  ist 
nirgends  geschehen.  Die  Beobachter  hatten  ein  rasch  vorüber- 
gehendes Schwiudelgefühl  und  die  Em])findiing  auf  ganz  schwach 
bewegter  See  zu  sein;  Hängelani]>en,  Bliimenwodel,  Ampeln, 
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Gewichte  dor  Uhren  pendelten  hin  und  her,  gelegentlich  wurde 
eiu  Geräusch  wie  von  einem  rollenden  Wagen  vernoininen, 
ganz  vereinzelt  ist  ein  leichter  Gegenstand  um-  oder  herab- 
gefallen. Bemerkenswert  ist,  dass  fast  alle  Beobachter  im 
Zimmer  sassen,  mit  Lesen  oder  Schreiben  beschäftigt.  Im 
Freien  hat  kaum  ein  Einziger  etwas  gemerkt,  ein  Zeichen, 
wie  schwach  die  Bewegung  war.  Befördernd  für  die  Beob- 
achtungen wirkte,  dass  sie  Sonntag  Vormittag  erfolgen  konnten, 
wo  sich  viele  Personen  zu  Hause  mit  schriftlichen  Arbeiten 
al)geben,  und  dass  am  Sonntag  kein  Lastwagenverkehr  statt- 
iindet;  denn  sonst  hätten  die  meisten  die  Erschütterung  in 
Gedanken  sofort  auf  solche  Ursache  zuriickgeführt  und 
unbeachtet  gelassen.  Das  Barometer  scheint  gleichmässig 
im  Steigen  gewesen  zu  sein.L  Das  Meer  hat  nur  ganz  schwach 
auf  das  Beben  reagiert;  denn  bei  Arkona  und  Swinemflnde 
war  keine,  bei  Danzig  nur  eine  unbeileutende,  bald  wieder 
einebbende  Anschwellung  nachweisbar.  In  der  Hinsicht 
verhält  sich  dies  Beben  in  unseren  Gegenden  anders  als  das 
l.issaboner,  welches  freilich  ungleich  heftiger  auftrat. 

Ganz  genaue  Zeitangaben  fehlen  leider.  Die  vorhandenen 
genügen  jedoch  vollständig,  um  zusammen  mit  den  Seismo- 
.gramnien  der  entfernteren  Orte  die  pommersch-preussische 
Erschütterung  auf  Skandinavien  zu  beziehen.  Nach  de)i  Kurven 
gleicher  Zeiten  und  der  Beobachtung  des  Stosses  in  laind  um 
11  23'  40"  war  in  Pommern  das  Beben  nin  11  30’  30"  zu 
erwarten.  In  Potsdam  liegt  das  Maximum  bei  1 1 31'  2” — 40", 
in  Leipzig  11  31'  30".  Damit  stimmen  die  oben  angegebenen 
poramerschen  Zeiten  überein.  In  Zanow  schlug  die  Uhr 
unmittelbar  nach  dem  Sto.ss  ‘ 12.  Die  übrigen  Zahlen  weichen 
nach  unten  und  oben  ab.  1 1 27'  ist  zu  früh  für  Sassnitz, 
II  34'  zu  spät  für  Hinterpominern,  da  damals  die  Welle  bereits 
in  Laibach  angelangt  war;  11  32'  für  .Memel  ist  auch  ein 
Wenig  zu  spät,  weil  das  Maximum  schon  in  Dorpat  war,  aber 
immerhin  ziemlich  genau.  Die  Entfernung  Lund— Potsdam 
Imträgt  ca.  ,360  km.  Die  Zeitdifferenz  ist  82  Sekunden,  sodass 

1)  Üben  sind  ilie  Zaiilen  von  Neufalirwasser  aiigcfülirt,  die 
üreifswalder  Barometcrstäncte  waren:  71ia.  7Gl.it,  Üli  p.  7G2.3,  Uliji.  7G3.4. 
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eine  Geschwindigkeit  der  Welle  von  4.4  km  herauskäme. 
Rechnen  wir  damit  rückwärts  in  die  direkte  Entfernung 
Lund  — Cöslin,  so  erhalten  wir  für  Zanow-Cöslin  die  Zeit- 
bestimmung 11  30'  40",  für  Memel  11  31'  30",  für  Deutsch- 
Eylau  11  31' '20".  Das  sind  alles  Beträge,  die  soweit  mit  den 
Beobachtungen  stimmen,  als  selbst  gut  gehende  Uhren  diese  Unter- 
schiede aiifweisen  können.  Die  eben  berechneten  sind  selbst- 
verständlich nur  Näherungswerte.  Die  spezielle  Untersuchung 
des  Bebens  hat  die  einzelnen  Phasen  und  deren  Geschwindigkeit 
zu  ermitteln.  Zur  Orientierung  diene,  dass  Strassburg  i.  E. 
und  Pulkowa  annähernd  gleich  weit  vom  Skagerak  entfernt 
sind,  (Ijaibach  ist  etwas  weiter,  daher  ist  der  Stoss  dort  auch 
"20"  später)  und  dass  eigentlich  die  in  Hinterpommern  be- 
obachtete makroseismische  Zone  über  Berlin  und  Hannover 
und  das  Skagerak  herumzieheu  sollte;  aber  die  Beben 
verhalten  sich  in  der  Beziehung  oft  sehr  eigentümlich.  Darauf 
beruht  ihr  Wert  für  die  Erkenntnis  des  geologischen  Baues 
einer  Gegend. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  in  Hinterponimern  mehrere 
Beobachter  von  kurzem,  wiederholtem  Kuck  sprechen,  was  mit 
den  Seismogrammen  und  den  Angaben  Svedmark’s,  dass 
mehrere  Stösse  erfolgt  seien,  stimmt. 

Übrigens  hat  es  bei  diesem  Hauptbeben  in  Skandinavien 
sein  Bewenden  nicht  gehabt  Am  Nachmittage  traten  weitere 
schwächere  Erschütterungen  ein:  am  25.  Oktober  6 10'  p.  m. 
wurde  eine  solche  beim  Leuchtturm  Strömtangen  registriert, 
am  26.  Oktober  G 27'  a.  m.  eine  solche  im  südlichen  Teil 
des  Amtes  Smalenene  bei  Prederikstad  an  der  schwedisch- 
norwegischen Grenze.  Noch  am  18.  November 
die  Gegend  von  Ullensäker  und  Eidsvold  durch  zwei  aufein- 
ander folgende  Stösse  erschüttert,  die  stärker  waren  als  am 
26.  Oktober.  Es  handelt  sich  also,  wie  Svedmark  mit  Recht 
bemerkt,  um  einen  Erdbebenschwarm,  der  mit  einem  heftigeren 
Stösse  beginnen  oder  nach  längeren  schwächeren  Beben  mit 
einem  solchen  schliessen  kann.  Typus  dieser  Erscheinung  sind 
die  von  H.  Credner  so  treffllich  geschilderten  Bebenschwärme 
des  Vogtlandes  in  Sachsen. 
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Au  dies  Beben  lassen  sich  einige  interessante  geologische 
Bemerkungen  knüpfen.  Wir  sehen,  dass  Vorpommern  und  die 
westlichen  Teile  der  deutschen  Tiefebene  sehr  schwach  berührt 
wurden,  die  hinterpommersche  Küste  jedoch  kräftigere  Be- 
wegung zeigte.  Ich  führe  dies  auf  den  Bau  des  Untergrundes 
zurück.  In  Schweden  ist  augenscheinlich  die  vom  Skagerak 
ausgehende  Welle  zuerst  hauptsächlich  nach  NO.  gelaufen,  so 
dass  wir  eine  etwa  dem  Bruchgebiete  des  Kristiauiafjordes 
angepasste  stärkste  Schütteruugszoue  erhalten  und  derselben 
schmiegen  sich  die  nächsten  makroseismischen  Zonen  an.  Im 
Süden  ändert  sich  das  Bild;  Hamburg  und  Potsdam  hatten  die 
.Maxima  fast  in  derselben  Zeit,  die  Kurve  streckt  sich  gegen 
S.,  die  makroseismische  Zone  in  Hinterpommern  gegen  SO. 
Hamburg — Potsdam,  also  die  Linie  der  Unterelbe  entspricht 
wahrscheinlich  einem  Bruche  in  der  Richtung  des  hercynischen 
Systems.  Demselben  gehörten  auch  der  Strelasund  und  der 
Steilabfall  der  Rügen’schen  Ostküste  bei  Jasmund  an.  Es  ist 
daher  sehr  charakteristisch,  dass  drei  Orte  in  Vorpommern, 
die  an  einer  solchen  Bruchlinie  liegen,  nämlich  Stralsund, 
Ureifswald,  Stettin,  die  einzigen  Beobachtungsstellen  für  das 
Beben  waren,  ferner  Sassnitz,  wo  die  Kreide  jäh  abbricht. 
Dieses  hercynische  Bruchsystem  beherrscht  ebenfalls  Schonen 
uud  Bornholm  und  reicht  vielleicht  mit  seinen  letzten  Aus- 
läufern über  die  Mittellinie  der  Oderbucht  hinaus  bis  Kolberg. 
Weiter  ist  es  vorläufig  nicht  nachgewiesen.  Am  Ende  dieser 
Verwerfungen  d.  h.  in  der  Gegend  von  Cöslin  beginnt  die 
pommersch-preussische  makroseismische  Zone,  und  bis  Danzig 
liegen  die  Beobachtungsstellen  dicht  bei  einander:  Cöslin,  Stolp, 
Howe,  Lauenburg,  Neustadt,  Danzig,  Neuteich,  Elbing.  Die 
Bewegung  macht  einen  einheitlicheren  Eindruck  als  in  Vor- 
pommern, als  ob  die  Wellen  kräftiger,  ungebrochener  an- 
gelaugt  seien. 

Dies  Verhalten  legt  den  Schluss  nahe,  dass  die  zwischen 
Bügen  und  der  Nordsee  zahlreichen,  NW — SO.  laufenden 
Klüfte  das  Erdbeben  abschwächten,  ferner  dass  die  im  hercy- 
uischen  Sinne  streichenden,  sehr  verschieden  zusammenge- 
setzten Schollen  und  die  wahrscheinlich  tiefe  Lage  des 
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krystallinen  Gebirges  einerseits  die  oberflächliche  Bewegung 
erlöschen  Hessen,  andererseits  die  Wellen  zwangen,  sich  dem 
Kluftsysteine  anzupassen.  Dadurch  erfolgte  kräftigere  Bewe- 
gung nur  noch  auf  den  Klüften  selbst,  möglicherweise  unter 
Auslösung  untergeordneter  Spannung  längs  derselben.  So 
erkläre  ich  mir  die  Stösse  in  Vorpommern,  Stettin  eingeschlossen; 
denn  das  untere  Odertal  bei  Stettin  ist  zweifellos  durch 
eine  Bruchlinie  oder  das  Zusammentreffen  mehrerer  solcher 
Spalten  bedingt.  Ebenso  mag  darauf  die  Koincideuz  der 
Hamburger  und  Potsdamer  Beobachtungen  beruhen.  Die  Ab- 
schwächung  schwedischer  Beben  durch  die  Zone  des  Kattegat 
und  Sund  ist  schon  C.  W.  C.  Fuchs  aufgefallen,  der  hervor- 
hebt, dass  die  Erschütterungen  der  skandinavischen  Halbinsel 
eher  Schottland  und  die  Shetlands-Inseln  erreichten,  aber  sehr 
selten  die  Meerengen  im  Süden  überschreiten.  Auch  dieser 
Stoss  liefert  im  Ganzen  betrachtet  dafür  einen  Beweis.*) 

Hinterpommern  gehört  nach  der  augenblicklich  herrschenden 
Auffassung  einem  anderen  tektonischen  System  an.  Man  hat 
wiederholt  auf  die  annähernd  parallele  Richtung  des  Eragebirges 
und  des  hinterpommerschen  Landrückens  nebst  der  zugehörigen 
Ostseekflste  hingewiesen  und  diese  Landstriche  daher  als 
nördlichste  Ausläufer  des  älteren  mitteleuropäischen  Gebirges 
betrachtet.  Ist  das  der  Fall,  so  stünden  seine  tieferen  Schichten 
zu  diesen  Erdbebenwellen  gerade  umgekehrt  wie  <lie  hercy- 
nisclien  Brüche  Vorpommerns  und  der  Unterelbgegend.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  weniger  zerstückelt  als  die  westlichen. 
Deshalb  musste  sich  der  Erdbebenstoes  anders  äussern.  Die 
Kurve  der  makroseismischen  Erschütterung  ]>asstsich  daher  mehr 
der  urs|)rnnglichon  Krümmung  konzentrisch  an.  Ausserdem 
beginnt  der  Streifen  zusammenhängender  Beobachtungen  bei 
Kolberg,  d.  h.  dort,  wo  die  südlich  von  Bornholm  laufenden 
hercynischen  Brüche  die  ponnnersche  Küste  treften,  und  diese 
deshalb  einen  autfälligen  Knick  macht.  Kolberg  bezeichnet 
ferner  für  Pommern  das  Ende  der  an  Brüche  gebundenen 
Soohjuelleu.  Endlich  schiebt  sich  die  tiefere  See  mit  einer 

1)  Statistik  der  Erdbeben  von  I8i!.5 — 188').  Sitzungsber.  der 
k.  k.  .Akad.  d.  Wi.ss.  Wien.  .Matli. -Natur.  CI.  XCÜ  Abt.  I.  1885.  357. 
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rechteckigen  Ausbuchtung  nach  SW.  zwischen  Hinterpommern 
und  Bornholni  ein,  hört  aber  mit  einer  NW — SO.  gerichteten 
Verflachungslinie  auf,  sodass  die  Oderbauk  von  Rügen  nach 
Kolberg  hinflberreicht.  Dafür  dass  auch  die  nördlich  von 
Bornholin  vorhandenen  hercynischen  Brüche,  die  in  Schonen 
noch  eine  Rolle  spielen,  bis  Hinterpommern  fortsetzen,  fehlt 
es  z.  Z.  ganz  an  Anhaltspunkten.  Die  allgemeine  Konfiguration 
spricht  sogar  dagegen. 

Schon  dieser  abweichende  Bau  in  beiden  Teilen  der 
Provinz  würde  zur  Erklärung  des  verschiedenen  Verhaltens 
gegen  die  Stosswellen  genügen.  Es  kommt  ein  weiteres 
Moment  hinzu,  nämlich  eine  relativ  höhere  Lage  des  Grund- 
gebirges und  damit  eine  engere  Angliederung  an  die  skandi- 
uavische  Masse.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Facies  und  der 
Verteilung  der  Sedimentärgesteine.  Bis  zur  Juraformation  mag 
ilas  Gebiet  rings  im  Süden  von  Schweden  eine  annähernd 
gleichartige  Entwickelung  genommen  haben.  Mit  dem  Augen- 
blicke, wo  die  hercynischen  Brüche  das  jetzige  Ostseegebiet 
erreichten,  beginnt  ein  Gegensatz  von  Vor-  und  Hinterpommern 
Oller  sagen  wir  von  dänischem  und  preussischem  Ostseegebiet. 
Lias  und  Dogger  sind  bisher  im  Osten  nicht  nachgewiesen, 
nur  der  untere  Malm  greift  über  beide  Gebiete  hinweg. 
Schärfer  prägten  sich  die  Unterschiede  in  der  Kreide  aus. 
Die  Grünsandfacies,  also  Flachwasserbildungen,  die  im 
Westen  vom  Cenoman  an  verlassen  werden,  kehren  im  Osten 
im  Untersenon  in  grosser  Ausdehnung  wieder;  die  obere  weisso 
Scliroibkreide  hat  weit  weniger  den  Habitus  eines  Absatzes  in 
tieferem  Wasser,  und  die  ganze  Serie  scheint  lange  nicht  so 
mächtig  zu  sein.  Von  dem  Saltholmskalk,  dom  Paleocän, 
ilic  im  Gebiete  der  dänisch-mecklenburgischen  See  auf  dem 
tienon  liegen  oder  lagen,  haben  wir  in  West-  und  Ostpreussen 
keine  Spuren.  Die  Bernsteiusande  sind  wohl  allgemein  süd- 
skandinavisch, aber  nicht  der  Septarienthon  und  die  übrigen 
mitteloligocänen  Schichten,  vor  allem  nicht  in  der  Mächtigkeit 
lies  Westens  und  Sfldwestens.  So  dürfte,  cum  grano  salis,  im 
Jänisch-mecklenburgisch-vorpommerschen  Gebiet  die  Reihe  der 
mesozoischen  und  känozoischen  Schichten  als  Ganzes  erheblich 


Digitized  by  Googlc 


158 


mächtiger  sein.  Die  Erdbebenbewegungen  pflanzten  sich  ini 
gegenüberliegenden  Schweden  (Smäland,  Blekinge  und  Schonen) 
wesentlich  im  krystallinen  Grundgebirge  fort.  Dessen  im 
Ostbaltikum  einem  höheren  Niveau  zugehörige  Ausläufer 
haben  dann  die  Stösse  in  Hinterpommern  und  Preussen 
schärfer  hervortreten  lassen. 

In  Pommern  ist  die  makroseismische  Welle  am  süd- 
baltischen Höhenrücken  erloschen.  Die  mächtigen,  aus  ver- 
hältnismässig lockeren  Massen  zusammengesetzten  Diluvial- 
anhäufungen der  jüngeren  Erdnioräne  haben  durchweg  den 
Stoss  vernichtet,  ltn  Oder-  und  Weichselhaff  ist  die  Welle 
noch  bis  zum  Ende  der  Mündungstrichter  bei  Stettin  und  Neu- 
teich fortgelaufen.  Deren  loses  Schwemmland  wurde  wahr- 
scheinlich durch  die  Erdbebeuwelle  wegen  seiner  Durchtränkung 
stärker  erregt  und  ist  vielleicht  ein  wenig  gesackt,  natürlich 
nur  um  einen  winzigen  Betrag.  Auch  in  Sassnitz  rührt  die 
Beobachtung  vom  Strande  her  aus  einem  auf  Gehängeschutt 
mittelst  Pfählen  fundamentierten  Gebäude.  Von  Greifswald 
hörten  wir,  dass  das  Haus  Steinbeckerstrasse  4(>  auf  Torf  ini 
Untergründe  ruht,  und  ebenso  wird  berichtet,  dass  in  Kolberg, 
Preussenplatz  1 das  Haus  auf  Pfahlrosteii,  also  in  lockerem, 
nicht  trugfähigem  Boden  steht. 

Der  festere  Diluvialschutt  vernichtet  in  der  Kegel  die 
seismischen  Kräfte.  Das  ist  der  Grund,  warum  im  Allge- 
meinen in  unserer  Provanz  und  überhaupt  im  norddeutschen 
Flachlande  Erdbeben  so  selten  beobachtet  worden.  Die  ver- 
schiedenen Erdbebenstationen  verzeichnen  zahlreiche  von  aus- 
wärts kommende  Beben.  Damit  sie  aber  auf  der  Oberfläche 
direkt  fühlbar  worden,  müssen  es  schon  starke  Erschütterungen  mit 
kurzen  stossartigen  Wellen  sein.  Auch  das  Lissaboner  Beben  ist 
«lirekt  wenig  vers|)ürt,  nur  die  Unruhe  der  Wasser  hat  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregt,  ln  Schweden  fanden  ähnliche  Er- 
schütterungen wie  diese  letzte  nach  Mitteilung  von  Herrn  Sved- 
mark  1497,  1759  und  1851  statt.  Ich  erinnere  mich  aber  keiner 
Notiz,  dass  z.  B.  1851  in  unserer  Provinz  das  Beben  gemerkt  wäre.’  ( 

1)  Durch  Herrn  Direktor  Iloyer  in  Dcniinin  empfing  ich  die  nach- 
stehende Zeitungsnotiz:  Es  war.  so  schreiben  die  ...Stettiner  Neusten 
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Die  Spärlichkeit  von  autochthonen  Erschütterungen  oder 
von  Relaisbeben,  welche  durch  fremde  Stösse  in  unserem 
Boden  erzeugt  werden  könnten,  Hesse  sich  endlich  dadurch 
erklären,  dass  die  wiederholten  gewaltigen  Belastungen  durch 
das  Inlandeis  und  die  damit  ursächlich  verbundenen  Ver- 
schiebungen mannigfacher  Art  die  Hauptmasse  der  Spannungen 
bereits  ausgelöst  hatten.  Es  herrscht  daher  ein  Zustand  des 
inneren  Gleichgewichts,  den  anscheinend  selbst  von  aussen 

Nsclirichten“,  zur  Zeit  der  Osterferien,  als  einer  unserer  Leser  sich 
im  Jahre  18.j4  bei  seinen  Eltern  ini  Kreise  Flatow  befand,  damals  im 
-41ter  von  nahezu  19  Jahren.  Das  Wetter  war  noch  ziemlich  kalt, 
lind  ab  und  zu  kam  ein  leichtes  Schneegestöber  über  die  Gegend, 
während  die  Leute  auf  dem  Felde  Kartoffeln  pflanzten.  Da  ertönte 
pliitzlich  ein  Geräusch,  als  ob  viele  Fuder  Steine,  die  von  Südwest 
«ach  Xordost  gefahren  würden,  in  rasender  Eile  dahiueilten.  Alle 
JlcDschen  auf  dem  Felde  blickten  unwillkürlich  nach  der  nahen 
Undstrasse,  auf  der  das  Getöse  .statttinden  konnte,  doch  war  kein 
Fnhrwerk  zu  sehen.  Nach  etwa  30  Sekunden  wurde  alles  .still 
und  niemand  konnte  sieh  diese  Erscheinungen  erklären.  Einige  Tage 
darauf  aber  enthielten  die  Zeitungen  Berichte  über  ein  Erdbebeu, 
da»  sich  vom  Adriatischen  Meere  durch  Kroatien  nach  der  Ostsee 
und  weiter  durch  Skandinavien  hiiigezogen  habe.  Auch  ein  fa.st  74 
Jahre  alter  Bekannter  des  Ein.sender.s,  dessen  Acker  .sich  hart  an  der 
hinterpommerschen  Grenze  betindet.  kann  sich  dieser  Naturerscheinung 
«och  sehr  gut  entsinnen.  — Wenn  die  Beobachtung  richtig,  so  gleichen 
die  Erscheinungen  sehr  dem  diesjährigen  Beben.  Aber  das  Jahr  i.st 
W'dil  verwechselt.  Das  Beben  bei  Gothenburg  trat  am  13.  April  IS.ÖI 
1 Vt  abends  ein,  und  an  demselben  Tage  wurde  Dalmatien  ei'sclüittert. 
Jahre.s-  und  Tageszeit  sprechen  daher  zwar  dafür,  da.ss  möglicherw'eise 
der  Sto.ss  von  18.Ö1  in  ganz  ähnlicher  Form  hei  uns  gemerkt  ist  aber 
die  Angabe  ist  wegen  der  abweichenden  Jahreszahl  recht  unsicher. 

Während  <les  Druckes  machte  mich  Herr  Prof.  L.  Sauer  in 
Stettin  auf  eine  Erschütterung  autmerksam,  welche  er  und  .seine 
Familie  am  12.  März  1883  7 40’  a.  m.  in  der  Wollweberstrasse  zu  Stettin 
»»•merkt  haben.  Die.selbe  i.st  als  ein  W— 0.  oder  umgekehrt  ge- 
richteter Stoss  aufgetreten  mit  den  Wirkungen  des  die.sjährigen  Bebeus 
in  llinterpommern.  ln  der  Fuchs’schen  Erdbebenstatistik  habe  ich 
keine  Erschritterung  in  Europa  aufgefuuden,  die  als  Ursache  dieses 
Stettiner  Ereignisses  anzusehen  wäre.  Au  der  Beobachtung  wird  kaum 
za  zweifeln  .sein;  ob  wirklich  ein  Erdbeben  vorlag,  lasse  ich  dahin- 
»(estellt.  (Jahresber.  d.  Polytechn.  Gesellsch.  zu  Stettin.  39.  Vereins- 
jahr 1900.  1901.  p.  33.) 
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eindringende  heftigere  Anstösse  kaum  zu  stören  vermögen. 
Wir  dürfen  also  Pommern  und  die  angrenzenden  deutschen 
Landesteile  trotz  solcher  seltenen  fremden  Erschütterungen  als 
ein  bebenfreies,  auf  jeden  Fall  als  ein  äusserst  bebenarmes 
Gebiet  betrachten. 

Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  habe  ich  die  angenehme 
Pflicht,  allen  den  Herren,  die  mich  bei  der  Sammlung  des 
Materials  und  durch  Zuwendung  eigener  Beobachtungen  in  so 
liebenswürdiger  Weise  unterstützten,  meinen  herzlichsten  Dank 
zu  sagen.  Dieser  gilt  in  erster  Linie  den  Redaktionen  der 
pommerschen  Zeitungen,  welche  meinen  Aufruf  abdruckten, 
dann  allen  Berichterstattern,  deren  Namen  Ja  iin  Texte  Er- 
wähnung gefunden  haben,  ferner  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Dahms 
in  Danzig,  der  sich  die  grösste  Mühe  im  Einziehen  von  Er- 
kundigungen gegeben  hat,  und  dem  ich  einen  grossen  Teil 
der  westpreussischen  Beobachtungen  verdanke.  Nicht  minder 
hat  Herr  Prof.  Edler  in  Potsdam  diese  Arbeit  gefordert.  Herr 
Dr.  Svedmark  in  Stockholm  lieferte  mir  die  schwedischen, 
hier  benutzten  Angaben  und  eine  kleine  Kartenskizze;  die 
Herren  Professoren  Wiechert  in  Göttiiigen,  Rudolph  in 
Strassburg  i.  E.,  Belar  in  Laibach,  Dr.  Etzold  in  I^eipzig  mul 
Direktor  Dr.  Petersen  in  Hamburg  ergänzten  mein  Material 
durch  die  Beobachtungsresultate  an  ihren  Seismometern.  Allen 
den  genannten  Herren  sei  mein  ergebenster  Dank  ausgesprochen. 

Greifswald,  Ende  November  1904. 
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Gräber  in  Thurow  bei  Züssow -Vorpommern/) 

Von 

Prof.  Dr.  Erich  Pemlce-Greifswald. 

Mit  3 Textfiguren. 

Der  Hflgel,  auf  dem  gelegentlich  der  Tagung  der  vor- 
jährigen deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald 
sine  Ausgrabung  veranstaltet  wurde,  liegt  in  nahezu  südlicher 
Richtung  600  m vom  Bahnhof  Züssow  der  Linie  Stralsund- 
Pasewalk.  Seine  genauere  Lage  wird  durch  den  trigono- 
metrischen Punkt  42,3  des  Messtischblattes  „Züssow“  bezeichnet. 
Id  dem  durch  Wald  und  Ortschaften  vielfach  beschränkten 
Oesichtsfeld  hebt  er  sich  durch  seine  scharf  begrenzte  Form 
unter  den  übrigen  geringeren  Bodenerhebungen  deutlich  als 
'ier  charakteristischeste  heraus.  Seine  Grundfläche  bildet  ein 
in  westöstlicher  Richtung  gestrecktes  gleichmässiges  Oval,  in 
‘iessen  Mitte  die  höchste  Erhebung  liegt.  Zwei  geringere  Er- 
hebungen, von  jener  durch  flache  Einsenkungeu  geschieden, 
bilden  den  Abschluss  an  den  beiden  Enden. 

Dass  der  Hügel  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Bestattungs- 
platz diente,  liess  sich  aus  seiner  Lage  zur  Umgebung  schliessen. 
Die  Bestätigung  boten  ausser  mancherlei  Anzeichen  — dem 
Funde  von  zahlreichen  grossen  Steinen,  von  Urnenscherben 
und  Holzkohlenresten  — die  Aufdeckung  eines  Steinringes  auf 
der  westlichen  Erhebung  des  Hügels.  Die  Untersuchung  des 
innerhalb  des  Steinringes  gelegenen  Grabes  ist,  entgegen  den 
•Absichten  des  Entdeckers,  Hrn.  Inspektors  Sauerbier,  leider 

I)  .Mit  dankenswerter  Genehmigung  des  Vorstandes  der  Berliner 
Antliropol.  Gesellschaft  abgedruckt  aus  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie* 
1904,  Heft  6. 

IX.  Jahrrsb.'icht  der  (Jen.  Gr«if..wald.  1 1 
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nicht  unter  fachmännischer  Aufsicht  erfolgt,  vielmehr  durch 
eine  heimliche  Kaubgrabung  vereitelt  worden.  Es  konnte 
nachträglich  folgendes  festgestellt  werden; 

Der  Steinring  (vgl.  Fig.  1)  hat  einen  Durchmesser  von 
16,50  m und  besteht  aus  einzelnen  nebeneinander  gelegten 
mächtigen  Blöcken  von  durchschnittlich  0,75  m Höhe  und 
Breite.  Genau  in  der  Mitte  liegt  das  Grab.  Das  Grab,  ca. 
4 m lang  und  2,50  m breit,  ist  ehemals  an  allen  vier  Seiten 


Fig.  1. 
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von  grossen  Steinen  eingefasst  gewesen,  jedoch  sind  die  Steine 
durch  die  schon  erwähnte  Kaubgrabung  namentlich  an  der 
Westseite  beseitigt  worden.  Die  Steine  — an  der  östlichen 
Schmalseite  bildet  ein  mächtiger  Block  aus  rotem  Granit  die 
Hälfte  der  Einfassung  — siud  so  aufgestellt,  dass  die  dem 
Grabe  zugekehrte  Seite  möglichst  eine  glatte  Fläche  zeigte; 
sie  war  bei  einigen  von  Natur  vorhanden,  bei  anderen  wurde 
sie  durch  künstliche  Abarbeitung  hergestellt.  Namentlich  bei 
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dem  grossen  Block  der  östlichen  Schmalseite  ist  die  künstliche 
Glättung  deutlich  wahrzuuehraeu.  Die  Sohle  des  Grabes, 
0,80  m unter  der  heutigen  Oberfläche,  ist  mit  kleinen  rund- 
lichen Steinen  von  0,10 — 0,15  m Durchmesser  gepflastert.  Von 
Decksteinen  ist  keine  Spur  gefunden  worden,  es  ist  auch  nicht 
anzunehmen,  dass  sie  bei  der  neuesten  Nachgrabung  zerstört 
worden  sind.  Da  sie  wahrscheinlich  ehemals  vorhanden  waren, 
werden  sie  schon  früher  bei  der  Bestellung  entdeckt  und  heraus- 
genonimeii  worden  sein.  Das  ist  um  so  eher  denkbar, 
als  der  Steinriug  teils  von  alters  her  sichtbar  war,  teils  blos 
0,10 — 0,20  m unter  der  heutigen  Oberfläche  liegt,  der  östliche 
Granitblock  0,25  m,  die  Deckplatten  also  nur  durch  eine  dünne 
Erdschicht  bedeckt  gewesen  sein  können. 

Dafür,  dass  das  Grab  nicht  schon  früher  einmal  aus- 
geplündert war,  sprechen  die  Funde,  die,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  vollzählig,  von  den  Goldsuchern  an  Hrn.  Inspektor 
Sauerbier  abgeliefert  worden  sind  und  jetzt  in  der  Sammlung 
vaterländischer  Altertümer  zu  Greifswald  aufbewahrt  werden. 
Es  sind  eine  Spirale  aus  dünnem  hellgelben  Golddraht  uml 
Fragmente  einer  Bronzenadel.  Knocheureste  wurden  bei  der 
Nachuntersuchung  nicht  gefunden,  auch  nicht  Reste  einer  Grab- 
nme.  Die  Analogie  des  mittleren  Grabes  spricht  dafür,  dass 
der  Tote  uuverbranut  beigesetzt  war. 

Die  Richtung  des  Grabes  ist  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Auffindung  dieses  Grabes  bot  dem  Hrn.  Kurator  der 
Universität,  Geh.  Oberregierungsrat  v.  Hausen,  Veranlassung, 
in  dankenswerter  wissenschaftlicher  Fürsorge,  den  ganzen  Hügel 
einstweilen  von  der  Bestellung  auszuschliessen  und  die  Erlaubnis 
zu  weiteren  Ausgrabungen  bei  der  Vorgesetzten  Behörde  zu 
erwirken. 

Die  ersten  Versuche  galten  der  Haupterhebung  im  Mittel 
punkt  des  Hügels.  Es  musste  zunächst  die  Grösse  des  Stein- 
ringes festgestellt  werden,  dessen  Vorhandensein  schon  bei  der 
Entdeckung  des  westlichen  Grabes  festgestellt  war.  Diese  Auf- 
gabe bot  keine  Schwierigkeit.  Der  Ring  wurde  von  Westen 
bis  Norden  vollständig,  an  anderen  Stellen,  besonders  im  Süden 
nur  soweit  freigelegt,  als  erforderlich  war,  um  seinen  Verlauf 
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zu  erkennen.  Der  Durchmesser  beträgt  19,50  m.  Der  Ring 
besteht  nicht,  wie  bei  dem  östlichen  Grabe,  aus  einzelnen  grossen 
Steinen,  sondern  er  ist  aus  mittleren  und  zwischeneingefflgten 
kleineren  Steinen  wie  eine  kyklopische  Mauer  ca.  1 m breit 
und  ca.  0,70  m hoch  aufgebaut  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
sind  ganz  grosse  Blöcke  verwendet. 


Fig.  2. 


Der  von  dem  Ring  eingeschlossene  Teil  zeigte  sich  bei 
der  Untersuchung  dicht  unter  der  Oberfläche  in  einer  bestimmten 
Abgrenzung  von  mittleren  und  kleineren  Steinen  vollständig 
überdeckt;  jedoch  lagen  diese  Steine  nicht  wie  ein  Pflaster 
nebeneinander,  sondern,  wie  bei  einem  eingestflrzten  Gewölbe, 
locker  neben-  und  untereinander.  Ein  festes  unzerstörtes  Stein- 
gefOge  wurde  mit  einem  deutlich  in  gerundeter  Linie  verlaufenden 
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Räude  bei  dem  Punkte  a (vgl.  die  Fig.  '2),  5,50  in  von  dem 
äusseren  Steinringe,  auf  eine  Lauge  von  1 — 2 m festgestellt; 
ein  zweites  bei  dem  Punkte  b,  4,50  m,  ein  drittes  bei  c, 
6,50  m von  dem  äusseren  Steinringe  entfernt.  Ausserhalb 
dieser  drei  Stellen  lagen  nach  dem  äusseren  Ringe  hin  keine 
weiteren  Steine  mehr.  Es  war  also  deutlich,  dass  innerhalb 
des  äusseren  Ringes  eine  Anlage  mit  anscheinend  runder  Um- 
fassung und  aufgetürmtem  Steinhagel  bestand. 

Unter  dieser  Anlage  war  das  Grab  zu  vermuten.  Um  zu 
ihm  zu  gelangen,  wurde  ein  Graben  d durch  die  vermutete 
Mitte  der  inneren  Anlage  1,20  m tief  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  gezogen,  aber  es  fand  sich  ausser  kohlendurchsetztem 
Erdreich  keine  Spur  von  Bestattung:  daher  wurde  ein  zweiter 
breiterer  Graben  e im  rechten  Winkel  dazu  von  oben  herab 
ausgestochen  — es  fehlten  hier  vielfach  die  Steine  des  ange- 
nommenen aufgetörmten  Steinhügels  — und  nachdem  dieser 
auf  0,90  m vertieft  war,  fand  sich  ein  bronzenes  Schwert 
(Typus  der  älteren  Bronzezeit),  den  Griff  nach  Westen,  die 
Spitze  nach  Osten  gekehrt.  Der  Tote,  der  das  Schwert  in  der 
Hand  hielt,  also  nicht  verbrannt  war,  lag  demnach  mit  dem 
Kopf  im  W'esten,  mit  den  Füssen  im  Osten,  so  dass  er  nach 
Osten  blickte.  Dicht  neben  dem  Schwerte  wurden  Fragmente 
einer  bronzenen  Nadel,  leider  ohne  Kopf,  gefunden.  Die  Grab- 
stelle  an  sich  war  damit  festgelegt. 

Soweit  war  die  Ausgrabung  bei  der  im  Eingang  genannten 
Oelegenheit  vorgeschritten.  Die  Liberalität  des  Kultusministe- 
riums ermöglichte  eine  weitere  Untersuchung  der  gesamten 
.\nlage,  die  bei  ihrer  offenkundigen  Bedeutung  auch  den  Teil- 
nehmern der  Ansgrabung  als  wissenschaftliche  Pflicht  erschien. 

Um  die  Ausdehnung  und  Anlage  des  Grabes  und  sein 
Verhältnis  zu  dem  oberen  Rund  festzustellen,  musste  der 
Oraben  e weiter  verfolgt  und  vertieft  werden.  Die  Ver- 
tiefung führte  unmittelbar  unter  der  Stelle,  wo  die  Funde 
gemacht  waren,  auf  das  Sohlenpflaster  aus  doppelt  faustgrosseu 
Steinen,  unter  diesen  folgte  eine  0,20 — 0,25  m starke  muffige 
Schicht,  wie  ich  glaube,  durchsetzt  mit  den  in  Verwesung  über- 
gegangenen Leichenteilen,  und  danach  der  gewachsene  Boden. 
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Auch  dieses  Grab  ist  nicht  im  Zustande  der  ursprünglichen 
Anlage  auf  uns  gekommen-  Das  Fehlen  der  Decksteine  und 
der  Mangel  jeglicher  Knochenreste,  die  sich  in  dem  sandigen 
Boden  hätten  erhalten  müssen,  sind  deutliche  Zeichen  dafür. 
Als  untrüglicher  Beweis  kann  der  Umstand  dienen,  dass  aus 
der  Schicht  unterhalb  des  Bodenpflasters  kleine  Stücke  moderner 
roter  Ziegel,  anscheinend  von  Drainröhren,  herausgezogen 
wurden  — dazu  stimmt  auch  das  Fehlen  der  Steine  des  auf- 
getürmten Grabhügels  gerade  über  dem  Grabe.  Es  muss  daher 
als  ein  ungewöhnlich  glücklicher  Zufall  betrachtet  werden,  dass 
bei  der  früheren  Durchsuchung  des  Grabes  das  Schwert  nicht 
gefunden  wurde. 

Trotz  dieser  bedauerlichen  Wahrnehmung  bot  das  Grab 
eine  Fülle  lehrreicher  Beobachtungen.  Boi  der  Fortführung 
des  Grabens  e nach  Osten  stiessen  wir  alsbald  auf  einen 
mächtigen,  nach  aussen  bis  in  die  Höhe  der  oberen  Anlage 
ansteigenden  Stein,  der  im  Osten  ilas  Ende  des  Grabes  be- 
zeichnete.  Anfangs  schien  es,  als  sei  der  Stein  hierher  gewälzt, 
aber  seine  Grösse  — er  ist  3,50  m lang  und  2 m breit  — 
sowie  der  Umstand,  dass  er  auf  dem  gewachsenen  Boden  ruht, 
beweist,  dass  es  ein  erratischer  Block  ist,  der  schon  vor  dem 
Begräbnis  hier  gelegen  hatte.  Er  war  deutlich  für  die  Anlage 
des  Grabes  der  Ausgangspunkt.  Von  ihm  aus  wurden  die 
beiden  Uängswände  des  Grabes  in  genau  westlich -östlicher 
Richtung  angelegt.  Beim  Setzen  der  Seitensteine  stiess  mau 
dabei  auf  einen  zweiten  kleineren  erratischen  Block,  den  man 
in  seiner  ursprünglichen  Form  liegen  Hess,  anstatt  ihn  der 
Linie  des  Grabes  entsprechend  abzuarbeiten;  so  springt  eine 
Ecke  dieses  Blockes,  die  Regelmässigkeit  störend  unterbrechend, 
in  das  Rechteck  ein.  Das  Westende  des  Grabes,  wo  der  Kopf 
lag,  war  zerstört  und  daher  nicht  mehr  festzustellen. 

Auch  für  die  Beurteilung  der  oberen  Anlage  ergaben  sich 
aus  der  Fortsetzung  der  Untersuchung  sichere  Resultate.  An 
das  östliche  Ende  des  grossen  Steines  schliessen  nämlich  nach 
beiden  Seiten  Mauern  an,  die  sich  durch  die  Rundung  ihrer 
Aussenlinie  und  ihrer  Bauweise  deutlich  als  Fortsetzung  der 
erörterten  oberen  Anlage  zu  erkennen  geben.  Diese  Mauer 
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umgab  also  das  gesamte  Grab  und  zwar  nicht  in  einer  genau 
kreisförmigen,  sondern  elliptischen  Anordnung,  so  dass  der 
grössere  Durchmesser  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten, 
wie  das  Grab  selbst,  lag;  sie  war  die  änssere  Begrenzung  des 
Steinhflgels,  der  sich  in  unbestimmter  Höhe  über  dem  Grabe 
wölbte. 

Die  Gesamtanlage  muss  ehemals  mit  seiner,  den  geheiligten 
Grabbezirk  umfassenden  Steinsptzung  und  dem  innerhalb  auf- 
getürmten Steinhagel  einen  imposanten  Eindruck  gemacht 
haben.  Sie  war  bedeutender  als  das  westlich  davon  gelegene 
Grab  und  ihrer  Bedeutung  entsprach  ihre  Lage  auf  der  höchsten 


Fig.  3. 


Krhebung  des  Hügels.  Wie  sie  ausgesehen  haben  könnte, 
Teranschaulicht  die  beistehende  Skizze,  die  keinen  weiteren 
Anspruch  als  den  der  Deutlichkeit  erhebt  (Fig.  3). 

Es  war  zu  vermuten,  dass  auch  die  östliche  Erhebung  ein 
gleichartiges  Grab  berge.  Gleich  die  ersten  Spatenstiche  au 
der  geeignet  erscheinenden  Stelle  führten  zur  Bestätigung  dieser 
Vermutung  (vgl.  Fig.  4).  Hier  hatte  der  Steinring,  der  an 
vier  Stellen  zur  Feststellung  seiner  Grösse  freigelegt  wurde, 
einen  tiuerdurchmessor  von  14  m und  eine  Breite  von  1 m; 
an  der  Westseite  waren  die  Steine  grösser  als  an  der  Ostseite. 
•\n  der  Westseite  wurde  eine  Urne  mit  menschlichen  Knochen 
und  einem  kleinen,  mondsichelförmigon  Steingerät  hervor- 
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gezogen*);  eie  stand,  von  kleinen  Steinen  rings  umgeben,  — 
ein  Beckstein  wurde  nicht  mehr  gefunden  — genau  in  der 
Linie  des  Ringes,  aus  dem  für  die  Beisetzung  die  erforderlicheu 
Steine  beseitigt  worden  waren.  Der  Platz  hat  also  in  späterer 
Zeit  zu  Urnenbeisetzungen  gedient.  Wie  zahlreich  sie  ehemals 
waren,  lehrte  ein  Graben,  der  durch  die  anfangs  nicht  fest- 
gelegte Mitte  des  Ringes,  1 m breit,  gezogen  wurde.  Er  enthielt 


Fig.  4. 


massenhafte  Urnenscherben  der  gleichen  Qualität  und  Steine, 
die  zu  ihrem  Schutze  gedient  hatten:  mehrfach  konnten  Plätze 

1)  Die  Urne  besteht  aus  leichtgebrauutem,  mit  zahlreichen 
Steinchen  durchsetztem  Ton  und  zerbröckelt  schon  bei  leichter  Be- 
rührung. Schon  bei  ihrer  Auffindung  war  sie  nicht  mehr  intakt, 
.sondern  in  zalilreiche  Stücke  zerfallen.  Fis  bot  daher  grosse  Mühe, 
die  ursprüngliche  Form  zu  rekonstruieren.  F.s  sei  bei  die.ser  Gelegen- 
heit bemerkt,  dass  überall  in  der  Nähe  der  Hauptanlage  Urnen- 
beisetzungen gefunden  worden  sind.  Der  ganze  Acker,  mehrere  linndert 
Meter  im  Umkreis,  ist  durchsetzt  damit  Überall  waren  die  Gefässe 
so  zerbrochen  und  bröckelig,  dass  es  niclit  lohnte,  alle  Scherben  init- 
zuiieliinen:  nur  die  für  die  F'orm  cbarakteristischesten  habe  ich  ge- 
sammelt und  in  der  Sammlung  vaterländischer  .Mterfümer  nieder- 
gelegt. 
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festgestellt  werden,  an  denen  ehemals  Urnen  gestanden  hatten, 
aber  bei  ihrer  Lage,  dicht  unter  der  Oberfläche,  war  nichts 
intakt  geblieben. 

In  der  Hoffnung,  an  dem  alsbald  festgelegteu,  genauen 
Mittelpunkt  der  Anlage  ein  grosses  Grab  zu  Anden,  Hess  ich 
hier  ein  Loch  in  einer  Ausdehnung  von  3:4m  ausheben. 
Nach  1,80  m Tiefgrabung,  während  welcher  stets  Spuren  von 
späteren  Beisetzungen  sichtbar  wurden,  wurde  der  gepflasterte 
Boden  des  Grabes  gefunden,  aber  alles  übrige  war  bei  Seite 
geräumt.  Wäre  auch  nur  ein  grosser  Stein  des  Grabes  noch 
an  Ort  und  Stelle  gewesen,  hätte  er  bei  der  Grösse  des  Aus- 
stichs gefunden  werden  müssen,  selbst  wenn  das  Grab  nicht 
genau  in  der  Mitte  gelegen  hätte,  sondern  weiter  nach  Osten 
o<ler  Westen  verschoben  gewesen  wäre. 

Es  ist  danach  eine  Vermutung  darüber,  wie  das  Grab 
ausgesehen  haben  mag,  nicht  angängig;  aber  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  dass  es  dem  westlichen  Grabe  entsprochen 
hat.  Es  würde  dann  das  an  bevorzugter  Stelle  gelegene  Grab 
mit  besonderer  Pracht  ausgestattet  gewesen  sein,  die  beiden 
anderen  sich  jenem  wie  durch  den  geringeren  Platz,  so  durch 
einfachere  Ausstattung  untergeordnet  haben. 
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Die  Beziehungen  der  vorpommerschen  Städte 
zur  Topographie  und  Geologie  ihrer  Umgebung 

von 

W.  Deecke. 

Mit  12  Figuren. 

Über  die  Gründung  der  niederdeutschen  Städte  östlich 
der  Elbe  ist  viel  geschrieben.  Jede,  selbst  die  kleinste  Stadt 
hat  ihren  Geschichtsschreiber  gehabt,  der  meist  mit  liebevoller 
Ausführlichkeit  ihre  Entstehung,  ihr  Aufblühen  und  ihren 
Verfall  behandelte.  Daher  ist  über  die  pommerschöu  uiul 
speziell  die  vorpommerschen  Städte  eine  ausgedehnte  historische 
T/iteratur  vorhanden,  so  dass  es  für  einen  Nichthistoriker 
gewagt  erscheinen  muss,  sich  mit  einem  derartigen  Probleme, 
mit  der  Anlage  der  Orte  und  der  Zweckmässigkeit  der 
Niederlassung,  ‘zu  beschäftigen.  Wenn  ich  trotzdem  diesen 
Gegenstand  aufnehme,  so  berechtigt  mich  dazu  der  Umstand, 
dass  noch  niemand  diese  Siedelungen  in  ihrer  Gesamtheit 
und  iu  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Grund  und 
Boden  betrachtet  hat.  Was  ich  an  Lokalmonographien 
durchsah,  beurteilt  iu  der  Kegel  nur  den  einzelnen  Fall,  selten 
oder  garnicht  die  Analogie,  die  sich  in  den  Nachbarorten 
zeigt,  und  deshalb  hat  niemand  die  allgemeinen  Züge  unserer 
pommerschen  Städte  hervorgehoben.  Ich  möchte  diese  an 
einigen,  nämlich  den  mir  genau  bekannten  vorpommerschen 
Beispielen  erläutern.  Dass  die  hier  zu  behandelnden  gemein- 
samen Merkmale  bisher  keine  Beachtung  fanden,  erklärt  sich 
wohl  daraus,  dass  erst  die  topographische  Landesaufnahme 
im  Massstabe  1 : 25  000  mit  den  trefflichen  Messtischblättern 
die  Grundlage  zu  einer  vergleichenden  Betrachtung  schuf. 
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Wenn  die  geologische  Kartierung  in  Mecklenburg,  Pommern> 
und  Preussen,  die  zurzeit  im  Gange  ist,  weiter  vorgeschritten 
sein  wird,  müssen  diese  Kartenblätter  durch  ihre  Farben  auf 
einen  Blick  die  Gleichartigkeit  hervortreten  lassen. 

Wir  wollen  «lavon  sprechen,  was  in  der  Topographie  die 
ersten  Ansiedler  veranlasst  haben  mag,  gerade  die  Stellen  als 
Niederlassungen  auszuwählen,  wo  heute  die  vorpommerschen 
Städte  stehen.  Heil  hat  sich  über  die  norddeutschen  Grün- 
dungen folgendermassen  geäussert:  „Im  eigentlichen  Tieflande 
haben  die  geologischen  Verhältnisse  sehr  wenig  Einfluss  auf 
die  Städtebildung  geübt.  Durchweg  gemieden  sehen  wir 
darin  diejenigen  Stellen,  an  denen  sich  zwei  Flüsse  vereinigen, 
weil  sie  der  Gefahr  der  Überschwemmung  allzusehr  ausgesetzt, 
dazu  wegen  der  nahen  Sümpfe  oder  feuchten  Wiesen 
ungesund  waren  und  kein  gutes  Trinkwasser  boten.  Be- 
sonders ungünstig  für  städtische  Niederlassungen  ist  im  grossen 
und  ganzen  die  südliche  Ostseeküste,  zumal  zwischen  Oder- 
und Weichselmündung;  aber  die  wenigen  guten  Plätze  hat 
man  schon  früh  herausgefundon  und  sehr  geschickt  ver- 
wertet.“ ') 

Es  ist  dies  die  einzige  mir  bekannte  Stelle,  in  der  die 
geologischen  Verhältnisse  gestreift  werden,  freilich  in  einem 
wenig  zutreffenden  Sinne. 

Das  Gesamtrelief  des  norddeutschen  Flachlandes  ist  bedingt 
durch  die  Einwirkung  der  Eiszeit.  Für  die  feinere  Gliederung 
kommen  in  unserem  und  in  den  Nachbargebieten  die  letzte  Ver- 
eisung und  die  darauf  folgende  Abschmelzperiodo  in  Betracht. 
Durch  das  letzte  Vorstossen  des  skandinavischen  Gletschers 
entstand  ein  die  südbaltischen  Länder  von  Jütland  bis  Ost- 
preussen  in  weitem  Bogen  umsäumender  Endmoränenzug.  der 
jetzt  als  baltischer  Landrücken  erscheint  und  die  Wasserscheide 
zwischen  den  nach  Norden  laufenden  KOstenflüssen  und  den 
nach  Süden  gewendeten  Nebenflüssen  von  Weichsel,  Oder  und 
Elbe  bildet.  Um  diesen  Wall  aufzuschütten,  musste  das  Eis 

1)  B.  Heil,  Die  Gründung  der  norddeutschen  Kolonialstädte  und 
ihre  Entwickelung  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  .lahrhunderts. 
Progr.  d.  Kgl.  Gyninas.  zu  Wiesbaden  18!tG.  12—13. 
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längere  Zeit  auf  einer  verhältnismässig  schmalen  Zone  stehen 
bleiben.  Vor  seinem  Rande  schufen  die  Schmelzwasser  ihre 
mächtigen  Sandablagerungen  (Sandr)  und  gruben  in  diese 
ihre  Täler.  Nördlich  von  der  Endmoräne  haben  wir  ursprüng- 
lich eine  einförmig  ebene  Grundmoränenlandschaft,  da  der 
jüngste  Geschiebeniergel  sich  als  dünne  Decke  über  alle 
älteren  Diluvialbildungen  und  die  einzelnen  hochliegenden 
Schollen  von  Sedimentärschichten  fortzog.  Als  nun  das  Eis 
zurückgiug,  entstand  ein  zweites  analoges  Flusssystem  zwischen 
dem  Eise  und  der  Endmoräne,  w'elche  den  Abfluss  nach  Süden 
hinderte.  Diese  recht  komplizierten  Verhältnisse  hat  für 
Hinterpommern  Keilhack ermittelt  und  kartographisch 
dargestellt.  Für  Neuvorpommern  und  Rügen  hat  Elbert 
eutsi)rechende  Untersuchungen  gemacht  und  die  Art  des 
Abschmelzens  und  den  stufenweisen,  aber  rasch  erfolgten  Rück- 
gang des  Eises  im  Einzelnen  nachgewiesen.^)  Vor  jeder  Still- 
stnndslage  entstand  ein  gegen  Süden  oder  Westen  gerichtetes 
Rinnensystem  mit  weiter  Versandung  des  flach  geneigten  Vor- 
landes und  mit  breiten,  oft  tief  eingenagten  Schmelzwasser- 
fiuclien.  Die  Abhängigkeit  dieser  Wasseradern  von  der  Lage 
des  Eisrandes  und  die  Entwickelung  des  heutigen  Flusssystems 
ist  für  Hinteri)ommern  völlig  klargelegt;  für  Vorpommern 
hat  Klose’’)  die  Gestalt  und  die  Lage  der  Wasserläufe  be- 
sprochen, ebenso  E.  Geinitz  für  Mecklenburg.^) 

Zum  allgemeinen  Verständnis  muss  aus  der  diluvialen 
Hydrographie  Pommerns  kurz  das  folgende  hervorgehoben 
werden.  Als  das  Inlandeis  noch  in  Vorpommern  auf  den 

1)  Die  Stillstandslagen  de.s  letzten  Inlandeises  und  die  hydro- 
giaiihisclie  Entwickelung  des  pominerschen  Küstengebietes.  Jalu*b. 
der  Kgl.  preuss.  geolog.  Laudesanstalt  für  1898.  1899,  90— 1.V2.  Taf. 
7 — -iO  u.  eine  geol.  Karte. 

2)  Noch  nicht  abge.sclilossen.  Einige  hier  benutzte  Angaben 
verdanke  ich  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Elbert. 

3)  Die  alten  Strointäler  Vorpommerns,  ihre  Entstehung,  ursprüng- 

liche Gestaltung  und  hydrographische  Entwickelung.  Dieser  .Jahres 
Itericht.  9.  190.'). 

4)  Seen,  Moore  und  Klus.släufe  Mecklenburgs.  Güstrow  I88ü. 
4 Kart.  u.  2 Taf. 
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Oderinseln  und  am  Küstensaume  Hiuterpommerns  festlag, 
sammelten  sich  die  Schmelzwasser  zu  einem  Eisstausee,  der 
die  llaffgegend  bis  25  m hoch  bedeckte.  Sein  Abfluss  geschah 
über  die  Niederungen  von  Jatznick-Oalenbeck  in  den  Eaud- 
graben,  das  Tollenseial  uud  die  Trebel-Recknitzfurche.  Sobald 
das  Eis  die  untere  Peene  freiliess,  sank  der  See  bedeutend, 
und  der  Ablauf  erfolgte  nun  im  Peenetal  nach  Westen  bis 
Deinmin  und  von  dort  durch  das  Trebel-Recknitz-Tal  wie  in 
der  vorhergehenden  Periode.  Das  dritte  Stadium  lieferte  einen 
grossen  Strom  im  Strelasund,  solange  der  Gletscher  noch  die 
Ostsee  erfüllte,  aber  Rügen  bereits  geräumt  hatte.  Wahr- 
scheinlich hat  damals  das  gesamte  Küstengebiet  um  einen 
Betrag  von  40—50  m höher  gelegen,  wodurch  sich  ein 
wesentlich  anderes  Gefälle  ergibt,  als  wir  es  jetzt  in  Pommern 
besitzen.  Diese  Ströme  — denn  es  waren  vielfach  bedeutende 
Wassermasseu,  die  in  den  Rinnen  abgeleitet  wurden  — haben 
den  Geschiebemergelboden  zerschnitten  und  aus  dessen  ebener 
Fläche  einzelne  Hügel,  Halbinseln  und  allerlei  Vorsprünge 
hei  ausgenagt.  Sie  haben  ferner  an  einigen  Stellen  in  den 
breiten  Tälern  Sandbänke  und  Untiefen  geschaffen,  welche  teils 
über  dem  heutigen  Wasserstande,  teils  unter  demselben  und 
unter  der  Torfdecke  versteckt  liegen. 

Als  die  Flüsse  versiegten,  und  als  sich  dann  iu  der  Post- 
glazialzeit infolge  einer  Senkung  des  gesamten  südbaltischen 
Küstenlandes  die  Abflussverhältnisse  verschoben,  erfüllten 
stehende  Gewässer  die  weiten  Täler  und  unterlagen  einem 
langsamen,  unaufhaltsamen  Vertorfungsprozesse.  So  erhalten 
wir  strichweise  unzugängliche,  nur  an  wenigen  Punkten  über- 
schreitbare Sümpfe  und  Moore.  Klose  zeigte,  dass  das  Moor 
des  Peenetales  bis  10  m unter  NN.  hinabreicht,  und  dass  fast 
alle  grösseren  Talfurchen  Vorpommerns  wie  Recknitz,  Ryck- 
Trebeltal  unter  den  Meeresspiegel  ausgenagt  und  vertorft 
sind.  Das  gleiche  gilt  von  den  hinterpommerschen  Flüssen 
und  den  Strandmooren,  Brüchen  und  Seen.  Es  ist  ferner 
nicht  ausgeschlossen,  dass  in  der  Postglazialzeit  vorübergehemi 
die  See  etwas  höher  stand  als  heute,  und  dass  ihre  Brandung 
den  Prozess  der  Herausmodelierung  einzelner  Hügel  und  Land- 
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Zungen  steigerte.  Die  meisten,  wenn  nicht  alle  derartigen 
isolierten  Oeschiebemergelhöhen,  Hflgel  und  Landzungen  sind 
freilich  in  ihrer  ersten  Anlage  durch  die  jungglazialen  Schmelz- 
wasser entstanden.  Aber  die  See  hat  augenscheinlich  früher 
mit  Buchten  und  Föhrden  ähnlichen  Wasserstrassen  an  den 
Ufern  des  Strelasundes  und  in  Hinterpommern  tief  in  das 
Land  eingegrüFen.  Dabei  trat  zunächst  eine  erhöhte  Loslösung 
dieser  Landzungen  und  Inseln,  später  eine  Verlandung  durch 
Moor,  Sumpf  und  Sandanschlemmung  ein. 

Die  Besiedelung  Pommerns  und  Mecklenburgs  scheint  in 
der  Postglazialzeit  gleich  hinter  den  weichenden  Gletschern 
erfolgt  zu  sein.  Ebenso  hat  sich  damals  das  Land  mit  Pflanzen 
und  vor  allem  mit  Wäldern  bedeckt.  In  der  neolithischen 
Periode  bot  wahrscheinlich  Pommern  das  Bild  eines  dichten 
Urwaldgebietes  mit  zahlreichen  Seen  und  Brüchen,  durchzogen 
von  den  streifen-  und  strichweise  auftretenden  breiten  Fluss- 
mooren und  Sümpfen.  Zwischen  diesen  das  Gelände  gliedeniden 
lind  einteilenden  Talmooren  hatten  wir  höhere,  relativ  trockene 
Gebiete,  die  das  unberührte  Geschiebemergelplateau  und  die 
bogenförmig  hintereinander  gelegenen  Endmoränenzüge  be- 
dingten. Gehen  wir  in  Vorpommern  den  Hünengräbern  nach, 
so  sehen  wir,  dass  diese  hauptsächlich  zonenweise  und  zwar 
auf  den  höheren  Teilen  der  Geschiebemergelflächen  liegen. 
Sie  meiden  die  Niederungen.  Daraus  lässt  sich  mit  Recht 
schliesseu,  dass  eben  die  höheren  trockenen  Streifen  die 
Niederlassungen  trugen,  und  dass  ihr  Reichtum  an  Geschieben 
die  Aufrichtung  von  Dolmen  und  den  Bau  von  Steinkisten 
erleichterte.  — So  sehr  viel  anders  wird  der  Gesamthabitus 
später  in  der  slavisch-wendischen  Zeit  nicht  geworden  sein. 
Nur  war  die  Bevölkerung  wohl  etwas  dichter  und  die  Art 
der  Ansiedelung  anders.  Denn  die  Sümpfe  und  Moore  sind 
damals  nicht  gemieden,  im  Gegenteil  als  wertvolle  Schutz-  und 
Verteidigungsmittel  aufgesucht.  Aus  dieser  Zeit  bis  zur 
germanischen  Kolonisation  stammen  die  vielen  über  Mecklen- 
burg, Pommern,  Saclisen  und  Preussen  verteilten  Burgwälle, 
deren  Zahl  in  Pommern  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn 
Konservator  Stubenrauch  diejenigen  der  heute  vorhandenen 
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Ortschaften  sogar  Qbertriffl.  Diese  Burgwälle  sind,  wie  be- 
kannt, runde  oder  ovale  Erdwälle,  die  oben  auf  der  Krone 
einen  Kranz  von  Pallisaden  trugen.  Sie  sind  vorzugsweise  in 
Moor  und  Sumpf  auf  trockenen  Stellen  (Hügel,  Werdern, 
Woorthen)  erbaut,  haben  einen  versteckten  Zugang,  oft  nur 
eine  Furth  und,  falls  auf  einer  Landzunge  oder  Halbinsel  ge- 
gründet, qner  über  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Laude  einen 
erhöhten  Wall.  Wenn  sie  ausnahmsweise,  wie  z.  B.  bei  der 
Oberförsterei  Werder  auf  Jasmund  oder  am  Herthasee,  einen 
hohen  Hügel  krönen,  fehlt  nie  der  gesicherte  Zugang  zum 
Wasser;  bisweilen  entspringt  sogar  in  der  Burg  selbst  eine 
Quelle.  Dies  sind  immer  dauernde  Befestigungen  gewesen, 
oft  mit  grosser  Mühe  und  viel  Geschick  aufgeführt.  Wo 
Wasser  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  vorhanden  ist,  halte  ich 
die  Anlagen  für  gelegentlich,  aber  immer  nur  für  kurze  Zeit 
benutzte  Schlupfwinkel.  Dann  ist  die  Umwallung  meist  un- 
bedeutend (Burgwall  unterhalb  der  Pulvermühle  bei  Pinken- 
walde, im  Rothemühler  Forst  zwischen  Rothemühl  und 
•Strassburg  i.  ü.  etc.) 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  eigentlich  alle  unsere 
pommerschen  Städte  nach  Art  der  Burgwälle  gegründet  sind, 
(lass  die  deutschen  Kolonisten  entweder  bereits  derartige 
Niederlassungen  vorfanden,  oder  dass  sie  sich  Stellen  aus- 
wählten, die  sich  auch  zur  Anlage  eines  solchen  Burgwalles 
geeignet  hätten.  Es  sind  das  also  Punkte,  die  von  Wasser 
oder  Sumpf  umgeben,  verteidiguugsfähig  und  doch  trocken 
gelegen  sind.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  möchte  ich 
die  wichtigsten  Städte  Vorpommerns  durchgehen  und  beginne 
mit  Greifswald. 

Unsere  Stadt  Greifswald  liegt  auf  einem  ovalen,  in  der 
0 — \V.-Richtung  verlängerten  Rücken.  Derselbe  besteht  aus 
Geschiebemergel  mit  unregelmässig  auftretender  Sanddecke 
und  birgt  im  Inneren  einen  durch  Bohrungen  nachgewiesenou 
Korn  vou  unterer  und  mittlerer  Kreide.  Er  gehört  nach 
seinem  Bau  zu  dem  südlich  angrenzenden  Diluvialplateau,  das 
langsam  zu  den  Höhen  von  Helmshagon,  Potthagen  und 
Diedrichshagen  ansteigt.  Er  ist  aus  diesem  Plateau  heraus- 


Digitized  by  Google 


176 


geschnitten  durch  die  jungen  Schinelzwasser,  die  sich  von 
Norden  her  in  der  breiten  vertorften  Ryckniederung  sammelten 
und  wohl  zum  Strelasunde  oder  in  das  Recknitztal  abflosseii. 
Jedenfalls  haben  diese  Wasser  eine  tiefe,  jetzt  bis  3 m unter 
NN.  vermoorte  Rinne  geschaffen,  die  den  Nordfuss  des  Stadt- 
hügels berührt  und  sich  im  Westen  und  Osten  mit  zwei  flachen, 
ebenfalls  versumpften  Buchten  beiderseitig  hinter  dem  Hügel 
herum  schlingt,  so  dass  dieser  allein  auf  einer  schmalen 
Strecke  mit  dem  Hinterlande  zusammenhängt  und  von  dort 
her  zugänglich  blieb.  Heute  sind  diese  Verhältnisse  nur  noch 


Kig.  1.  Plan  von  GroifswiiUl.  ca.  1;7.')(KK). 
Unterhalb  Wackerow  der  Hügel  des  Neuen  Kirchhofs. 


zum  teil  sofort  erkennbar.  Die  Strassen,  <lie  vom  Markt  und 
bis  zur  Nikolaikirche  zum  Ryck  hinabführen,  geben  deutlich 
den  Abfall  zum  Tale  an.  Dieses  hat  aber  bis  in  die  untere 
Steinbeckerstrasse  und  an  die  Hunnen-  und  Kapaunenstrasse 
heraufgereicht.  Ein  grosser  Teil  der  medizinischen  Universitäts- 
institute an  der  Langefuhrstrasse  ist  auf  Pfählen  errichtet. 
Die  Naugangswiese,  der  Stadtpark  und  über  die  Grimmer 
Vorstadt  hinweg  bis  an  die  Tjoitzerstrassc  heran,  und  südlich 
vom  Bahnhofsterrain  lief  die  alte,  jetzt  meist  verschüttete 
Niederung.  Auf  der  anderen  Seite  umfasste  das  Tal  vom 
Schotzenwalle  her  die  Stadt  über  den  Rossmarkt,  den  Kasernen- 
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hof  und  die  sog.  Bleiche  am  Stadtgraben  bis  znm  (iymnasiuin 
hin.  Tritt  Hochwasser  bei  Sturmflut  ein,  wie  gerade  in 
den  Tagen,  wo  ich  den  Aufsatz  schrieb  (31.  Dezember  1904), 
dann  ergiesst  sich  das  Wasser  wieder  in  die  alten  Niederungen 
und  lässt  die  inselartige  Lage  der  Stadt  klar  hervortreten. 
Zwischen  Bahnhof  und  Gymnasium  lag  die  Landbrflcke.  Es 
war  also  ein  1000  m langer  und  500  m breiter  flacher,  durch 
die  Sümpfe  leicht  verteidigungsfähiger  Hügel  vorhanden,  der 
mit  seiner  Spitze  bei  der  Nikolaikirche  7 ni  über  dem  Mittel- 
wasser anfragte,  daher  selbst  bei  grossen  Überschwemmungen 
und  Sturmfluten  trocken  blieb  und  in  dem  (Jeschiebemergel 
Trinkwasser  barg.  Dieser  Hügel  wurde  besiedelt  und  als 
.Markt  benutzt,  w'ahrscheinlich  weil  an  seinem  Nordfusse  im 
Rycktal  Solquellen  mit  3 — 4®/n  existierten,  deren  Aiis- 

Iteutung  schon  in  altwendischer  Zeit  einen  Gewinn  abwarf. 
Die  erste  Ansiedelung  umfasste  den  Abschnitt  des  Hügels 
zwischen  Marien-  und  Nikolaikirche,  also  das  Quartier  um 
den  Markt.  Die  Steinbeckerstrasse  hat  augenscheinlich  früher 
einen  Terraineinschnitt  bezeichnet;  auch  erfährt  die  Lange- 
strasse an  iler  Kreuzung  mit  jener  noch  heute  eine  schwache 
Zinsen kung.  Tn  der  Gegend  der  alten  Post  sind  Keste  eines 
Tales  bei  der  Ijegnng  der  Wasserleitung  und  bei  Bniiinen- 
hauten  beobachtet.  Durch  dieses  Tal  sind  wahrscheinlich  die 
oberen  Grundwasser  abgezogen,  die  sich  in  den  Schwimm- 
»anden  von  Süden  her  durch  die  Jetzige  Gützkower-  und  Bau- 
strasse bis  an  den  Rubenowi)latz  noch  heute  unliebsam  be- 
merkbar machen.  Sie  bildeten  für  die  erste  Marktstätte  den 
westlichen,  freilich  unvollkommenen  Schutz.  Man  erkannte 
bald,  dass  das  westliche  Drittel  des  Hügels  dazu  gehöre,  wenn 
oine  verteidigungsfähige  Stadt  geschaffen  werden  sollte  und 
erweiterte  daher  den  Marktflecken  um  das  Quartier  bei  der 
•lakobikirche,  das  nunmehr  überall  bis  an  die  Hauptsümpfe 
beranreichte  und  sich  völlig  dem  Terrain  ani)asste.  Dmlurch 
wurde  freilich  die  I.>andbrflcke  zwischen  Gymnasium  und  Bahn- 
hof in  700  m,  d.  h.  in  ihrer  ganzen  Ijänge,  direkt  au  die  Stadt 
augeschlossen,  dem  Übelstande  aber  durch  den  tiefen  dop])elten 
Stadtgraben  mit  dazwischen  aufgeworfenem  Walle  abgeholfen. 

IX.  •tahr*«T'«rirht  il.  Geojfr.  <ir«.  l- 
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Zugleich  hatte  man  den  Vorteil,  die  Neustadt  etwas  zu  ent- 
wässern und  einen  Teil  der  von  Süden  strömenden  Grund- 
wasser abzufangen. 

Man  muss  gestehen,  dass  die  Anlage  von  Greifswald 
ausserordentlich  geschickt  vollfOhrt  ist  und  zwar  nicht  unab- 
hängig, sondern  gerade  in  bewusster  Ausnutzung  der  natür- 
lichen topographischen  wie  geologischen  Verhältnisse.  Den 
ersten  Anlass  zur  Gründung  gaben  die  Solquellen,  indessen 
hätte  sich  im  Rosental  NO.  von  den  Salzbrunnen  ein  ähnlicber 
Buckel  ßnden  lassen,  der  zur  Niederlassung  geeignet  war. 
Es  ist  dies  der  Dornberg,  der  zwischen  dem  eigentlichen 
Roseutal  und  den  Sümpfen  westlich  von  Kl.  Ladebow  sich 
halbinselförmig  einschiebt.  Dass  dort  Ansiedelungen  bestanden 
haben,  zeigen  die  dorther  stammenden  Stein  Werkzeuge,  von 
denen  ich  wiederholt  Stücke  in  der  Hand  hatte.  Der  gewählte 
geräumigere  Hügel  südlich  des  Flusses  berührte  aber  unmittel- 
barer den  Ryck  und  bot  eher  Gelegenheit  für  eine  Er- 

weiterung, die  ja  wirklich  bald  nötig  wurde.  Ganz  ebenso 
wie  der  Stadthügel  gestaltet  und  von  suinpßgem  Gelände 
umgeben  ist  der  Buckel,  der  im  Westen  von  Greifswald  den 
neuen  Kirchhof  trägt  und  bei  der  SylvesterHut  als  Insel  erschien. 
Einige  Kilometer  weiter  flussaufwärts  haben  wir  in  dem  Sunipf- 
lande  bei  Willershusen  und  Wflst-Eldena  auf  solchen  Geschiebe- 
mergelinseln deutliche  Reste  von  alten  Burgwällen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Stralsund.  Die  älteste  Anlage, 
Stralow,  scheint  nicht  sicher  ermittelt.  Man  hat  den  Dänholra 
dafür  angesehen,  weil  von  einer  Insel  die  Rede  ist.  Der 

Name  deutet  auf  ein  pfeilförmiges  Eiland.  Deshalb  sollte  der 

runde  Dänholm  früher  dreieckig  gewesen  sein  und  erst  im 

späteren  Mittelalter  bei  Sturmfluten  seine  Form  geändert  haben. 
Ich  meine,  sowohl  die  Inselnatur  als  auch  der  dreieckige 
Umriss  passen  ohne  Zwang  direkt  auf  die  heutige  innere 
Stadt,  sonst  könnte  nur  die  vielleicht  seitdem  verlandete  Halb- 
insel Drigge  in  Frage  kommen.  Die  topographisch-geologische 
Beschaffenheit  dieses  Geländes  weicht  in  einigen  Zügen  von 
derjenigen  der  Greifswalder  Gegend  ab.  Den  Grund  bildet 
die  Nähe  des  grossen  glazialen  Flusstales,  des  Strelasundes. 
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Nach  diesem  sind  schon  während  der  Eiszeit  subglazial  die 
Wasser  abgeflossen  und  sicher  in  der  Hauptschmelzperiode. 
So  entstanden  Täler  und  Rinnen,  die  sich  vom  Strelasunde 
landeinwärts,  also  gegen  SW.  verlängern.  Dahin  gehören 
die  Täler  bei  Prohn,  Parow,  Voigdehagen,  Devin,  der  Deviner 
See,  das  Tal  von  Neuhof  usw.  Diese  Tälchen  sind  quer 
gerichtet  zu  dem  inneren  Bau  des  Gebietes;  denn  nach  den 
Bohrungen  besteht  dieses  aus  langgestreckten  NW. — SO. 
streichenden  schmalen  Schollen,  welche  durch  gleichgerichtete, 
schief  nach  SW.  einfallende  Uberschiebungsklüfte  getrennt 


Fig.  2.  Hsii  von  .StniUuml.  ca.  1 : 7.'>(KK). 


werden.  In  dieses  Bruchtal  mit  verschieden  hohen  Schollen 
hat  sich  der  Glazialfluss  des  Strelasundes  eine  gewundene 
Erosionsfurche  eingefressen  und  dadurch  die  Halbinseln  der 
Prosnitzer  Schanze,  von  Devin,  der  Drigge,  des  Wampen  und 
den  üänholm  geschaffen.  Weiter  nordwärts  sind  ebenso 
das  Vorgebirge  Barhöft  und  der  Vorsprung  zwischen  Parow 
und  Prohn  gebildet.  Als  einen  diesen  genannten  ganz  analogen 
Kern  fasse  ich  den  Stralsunder  Stadthögel  auf.  Derselbe  ist 
inj  Norden  von  einem  vertoi’ften,  zum  Sunde  gewendeten 
<iuertale  (Moorteich)  begrenzt.  Iin  Süden  war  der  Hügel 
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wahrscheinlich  ursprünglich  frei,  da  ein  Teil  des  niedrigen 
lindes  in  der  Frankenvurstndt  den  Eindruck  von  ange- 
schwemmtem  Boden  macht.  Der  eingehende,  der  Küste 
folgende  Strom  setzt  ja  noch  heute  Sand  und  Schlamm 
zwischen  Stralsund  und  Franzenshöhe  ab.  Dadurch  wurde  in 
der  vorhandenen  Furche  das  Regenwasser  gestaut  und  ein 
Sumpf  eraeugt.  Dreieckige,  ganz  ähnliche  Hügel  oder  Plateau- 
Btiicke  bemerkt  man  südlich  von  Stralsund  (Blatt  Elmenhorst 
No.  439)  zwischen  Voigdehagen,  Teschenhagen  und  Devin, 
zwischen  Devin  und  dem  Deviner  See,  ferner  am  Haiuholz 
westlich  der  Stadt,  vor  allem  bei  Kl.  Cordshagen.  Denkt  man 
sich  einen  der  beiden  Rücken  bei  Kl.  Cordshagen  in  seiner 


KiL'.  luickon  mul  Täler  l)«  i Kl.  Cordsha^t^n  \V.  von  Stralsund. 

ca. 

Mitte  durch  einen  Sund  (juer  abgesehnitten,  so  erhält  man  ein 
Gegenstück  zum  dreieckigen  Stralsunder  Hügel  und  zur  Drigge. 
Das  Charakteristische  ist,  dass  zwei  gegen  den  Strelasund  ans- 
einandergehende  Wiesenfurchen  sich  landeinwärts  so  nahe 
kommen,  dass  sic  sich  fast  vereinigen.  Ein  Durchstich  isoliert 
den  Hügel.  Bei  Stralsund  hat  man  das  untere,  dem  Meeres- 
arme zugewandte  Ende  der  beiden  Rinnen  durch  Dämme 
abgesperrt  und  das  zufiiesseude  Wasser  gestaut.  Dadurch 
entstanden  die  beiden  (Knieper-  und  Franken-)Teiche,  und 
dieser  Umrahmung  durch  Wasser  verdankt  die  Stadt  ihre 
feste  Hage,  welche  ihr  gestattete,  oft  Belagerungen  erfolgreich 
auszuhalten  oder  wenigstens  vor  Kapitulationen  sich  lange 
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znr  Wehre  zu  setzen.  Um  diese  Verteidigungsstellung  zu 
vergrössem  und  um  Mühlen  mit  Wasserkraft  zu  schaffen, 
wurden  weit  landeinwärts  bis  zum  Pütter-  und  Borgwallsee 
die  gesamten  Wassermassen  durch  Gräben  und  Durchstiche, 
z.  B.  bei  Freienlande,  den  Teichen  zugeführt,  obwohl  der 
natürliche  Ablauf  in  den  Prohner  Bach  ging.  Auch  bei 
Stralsund  hat  ein  geräumigerer  Hügel  den  Vorzug  erhalten 
und  bald  nach  der  Grilndung  eine  Erweiterung  der  Stadt 
über  die  Fläche  des  Katharinenbergs  und  die  Frankenstrasso  bis 
an  den  Frankenteich  gestattet,  was  aus  dem  Laufe  der  Strassen 
sofort  erkennbar  ist. 

Ganz  ähnlich  wie 
Stralsund  verhalten  sich 
Lassan  und  Ücker- 
münde. Beide  bezeich- 
nen die  Mündung  von 
Wasserläufen  in  das  Haff 
und  den  Hintergrund  von 
Buchten.  Bei  Lassan  ist 
diese  noch  vorhanden, 
bei  Ückermünde  dagegen 
bereits  verwachsen.  Beide 
Orte  stehen  auf  Woortlien, 
welche  augenscheinlich 
durch  den  Fluss  zusam- 
men mit  der  Wirkung 
der  Haffwellen  aus  dem 
Plateau  herausgespült 
und  isoliert  worden  waren. 

Dieser  Prozess  ist  bis  in  die  Diluvialzeit,  in  die  Periode 
der  letzten  Phase  des  Haffstausees,  zurückziiverlegeii,  als 
die  Eisschmelzwasser,  im  Norden  am  freien  Abzug  gehindert, 
sich  durch  die  Peene  in  das  Recknitztal  ergossen.  Später 
sind  dann  die  Hügel  durch  Sandanschwemniung  und  Ver- 
torfung verlandet,  blieben  aber  immer  rings  von  Sumpf 
umgeben.  Beide  sind  wesentlich  kleiner  als  die  (ireifs- 
walder  und  Stralsunder  Kuppen.  Eine  Erweiterung  der  ersten 
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Anlage,  wie  sie  in  den  zuletzt  genannten  Städten  sehr  bald 
erfolgte,  war  in  diesem  Falle  nicht  möglich.  In  Lassan  waren 

bei  der  Schmalheit  (200  m) 
nur  zwei  Strassen  zu  schaffen, 
in  Ückermünde  haben  wir 
drei  bei  ca.  300  m Breite. 
Lassan  erscheint  von  NO. 
nach  SW.  in  die  Länge  ge- 
zogen, weil  es  sich  der  schmalen 
Form  des  Hügels  anpasst.  Den 
Charakter  dieser  zungenförmi- 
gen Anhöhe  sehen  wir  klar 
hervortreten  in  der  benach- 
barten langen  Sandmasse,  die 
westlich  von  Jamitzow  vor 
dem  grossen  Moorholz  gegen 
die  Peene  sich  erstreckt; 
sogar  dicht  oberhalb  des  Ortes 
kommen  im  Mühlbachtal  ähnliche  Woorthe  oder  Werder  vor 
Die  Lassaner  und  Uckermflnder  .\nhöhen  sind  verlandete 


Fig.  ■O.  I’lan  von  CckiTinQniie. 


1 : 


Inseln,  bei  denen  vielleicht  das  Flusssediment  eine  Rolle  spielte. 


Fig.  6.  Teil  des  Barther  Boddens 
mit  der  verlandeten  Insel  von  Michaelsdorf. 


Verlandet  ist 
auch  der  Bar- 
ther Stadthügel, 
aber  nur  durch 
Anschwemmung 
und  Scharbil- 
dung. Mit  zahl- 
reichen Halb- 
inseln greift  das 
pommersche 
Festland  in  die 
hinter  Dars  und 
Zingst  sich  aus- 
breitenden 
Binnengewässer 
ein,  die  einzelnen 
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Bodden  von  einander  trennend.  (Fig.  6.)  Diese  Vorprünge  sind 
Diluvialkerne,  an  welche  sich  Saudschare  angesetzt  haben;  nicht 
selten  wurden  Inseln  dadurch  landfest,  z.  B.  die  erhöhte  Fläche 
zwischen  Saaler-  und  Bodstedter  Bodden,  auf  der  Michaelsdorf 
steht.  Völlig  ebenso  wie  dies  Dorf  liegt  Barth  selbst,  rings 
von  Schwemmland  umsäumt,  das  sogar  heute  noch  nass  und 
wenig  zugänglich  ist  (Kuhwiese,  Sudelwiese  und  die  Niederung 
zwischen  Bahnhof  und  Zuckerfabrik).  Unzweifelhaft  geschah 
diese  Orflndung  auf  einer  Diluvialhöhe  im  Sumpfe  mit  Absicht, 
und  der  Umriss  der  Stadt  erinnert  an  einen  Burgwall  auf  schwer 


angreifbarer  Insel.  (Fig.  7.)  Der  oben  erwähnte  Burgwall  von 
Willershusen  ist  nur  um  ein  Drittel  kleiner  als  die  innere  Stadt 
Barth  (W.  1'2  000  (ini,  B.  18000  qm).  Etwas  südlich  von  dem 
Orte  hat  auf  kleinerem,  beiderseits  durch  Sumpf  geschütztem 
Hügel  die  alte  Burg  gestanden. 

Eine  analoge  Anordnung  der  beiden  Stadtelemente,  Burg 
und  Flecken,  haben  wir  bei  Usedom.  Der  NO.  vom 
Städtchen  gelegene  Schlossberg  ist  rings  von  Niederungen 
umfasst,  vor  allem  von  dem  nördlichsten  Zipfel  des  Use- 
domer  Sees  und  der  Furche  des  Jürgen  Solls.  Der  Ort, 
der  bei  der  Burg  entstand,  hat  nicht  vollkommenen  Schutz,  da 
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iiaeli  X.  der  Hügel  mit  den  vorgelagerten  zerrissenen  Diluvial 
flächen  in  Verbindung  bleibt.  Möglichst  hat  man  freilich 
an  dieser  Stelle  sich  den  Schutz  des  Wassers  verschafft;  denn 
im  Nordwesten  grenzt  das  Schwemmland  der  Usedomer  Hard 
an  und  entsendet  einen  Zij>fel  südlich  um  die  Stadt  herum. 
Deren  eigenartig  gegen  Osten  verschmälerte  Gestalt  beweist, 
<lass  man  sich  mit  dem  Bau  der  Mauer  ganz  dem  Terrain 
anpasste  und,  um  bei  der  Burg  zu  bleiben,  mit  ungünstigerem 
Gelände  vorlieb  nahm. 

Als  letzte  dieser  vorpommerscheu  Küstenstädte  haben  wir 
Wolgast.  Dort  fanden  indessen  im  Laufe  der  Zeit  so  bedeutende 
Veränderungen  statt,  dass  ihre  ehemalige  Topographie  stark 
verwischt  wurde.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  sich  vor 
dem  Plateau  des  Ziese-  und  Schanz-Berges  die  sumpfigen 
Wiesen  der  Spitzenhörner  Bucht  um  die  innere  Stadt  nach  dem 
Hafen  herumgezogen  hätten,  und  dass  sich  aus  diesen  ein  von 
<lem  gekrümmten  Peenestrome  umflossener  Diluvialkern  erhoben 
hätte,  ähnlich  dem  gegenüberliegenden  Buckel  der  „Alten 
Schanze“  auf  Usedom.  Herr  Dr.  Anselmino  hat  auf  meine 
Bitte  einige  Erkundigungen  eingezogen  und  teilte  mir  mit,  dass 
in  der  Tat  im  Bereiche  der  Post  am  Eingang  in  die  Stadt 
bedeutende  Aufschüttungen  vorgenommen  sind.  Ob  die  Insel 
des  heraoglichen  Schlosses  zu  diesem  Kerne  hinzugehörte,  oder 
ob  es  ein  Werder  war,  der  vorgelagert,  von  Wasser  riug.s  um- 
spült und  daher  besonders  verteidigungsfiihig  schien  — das 
lasse  ich  dahingestellt,  weil  mir  Bohrungen  aus  Wolgast  fehlen, 
•ledenfalls  haben  auch  tlort  die  Schloss-  und  Hafenbauten  viel 
von  der  ursprünglichen  Konfiguration  zerstört. 

Wir  wenden  uns  den  Binnenorteu  zu.  Anklam,  Loitz, 
Demniin,  Treptow  a.  Xeubrandenburg,  Grimmen  sind  alle 
in  den  breiten  vermoorten  Flusstälern  auf  Woorthen  oder  Sand- 
bänken erbaut.  Anklam  und  Treptow  im  einfachen  Tal,  die 
übrigen  an  einer  Talkreuzung  oder  der  Mündung  eines  Neben- 
Thales.  An  Sumpfgeländo  sind  Kichtonberg  — Franzburg  ge- 
bunden. 

Das  heutige  Anklam  soll  vielleicht  nicht  die  älteste,  Groswin 
lieissende  Wendenburg,  sondern  unterhalb  derselben  angelegt 
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sein.  Groswin  wird  bei  Neubauhof  oberhalb  von  Anklam  ver- 
mutet Dort  existiert  ein  eigenartiger,  spitzer,  von  zwei  Seiten 
isolierter  Vorsprung  am  nördlichen  Ufer  der  Peene,  das  „alte 
Lager“,  über  dessen  Schicksal  und  Bedeutung  ich  nichts  habe 
erfahren  können,  der  aber,  wenn  die  Lage  von  Groswin  in 
der  Gegend  vermutet  werden  sollte,  zu  untersuchen  wäre.  Ist, 
wie  Klempin  meint,  Anklam  = Tanglim.  was  einen  durch 
Sumpf  geschützten  Ort  bedeuten  mag,  so  passt  dieser  Name 
recht  gut.  Die  Stadt  bedeckt  einen  aus  dem  breiten  Peene- 
tale vor  dessen  südlichem  Steilrande  flach  über  die  Wasser- 
hohe  aiifsteigenden  langgestreckten  Hügel.  Derselbe  ist  augen- 
scheinlich ein  Erosionsrest,  eine  Geschiebemergelscholle,  welche 
etwas  höher  lag  und  daher  durch  den  jungglazialen  mächtigen 
Peenestrom  aus  den  bedeckenden  Banden  herausgeschält  wurde. 
Der  Fluss,  dessen  Richtung  damals  umgekehrt  war,  umschlang 
mit  einem  Arme,  unmittelbar  am  Steilrande  des  Plateaus,  diese 
Insel  oder  Untiefe.  W'o  heute  die  Gärten  zwisclien  der  Mauer 
und  der  Leipziger  Allee  sich  um  die  Stadt  hernmziehon.  sehen 
wir  denselben  moorigen  Boden,  der  das  übrige  Peenetal  erfüllt, 
und  ein  Graben  in  diesem  Moore  sicherte  wälireud  des  Mittel- 
alters Anklam  gegen  Überfall  von  Süden  her. 

Ganz  ebenso  liegt  Treptow  a.  T.  Das  Tal  ist  freilich 
nicht  so  breit,  immerhin 
geräumig  genug,  um  eine 
in  seiner  Richtung  aus- 
gedehnte kleine  Gruppe 
von  Diluvialinseln  zu  um- 
schliessen.  Die  höchste 
und  am  besten  abgesetzte 
wird  uns  durch  den  inner- 
sten Teil  von  Treptow, 
der  noch  jetzt  von  dem 
alten  Graben  umzogen 
wird,  dai^estellt.  Seine 
fluche  Abdachung  oder 
eine  Art  äusseren  Saumes,  der  durch  eine  Furche  ge- 
schieden war,  nimmt  die  westliche  Neustadt  ein.  Dann  erst 


Fiff.  S.  Flau  vt»n  Trontow  a.  Toll. 
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kommt  der  versumpfte,  gegenwärtig  ganz  verlandete,  etwa 
150  m breite  Tolleusearm  mit  Anlagen  und  Gärten.  In  den 
Strassenzügen  prägt  sich  überaus  klar  die  Anlehnung  an  den 
zentralen  Teil  aus  und  ferner  der  Umstand,  dass  eine  Erweiterung 
in  das  Sumpfland  des  Tollensetals  nicht  möglich  war.  Ein 
zweiter,  nördlich  gelegener  Hügel  trägt  das  Schützenhaus. 
Der  gewaltige  Block  zwischen  beiden  Kuppen  ist  wahrschein- 
lich ein  Auswaschungsrückstaud.  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
die  Kiaduren  und  Tholenzen  wegen  des  hohen  Alters  ihrer 
Stadt  miteinander  kämpften,  wie  Helmold  in  seiner  Chronik 
der  Slaven  erzählt,  dann  würde  Treptow  mit  Recht  den  Namen 
verdienen,  den  es  lange  getragen.  Olden  Treptowe  oder  Treptow 
antiqua;  und  ich  glaube,  bei  der  vorzüglichen  Lage  der  Innen- 
stadt ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  dies  ein  uralter  Sitz  der 
wendischen,  wenn  nicht  schon  der  ältesten  Bevölkerung  war. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  Demmin.  Über  die 
Stadtgründung  und  Geschichte  hat  eingehend  K.  Goetze’) 
berichtet.  Dass  Demmin  seiner  Lage  mitten  in  den  Mooren  von 
l’eene,  Trebel  und  Tollense  seine  Festigkeit  verdankt  und  ein 
Ausfallstor  nach  Westen  und  Süden  war,  ist  wiederholt  betont. 
Ich  möchte  nur  auf  die  Entstehung  des  Stadthügels  hinweisen. 
Demmin  bildet  den  dreieckigen  letzten  Ausläufer  dos  zwischen 
unterer  Peene  und  Tollense  sich  ausbreitenden  Diluvialplateaus. 
Verlängern  wir  dessen  Talränder,  bis  sie  sich  schneiden,  so 
gelangen  wir  an  das  nördliche  Ende  der  Stadt.  Überall,  bloss  im 
Osten  in  geringerem  Masse,  ist  sie  von  Sumpf  umschlossen. 
Diese  merkwürdige  Konfiguration  wurde  dadurch  hervorgerufeu, 
dass  in  der  jüngeren  Eiszeit  die  Schmelzwasser  des  Hafistausees 
ihren  Weg  von  der  Friedländer  Niederung  durch  den  Grossen 
Landgrabeii  nach  dem  Tollensetale  und  weiterhin  durch  Trebel 
und  Recknitz  zum  Belt  und  zur  Nordsee  nahmen.  Als  damals 
das  Tollensetal  eingerissen  wurde,  entstand  der  Steilrand,  der 
Demmin  im  Süden  begrenzt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  Strom  die  obere  Peene  zwang,  soweit  als  möglich  nach 
Westen  auszuweichen,  dass  demgemäss  dieser  Fluss  seine 


1)  K.  Goetze,  Geschichte  der  Stadt  Demmin.  Demmin  1903. 
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Westufer  benagte  und  dadurch  die  Anhöhe  mit  Haus  Demmin 
isolierte.  Nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  kam  eine  andere 
Wasserverteilung.  Ziemlich  plötzlich,  \vie  die  Terrassen  unter- 
halb Stettin  bei  Messenthin  und  Zedlitzfelde  dartun,  öffnete 
sich  dem  Haifstausee  die  tiefere  Pforte  des  unteren  Peene- 
tals. Man  stelle  sich  nun  vor,  dass  ein  Teil  des  Wassers  durch 
die  alte  Rinne  des  Tollensetales,  der  andere  durch  das  untere 
Peenetal  zur  Recknitz  strömte.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
sich  die  Wasser  stauen  und  zwar  umsomehr,  als  die  im  Peene- 
tal zunehmen.  Der  vorderste  niedrige  Zipfel  zwischen  beiden 


Fip.  n.  Demmin  und  Dnigebunp.  1:7.5  (XX). 

Von  rechU  unten  kommt  die  Tollense,  von  link»  unten  die  obere  Peene, 
von  link.»  oben  die  Trebel,  um  »ich  zu  der  nach  rechts  oben  nbfliessenden 
unteren  Peene  zu  vereinigen. 

Strömen  wird  überflutet,  und  am  Gehänge  bricht  das  Wasser 
»ich  einen  neuen  Weg.  So  erklärt  sich  einfach  der  Durch- 
bruch zwischen  Demmin  und  dem  Bahnhofe,  der  später  dem 
Mühlgraben  als  Durchlass  diente  und  zu  diesem  Zwecke  sowie 
zur  Befestigung  tiefer  ausgehoben  wurde.  Die  endgültige  Ver- 
legung des  Hauptstromes  in  das  Peenetal  rundete  die  Ecke 
bei  Mayenkrebs  und  schuf  die  l*/2  breite  Rinne.  .\ls 
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•dann  ini  Postglacial  alle  diese  Täler  vertorftcn,  blieb  der 
Demminer  Hügel  als  Insel  im  Moor  bestehen  und  war  zu 
einer  befestigten  Niederlassung  trefflich  geeignet.  Zugleich 
ist  er  durch  seine  Gestalt  geradezu  vorbestimmt,  einen  Über- 
gang von  den  Ländeni  östlich  der  Tollense — Trebelfurche  zu 
den  westlichen  Ländern  zu  schaffen. 

Ganz  ähnlich  und  trotzdem  verschieden  ist  die  Entstehung 
des  kleinen  Werders  von  Loitz.  Dieses  alte  Stä<ltchen  nimmt 
die  vorderste  Spitze  eines  grösseren  Dreiecks  ein  zwischen 

Peene,  Schwinge  und 
Ibitz  - Graben  und 
zwar  ist  der  äusserste, 
nach  Westen  vor- 
geschobene Teil  mit 
der  Altstadt  durch 
eine  feuchte  Wiesen- 
zone von  der  Haupt- 
masse des  Dreiecks 
geschiedcu.  Dieses 
ganze  tJ — 8 m hohe 
Plateaustück  ist  da- 
durch abgetrennt, 
dass  einerseits  der 
von  Norden  kom- 
mende Schwinge- 
bach der  nach  Westen 
strömenden  Peene 
zulief.  Die  Schwinge 
war  ein  sehr  wasserreicher  Schinelzlmch,  welclier  sich  ein 
oft  kolkartig  vertieftes  'l'al  auswuseh;  denn  Klose  bohrte 
bei  der  Schoppeninühle  10,20  in  in  Moor.  Andererseits 
benutzte  das  glaciale  Peenewasser  vielleicht  das  beim  Rück- 
züge des  Inlandeises  freigewordene  Kandtal  des  Ibitzgrabens 
und  der  unteren  Trebel,  um  so  rascher  zu  dem  Recknitz- 
abHusso  zu  gelangen.  Diese  in  verschiedenem  Sinne  wirkende 
Erosion  löste  die  Schollen  des  Loitzer  Stadtfeldes  ab  und 
zerschnitt  sie,  so  dass  die  eigentliche  alte  Stadt  wie  all  die 
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übrigeu  auf  einer  Insel  im  Moorgebiete  errichtet  werden 
konnte. 

Sehr  klar  tritt  diese  Konfiguration  bei  (irimmeu  hervor. 
Dieser  500  X 300  m messende  Ort  ist  völlig  von  nassen  Wiesen 
resp.  Moor  um.schlossen.  Er  liegt  dort,  wo  die  von  Süden 
kommende  Poggendorfer  Trebel  in  die  Kronenhorster  Trebel 
mündet  und  ausserdem  von  Osten  her  die  Niederung  der  Salz- 
wiesen zur  Vereinigungsstelle  herilbergreift.  Der  gewählte, 
etwas  höhere,  daher  trockene  Buckel  hatte  unregelmässige 
Gestalt,  weshalb  der  Umriss  der  Stadt  sozusagen  bohnen- 


Fii.'.  II.  I’l;in  vou  tlrimniiMi. 


{'■'rmig  ist  und  die  Hauptstrassen  gebogen  sind.  Derartige 
Buckel  finden  sich  in  der  Nähe  mehrfach:  bei  Holthof, 
am  Südrande  der  Salzwiesen  etc.  Wenn  der  (irimmener  zur 
Niederlassung  gewählt  wurde,  so  ist  wohl  daran  Schuld,  dass 
dch  in  seiner  Nähe  die  Furchen  des  Ryck-Trebeltales  und  der 
beiden  entgegengesetzt  laufenden  Trebel-Quellbüche  fast  recht- 
winkligschneiden, also  ein  Verkehr  nach  vier  Richtungen  möglich 
war.  Ob  da  in  der  Nachbarschaft  von  Grimmen  den  Boden 
durchtränkendo  Salzwnsser  die  allerälteste  Ansiedelung  an 
diesem  Flecke  hervorrief,  lasse  ich  dahingestellt;  es  mag  immer- 
hin eine  Rollo  gespielt  haben. 

Weniger  ausgeprägt  erweist  sich  die  Lage  von  Tribsees. 
Zwar  im  Norden  breitet  sich  das  Trebeltal  aus,  und  im  Westen 
haben  wir  in  der  Nachbarschaft  das  schwer  überschreitbare 
^umpfland  des  pommerschen  Grenztales,  aber  der  Ort  selbst 
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hängt  mit  dem  Hinterlande  ziemlich  zuaammen.  Er  steht  auf 
einem  Vorsprunge  des  Plateaus,  der  durch  eine  unbedeutende 
Furche  sQdlich  umzogen  wird.  Wichtigkeit  hatte  Tribsees  nur 
wegen  der  Beherrschung  der  Übergänge  über  die  Moortäler 
nach  Norden  und  Westen. 

Die  Vereinigungstelle  zweier  Täler  bezeichnet  endlich 
Neubrandenburg.  Dasselbe  ist  berühmt  als  besonders  regel- 
mässige Stadtgründung.  Trotzdem  blieb  das  bisher  überall 
angetroffeue  Prinzip  soweit  wie  möglich  bewahrt.  Aus  dem 
Datzetal,  das  von  Osten  an  das  Nordende  des  Tollensesees 


Fig.  12.  Neubrandenbiu'g  uiul  Umgebung,  cn.  1:75000. 

Im  Süden  die  Nordspitze  des  Tollensesees.  Das  VVeisse  im  Norden 
und  Osten  der  Stadt  ist  das  Kiesfeld. 

herantritt,  schiebt  sich  eine  flache  breite  Kiesfläche  in  das 
km  breite  Sumpflaud  des  nördlich  gerichteten  Tollonso- 
tales  vor.  Auf  dem  südlichsten,  gegen  den  See  gewendeten 
Zipfel  dieser  Kiesmasse  beflndet  sich  die  Stadt  und  ist  daher 
im  Süden  durch  den  See  und  die  anstossendeu  Brüche 
(Werder-,  Stargarder  Br.),  im  Westen  durch  das  Flusstal  ge- 
schützt. Nur  im  Nordosten  und  Osten  hat  künstliche  Be- 
festigung durch  Grüben  erselzen  müssen,  was  die  Natur  ver- 
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sagte.  Von  Osten  her  hat  Tilly  im  dreissigjährigeu  Kriege 
Neubrandenburg  erobert. 

Die  beiden  letzten  Orte,  die  ich  noch  erwähnen  möchte, 
sind  Franzburg  und  Richtenberg,  einander  gegenüber- 
stehend  an  der  Moorsenke  des  Richtenberger  Sees.  Richten- 
berg, ein  altes  zum  Kloster  Neukamp  gehöriges  Dorf,  lag  sehr 
fest  auf  einem  kleinen  runden  Hügel  am  Nordrando  des  Sees. 
Der  Buckel,  der  jetzt  die  Kirche  trägt,  ist  ein  Kiesberg,  ähnlich 
dem  benachbarten,  steil  aufsteigenden  Papenberge  und  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eines  sumpfigen  Tales,  das  aus  den  ßarthe- 
Brüchen  des  Endinger  Forstes  zum  Richtenberger  See  führt. 
Kr  ist  ganz  isoliert.  Mit  dem  gleichen  topographischen  Charakter, 
nur  mit  dem  Unterschiede  etwas  grösserer  Dimensionen,  haben 
wir  am  Südrande  des  Sees  Franzburg.  Wie  sich  bei  Richten- 
herg  das  Tal  teilte,  so  vereinigten  sich  südlich  von  Franzburg 
die  beiden  Arme  wieder,  einen  ca.  15  m hohen  (6  m über 
dem  See)  liegenden  Buckel  umschliessend.  Franzburg  soll  an 
Stelle  des  Kloster  Neukamp  stehen.  Beide  Ansiedlungen  be- 
ruhen wohl  auf  den  Salztiuellen,  welche  man  in  älterer  Zeit 
ausbeutete  und  im  achtzehnten  Jahrhundert  wieder  nutzbar  zu 
machen  suchte. 

Man  könnte  diese  Betrachtungen  ohne  Schwierigkeiten  auf 
Friedland,  Damgarten,  Ribnitz,  auf  Strassburg  i.  U.,  Pasewaik, 
Prenzlan  ausdehnen,  ferner  auf  Rostock,  Waren,  Güstrow, 
ßützow,  Weseuberg  etc.  und  immer  mit  dem  gleichen  Ergebnis. 
In  Hinterpommern  liegen  Kolberg,  Körliu,  Belgard,  Schivelbein, 
iStolp,  Lauenburg  und  viele  andere  ganz  ebenso,  desgleichen 
als  vortreffliches  Beispiel  Greiffenberg  in  der  Uckermark. 
Selbst  Orte,  die  heute  scheinbar  eine  Ausnahme  machen  wie 
Stettin,  ordnen  sich,  sobald  man  auf  die  ältere  Topographie 
zurückgeht,  diesem  Schema  ein.  Herr  Stuben  rauch  hatte  die 
Cüte,  mir  die  Lage  des  ältesten  Stettins  an  Ort  und  Stelle  zu 
zeigen.  Demnach  hat  dieses  von  zwei  Talrissen  seitlich  begrenzt 
am  Flusse  des  Schlosshügels  gestanden  („a  radicibus  montis  in 
altuin  porrecta“),  und  dieser  selbst  war  einer  der  zahlreichen, 
bisweilen  fast  vom  tiehänge  losgelösten  Vorsprünge,  mit  denen 
das  linke  Oderufer  zum  F’lnsse  ahfällt.  Die  Schluchten  am 
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Julo  unweit  Frauendorf  oder  bei  Scholwin  liefern  uns  ein  Bild 
der  Hinnen,  die  am  Schloss,  in  der  Breitenstrasse  und  an  der 
Grünen  Schanze  hinabliefen;  einige  waren  Mühlgräben,  und  oben 
auf  der  Höhe  lagen  Mflhlteiche.  So  durfte  mit  Recht  vom 
alten  Stettin  gesagt  werden:  „stagno  et  aquis  undique  cincta 
omni  hosti  inaccessibilis  putabatur“. 

Wir  kommen  also  zum  Schlüsse:  der  weitaus  grösste  Teil 
der  pommerschen,  der  mecklenburgischen  und  wahrscheinlich 
der  norddeutschen  Städte  östlich  der  Elbe  ist  da  angelegt,  wo 
aus  Moor  und  Sumpf  sich  trockene,  bebauungsfähigo  Hügel 
erhoben.  Nicht  beliebige  Stellen  des  Geländes,  wie  etwa  jetzt 
vielfach  in  Amerika,  sondern  Punkte  mit  ganz  bestinimter 
topognaphisclier  Gestaltung  wurden  gewählt,  und  das  sind  in 
der  Regel  solche,  die  eine  deutliche  geologische  Geschichte 
besitzen.  Der  jüngeren  Eiszeit  und  den  durch  diese  bedingten 
Schmelzwasser-  und  Abflussverhältnisson,  also  der  Einwirkung 
der  grossen,  jetzt  verschwundenen  Ströme,  verdanken  alle  diese 
Stadthü«-el  ihre  Entstehung  und  Form.  Es  handelt  sich  dabei 
meistens  um  ovale  oiler  geruudete,  gelegentlich  gerundet  drei- 
eckige Anhöhen.  Ihrer  Gestalt  musste  sich  der  Ort  anpassen, 
einerseits,  weil  die  umgebenden  Niederungen  einen  beliebigen 
Bauplan  hinderten,  andererseits,  weil  erst  au  tlem  Rande  des 
Moores  die  eigentliche  Verteidigungslinie  vorhanden  war.  Da 
diese  Buckel  oft  ovale  und  runde  Gestalt  haben,  sind  die  Grund- 
risse der  alten  Anlagen  ebenso  geformt.  Wir  sehen  an  Usedom, 
Grimmen,  Treptow,  wie  sich  die  Stadtgrundrisse  der  Topographie 
anschmiegen,  vor  allem  bei  Erweiterungen.  Neubrandenburg 
verdankt  seine  Regelmässigkeit  dem  Umstande,  dass  man  keinen 
festbegrenzten  Hügel  vorfand,  sondern  aus  dem  Kiesfelde  sieb 
ein  Stück  herausschnitt.  Auch  Greifswald  Hess  sich  im  Süden 
schematisch  gleichmässig  abruuden,  weil  man  den  Stadtgraben 
ziehen  musste  und  keine  natürliche  Grenze  vorfand.  Auf  diese 
Beziehungen  zu  Sumpf  tiud  Bruch  hat  gelegentlich  schon 
Joh.  Fritz’'  hingedeutet,  wenn  er  sagt:  „Die  Städte  liegen 

1)  beulscbe  Stailtanlagen.  Progr.  il.  Kaiserl.  byceunis  zu  Stra.ss- 
burg  i.  K.  18!M.  19. 
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ausoahmlos  iu  der  Nähe  eines  Stromes,  Flusses,  Baches  oder 
eines  der  in  jenen  Gebieten  so  häufigen  Seen  und  zwar  wieder 
gern  so,  dass  sie  auf  dem  Landdreieck  zwischen  einem  Flusse 
und  seinem  Nebenflüsse  stehen.  Auch  sumpfige,  bruchartige 
Umgebung  auf  einer  oder  zwei  Seiten  scheint  eher  aufgesucht 
als  vermieden  zu  sein.“  Wir  haben  gesehen,  dass  ohne  Aus- 
nahme die  vorpommerschen  Orte  eine  derartige  Lage  im  Moore 
besitzen.  Wenn  sich  Fritz  darüber  wundert,  dass  ihm  keine 
nordostdeutsche  Stadt  bekannt  geworden,  die  von  einem  Flusse 
durchquert  wird,  so  hängt  das  ganz  einfach  damit  zusammen, 
dass  diese  Anhöhen  ihrer  Entstehung  nach  überhaupt  nicht 
von  einer  Wasserader  durchschnitten  werden  konnten.  Ein 
Durchbruch  durch  diese  kleinen  Hügel  hätte  ihre  Zerstörung 
bedeutet,  oder  sie  wären  für  eine  Niederlassung  zu  klein  ge- 
worden. 

Gewählt  sind  alle  diese  Stellen  unzweifelhaft  wegen  ihrer 
leichten  Verteidigungsfähigkeit  und  waren  deshalb  vielfach 
schon  vor  der  deutschen  Kolonisation  besiedelt.  Manche 
trugen  eine  Burg,  z.  B.  Demmin,  Tribsees,  Usedom  usw., 
au  welche  sich  der  Flecken  anlehnte.  Da  es  nun  aber 
viele  solche  oder  ähnliche  Hügel  gibt,  so  haben  andere  Beilin- 
gungen  die  Dauer  der  Niederlassung  bewirken  müssen,  wie 
bequeme  Schiffahrt  (Stralsund),  alte  Handelswege  (Demmin), 
Salzquellen  (Greifswald)  oder  mehrere  dieser  Umstände  zu- 
sammengonommen.  Viele  der  wendischen  Burgwälle  besitzen 
ähnliche  Lage,  die  zur  Entwickelung  einer  Stadt  gehörigen  Um- 
stände aber,  vor  allem  die  höhere  Kultur  der  Bewohner,  fehlten. 

Dass  mit  Absicht  derartige  Stellen,  die  nach  mehrereu 
Seiten  Vorteile  boten,  zur  Stadtgründung  gewählt  wurden, 
beweist  «lie  Anlage  von  Lübeck,  welche  geradezu  typisch 
genannt  werden  kann.  In  „Lübeckische  Chronik“ ')  heisst  es: 
-Bei  der  Gelegenheit  kam  Graf  Adolf-)  nach  dem  zerstörten 
( Alt-)Lflbeck  und  schien  ihm  der  Werder  Bucu,  wo  jetzt 
Lübeck  liegt,  ein  mehr  geschützter  Ort  zur  Anlage  eines 

11  Anonym  Lübeck  1842  (Verf.  J.  A.  F.  Rose.);  vgl.  Deutsche 
.Städtechroniken  XIX  (1884)  233. 

2)  Gemeint  ist  Graf  Adolf  II.  von  Holstein  (f  1164). 

IX.  Jahr.-l)>fricbt  d.  (ito^sr,  Oe«.  Oreifswald,  13 
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Haudelsöeckens  zu  sein,  als  der  von  Alt-Lübeck.  Der  stark 
bewaldete  Werder  zeij'te  dazumal  nur  am  nördlichen  Ende 
Sj)uren  von  Kultur:  Die  Überreste  der  Erdwälle,  welche  einst 
Fürst  Krukos  Burg  umgaben.  Dort  hing  der  W'erder  durch 
einen  schmalen  Erdstrich  mit  dem  Lande  zusammen.  Ein 
schwacher  Seitenarm  der  damals,  weil  sie  noch  nirgends 
gestaut  war,  viel  seichteren  Wakenitz,  von  breiten  Sümpfen 
umgeben,  bildete  die  Ostgrenze  der  Insel  und  ergoss  sich 
langsames  Falles  im  Süden  in  die  Trave.  Er  war  im  Sommer 
wohl  kaum  von  den  umgebenden  Sümpfen  zu  unterscheiden. 
Doch  konnte  leicht  durch  Aufstauen  ein  günstiger  Ort  zur 
Erbauung  von  Mühlen  gewonnen  werden.  Die  Trave  endlich 
im  Westen,  wenn  schon  damals  gleichfalls  gerade  hier  weit 
hinaus  mit  sumpfigen  Ufern,  war  dennoch,  da  sie  bei  dem 
grösseren  Wasserreichtume  der  ganzen  Gegend  mehr  Wasser, 
als  jetzt,  führte,  noch  bis  hier  für  grosse  Seeschiffe  fahrbar, 
lind  wie  augenfällig  ihr  Fischreichtum  war,  ergibt  sich  daraus, 
dass  der  Graf  alsobald  für  seine  Rechnung  eine  Fischhege, 
die  Lachswehr  anlegen  Hess.  Der  Werder  war  damals  kleiner, 
da  sich  die  Sumpfufer  der  Trave  bis  an  das  Ende  der  jetzt 
dort  hinabführenden  Strassen,  ja  bis  in  dieselben  hinein  er- 
streckten und  die  Wakenitzufer  bis  diesseits  des  langen  Loh- 
berges aus  gleichem  Grunde  unzugänglich  waren.  Das  flache 
Land  umher  bedeckten  gleichfalls  noch  Waldungen.  Man 
machte  in  der  nächsten  Zeit  zuerst  die  Strecken  jenseits  der 
Trave  und  dicht  vor  dem  Mühleiitore  urbar.  Im  Norden,  wo 
iler  Werder  schmal  und  hoch  gelegen  und  leicht  zu  befestigen 
war,  wurde  eine  Burg  von  Holz  mit  Feldsteinen  wohl  um- 
mauert erbaut.  Am  südlichen  Ende  hatte  mau  die  Gehöfte 
der  neuen  Ortschaft  angelegt  und  mit  Pfahlwerk  diesseits  des 
Flusses  umgeben.  Eine  hölzerne  Zugbrücke  führte  hier  über 
die  Wakenitz.“ 

-Mit  geringen  Ausnahmen  Hesse  sich  alles  dieses  auch  von 
Greifswald  sagen  ’)  oder  von  Demmiu  und  Stralsund.  In  allen 
ilrei  Städten  sind  die  Wasser  in  den  umgebenden  Niederungen 

l)  Was  E.  .M  e t /. n e r getan  luit.  Die.ser  .Jaliresbericht  „Redos  und 
Rosdal.“ 
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gestaut  wordeu,  so  dass  sich  Kraft  zum  Treiben  von  Mühl- 
werken unmittelbar  an  der  Stadtmauer  gewinnen  Hess.') 

Zugleich  wurde  die  Stadt  fester;  denn  die  seeartig  ver- 
breiterten Wasserflächen  waren  schwer  zu  überschreiten.  Im 
norddeutschen  Flachlande,  wo  bedeutende  Niveauunterschiede 
und  damit  natürliche  Bollwerke  fehlen,  siud  Sumpf  und  Moor 
nebst  Wasser  die  einzigen  Verteidigungsmittel  grösseren  Stils. 
Wir  vermögen  uns  heute  kein  rechtes  Bild  von  dem  Zustande 
des  Landes  in  jenem  ersten  Jahrhundert  der  deutschen 
Kolonisation  mehr  zu  machen,  weil  im  Laufe  der  Zeiten  durch 
mühsame  unausgesetzte  Meliorationen  die  Sümpfe  entwässert 
und  die  Moore  in  Wiesen  umgewandelt  sind.  Diese  Arbeiten 
reichen  bis  in  das  19.  Jahrhundert  und  gehen  au  einigen 
Stellen  sogar  jetzt  weiter.  Der  ausgedehnte  Barthebruch  in 
Vorpommern  wurde  erst  seit  1826  trocken  gelegt.  Im  12. 
und  13.  Jahrhundert  waren  viele  dieser  Sümpfe  weder  befahrbar 
mit  Kähnen,  noch  überschreitbar,  wozu  gegenwärtig  das  Moor 
bei  Sülze  gehört. 

Zur  Herstellung  der  Stadtmauern  dienten  die  damals 
zahlreich  auf  der  Oberfläche  verstreuten  Geschiebe.  Wollte 
man  den  Boden  urbar  machen,  so  mussten  diese  entfernt 
werden.  Die  kleinen  Orte  an  der  Grenze  von  Mecklenburg 
und  der  Uckermark  (Woldegk,  Fürstenberg,  Fürstenwerder, 
Lychen  etc.)  besitzen  die  aus  unbehauenen  Geschieben  auf- 
geführteu  Kingmaueru  noch  heute.  Reste  davon  sind  in 
Pasewalk  erhalten,  und  in  Greifswald  wie  in  Neubrandenburg 
erblickt  man  Fundamente  jüngerer  Ziegelmauern,  die  aus 
kantengerundeten,  z.  T.  recht  ansehnlichen  Blöcken  bestehen. 
Der  Geschiebemergel  der  Diluvialflächen  lieferte,  weil  er  oben 

1)  Die  Anlage  von  Wassermühlen  ist  eine  der  ersten  Taten  der 
deatschen  Kolonisten  gewesen.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob 
die  Wenden  diese  Kunst  nicht  kannten.  Windmühlen  sind  durch- 
schnittlich ebenfalls  jünger.  Das  wirft  ein  Licht  auf  die  vielen  trog- 
lörinigen  Mahlsteine,  die  überall  und  oft  in  Burgwällen  gefunden 
werden.  Das  Zerquetschen  des  Kornes  durch  Hände  könnte  daher 
bei  uns  bis  in  das  Mittelalter  gereicht  haben.  Diesen  Trögen  käme 
dann  selbstverständlich  ein  wesentlich  jüngeres  Alter  zu,  als  im 
allgemeinen  angenommen  und  bekannt  ist. 

13’ 
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stark  verlehmt  war,  eine  gute  Ziegelerde,  welche  sich  schön 
rot  brannte.  Im  Rosental  und  auf  dein  alten  Kirchhofe 
müssen  bei  Greifswald  die  Gruben  gelegen  haben,  denen  das 
Baumaterial  für  Kirchen  und  Häuser  entnommen  wurde.  Bei 
Stralsund  scheint  die  Hochfläche  zwischen  Bahnhof  und 
Franzenshöhe  die  Ziegeleien  getragen  zu  haben.  Die  gute, 
sich  rot  brennende  Erde  dürfte  damals  ziemlich  aufgebraucht 
sein,  denn  heute  liefern  alle  Ziegeleien  nur  gelbe  Steine.  Als 
Brennmaterial  diente  das  Holz  der  zu  rodenden  Urw'älder, 
später  Torf  aus  den  benachbarten  Mooren.  Dieser  hat  zu 
Heizzwecken  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  eine  Rolle 
gespielt  und  wurde  erst  durch  die  Brikettfeuerung  seit 
10 — 15  Jahren  verdrängt. 

Die  natürliche  Befestigung  durch  Sumpf  und  Wasser 
hatte  einen  grossen  Mangel:  sie  versagte  in  der  Winterszeit. 
Das  wussten  die  Angreifer  sehr  wohl,  und  daher  hören  wir 
wiederholt  von  Winterfeldzügen  der  Polen  und  der  Holsteiner 
tirafen  oder  sächsischen  Herzöge.  Durch  Vordringen  über 
das  Eis  eroberten  die  Polen  unter  Bogeslaw  Hl.  1121  Stettin. 
Auch  Belgard  fiel  1107 — 1108  bei  einem  Wiuterfeldzuge  den 
Polen  in  die  Hände.  Gegen  Brandenburg  zog  König  Heinrich  1. 
im  Jahre  928  in  das  Land  der  Heveller  (Havolleute).  Es 
heisst  in  Widukiml  (Res  gestae  Saxonicae  I.  c.  35)  multis  eos 
preliis  fatigans  denium  hieme  asporrinia  castris  sujira 
glaciem  positis  cepit  urbem  (pme  dicitur  Brennaburg  fanie, 
ferro,  frigore. ')  Dergleichen  liesse  sich  noch  mehr  bei- 
briugen,  vor  allem  aus  den  Fehlzügen  des  Deutschen  Ordens 
in  Preussen  und  Livland;  denn  das  Sumpfland  von  Pomesanien 
wurde  1234  durchzogen,  als  „uinnia  gelu  intensissinio  indu- 
rata“ freien  Weg  erlaubte;  1240  geschah  die  Eroberung  der 
Burg  Balga  trotz  des  milden  Winters  etc.  Sogar  Übergängo 
über  den  Strelasund  in  das  Land  der  gefürchteten  Ranen  sind 
im  Winter  über  Eis  mit  Glück  bewerkstelligt  und  beweisen 
ebenso  wie  der  Übergang  des  Grossen  Kurfürsten  über  das 
Kurische  Haff  und  die  rasche  Eroberung  des  Danewerks 


1)  Nach  treundliclier  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Werminghoff. 
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1864*),  einen  wie  unvollkommenen  Schutz  das  Wasser  in 
unseren  nordischen  Wintern  bietet. 

Die  Bedeutung  als  Festungen  haben  alle  diese  Plätze  seit 
Einfähruug  der  Kanonen  und  vor  allem  der  modernen  weit- 
tragenden (beschütze  völlig  eingebüsst.  Stralsund  und  die 
vorgeschobenen  Rügener  Werke  sind  nach  1870  aufgegeben, 
desgleichen  Stettin.  Die  Entwässerung  hat  daher  überall  ohne 
Rücksicht  auf  Stadt-  oder  W'allgraben  weitergehen  können;  im 
Gegenteil,  diese  sind  den  Städten  jetzt  unbequem,  teils  aus 
sanitären  Gründen,  teils  weil  sie  die  Ausdehnung  hindern. 
Alle  pommerschen,  ja  nordostdeutschen  Orte  sind  über  ihre 
alten  Mauern  hinausgewachsen,  die  alten  Wälle  und  Gräben 
sind  Gärten  und  Anlagen  geworden,  und  ausserdem  haben  sich 
Vorstädte  angegliedert,  welche  bisweilen,  z.  B.  in  Loitz,  diu 
eigentliche  Stadt  an  Ausdehnung  un<l  Volkszahl  übertreffen. 
Diese  Erweiterungen  sind  ebenfalls  abhängig  geblieben  von 
der  Bodenkonfiguratiou.  Sumpf  und  Moor  haben  trotz  der  Ein- 
schränkung, die  sie  durch  Trockenlegung  und  Aufschüttung 
erfuhren,  weiterhin  die  Gestalt  der  Gemeinwesen  beeinflusst. 
Greifswald  und  Anklam  vermögen  sich  nicht  nach  Norden  zu 
entwickeln,  Demmin  hat  das  niedrige  Vorland  nach  Osten 
bebaut,  nachdem  die  verschiedenen  Zerstörungen  und  Be- 
lagerungen an  dieser  Seite  den  Boden  bereits  durch  Schutt 
dazu  vorbereitet  hatten.  Es  war  die  einzige  Stelle,  nach 

welcher  eine  unmittelbare  Vergrösseruug  möglich  war.  Wolgast 
ist  am  Peenerande  weiter  gewachsen,  Neubrandeuburg  auf  dem 
Kiesfelde,  Stralsund  hat  sich  über  die  Teiche  auf  das  benach- 
barte Plateau  hinüborgeschoben  und  Stettin  von  den  Hoch- 
flächen westlich  der  Oder  Besitz  ergriffen,  zugleich  aber  durch 
zahlreiche  Pfahlwerke  und  massenhafte  Erdanfuhr  die  Oder- 
werder in  Benutzung  gezogen.  Charakteristisch  sind  die 
Vorstädte  jenseits  der  Moortäler  an  den  Hauptzufuhrstrasseu, 
z.  B.  Mayenkrebs  und  Stüterhof  bei  Demmin,  Peeuedamm  bei 

1)  Nacfi  H.  Sybel,  Bogiündung;  des  Dcutsclieii  Reichs  etc.  Hd.  ö 
p.  23.'>  u.  237  hatte  Napoleon  an  eine  zweijährige  Belagerung  des 
Hanewerks  gegUiuht.  während  e.s  wegen  des  tragtTihigen  Eises  in 
fünf  Tagen  tiel. 
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Anldam,  eine  Erscheinung,  welche  sich  in  Hinterponimern 
wiederholt.  Sie  sind  noch  heute  durch  das  Moor  gleichsam 
losgelöst  vom  Hauptorte,  was  sich  an  der  Peene  durch  die 
Zugehörigkeit  zu  eiuem  anderen  Kreise  resp.  Wahlkreise  aus- 
spricht. Politisch  war  das  Peenemoor  bis  Demmin  aufwärts 
noch  1814  eine  Grenze  und  das  Trebel  - Recknitztal  trennt 
heute  Preussen  und  Mecklenburg. 

Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  Schranken  gefallen. 
Beeinflusst  wurden  zuletzt  nur  noch  die  Chausseen  und  Eisen- 
bahnen, weil  die  Zuführung  durch  das  niedrige  Sumpflaud 
vielfach  unmöglich  war  oder  wenigstens  früher  vermieden 
wurde.  Da  meistens  nur  ein  Übergang  vorhanden  war, 
laufen  die  fjandstrassen  vor  den  Städten  oft  strahlenförmig 
zusammen,  z.  B.  rings  um  Demmin  und  nördlich  von  Anklam, 
und  führen  über  einen  geradlinigen  Damm  in  die  Stadt.  Diese 
Dämme  unterliegen  trotz  ihres  hohen  Alters  langsamer  Rut- 
schung infolge  von  Versacken  im  Moor.  Sehr  schön  zeigt 
dies  die  Stralsunder  Chaussee  bei  Greifswald,  welche  immer 
breiter  wird  und  durch  die  letzte  Sturmflut  wesentlich  ver- 
ändert wurde.  Man  erkennt  es  auch  an  den  Bäumen,  die 
alle  schief  nach  aussen  gebogen  sind,  z.  B.  am  Peene- 
damm bei  Anklam.  Stettin  war  von  Osten  nur  auf  dem 
von  Alttlamm  hereinführenden  Weg  mit  seinen  vielen 
Brücken  zugäuglich.  — Des  Moores  wegen  liegt  ferner  die 
Bahn  bei  (ireifswald  im  Süden  der  Stadt  und  hemmt  da- 
durch die  Erweiterung  nach  dieser  Seite,  wohin  die  natur- 
gemässe  Vergrösserung  stattfinden  müsste.  Die  Übergänge 
über  das  Peenemoor  bei  Anklam  und  Demmin  haben 
wegen  Nachsackens  und  ungenügender  Fundamentierung  der 
Brücken  viele  Schwierigkeiten  verursacht.  Auch  die  Über- 
querung des  Grenztale.s  zwischen  Ribnitz  und  Damgarten 
war  nicht  leicht.  Sogar  die  Kleinbahnen  litten  unter  dieser 
Sumpf bildung;  denn  zwischen  Richtenberg  und  Franzburg 
sackte  der  beinah  fertig  aufgeschüttete  Damm  über  Nacht  weg, 
bei  Treptow  mussten  gewaltige  Erdmassen  augefahren  werden, 
welche  das  Moor  des  Tollensetales  wallartig  in  die  Höhe  pressten, 
ehe  sie  festlagen,  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen. 
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Durchschnittlich  sind  indessen  für  Verkehrszwecke  und 
für  Stadtalllagen  ungünstige  VVasserverhältnisse  leichter  zu 
überwinden  als  bedeutende  Niveauunterschiede.  Ich  möchte 
dies  an  einem  Vergleiche  mit  den  zahlreichen  mittel-  und 
unteritalischen  Orten  erläutern.  Die  kriegerischen  Ereignisse 
veranlassten  schon  die  ersten  Bewohner  des  italischen  Bodens, 
ihre  Niederlassungen  auf  unzugänglichen  Höhen  anzulegen. 
In  Etrurien  sind  die  alten  Städte  auf  den  Spornen  zwischen 
tief  eingerissenen  Wildbachtälem  erbaut;  im  Appeuniu  stehen 
sie  auf  isolierten  Kalkfelsen,  in  Sizilien  auf  den  Vorsprüngen 
einer  schroff  zerschnittenen  Kalktafel.  Im  Mittelalter  krönten 
die  Burgen  der  zahlreichen  Adligen  die  Spitzen  der  Berge, 
und  die  zugehörigen  Orte  sind  mit  eng  zusammengedrängten 
Häusern  unterhalb  .der  Kastelle  gleichsam  an  den  Felsen  an- 
geklebt. Sicherheit  gegen  Überfall  bot  damals  diese  Methode 
der  Stadtgründuug  auch.  Aber  heute  unter  den  ganz  ver- 
änderten Verhältnissen  des  Krieges  ist  ihre  feste  Lage  dahin, 
und  nun  machen  sich  die  grossen  Übelstände  dieser  Bauart 
mehr  und  mehr  bemerkbar.  Eine  dringend  nötige  Erweiterung 
ist  ganz  und  gar  unmöglich,  Vorstädte  finden  auf  den  engen 
Hügeln,  schroffen  Felskegeln  etc.  keinen  Platz,  und  der 
Verkehr  bleibt  in  der  Tiefe.  Auf  dem  (ininde  der  Täler 
ziehen  Landstrasse  und  Eisenbahn  entlang.  Es  gibt  Hunderte 
von  Stationen,  deren  namengebende  Orte  5 — 7 km  entfernt 
auf  einsamer  Höhe  stehen  und  trotz  der  Bahnverbindung 
immer  noch  dem  Handel  und  Wandel  entrückt  blieben.  Das 
sind  keineswegs  kleine  Nester,  nein  volkreiche  Orte  wie 
Oirgenti,  Potenza,  Orvieto,  Corneto  niid  zahlreiche  andere, 
welche  unsere  pommerschen  Städte  an  Volkszahl  übertreffen. 
■\ber  die  Bahn  kann  nicht  zu  ihnen  hinaufsteigen.  Durch 
ausgedehnte  Chausseebauten,  gelegentlich  durch  Drahtseil-  oder 
Zahnradbahnen  hat  man  versucht,  diese  Orte  dem  Verkehr  an- 
zugliedem,  und  Millionen  auf  Fahrstrassen  verwandt,  welche  in 
langen  Serpentinen  bis  an  die  Toro  führen.  Trotzdem  blieb  die 
Mehrzahl  der  Städte  verkehrsfremd,  einsam,  eng  und  schmutzig. 
Nur  an  wenigen  Stellen  vollzog  sich  eine  Verschiebung. 
Der  alte  Ort  trat  an  Bedeutung  zurück  gegenüber  iler  Vor- 
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Stadt,  die  sich  an  der  Bahnstation  oder  Strassenkreuzung  an- 
siedelte und  lebhaft  aufblQhte.  Wenn  das  nicht  oft  geschah, 
so  sind  daran  die  Fieber  schuld,  welche  in  den  bis  dahin  ver- 
nachlässigten Tälern  hausen  und  nun  ein  schweres  Hindernis 
fflr  eine  gedeihliche  Entwickelung  darstelleu.  Mit  dem  vielen 
Gelde,  das  die  Zufuhrwege  verschlungen  haben,  wäre  eine 
Gesundung  der  Täler  und  Niederungen  ebenfalls  möglich  ge- 
wesen. Das  durfte  aber  nicht  zu  diesem  besseren  Zwecke 
verwendet  werden,  denn  die  Einwohner  wollten  und  konnten 
nicht  umsiedeln. 

Dieser  Vergleich  lehrt,  wie  ungleich  vorteilhafter  sich  die 
Verhältnisse  bei  uns  gestaltet  haben.  Die  Bahnen  Hessen  sich 
heranführen,  die  Ortschaften  hatten  irgendwo  immer  Kaum 
zur  Entfaltung,  und  die  Wasser,  welche  früher  als  Schutz 
dienten,  erleichterten  und  förderten  den  Verkehr  durch  die 
Schiffahrt. 

Ich  schliesse  diese  Skizze,  indem  ich  zusammeufassend 
nochmals  auf  die  engen  Beziehungen  aller  vorpommerschen 
Städte  zur  Topographie  und  zur  geologischen  Geschichte 
des  Bodens  hinweise.  Also  gerade  zu  umgekehrtem  Resultate 
bin  ich  gelangt  als  Heil,  dessen  Worte  in  der  Einleitung  an- 
geführt wurden.  Sumpf  und  Moor  sind  nicht  gemieden,  viel- 
mehr gesucht,  und  manche  Orte  wie  Demmin  und  Nembranden- 
burg  liegen  mitten  in  der  Vereinigungsfläche  zweier  Flusstäler. 
Die  gesamte  Benutzung  des  Geländes,  die  Wahl  der  Stadt- 
hügel erinnern  auffällig  an  die  wendischen  Burgwälle.  Ich 
glaube  daher,  dass  bei  der  Stadtgründung  in  der  Zeit  der 
deutschen  Kolonisation  die  Erfahrung  und  der  Rat  der  Slaven 
dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  so  weit  nicht  über- 
haupt die  neuen  deutschen  Orte  einfach  an  die  Stelle  älterer 
weiulischer  Niederlassungen  traten. 
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Die  Oderbank,  N.  von  Swinemfinde. 

von 

W.  Deecke. 

(Mit  Tafel.) 

In  dem  weiten  Winkel  zwischen  den  beiden  die  Oderbucht 
im  Süden  umfassenden  Inseln  Usedom  und  Wollin  liegt  draussen 
in  der  See  eine  ausgedehnte  Untiefe,  die  Oderbank.  Dieselbe 
besitzt  sozusagen  Schinken-  oder  keulenförmigen  Umriss;  denn 
sie  besteht  aus  einem  breiten  nördlichen  Teile,  an  den  sich  gegen 
Süden,  direkt  auf  die  Münduug  der  Swine  gerichtet,  ein  langer, 
schmaler  Zipfel  ansetzt.  (Taf.  Fig.  1.)  Ihre  Oberfläche,  soweit 
sie  innerhalb  der  10  m-Tiofenkurve  aufragt,  mag  auf  200  qkm 
geschätzt  werden.  In  ihrem  südlichen  Abschnitte  steigt  sie  bis 
7 oder  8 m,  an  einzelnen  Stellen  bis  6 m,  unter  Mittelwasser 
auf  und  beginnt  daher  bei  dem  stetig  wachsenden  Tiefgange 
<ler  grossen  Schiffe,  besonders  der  Kriegsschiffe,  hinderlich  zu 
werden,  während  früher  irgend  welches  Unglück  nicht  zu  be- 
fürchten war.  Jetzt  aber  wurde  bereits  in  Erwägung  gezogen, 
ob  nicht  auf  der  Bank  ein  Leuchtturm  zu  errichten  wäre  und, 
mi)  den  hierfür  erforderlichen  Baugrund  zu  ermitteln,  wurden 
1!)03  durch  die  Königl.  Hafenbau-Inspektion  in  Swinemünde 
38  Bohrungen  auf  dem  südlichen  Teile  zwischen  der  Breite 
von  54®  08'  56,8  " und  54®07’  2,5"  und  der  Länge  14®  26' 46,6" 
und  14®  23'  48,8"  östl.  v.  Greenw.  ausgeführt.  Diese  Bohrungen 
sind  vom  Schiffe  aus  vorgenommen,  wenn  der  Zustand  der 
8<*e  so  ruhig  war,  dass  dieses  verankert  und  seitlich  ein 
Bohrgerüst  ansgebaut  werden  konnte.  Eine  dieser  Bohrungen 
reicht  bis  30  ni  unter  den  Meeresspiegel.  Es  ist  ausserordent- 
lich selten,  dass  von  einer  immerhin  ziemlich  tief  unter  dem 
Wasser  befindlichen  Bank  solche  geologischen  Profile  vorliegen. 


Digitized  by  Google 


und  ich  bin  daher  Herrn  Baurat  Kohlenberg  in  Swinemünde 
zu  grossem  Danke  ver|)flichtet,  dass  er  mir  eine  sorgfältig  ge- 
zeichnete Tabelle  zugehen  Hess  und  bei  einem  Besuche  in 
Swinemflnde  mir  die  gesamten  400  Bohrproben  zur  freien 
Durchsicht  und  Untersuchung  zur  Verfügung  stellte.  Da  schwer- 
lich wieder  solche  Probebohrungen  ausgeführt  werden,  mag  eine 
Beschreibung  der  erhaltenen  Resultate  am  Platze  sein;  denn 
die  in  neuester  Zeit  wiederholt  erörterte  Frage  einer  allgemeinen 
Landsenkung  an  den  südbaltischen  Küsten  zur  Litorinazeit, 
also  unmittelbar  vor  der  Gegenwart,  erfährt  aus  diesen  Be- 
obachtungen eine  weitere  Klärung. 

Auf  der  beigegebenen  Tafel  ist  die  Oderbank  als  Ganzes 
nach  der  Seekarte  1 : 600000  und  in  Fig.  “2  ihr  südlichster  Zipfel 
mit  den  Bohrungen  unter  Angabe  der  Nummern  im  Massstabe 
1 : 40000  dargestellt.  Aus  diesen  geht  zunächst  hervor,  dass 
die  obersten  Schichten  der  Oderbank  aus  feinem  Seesande  be- 
stehen und  zwar  durchschnittlich  in  einer  Dicke  von  6 m. 
Dieser  schliesst  nach  unten  mit  einer  etwa  1 m messenden 
Sandlage  ab,  in  welcher  zahlreiche  weisse  Schalen  der  kleinen 
für  die  Ostsee  bezeichnenden  Varietät  von  Cardium  cdule  L. 
stecken.  Es  ist  eine  Muschelbank,  die  sich  in  25  Bohrungen 
in  gleichem  Horizonte  einstellte,  also  fast  dio  gesamte  unter- 
suchte Fläche  einnahm,  sogar  in  einigen  der  ausserhalb  der 
Oderbank  niedergebrachten  Löchern,  in  Nr.  35,  “20,  “29,  “28 
ähnlich  in  der  gleichen  Tiefe  auftrat;  in  21  und  18  um  1 — 1'/,  m 
abwärts  verschoben,  nimmt  sie  jedoch  durchschnittlich  eine  Lage 
von  13 — 14  m unter  Mittelwasser  ein.  Unter  der  Muschel- 
zone haben  wir  in  den  verschiedenen  Profilen  im  Korne,  Aus- 
sehen und  in  den  Beimengungen  verschiedenartige  Sande,  bald 
gröber,  bald  feiner,  teils  schluffartig,  teils  touig,  manche  heller, 
andere  <liinkler,  bisweilen  ziemlich  fest.  Desgleichen  wechselt 
ihre  Mächtigkeit,  und  als  Beimengungen  stellen  sich  bisweilen 
Holzreste  oder  vereinzelte  kleine  gerundete  Steine  ein.  In 
einigen  Bohrlöchern  (Nr.  33,  9,  19,  “24,  6,  1“2,  5,  18,  22)  wurde 
angeblich  ein  hellerer  oder  iluuklerer  „bläulicher  Ton“  be- 
obachtet, der  in  der  Regel  nach  unten  hin  kräftigere  Färbung 
zeigt  und  in  Nr.  9,  12,  5 Wurzelfasern  enthielt.  Dieser 
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sog.  Tonhorizont  tritt  zwischen  14  und  20  m unter  der  Wasser- 
oberfläche auf.  Wir  werden  gleich  auf  ihn  zurückzukomnien 
haben. 

Unter  dieser  Zone  grösseren  Wechsels  zeigen  sich  in  allen 
I.iöchern  graue,  z.  T.  recht  grobe  bis  grandige  Saude,  welche 
in  grosser  Menge  gerolltes,  lignitartiges  Holz  und  zahlreiche 
gerundete  nuss-  bis  faustgrosse  Steine  führen.  Unter  den 
letzten  bemerkte  ich  obersenone  schwarze  Feuersteiue,  ver- 
schiedene Granite,  rote  Quarzporphyre,  glaukonitische  fossil- 
führende  Sandsteine  und  ein  abgerundetes  Stück  gelben  Ge- 
schiebemergels. Es  sind  ausnahmslos  typische  Gerölle,  wie  sie 
sich  am  Strande  oder  in  flachem  Wasser  vor  demselben  in  dem 
Bereiche  des  Wellenüberschlagens  bilden,  und  auch  die  Holz- 
stücke besitzen  niemals  frische  Ecken,  sondern  sind  gerundet 
und  abgeschlifPen,  als  wären  sie  lange  vor  ihrer  Einbettung 
von  den  Wellen  hin  und  her  getragen.  Das  Holz  stellt  sich 
in  einzelneu  Stücken  oft  schon  dicht  unter  der  Cardieiilago 
ein,  die  Steine  durchschnittlich  etwas  tiefer.  Die  Hauptmasse 
der  Holzreste  liegt  zwischen  16  und  22  m;  ein  Teil  derselben 
sieht  aus  wie  Ebenholz,  ein  anderer  gehört  zu  den  Koniferen, 
indessen  nicht,  wie  mir  ein  Tischler  versicherte,  zur  Tanne  und 
Kiefer,  so  dass  mau  beides  wohl  als  frischeres  und  älteres  Eiben- 
holz ansprechen  möchte*).  Von  18  m an  werden  die  Steine 
häufiger,  und  grober,  kiesiger  Sand  setzt  die  unteren  Partien 
von  20  bis  zu  25  m in  den  Bohrungen  Nr.  33,  37,  35,  9,  31, 
15,  8,  10,  4,  23,  27,  13,  11,  17,  29  zusammen.  Vereinzelt 
l>eginnen,  wie  in  Nr.  27  und  4,  diese  groben  Strandkiese  schon 
höher  in  16 — 17  m;  dagegen  fehlen  sie  auf  einer  schmalen 
i^ne,  die  von  Nr.  6 und  12  über  1,  26,  32  nach  34  gegen 
.Vörden  reicht.  Diese  entspricht  gleichsam  dem  Rücken  der 
«üdlichen  Oderbankzunge  und  ist,  wenn  man  die  Profile  in 
V-S.  Richtung  ordnet,  beiderseits  in  dieser  Tiefe  von  20  bis 
25  m von  der  Geröll-  und  Kieslage  eingefasst.  Auf  dem  Plane 

1)  Die  Eibe  muss  früher  ziemlich  weit  in  Pommern  verbreitet 
gewesen  sein,  z.  B.  Ziesebrach  = Eibenbrnch,  Zissberg  bei  Zinnowitz 
und  Thiessow  (Züssow)  im  südlichen  Rügen.  Alle  diese  Namen  sind 
•‘bgeleitet  vom  wendischen  tis  oder  cis  Eibe. 
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der  Bohrungen  (Fig.  2)  habe  ich  das  grobe  Strandgeröll  dieser 
Tiefe  mit  punktierten  Linien  umschlossen.  Es  entstehen  dadurch 
zwei  nord-südliche  Zonen  mit  den  feineren  Sanden  zwischen  sich. 
In  der  Mitte  bei  Nr.  26  sind  die  Kiese  sogar  bei  30  m nicht 
erreicht,  nur  grober  Sand  mit  kleinen  Steinen  wurde  an- 
getroffen ; dafür  liegt  darüber  eine  7 m dicke  Lage  feinen  Sandes, 
um  dies  Manko  auszugleichen.  Bemerkenswert  ist,  dass  von 
all  den  Bohrlöchern  ausserhalb  der  Oderbank  nur  Nr.  29  das 
(ieröllmaterial  bei  21  m und  Nr.  35  bei  23  m zeigen.  Nr.  35 
gehört  zum  Ostrande,  und  Nr.  29  fallt  in  die  südwestliche  Ver- 
längerung der  Südspitze,  welche  sich  direkt  auf  Nr.  29  hinzieht 
(vgl.  Fig.  5). 

Es  ist  völlig  klar,  dass  dieser  grobe  Sand  und  Kies  mit 
seinen  vielen  Holzstflcken  nicht  in  der  Tiefe  von  20 — 25  in 
entstanden  sein  wird.  Die  Wellenwirkung  der  heutigen  Ostsee 
reicht  5 — 6 m hinab,  die  feinsten  Schwingungen  vielleicht  10 
bis  12  m,  sind  jedoch  nicht  mehr  im  Stande,  Sand  und  Kies 
zu  bewegen,  zu  sortieren,  oder  gar  nuss-  bis  faustgrosse  Diluvial- 
geschiebe des  Bodens  gleichmässig  abzurollen.  Ebensowenig 
werden  llolzreste  in  dieser  Tiefe  abgelagert  werden.  Deren 
Sedimentation  vollzieht  sich  immer  am  Strande,  wo  sie  im 
Sand  eingewellt  und  durch  diesen  niedergehalten  werden.  Schon 
hierdurch  wird  auf  eine  in  verhältnissmässig  später  Zeit  erfolgte 
Senkung  der  Oderbauk  hingewiesen,  und  die  Bestätigung  können 
wir  in  der  Beschaffenheit  der  oben  ei'wähnten  „blauen  Tone“ 
mit  Pflanzenwurzeln  finden.  Diesen  von  dem  Bohrmeister  ver- 
liehenen Namen  verdienen  die  Schichten  eigentlich  nur  im 
(Jegensatze  zu  den  überlagernden  gelblichen  losen  Seesandeu. 
Auf  dem  Bohrplane  wurden  die  Nummern  der  Bohrlöcher,  in 
welchen  diese  Schichtengruppe  konstatiert  wurde,  unterstrichen. 
Es  sind  im  trockenen  Zustande  asch-  bis  dunkelgraue,  ge- 
legentlich bräunliche  mehr  oder  minder  tonige,  aber  selten 
vorwiegend  tonige  Sande,  die  ausnahmslos  einen  recht  hohen 
Kalkgehalt  besitzen,  so  dass  sie,  mit  Salzsäure  betupft,  zischend 
hoch  aufbrausen.  Die  dunklere  Farbe  verdanken  sie  teils 
einer  Beimengung  von  Eiseuhydroxyd,  teils  bedeutenden  Mengen 
von  mehr  oder  minder  verrotteten  organischen  Substanzen. 
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In  Bohrloch  Nr.  19  fand  sich  zwischen  17  und  18m  unter 
Mittelwasser  ein  feinkörniger  toniger  Saud  mit  deutlich  er- 
haltenen, sogar  ziemlich  frischen  Moospflanzen,  zwischen  denen 
ein  Cardium  edule  lag.  Die  Ästchen  sahen  aus  wie  Sphagnum 
und  sind  daher  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  eines  mit 
Sand  überschütteten  Torflagers  auf  der  Oderbank.  Das  Ge- 
stein ist  sehr  kalkig,  Wiesenmergel  ähnlich  und  führt  kleine 
llydrobien.  Man  könnte  an  ein  Strandmoor  denken.  Wiesen- 
kalk ist  eigentlich  auch  die  Probe  von  Loch  Nr.  6 aus  19  m 
Tiefe.  Sie  ist  dunkelaschgrau  bis  bräunlich,  leicht,  porös, 
durch  vergangenen  Pflanzenmulm  streifenweise  dunkelbraun  bis 
schwarz.  Löst  man  eine  Probe  in  Salzsäure,  so  bleibt  ein  ganz 
feiner  Sand  mit  Moder  übrig.  Der  Sand  besteht  aus  gerundeten 
reinen  Quarzkörnern,  der  Moder  hinterliess  geglüht  tonige 
Partien  und  ziemlich  viel  Diatomeen,  nämlich  Campylodisciis, 
Achnantes,  Gomphonema,  Melosira  uud  zerbrochene  Pleuro- 
.'/jpnn-Schalen.  Dies  weist  auf  Süss-  oder  Brackwasser,  jeden- 
falls nicht  auf  reiu  marine  Bildung  hin.  In  dem  Moder  be- 
obachtete ich  ferner  Charen  - Stengel,  verfaultes  Holz  und 
Schilfblätter.  In  Nr.  24  wurde  bei  15 — 16  m Tiefe  eine  stark 
zusammongedrückte  kalkig-sandige  Schicht  gefunden  mit  vielen, 
an  breite  Algenbänder  und  Schilf  erinnernden  verkohlten  Resten, 
gemengt  mit  Cardium  und  Hydrohia,  augenscheinlich  eine  mit 
Tang  überspülto  sumpfige  Uferstelle.  — Bohrloch  Nr.  38  lieferte 
bei  16  m einen  tonigen,  feinen  Sand  mit  Pflanzenwurzeln  und 
einem  Pisidium.  Die  sehr  kalkreichen,  gelblich-grauen,  ge- 
streiften Massen  in  Bohrloch  Nr.  5 bei  17 — 18  m und  in 
Nr.  12  bei  18  — 19  m möchte  man  für  ausgeschlämmten  Ge- 
sehiebemergel  oder  Kreide  erklären,  deren  feine  tonig-kalkigen 
und  sandigen  Partikel  in  einer  Senke  wieder  abgesetzt  und  von 
Pflanzen  bewachsen  waren.  Dies  sind  also  wahrscheinlich  alles 
Bildungen  der  ursprünglichen,  über  oder  dicht  an  dem  Wa.sser- 
spiegel  liegenden  Oberfläche,  welche  feuchte  Stellen  umschloss, 
so  dass  sich  Torfmoose,  Pisidien,  Diatomeen  und  Schilfstauden 
ansiedeln  konnten.  Zugleich  dürfte  Niederschlag  von  Wiesen- 
kalk und  Absatz  von  ausgewaschenem  Diluvialmaterial  von  dem 
vielleicht  höher  aufragendeu  nördlichen  Teil  der  Oderbank  her 
in  diesen  Niederungen  erfolgt  sein. 
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In  demselben  Niveau  geschah  aber  an  anderen  Stellen 
Ablagerung  typischer  Strandsande;  denn  in  Nr.  3 kam  bei 
15  m ein  feiner,  lockerer,  verfestigter  Sand  zu  Tage,  welcher 
marin  durch  zerriebene  Cardien,  Miessmuscheln  in  den  be- 
kannten blauen  Schalenstücken  und  Hydrohia  baltica  ist,  ebenso 
in  Nr.  9 unter  dem  Sande  mit  Pisidium.  Daraus  schliesse 
ich,  dass  sich  alle  diese  terrestrischen  Sedimente  auf  einer 
Düne  bildeten,  welche  von  den  beiden  Oeröllzonen  eingefasst 
und  durch  Wind  und  Wellen  auf  der  damals  vorhandenen  Un- 
tiefe aufgehäuft  war. 

Überblicken  wir  die  Schichteureihe  als  Ganzes,  so  haben 
wir  auf  der  Oderbank: 

0 — 6 m Wasser, 

6 — 13  m hellen,  feinen  Seesand 

13 —  14  in  feinen  Seesand  mit  Cardium  tdule 

14 —  20  m wechselnde  Sande  mit  lokalen  Einlagerungen 

tonigen  oder  feinsandigen,  kalkigen  Materials  mit 
Holz,  Torf,  Diatomeen  und  Süsswasserrauschein 

20 — 30  m gröbere  bis  steinig-kiesige  Sande. 

Damit  vergleichen  lässt  sich  die  Gliederung  der  Schichten, 


welche  einige  Kilometer  südlich 

in  Swinemünde  bei 

den 

Bohrungen  für  die  Soolbrunuen 

entdeckt  wurde.  Bei 

den 

Brunnen  II  und  III  fanden  sich: 

II 

III 

Dünensand 

0 — 2 m 

0-3 

111 

Seesaud  mit  Muscheln  . . . 

2-12  „ 

3—12 

n 

Sand  mit  zahlreichen  Muscheln 

12-20  „ 

12—22 

r> 

Spatsand  und  Grand  .... 

20—35  „ 

22—38 

79 

Unt.  Geschiebemergel  .... 

35—45  „ 

38—46 

» 

Kreideformation 

45—254  „ 

46—259 

n 

Ausserdem  kenne  ich  noch 

eine  ältere 

Bohrung 

bei 

Swinemünde,  in  welcher  bei  15—16  in  Sande  mit  vielen 
Ostseeniuscheln  aiigetroffen  sind.  Darunter  lag  moderiger 
stinkender  gelbbrauner  Lehm,  dann  Ton  und  Kies  mit  Wasser. 

Die  Ähnlichkeit  ist  augenfällig;  dieselbe  Mtisclielbank, 
darunter  Sand  und  Grand,  der  nach  den  mir  vorliegenden 
Proben  ganz  den  gleichen  Habitus  hat,  nur  dass  Holz  und 
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Steine  fehlen.  Mit  dem  Boden  von  Heringsdorf  besteht  in- 
dessen keine  Beziehung.  Dies  ist  leicht  zu  verstehen,  da 
Swineniünde  auf  einer  allmählig  zugeschwemmten  und  durch 
Düuenwälle  geschlossenen  weiten  Pforte  des  Haffs '),  Herings- 
dorf  aber  am  Abhange  eines  Geschiebemergelkernes  erbaut  ist. 
Weder  in  der  Oderbank,  noch  in  Swinemilnde  ist  bei  30  m 
Tiefe  Geschiebemergel  erbohrt.  Er  liegt  hier  bei  38  und  dort 
wahrscheinlich  in  ähnlichem  Niveau;  denn  die  Geschiebe  nahmen 
nach  unten  an  Zahl  und  Grösse  zu,  sogar  ein  abgerolltes 
Mergelstück  kam  in  den  Sanden  vor.  Au  beiden  Stellen  fehlen 
augenscheinlich  die  jüngeren  Diluvialschichteu  (Ob.  Geschiebe- 
niergel  und  Decksaude),  welche  sonst  auf  den  Inselkemen 
Usedoms  und  Wollins  eine  grosse  Verbreitung  und  bedeutende 
Mächtigkeit  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sie  zerstört  wurden, 
als  infolge  der  Senkung  diese  Teile  des  Landes  in  den  Bereich 
der  See  rückten,  und  dass  die  grandigen  Sande  und  Kiese  ihre 
A usschlämmungsprodukte  darstellen . 

Ich  denke  mir  nach  dem  vorhandenen  Materiale  und  in 
Analogie  mit  den  Vorgängen  au  unseren  jetzigen  Kästen  fol- 
gende Geschichte  der  Oderbank. 

Als  das  Eis  die  Gebiete  der  Oderbucht  verlassen  hatte, 
hob  sich  aus  dem  damals  wesentlich  höher  gelegenen  Lande 
eine  vielleicht  durch  Aufpressung  oder  durch  Aufschüttung 
mächtiger  Sandmassen  (Karnes)  entstandene  Hügelgruppe  heraus, 
welche  etwa  den  Bergen  bei  Pudagla  oder  den  Kalkbergen  bei 
Swineniünde  geglichen  haben  mag.  Die  eigenartige  nach  Norden 
verbreiterte  und  dort  gerundet  abgestutzte  Form,  verbunden 
mit  einem  gegen  Süden  gerichteten,  sich  rasch  verschmälernden 
langen  Ansätze  kehrt  in  der  Gegend  öfters  wieder.  Ich  er- 
innere au  die  sonderbare  Gestalt  der  Lieper  Winkel  genannten 
Halbinsel  des  südlichen  Usedoms  gegenüber  Lassan,  an  die 
Insel  Wollin,  an  Jasmund  mit  der  Schmalen  Heide,  an  Wittow, 
sowie  an  Hiddensö  und  den  Rüden.  Teils  ist  dieser  keulen- 
förmige Umriss  durch  die  Verhältnisse  der  Eiszeit  bedingt,  teils 
nachträglich  entstanden  oder  wenigstens  schärfer  ausgeprägt. 

1)  W.  Deecke:  Dünen-  und  Diluvialsande  auf  den  poninierscheu 
luseln.  Globus,  Bd.  64,  Nr.  15,  S.  237 — 241.  1893. 
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Dies  Hügellaml  wird  ca.  20  m über  der  See  gelegen 
haben.  Als  nun  in  der  Litoriuazeit  die  Senkung  eintrat, 
welche  im  westlichen  Ostseebecken  sicher,  im  östlichen  als 
recht  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  tauchte  allmählich  die 
Oderbucht  unter  den  Spiegel  der  See  und  die  Hügelgruppe 
wurde  eine  Insel.  Die  Gesamtverschiebung  hat  nach  Be- 
rechnung von  E.  Geinitz  etwa  50  m betragen,  so  dass  die 
alte  Oberfläche  immerhin  heute  etwa  30  m unter  dem  Meeres- 
spiegel liegen  würde.  Aber  sie  ist  schwerlich  noch  vorhanden. 
Wir  sehen  ja  au  unseren  Küsten,  wie  die  5 — 6 m über  der 
See  befindlichen  Diluvialmassen  durch  Brandung,  Sturmfluten 
und  Eisschnb  zerkleinert,  ausgeschwemmt  und  auf  weiter 
Fläche  umgelagert  werden.  Dieser  Vorgang  wird  sich  bei 
sinkendem  Zustande  einer  Insel  steigern.  Schon  durch  die 
Rückverlegung  der  Brandungszoue  sind  die  oberen  Diluvial- 
schichten niedergebrochen,  abgeglitten  und  z.  T.  verschwunden, 
ihren  Rest  hat  das  Meer  bei  seinem  Eintauchen  beseitigt,  und 
au  Stelle  der  Mergel  sind  sortierte  Sande  getreten.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  auf  dem  Rumpfe  der  Oderbauk 
Überbleibsel  des  Ober-Diluviums  nachweisen  lassen  würden; 
auf  dem  untersuchten  Südzipfel  deuten  nur  die  Ton-  und 
Lehmbeimengungen  in  den  mittleren  Sanden  solche  ver- 
nichteten Schichten  an.  Wir  beobachten  auf  Rügen,  an  den 
Inseln  Greifswalder  Oie  und  Rüden,  wie  das  feine  Material 
weit  hinausgetrieben  wird  und  die  'l’ongrüude  des  offenen 
Wasser  liefert,  höchstens  unter  besonders  günstigen  Be- 
dingungen am  Strande  liegen  bleibt.  Weuu  es  trocken  und 
hart  geworden  ist  und  dann  rasch  Sand  darüber  geworfen  wird, 
vermögen  solche  Sandmergel  zu  entstehen,  wi»  wir  sie  auf 
der  Oderbank  zwischen  14  und  20  m an  einigen  Punkten 
konstatierten  (Fig.  3 u.  4).  Sinkt  der  Küstenstreifen  schnell 
weiter,  so  wird  er  bald  den  Wellen  entzogen  und  bleibt  damit 
in  der  neu  entstandenen  Schichtenfolge  als  Glied  eingeschaltet. 
Die  Hauptmasse  derselben  ist  naturgemäss  Geröll  und  Sand. 

Zur  Erklärung  der  streifenförmigen,  im  grossen  und 
ganzen  K — 8.  gerichteten  Verteilung  des  gröberen  und  feinen 
Materials  in  der  Zone  von  18 — 25  m weise  ich  auf  die  heutigen 
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Verhältnisse  des  Huden  hin.  Seine  Gestalt  und  Zusammen- 
Setzung  wird  uns  ein  verkleinertes  Abbild  der  Oderbank 
während  der  Senkung  gewähren.  Wir  haben  am  Huden  im 
Norden  einen  verbreiterten  Kern  von  Diluvialmassen ; an  diesen 
setzt  sich  die  lange  N — S.  gerichtete  niedrige  Düne  an,  welche 
dem  SQdzipfel  der  Oderbank  entspricht.  Die  Düne  besteht 
aus  feinen  Sanden,  welche  der  Wind  aus  der  Welleuzone  auf- 
bläst uud  zusammenhäuft.  Zu  beiden  Seiten  am  Straude 
und  ziemlich  weit  hinaus  im  Bereiche  der  Brandung  liegt 
gröberer  Sand,  erst  mit  einzelnen  nussgrossen  Geröllen,  dann 
typischer  Strandkies.  Beiden  mischt  sich  angeschwemmtes 
Holz  in  Stücken  oder  in  halb  verfaultem  Zustande  bei.  Geradeso 
ist  die  Verteilung  in  den  geschilderten  Bohrlöchern. 

Auf  der  Düne  gedeihen  aber  allerlei  Pflanzen:  Heideerde 
bildet  sich,  Moospolster  überziehen  fest  gewordene  Flächen, 
in  kleinen  Senken  hält  sich  Feuchtigkeit,  es  entsteht  eine 
lokale  Moorbildung,  eventuell  sogar  ein  durch  Sand  ver- 
unreinigter, von  verrotteten  Pflanzenwurzeln  und  Algen  durch- 
setzter Wiesenkalk.  Solche  Partien  sind  auf  dem  Huden  bei 
den  Lotsenhäusern  vorhanden.  Diese  in  kleinen  Tümpeln 
und  Niederungen  entstandenen  terrestrischen  Sedimente  werden 
auch  bei  weiterschreiteuder  Senkung  erhalten  bleiben;  denn 
die  See  wird  die  Düneusande  bei  erster  Gelegenheit  in  diese 
Löcher  auf  den  Schlick  und  Moder,  alles  eiuebnend,  werfen, 
wodurch,  wie  die  Proben  beweisen,  ein  festeres,  zusammen- 
gepresstes Gestein  entsteht.  Auf  dieser  Untiefe  siedelten  sich 
schliesslich  die  Cardien  massenhaft  an  und  wurden  ihrerseits 
von  den  feinsten  Seesanden  bis  7 m hoch  zugedeckt  (vgl.  die 
3 Profile).  Diese  letzten  müssen  nach  Aussehen,  Kom  und 
Farbe  ganz  anderer  Entstehung  sein  als  die  tieferen  Sande. 
Sie  sind  jedenfalls  das  feine,  lang  in  bewegtem  Wasser 
schwebende  Material,  welches  von  beiden  Seiten  und  vielleicht 
auch  von  Norden  her  auf  der  Untiefe  zur  Ablagerung  gelangte 
und  sich  noch  heute  langsam  vennehrt. 

Ich  halte  die  Oderbank  also  für  eine  in  der  postglazialen 
Senkung  abradierte  Insel  oder  Inselgruppe  mit  südlich  an- 
sitzender gleichfalls  versunkener  Düne.  Mit  Hücksicht  auf 

IX.  Jabre5b«ricbt  d.  Gtogr.  Ge«.  GreifcwftM,  14 
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die  sonst  an  den  südwestbaltischen  Küsten  beobachteten  Ver- 
hältnisse habe  ich  dies  Untertauchen  in  die  Litorinazeit  ver- 
legt. Rs  bleiht  freilich  auffallend,  dass  weder  diese  Bohrungen 
auf  der  Oderbank,  noch  die  bei  SwinemOnde  aus  den  tieferen 
Sauden  irgendwelche  Spuren  einer  Litorinafauna  zu  Tage 
gefördert  haben.  Es  fehlen  die  grösseren  dickschaligen 
Varietäten  von  Cardium  edulc,  Scrobicularia  piperata,  die  bei 
Greifswald  zu  Tausenden  in  den  Sanden  stecken.  Was  sich 
hat  nachweisen  lassen,  sind  immer  das  kleine  Brackwasser- 
Cardium,  Telüna  baltica  und  einzelne  Hydrobien,  und  da  diese 
auch  schon  vereinzelt  unterhalb  der  Hauptbank  bei  17  m ver- 
kommen, glaube  ich,  dass  hier  besondere  Verhältnisse  olj- 
gowaltet  haben,  abweichend  von  den  weiter  westlichen  Küsten- 
strecken. 

Dies  führt  uns  zur  folgenden  weitergreifenden  Betrachtung. 
Es  müssen  also  Hindernisse  für  die  Einwanderung  der  Nord- 
soefauna  bestanden  haben.  Diese  können  nur  in  dem  wenig 
salzigen,  mehr  brackischen  Charakter  des  die  Oderbank  süd- 
lich umgebenden  Wassers  gesucht  und  dieser  auf  die  Ver- 
dünnung mit  dem  Oderwasser  zurückgeführt  werden.  Als 
das  gesamte  Land  vor  der  Litorinasenkung  höher  lag,  wird  der 
Fluss  zu  beiden  Seiten  der  Bank  in  die  See  gemündet  haben, 
wahrscheinlich  mit  dem  Hauptarme  nach  NW.  hin,  wo  ja  der 
natürliche  Abzug  gegen  die  Nordsee  ist.  Die  20  m Tiefen- 
kurve zeigt  heute  noch  eine  auffallende,  von  dem  Königsstuhl 
in  die  Prorer  Wiek  ziehende,  tiefere  Kinne  von  flussartigem 
Aussehen  und  auffällig  scharfen  Käudern.  Ferner  schwingt 
sich  die  15  m Curve  von  Jasmund  in  flachen,  gegen  N.  kon- 
vexen Bogen  nördlich  der  Bank  quer  über  die  Oderbucht 
nach  Colbergermünde  hinüber.  Die  Bank  selbst  zeigt  an  dem 
West-  und  Ostende  zwei  eigenartige  Hörner  (vergl.  Fig.  1), 
von  denen  sich  das  längere  östliche  als  breite,  flache,  unter- 
seeische Schwelle  mit  lim  Wassertiefe  bogenförmig  bis  bei- 
nahe an  die  Küste  von  Deop-Treptow  verfolgen  lässt,  und 
zwar  als  ein  der  Nehrung  von  Heia  gleichartiges  Gebilde. 
Ihr  kommt  bei  Colberger  Deep  eine  zungenförmige  Untiefe 
( — 5 — 6 m)  entgegen.  Auch  das  kürzere  westliche  hat  eine 
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Bubmarine  Fortsetzung  mit  13  m Tiefe  auf  das  Göhreuer  Uöwt 
zu-  Hinter  beiden  Schwellen  erscheinen  wieder  grössere  Tiefen, 
nämlich  von  Lobbe  ausgehend  ein  Streifen  (mit  20,  21,  19, 
18  m),  der  bis  dicht  an  die  mittlere  Oderbank  reicht,  und  auf 
der  anderen  Seite  derselben  eine  ähnliche  ausgedehntere  Delle 
(mit  21,  18,  19  m),  die  [auf  die  Hinterpommem  zuläuft. 
Es  sind  gleichsam  zwei  flache  Becken  vorhanden,  ein  kleineres 
im  Westen,  ein  grösseres  im  Osten  mit  nahezu  einförmigem 
Boden,  getrennt  durch  den  Sporn  der  Oderbank  und  morpho- 
logisch vergleichbar  dem  Grossen  und  Kleinen  Haft’  mit  ihrer 
beide  trennenden  Schaarbildung. 

Die  westlichen  Tiefen  haben  rinnenartiges  Aussehen  und 
sind  gegen  NW.  auf  die  Furche  beim  Köuigsstuhl  gerichtet. 
Auf  Fig.  1 sind  ihre  Anfänge  noch  angedeutet.  Sie  schliessen 
sich  aneinander  und  tragen  so  sehr  den  Charakter  eines  Fluss- 
bettes, dass  wir  in  ihnen  den  alten  postglazialen  Oderlauf  vermuten 
dürfen,  der  bis  nördlich  von  Jasmund  deutlich  zu  verfolgen 
ist  und  dort  mit  trompetenartig  erweiterter  Mündung  endigt.') 
Bedenken  wir,  dass  seit  der  Postglazialzeit  durch  das  Über- 
greifen  der  See  eine  beträchtliche  Einebenuug  stattfand,  so 
müssen  diese  noch  erkennbaren  Vertiefungen  ursprünglich  an- 
sehnliche Senken  gewesen  sein.  Vor  ihnen  hat  sich  iin  Norder, 
eine  Schwelle  erhoben,  die  der  Fluss  durchquerte.  Diese 
Schwelle  wird  beim  Einbruch  des  Litorinameeres  eine  Düne 
erzeugt  und  getragen  haben,  und  hinter  der  Düne  staute  sich 
das  am  Abfluss  gehinderte  Süsswasser  des  Oderflusses  solange 
bis  auch  diese  Schwelle  unter  dem  Spiegel  der  See  verschwand. 
Wir  haben  mit  anderen  Worten  das  Haff  um  einen  halben, 
Breitegrad  nach  Norden  verschoben.  Wie  heute  das  Haft' 
süsseres  Wasser  und  demgemäss  eine  andere  Muschelfauna 
besitzt  als  die  Oderbucht,  so  damals.  Zugleich  erklärt  sich 
die  reichliche  Beimischung  des  Holzes  in  den  tieferen  Sanden; 
es  sind  die  vergangenen,  hin-  und  hergerollten  Treibholz- 
massen,  die  der  Fluss  in  seinem  Mündungsgebiete,  im  damaligen 
Haffe  oder  den  Strandseen  ablagerte.  Völlig  geöffnet  wird 
dieses  Binnengewässer  zur  Litorinazeit  nicht  gewesen  sein. 

1)  Vergl.  die  Seekarte:  Die  Gewässer  uni  Rügen.  1 : 75  000. 
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Vielleicht  lernen  wir  die  Salzwasserfauna  später  von  einigen 
Stellen  der  Oderbucht  kennen.  Nach  dem  bisher  zur  Ver- 
fügung stehenden  Material  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob 
die  Oderbucht  erst  in  alleijflngster  Zeit,  als  die  Ostsee  schon 
wieder  eine  Brackwassersee  war,  in  voller  Breite  eröffnet 
worden  sei,  dass  also  die  Senkung  in  diesem  Teile  über  die 
Litoriuazeit  hinausgereicht  habe.  Sobald  die  ganze  im  Norden 
vorgelagerte  Strandlinie  unter  den  Meeresspiegel  und  in  den 
Bereich  der  Wellen  gelangte,  wurden  ihre  Sande  und  ver- 
schwemmbaren  Teile  gegen  Süden  geworfen,  so  dass  sich  die 
dahinter  liegenden  Senken  ausglichen.  Die  Fortsetzung  dieses 
Transportes  musste  schliesslich  zur  Anspülung  an  die 
pommersche  Küste,  an  die  Inselkerne  Usedoms  und  Wollins 
und  an  das  Ufer  von  Cammin  bis  Jershöft  führen.  Dadurch 
wurde  zuerst  die  dort  vorhandene  oder  entstehende  Kliff- 
Föhrden  und  llaffküste  ausgeglättet,  ein  Vorgang,  der  seitdem 
stetig  weiterging  und  zur  gegenwärtigen  gleichmässigen  Gestalt 
der  Uferlinie  führte  unter  Abschnürung  zahlreicher  Strand- 
seen und  Strandmoore. 

lu  einem  gewissen  Gegensätze  zur  Oderbucht  würde  der 
Greifswalder  Bodden  mit  seinem  salzigen  an  der  gut  aus- 
gebildeten Litorinafauna  kenntlichen  Wasser  stehen.  Nach 
der  Untersuchung  von  Klose  liegt  die  Schicht  mit  Scrobi- 
cularia  piperata  und  Cardium  edule,  sowie  einzelnen  Litorina 
Utorea  zwischen  4 und  5 m unter  NN.  Wir  vermögen  diese 
Fauna  von  Warnemünde  über  Ribnitz  bis  in  den  Bodden  zu 
verfolgen.  Es  wäre  denkbar,  dass  sich  von  der  Beltsee  her 
das  Salzwasser  durch  den  Strelasund  bis  in  den  Bodden,  aber 
nicht  weiter  in  die  Oderbucht,  ausgebreitet  habe.  Der  Greifs- 
walder Bodden  ist  auch  heute  im  Osten  unter  der  Seefläche 
in  3 — 4 m Tiefe  bis  auf  eine  einzige  schmale  Pforte,  das 
Oster  tief,  geschlossen.  Der  weite  flache  Einbruch  des  Meeres 
zwischen  Thiessow  und  Buden  ist  zweifellos  sehr  jungen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  historischen  Ursprungs.  Ja,  er  kann 
erst  eine  Folge  der  Eröffnung  des  Oderbuchtgebietes  sein,  da 
nur  durch  diese  die  Wogen  bei  Ost-  und  Nordstürmen  die 
Kraft  und  Gelegenheit  gewannen,  den  östlichen  Boddenrand 
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anzugreifen  und  zu  zerstören.  Der  Boddengrund  erfahrt  eine 
der  Oderbank  entsprechende  Einebenung,  und  am  Eingänge 
des  Strelasundes  bei  Palmerort  entwickeln  sich  Sandbänke, 
welche  denen  zwischen  den  Kalkbergen  von  SwinemOnde  und 
den  Höhen  bei  Misdroy  gleichwertig  sind. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Resultate:  Die  Oderbank  ist 
in  der  Postglazialzeit  ein  filr  die  Ostseekflste  sehr  wichtiges 
Element  gewesen.  Sie  begrenzte  mit  ihren  Dünen  ein  durch 
ihren  Südzipfel  zweiteiliges  Haff,  an  dessen  Westende  der 
Ausfluss  des  0dei*^'a8Bers  in  die  tiefere  See  erfolgte.  Sie  sank 
allmählich  unter  den  Spiegel  der  See,  wurde  eingeebnet  und 
lieferte  dabei  einen  grossen  Teil  der  heute  an  den  Küsten 
Usedoms  und  Wollins  liegenden  Dünensande.  Ähnliche  Ge- 
bilde sind  die  Plantagenet  Bank,  der  Adlergrund  und  die 
Stolper  Bank,  welche  gelegentlich  ebenfalls  eine  solche  gene- 
tische Besprechung  erfahren  sollen. 
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Zur  Stnrmflnt  vom  30. /31.  Dezember  1904. 

Begleitwort  zu  Tafel  VUl. 

Die  auf  Tafel  VIII  dieses  Jahresberichtes  wiedergegebene 
graphische  Darstellung  der  Silvester- Sturmflut  1904,  wie  sie 
sich  an  der  pommerschen  Küste  bei  Swinemflnde  abspielte,  und 
der  meteorologischen  Vorgänge,  weiche  dieselbe  erzeugt  haben, 
verdanke  ich  der  Güte  des  Kgl.  Hafenbau-Inspektors,  Herrn  Baurat 
Kohlenberg  in  Swinemflnde.  Ich  erhielt  sie  in  Beantwortung 
eines  der  Fragebogen,  welche  ich  angesichts  der  verheerenden 
Wirkungen  der  Flut  in  nächster  Nähe  Greifswalds  unmittelbar 
nach  dem  Ereignis  an  eine  grössere  Zahl  geeignet  erscheinender 
Persönlichkeiten,  Lotsen-  und  I.ieuchtfeuer8tationen  versandt 
hatte,  um  dadurch  eine  sofortige  Feststellung  der  durch  die 
Flut  erzeugten  Kflstenzerstörungen  und  Landverluste  im  Bereiche 
Vorpommerns  und  Rögens  zu  veranlassen. 

Während  ich  die  Veröffentlichung  der  hierbei  erzielten 
Feststellungen  bis  nach  erfolgter  eigener  Besichtigung  und 
Untersuchung  der  betroffenen  Küstenstriche  aussetze,  erscheint 
mir  die  Wiedergabe  der  von  Herrn  Baurat  Kohlenberg  eiu- 
gesandten  graphischen  Darstellung  mit  Bezug  auf  die  Klarlegung 
der  Genesis  dieser  neuesten  Sturmflut  schon  jetzt  erwünscht 
und  von  Interesse. 

Eine  nähere  Erläuterung  bedarf  die  Tafel  nicht.  Die 
äusserst  instruktive  Vereinigung  der  Darstellung  der  Witterungs- 
verhältnisse zur  Zeit  des  Ereignisses,  die  Eintragung  der 
Kurven  für  Luftdruck,  Richtung  und  Stärke  des  Windes 
zugleich  mit  und  neben  den  Wasserstandskurven  lassen  die 
Ursächlichkeit  der  Flut  mit  einem  Blicke  auf  das  Klarste 
erkennen:  „starke“,  „steife“  bis  „stürmische“  Winde  aus  NW, 
W’  und  schliesslich  SW  haben  am  ‘29.  und  90.  Dezember 
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<lie  Wasser  in  die  Ostsee  hinein  und  in  dieser  nach  0 und  NO 
gestaut,  das  plötzliche  Umspringen  des  Windes  von  SW  auf 
NO  in  der  Nacht  zum  31-  Dezember  verbunden  mit  Steigerung 
der  Windstärke  zu  „Sturm“  — im  Gefolge  eines  Sinkens  des 
Luftdruckes  bis  auf  735  mm  — erzeugt  die  Sturmflut,  das 
Wasser  steigt  nach  Ausweis  der  Swinemünder  Pegelkurve  rapid 
bis  auf  1,746  m über  N.N.  Der  Nordoststurm  hat  ferner  das 
für  die  diesmalige  Sturmflut  charakteristische  ungewöhnlich 
starke  Sinken  der  Temperatur  von  über  -f"  7 ® am  30.  Dezember 
mittags  auf  — 5°  am  31.  Dezember  nachmittags  und  — 8®  am 
Vormittag  des  1.  Januar  zur  Folge. 

Neben  den  Wasserständen  von  Swinemünde,  2 km  ober- 
halb der  Hafeneinfahrt,  gibt  die  Tafel  noch  diejenigen  für 
C'aseburg  und  Kreuzhorst.  Beide  Stationen  liegen  mehr  gegen 
das  Stettiner  Haff  zu,  nämlich  an  der  „Kaiserfahrt“  (dem  Durch- 
stich durch  die  Alluvialniederungen  zwischen  Swine  und  Haff) 
ersteres  8,5,  letzteres  12,0  km  oberhalb  der  Swinemündung 
(Hafeneinfahrt).  Die  dadurch  bedingte  geringere  Fluthöhe  an 
diesen  Kaiserfahrt-Stationen,  die  dortige  Verspätung  und  Ver- 
langsamung des  Eintritts  der  Flut  und  umgekehrt  ihr  späteres 
und  allmählicheres  Zurückweichen  — alles  dies  tritt  in  der 
verschiedenartigen  Gestalt  der  Kurven  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verlauf  anschaulichst  hervor. 

Über  den  Zusammenhang  der  Stunnflut  mit  der  allge- 
meinen Wetterlage  Nordeuropas  Ausgangs  1904  enthält  ein 
Aufsatz  von  W.  J.  van  Bebber  in  den  „Annalen  der  Hydro- 
graphie etc.“,  Jahrg.  XXXIII  1905,  Heft  II  authentisches 
Material.  Wir  entnehmen  demselben  zur  Orientierung  unserer 
Leser  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  und  der 
Direktion  der  Deutschen  Seewarte  folgende  Sätze. 

Eine  Depression  von  mässiger  Stärke  lagerte  am 
29.  Dezember  morgens  von  Westen  gekommen  über  dem 
norwegischen  Meere,  gegenüber  einem  Hochdruckgebiete, 
dessen  Kern  sich  über  dem  südwestlichen  Deutschland  be- 
fand. Ein  anderes  tiefes  Minimum  lag  über  dem  Innern 
Kusslands,  Wind  nnd  Wetter  im  ostdeutschen  Küstengebiete 
beeinflussend.  In  Skandinavien  war  das  Barometer  stark 
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gefallen.  Es  wurde  daraufhin  an  die  ganze  deutsche  Küste 
Ton  Borkum  bis  Warnemünde  Sturmwarnung,  Signal:  Süd- 
weststurm  erlassen.  Nachmittags  wurde  diese  Warnung  auch 
auf  die  Strecke  Darsser  Ort  bis  Memel  ausgedehnt. 

Sehr  gefährlich  gestaltete  sich  die  Wetterlage  bereits  am 
Abend  des  29.  Dezembers.  Eine  Furche  sehr  tiefen  Luftdrucks 
erstreckte  sich  südostwärts  durch  Südskandina^nen;  auf  ihrer 
Sfldwestseite  wehten  überall  stürmische  westliche  und  nord- 
westliche Winde,  stellenweise  mit  voller  Sturmesstärke,  erreichten 
z.  B.  in  Hamburg  eine  orkanartige  Gewalt  und  rasten  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein,  verbunden  mit  ausserordentlich  hohen  Sturm- 
fluten zunächst  in  der  Nordsee.  Am  30.  Dezember  morgens 
lag  das  Minimum  mit  einer  Tiefe  von  730  mm  über  der 
nördlichen  Nordsee,  auf  seiner  Südflanke  bis  in  die  Alpen- 
gegend unruhige  Witterung  hervorrufend.  Am  Nachmittag 
war  das  Minimum  bis  zu  den  dänischen  Inseln,  am  Abend  bis 
zur  Odermündung  fortgeschritten  (vgl.  die  beigefflgte  Tafel: 
Luftdruckskurve  in  Swinemünde).  Am  Abend  befand  sich 
eine  Depression  über  dem  östlichen  Deutschland,  eine  andere 
jenseits  der  Alpen,  so  dass  für  die  Ostseeküste  stürmische 
nordöstliche  Winde  zu  erwarten  waren,  umsomehr,  als  über 
Nordeuropa  sich  ein  Hochdruckgebiet  entwickelt  hatte,  welches 
mit  zunehmender  Intensität  sich  südwärts  ausbreitete.  Abends 
9'/.2  Uhr  wurde  auf  Grund  dieser  drohenden  Erscheinungen  für 
die  Ostseeküste  Warnung  und  Signalanweisung  auf  Nordoststurm 
erlassen  und  in  der  Tat  drehten  sich  die  Winde  noch  am  Abend 
und  in  der  Nacht  (vgl.  Tafel)  au  den  gewarnten  Küstenstrecken 
nach  Nordost,  nahmen  volle  Sturmesstärke  an  und  erzeugten 
so  den  rapiden  Rückstrom  der  vorher  gegen  Osten  und  Nordosten 
aufgestauten  Ostseewasser  in  Form  der  Sturmflut  vom  31.  De- 
zember. Bis  gegen  Mittag  hielt  der  Sturm  (in  Swinemünde, 
s.  Tafel)  in  gleicher  Stärke  an,  dann  flaute  er  erst  langsam, 
dann  ausserordentlich  rasch  ab,  um  bereits  am  Vormittag  des 
1.  Januar  „sehr  leicht“  bewegter  Luft  Platz  zu  machen.  Bereits 
11  Uhr  vormittags  des  31.  Dezembers  konnte  Abnahme  des 
Sturmsignals  von  der  Seewarte  angeordnet  werden. 

Greifswald,  Mitte  März. 

Rudolf  Credner. 
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Mitteilungen  aus  der  Gesellschaft. 


Die  Vereinsjahre  1903  und  1904. 

(22.  und  23.  Vereinsjahr.) 
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I.  Sitzungen  und  Exkursionen  in  den  Vereinsjahren 
April  1903  bis  März  1905. 

Sitzung  am  13.  Mai  1903.  Herr  Privatdozent  Dr. 
Diels-Berlin;  „Über  seine  Reisen  auf  Nee-Seeland.“ 
{Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  14.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Creduer: 
„Über  den  Aufbau  und  die  Entstehungsgeschichte  der 
Insel  Rügen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  deren 
Küstenformen.“  (Projektionsvortrag  gelegentlich  des  Greifs- 
walder  Ferienkursus.) 

Sitzung  am  31.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Credner: 
„Über  die  Entstehung  der  Gebirge.“  (Projektionsvortrag 
gelegentlich  des  Greifswalder  Ferienkursus.) 

Sitzung  am  28.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Credner: 
„Über  die  Modellierung  der  Gebirge.“  (Projektionsvortrag 
gelegentlich  des  Greifswalder  Ferienkursus.) 

Sitzung  in  Wolgast  am  10.  November  1903.  Herr  Dr. 
Georg  Wegner-Berlin:  „Über  seine  Reise  nach  dem 
westindischen  Archipel  zur  Beobachtung  der  vul- 
kanischen Ausbrüche  auf  Martinique  (Mont  Pele  etc.).“ 
(Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen). 

Sitzung  am  11.  November  1903.  Derselbe  Vortragende 
über  dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  16.  Dezember  1903.  Herr  Gymnasial- 
direktor Dr.  P.  Lehmann-Stettin:  „Entwicklung  und 
gegenwärtiger  Stand  der  Gletscherforschung  in  den 
transsylvanischen  Alpeu.“  (Auf  Grund  eigener  Reisen.) 
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Sitzung  am  S9.  Januar  1904  (gemeinschaftlich  mit  der 
Abteilung  Greifswald  der  deutschen  Kolonial-Gesellschaft). 
Herr  Marinestabsarzt  a.  D.  Dr.  Sander:  „Deutsch-Süd- 
westafrika, seine  wirtschaftliche  Entwicklung  und  die 
augenblicklichen  Vorgänge  daselbst.“ 

Ausserordentliche  Sitzung  am  18.  Februar  1904.  Herr 
Professor  Dr.  Erich  von  Drygalsky-Berlin'.  „Überden 
Verlauf  und  die  Hauptergebnisse  der  deutschen  Süd- 
polarexpedition 1901 — 1903.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  15.  März  1904.  Herr  Prof.  Dr.  Hauthal- 
La  Plata  (Argentinien):  „Über  seine  Reisen  in  den 
argen tinisch-patagonischen  Kordilleren.“ 


Iiu  Frühjahr  1904  schuf  die  Geographische  Gesellschaft 
durch  Herstellung  der  „Findlingsanlage“  im  neuen  Greifs- 
walder  Stadtpark  eine  öffentliche  Einrichtung,  deren  Haupt- 
zweck es  ist,  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  das 
Interesse  für  die  heimatliche  Landeskunde  zu  fördern  und  zu 
beleben  und  insbesondere  das  Verständnis  für  ein  Phänomen 
zu  vermitteln,  das  für  die  Entstehungsgeschichte  und  Heraus- 
bildung unseres  heimatlichen  Bodens  von  grösster  Wichtigkeit 
gewesen  ist,  für  dasjenige  nämlich  der  Eiszeit.  Bei  Errichtung 
der  Anlage  hat  sich  die  Geographische  Gesellschaft  der  Unter- 
stützung von  verschiedenen  Seiten  zu  erfreuen  gehabt,  zunächst 
seitens  der  städtischen  Promenaden-Deputation,  die  die  Insel 
im  Stadtpark  dafür  zur  Verfügung  gestellt  hat,  ferner  aber 
namentlich  seitens  einer  Anzahl  Landherren  aus  der  Umgegend 
Greifswalds  und  Bürger  unserer  Stadt,  die  in  liebenswürdigster 
Bereitwilligkeit  das  geeignete  Blockmaterial  geschenkt  und  an 
Ort  und  Stelle  geliefert  haben.  Die  Auswahl  der  zur  Auf- 
stellung gelangten  Blöcke  ist  nach  dem  Gesichtspunkte  ge- 
troffen, dass  namentlich  solche  Blöcke  gewählt  sind,  deren 
Heimatsgebiet  mit  Sicherheit  oder  doch  wenigstens  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  war.  Dass  diese  Auswahl 
in  der  Weise,  wie  es  geschehen,  erfolgen  konnte,  verdankt 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  in  erster  Linie  der  hilfsbereiten 
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Unterstützung,  welche  ihm  von  den  beiden  besten  Kennern 
der  pommerschen  „Diluvial-Geschiebe“,  den  Herren  Professoren 
Dr.  Cohen  und  Dr.  Deecke,  von  denen  der  erstere  leider 
vor  kurzem  seiner  Familie  und  der  Wissenschaft  durch  einen 
plötzlichen  Tod  entrissen  wurde,  in  liebenswürdigster  Weise 
gewährt  worden  ist. 

Die  auf  der  Insel  im  Parkteich  aufgestellten  Blöcke  sind 
.,nordische  Geschiebe“  (erratische  Blöcke,  Findlinge, 
Diluvialgeschiebe).  Sie  sind  sämtlich  nordischen,  skandinavisch- 
baldscheu  Ursprungs  und  in  der  Diluvialzeit  von  dem  damals 
von  Skandinavien  aus  vorrückenden  Gletschern  („Inlandeis“) 
als  Bestandteile  von  deren  Grundmoräne  aus  ihren  nordischen 
Heimatgebieten  au  ihre  jetzigen  Fundorte  bei  Greifswald 
transportiert.  Auf  den  an  den  Blöcken  angebrachten  Schilden 
sind  Namen,  Beschaffenheit  und  Heimatsgebiet  einzeln  an- 
gegeben, sowie  auch  die  Namen  der  gütigen  Spender. 

Eine  zur  Orientierung  über  die  Anlage  wichtige  Ergänzung 
in  Gestalt  zweier,  unter  Glas  und  Babmen  befindlicher  Karten 
ist  an  den  Eingangspfosten  des  auf  der  Insel  erbauten  Pavillons 
angebracht.  Die  eine  Karte  stellt  „Europa  zur  Eiszeit“  dar, 
die  andere  gibt  eine  Übersicht  der  Heimatsgebiete  der  auf- 
gestellten Blöcke.  Auf  ihr  ist  gleichzeitig  eine  kurz  gefasste 
Erläuterung  angebracht,  die  dazu  dienen  soll,  den  Besucher 
über  Zweck  und  Bedeutung  der  Anlage  zu  informieren. 

Die  Beaufsichtigung  und  Pflege  der  Anlage  hat  die  Stadt- 
verwaltung bereitwilligst  zugesichert. 


Sitzung  am  19.  Mai  1904.  Herr  Prof.  Dr.  Bonnet: 
„Zur  Abstammung  der  Primaten.“  (Mit  Projektions- 
bildem.) 

Auf  Einladung  der  Stadt  und  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft fand  in  den  Tagen  vom  4. — 6.  August  1904  in 
Greifswald  die  35.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  statt,  der  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  zur  Begrüssung  eine  Festschrift  widmete. 
An  den  Sitzungen,  der  Besichtigung  der  veranstalteten  Ans- 


Digitized  by  Google 


-222 


Stellung  prähistorischer  Gegenstände,  dem  Ausiluge  nach 
Stralsund  zur  Besichtigung  des  dortigen  Museums  prähistorischer 
Altertümer,  den  in  der  Umgebung  Greifswalds  vorgenommeuen 
Ausgrabungen  und  Besuchen  einiger  interessanter  prähistorischer 
Fundstätten,  sowie  an  der  von  der  Geographischen  Gesellschaft 
veranstalteten,  in  Behinderung  des  Vorsitzenden  von  den  Herren 
Professoren  Cohen  und  Deecke  geleiteten  Exkursion,  die 
in  den  Tagen  vom  7. — 12.  August  stattfand  und  Rügen, 
Bornholm,  Wisby  und  Stockholm  zum  Ziele  hatte,  be- 
teiligten sich  auch  zahlreiche  Mitglieder  der  Geographischen 
Gesellschaft. 

Sitzung  In  Wolgaat  am  30.  Oktober  1904.  Herr 
Rudolf  Zabel-Dresden:  „Durch  Japan  und  Korea  zur 
Kriegszeit.“  (Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen.) 

Sitzung  am  31.  Oktober  1904  (gemeinschaftlich  mit  der 
Abteilung  Greifswald  der  deutschen  Kolonial  - Gesellschaft.) 
Derselbe  Vortragende  über  dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  18.  November  1904  (gemeinschaftlich  mit 
der  Ortsgruppe  Greifswald  des  deutschen  Flottenvereins.) 
Herr  Dr.  Georg  Wegeuer-Berlin:  „Samoa,  ein  Kleinod 
unter  den  Kolonien.“  (Mit  Lichtbildern  nach  eigenen 
Aufnahmen.) 

Sitzung  am  13.  Dezember  1904.  Herr  Dr.  med.  et 
phil.  Buschan-Stettin:  „Über  seine  Reisen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina.“  (Mit  Lichtbildern).  — Herr  Prof. 
Dr.  D eecke:  „Über  das  skandinavische  Erdbeben  vom 
23.  Oktober  1904  und  seine  Wirkungen  in  den  süd- 
baltischen Ländern.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  Iß.  Februar  1905.  Herr  Professor  Dr. 
Oskar  Mann-Berlin:  „Über  seine  Reisen  in  Persien.“ 
(Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen.) 

Ausserordentliche  Sitzung  am  6.  März  1905.  Herr 
Professor  Dr.  Otto  Nordenskjöld-Stockholm:  „Über 
die  von  ihm  geleitete  schwedische  Südpolarexpedition.“ 
(Mit  Lichtbildern.) 
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II.  Verzeichnis  der  Mitglieder 
während  des  XXIII.  Vereinsjahres  1904/1905. 

Toratand. 

Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Rudolf  Credner,  erster  Vor- 
sitzender. 

Geheim.  Hedizinalrat  Professor  Dr.  Paul  Grawitz,  zweiter  Vorsitzender. 
Direktor  Dr.  Schöne,  erster  Schriftführer. 

Optiker  und  Mechaniker  W.  Demmin,  zweiter  Schriftführer. 
Kaufmann  Otto  Biel,  Schatzmeister. 

Lehrer  Giehr-Eldena,  Bibliothekar. 

Ehrenmitglieder. 

1.  Dr.  Frithjof  Nansen,  Professor  au  der  Universität  in  Christiania. 

2.  Dr.  Alfred  Kirchholf,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der 
Universität  in  Halle  a.  S.,  Mockau  bei  Leipzig. 

3.  Dr.  Herrn.  Wagner,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Göttingen. 

4.  Dr.  Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen,  Geheimer  Regierungsrat, 
Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 

h.  Dr.  Rudolf  Bewer,  Oberlandesgerichtsrat  in  Cöln. 

6.  Dr.  Erich  von  Drygalski,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin, 
Charlottenburg. 

7.  Dr.  Otto  Nordenskjöld,  Professor  an  der  Universität  in  Stockholm. 

A.  Ordentliche  Mitglieder, 
a)  Einheimische. 

1.  Abb,  Otto,  Kaufmann. 

2.  Abel,  Julius,  Buchdruckereibesitzer  und  Verlagsbuchhändler. 

3.  Abraham,  Ratsherr,  Stadt-Syndikus. 

4.  Albrecht,  Bernhard,  Rentier  und  Stadtverordneter. 

5.  Appelmann,  Ludwig,  Ratsherr. 

6.  Arndt,  Karl,  Rentier. 

7.  Asmus,  Königl.  Oberamtmann. 

8.  Auwers,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

9.  Bahls,  Dr.,  Hermann,  praktischer  Zahnarzt. 
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10.  Ballowitz,  Emil,  Dr.  med.,  Prosektor  and  Professor  an  der  Uni- 
versität, jetzt  in  Münster. 

11.  Bartels,  August,  Kaufmann. 

12.  Bartens,  Gustav,  Wein-Grosshändler. 

13.  Bärwolif,  Emst,  Kaufmann. 

14.  Bärwolfif,  Ferdinand,  Rentier. 

15.  Bauer,  Dr.,  Oberlehrer  -am  Gymnasium. 

16.  Beckmann,  Viktor,  Kaufmann. 

17.  Beer,  Emil,  Kaufmann. 

18.  von  Behr,  Karl,  Königl.  Landrat  des  Kreises  Greifswald. 

19.  Bengelsdorff,  Erich,  Leutnant  a.  D. 

20.  Beraheim,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität 

21.  Biel,  Otto,  Kaufmann. 

22.  von  Bilow,  Malte,  Rittergutsbesitzer. 

23.  Bischof,  Karl,  Lehrer. 

24.  Blank,  Christoph,  Lehrer. 

25.  Bohn,  Kauzlei-Rat. 

26.  B5nki,  Photograph. 

27.  Bonnet,  Robert,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität 

28.  Brandtner,  Rechnungs-Rat. 

29.  Brass,  Kreistierarzt 

30.  Braun,  Wilhelm,  Uhrmacher. 

31.  Brinck,  Kaufmann. 

32.  Bmncken,  Rudolf,  Buchhändler. 

33.  Brannemann,  Apotheker. 

34.  Brüsewitz,  Lehrer  a.  D. 

35.  Buddee,  Karl,  Landgerichts-Direktor,  Geheimer  Justizrat. 

36.  Burau,  Louis,  Ingenieur. 

37.  Cleppin,  Ernst,  Kaufmann. 

38.  Cohen,  Emil,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  t 

39.  Cohn,  Hermann,  Kaufmann. 

40.  Credner,  Rudolf,  Dr.  pliiL,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regiemngsrat. 

41.  Dauch,  Julius,  Kaufmann. 

42.  Deecke,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

43.  Dehnell,  Robert  Kaufmann. 

44.  Demmin,  Wilhelm,  Optiker  und  Mechaniker. 

45.  von  Dewitz,  Gymnasial-  und  Universitäts-Zeichenlehrer. 

46.  Döraer,  Lehrer. 

47.  Drewitz,  Theodor,  Rentier. 

48.  Drolshagen,  KSnigl.  Landmesser. 

49.  Droysen,  Richard,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

50.  Dunst  Amtsrichter. 

61.  Egner,  August  Rentier. 
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52.  Eichloff,  Dr.,  Direktor  des  Molkerei-Instituts. 

53.  Elgeti,  Paul,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt 

54.  Engel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

56.  Engwer,  Max,  Buchhalter. 

56.  Erdmann,  Albert,  Kaufmann. 

57.  Fielitz,  W.,  Kaufmann. 

58.  Fischer,  August,  Oberlehrer  an  der  Kaiserin  Augusta  Viktoria- 
Schule. 

59.  von  Forstuer,  Gustav,  Freiherr,  Oberstleutnant  a.  D. 

60.  Francke,  Walter,  Dr^  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

61.  Franiel,  Kaplan. 

62.  Frantz,  Rechtsanwalt. 

63.  Freude,  Lehrer. 

64.  Friebe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

65.  Friedrich,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor  der 
chirurgischen  Klinik. 

66.  Fröhlich,  Wilhelm,  Königl.  Baurat  a.  D. 

67.  Frommhold,  Georg,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

68.  Gabbe,  Friedrich,  Ratsherr. 

69.  Gaede,  Arnold,  Möbelhändler. 

70.  Gaede,  Eduard,  Rentier. 

71.  Gaede.  Elias,  Uhrmacher. 

72.  Gahrmann,  Kaufmann. 

73.  Gamn,  Albeit,  Schiffskapitän. 

74.  Gaude,  Wilhelm,  Altermann  der  Kaufmannschaft. 

75.  Gehrke,  W.,  Dr. 

76.  Gercke,  Alfred,  Dr.,  Professor  an  der  Universität 

77.  Gesterding,  Konrad,  Dr.,  Polizeidirektor  und  Universitätsrichter, 
Geheimer  Regierungsrat. 

78.  Giehr,  Ewald,  Lehrer. 

79.  Goeze,  Edmund,  Dr.,  Königl.  Garten-Inspektor  a.  D. 

80.  Göritz,  Karl,  Gymnasial-Vorschullehrer. 

81.  Graul,  Hermann,  Rektor  der  Bürger-  und  Volksschulen,  Königl. 
Orts-Schulinspektor. 

82.  Grawitz,  Paul,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geh.  Medizinalrat 

83.  Grube,  Franz,  Kaufmann. 

84.  Qrünwald,  F.,  Kaufmann. 

85.  Gustavs,  Ernst,  Lehrer. 

86.  Haas,  Friedrich,  Stadt-Baumeister. 

87.  Habelt  Kgl.  Landbau-Inspektor,  t 

88.  Habermann,  Dr.,  Direktor  der  städtischen  Gas-  und  Wasserwerke. 

89.  Haeckermann,  Heinrich,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Jnstizrat 
»0.  Hanke,  Königl.  Universitäts-Kassen-Rendant,  Rechnun^rat 
91.  Hantnscb,  Regierungs-Baumeister. 

IX.  Jabmberteht  der  Gm(t.  Gee.  GreUewaJd.  15 
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!>2.  Haupt,  Apothekenbesitzer. 

98.  von  Hausen,  Max,  Kurator  der  König!.  Universität,  Geheimer 
Ober-Regierungsral . 

94.  Haussleiter,  Johannes,  D.  theol.  et  phil.,  Profes.sor  an  der  Uni- 
versität, KonsLstorialrat. 

95.  Heiraaun,  Julius,  Kautiuann. 

96.  Helfritz,  Assessor. 

97.  Heuckenkam]),  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

98.  Heydemann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

99.  Heyn,  Eduard,  Pastor  an  St.  Marien. 

100.  Heyn,  Lnmanuel,  Pastor  an  St  Jakobi. 

101.  Herzfcld,  tandgerichtsrat 

102.  Hinrichs,  Emst,  Brauereibesitzer. 

103.  Hoerich,  Richard,  Ratsherr. 

104.  Hoffmann,  Egon,  Dr.  med.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität. 

105.  Holtz,  Ludwig,  Assi.stent  am  Botanischen  Institut  der  Universität. 

106.  Hübschmann,  Erster  Staatsanwalt. 

107.  Jaede,  Wilhelm,  Kaufmann. 

108.  Jagdmann,  Fabrikbesitzer. 

109.  Jahnke,  Tisclüermeister. 

110.  Je.schke,  Magistrats-Registrator. 

111.  Ihlenfeld,  Michael,  Rentiert. 

112.  Jordan,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität. 

113.  Juhl,  Kaufmann. 

114.  Jung,  Dr.,  Privatdozeut  an  der  Universität. 

115.  Kaerger,  Ernst.  Apothekenbesitzer. 

116.  Kästner,  Rentier. 

117.  Kanoldt,  Karl,  Rentier  und  Ratsherr. 

118.  von  Kathen,  Karl,  Kontroll-lnspektor. 

119.  Kes.sler,  Konrad,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

120.  Kettner,  Ewald,  Rentier  und  Ratsherr  a.  D. 

121.  Kindt,  Emil,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

122.  Klempieu,  Wilhelm,  Lehrer. 

123.  Knauer,  Dr.,  Assi.stent  am  mineral.  Institut. 

124.  Köbke,  Fritz,  Universitäts-Oberpedellf. 

125.  Koch,  Seminar-Übung-slehrer. 

126.  Koerber,  Dr.,  A.ssistent  am  pathologischen  Institut. 

127.  Kolbe,  Rentier. 

128.  König,  Walter,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

129.  Konrath,  Matthias.  Dr.,  Professor  an  der  Universität 

130.  Kosinski,  Kuratorial-Sekretär. 

131.  Krahn,  Karl,  Lehrer. 

132.  Krause,  Oskar,  Profe.ssor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 
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133.  KrolJ,  Wilhelm,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

134.  Kröger,  Fr.,  Rentier. 

135.  Kuhlo,  Kaiserl.  Postdirektor. 

136.  Kujath,  Max,  Buchhändler. 

187.  Kunze,  Karl,  Dr.,  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek,  jetzt 
in  Stettin. 

138.  Kupfer,  Johannes,  Apothekenbesitzer  und  Ratsherr,  jetzt  in 
Bielefeld. 

139.  Kntzner,  Richard,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

140.  Lawin,  Lehrer. 

141.  Lehmeyer,  Hans  Albrecht,  Mittetschullehrer. 

142.  Lieberkühn,  Landgerichtsrat 

143.  von  Lieres  und  Wilkau,  Diakonus  an  St.  Marien. 

144.  Limpricht,  Heinrich,  Dr.  phil..  Professor  an  der  Universität,  Geh. 
Regierungsrat 

143.  Lindenstein,  Richard,  KSnigl.  Universitäts-Kassen-  und  Quästur- 
Kontrolleur. 

146.  Loebel,  Königl.  Steuer-Inspektor  und  Kataster-KontroUeur. 

147.  Loeper,  Rentier. 

148.  liSffler,  Friedrich,  Dr.  med.,  Prvfessor  an  der  Universität,  Geh. 
Hedizinalrat. 

149.  Löwe,  Rentier. 

130.  Lorenz,  Eduard,  Königl.  ßaurat  a.  D. 

131.  Lüder,  Bahnmeister  a.  D. 

1.32.  Lühder,  Diakonus  an  St.  Nikolai. 

1.33.  Lüttmann,  Rentier. 

134.  Mars,  Wilhelm,  Kaufmann. 

135.  Märtens,  Friedrich,  Kaufmann. 

1.36.  Martin,  August  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  Direktor 
der  Frauenklinik. 

157.  Medern,  Rudolf,  Dr.,  Professor,  Landgerichtsrat  a.  D.,  Privatdozeiit 
an  der  Universität. 

158.  Meder,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

139.  Mehl,  Wilhelm,  Ratsherr  a.  D. 

160.  Mengdehl,  Wilhelm,  Kaufmann. 

161.  Mie,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

162.  Milkau,  Dr.  phil.,  Direktor  der  Universitäts-Bibliothek. 

163.  Möller,  Hermann,  Dr.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Universität 

164.  Moritz,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  Direktorder  medi- 
zinischen Klinik,  jetzt  in  Giessen. 

166.  Mosler,  Dr.  med.,  Profes.sor  an  der  Universität,  Geheimer  Me- 
dizinalrat 

166.  Müller,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

167.  Müller,  Buchhändler. 
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168.  Müller,  Heinrich,  Agent. 

169.  MuBwieck,  Emil,  Kaufmann  und  Konsul. 

170.  Naatz,  Franz,  Lehrer  am  Gymnasium. 

171.  OUmann,  Hermann,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

172.  OUmann,  Paul,  Rechtsanwalt  und  Notar,  JusUzrat. 

173.  Paesch,  Otto,  Kaufmann. 

174.  Peemüller,  J.,  Rentier. 

175.  Peiper,  Erich,  Dr.  med.,  Professor  an  der  UniversitSt. 

176.  Peters,  Otto,  Rentier. 

177.  Peters,  Paul,  Kaufmann  und  Konsul. 

178.  Pflanz,  Kaufmann. 

179.  Pietrusky,  Paul,  Dr.  phil.,  akadi  Lehrer  a.  D. 

180.  Piper,  Martin,  Weinhändler. 

181.  Ploetz,  Hugo,  Schlossermeister. 

182.  Pochhammer,  Dr.  med.,  Oberarzt. 

183.  Poggendorf,  Robert,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

-184.  Preuner,  August,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regierungsrat. 

185.  ProUius,  Max,  Fabrikbesitzer. 

186.  Prosch,  Dr.,  Rentier. 

187.  Prützmann,  Karl,  Rentier. 

188.  von  Quednow,  Oberstleutnant  a.  D. 

189.  Radicke,  Hans,  Juwelier  und  Kaufmann. 

190.  Rassmus,  Joh.,  Darapfmühlenbesitzer. 

191.  Rassow,  Johannes,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

192.  Rehmke,  Johannes,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

193.  Reichhelm,  Amtsrichter. 

194.  Reifferscheid,  Alexander,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität, 
Geheimer  Regierungsrat. 

195.  Reinbrecht,  Königl.  Universitäts-Musikdirektor. 

196.  Rietz,  Hermann,  Pastor  emer. 

197.  Rodbertus,  Max,  Kaufmann. 

198.  Rostalski,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  Gymnasium. 

199.  Röttger,  Brunnenbaumeister. 

200.  Runge,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  an  der  Universitäts-Bibliothek. 

201.  Schade,  Wilhelm,  Oberpost-Sekretär  a.  D. 

202.  Scharff,  Gerhard,  Dr.,  Rechtsanwalt 

203.  Schirmer,  Otto,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor 
der  Universitäts-Augenklinik. 

204.  Schlüter,  Karl,  Obertelegraphist  a.  D. 

205.  Schmidt,  Hermann,  Dr.,  Syndikus  a.  D.f. 

206.  Schmidt,  Max,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

207.  Schmidt,  Paul,  Kaufmann. 
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^8.  Schmidt,  Königl.  Kreisbauinspektor. 

209.  Schmidt,  Staatsanwalt 

210.  Schmöle,  Josef.  Dr.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Universität, 
jetzt  in  Münster. 

211-  Scholtz,  Dr,  Professor  an  der  Universität 

212.  Schöne,  Alexander,  Dr.  phil.,  Direktor  der  Kaiserin  Auguste 
Viktoria-Schule. 

213.  Schorler,  Friedricli,  Kaufmann. 

214.  Schorler,  Rudolf,  Kaufmann. 

213.  V.  Schramm,  Staatsanwalt. 

216.  Schroeder,  Hauptmann  und  Kompagniechef. 

217.  Schultz,  Paul,  Landgerichtsrat. 

218.  Schnitze,  Richard,  Dr,  Bürgermeister,  Geheimer  Regierungsrat. 

219.  Schnitze,  Viktor,  D.,  Professor  an  der  Universität,  Konsistorialrat 

220.  Schnitze,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

221.  Schulz,  Christian,  Lehrer. 

222.  Schulz,  Hugo,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Medizinalrat. 

223.  Schünemann,  Hermann,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

224.  Schütt,  Franz,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  zeitiger 
Rektor. 

225.  Schütz,  Karl,  Post-Sekretär. 

226.  Schwartz,  Kaufmann. 

227.  Schwartze,  Amtsrichter. 

228.  Seek,  Otto,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  Geheimer 
Regierungsrat. 

229.  Seiss,  Architekt  jetzt  in  Stettin. 

230.  Semmler,  Williehn,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdozent  an  der 
Universität  jetzt  in  Berlin. 

231.  Solger,  Bernhard,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

232.  Spruth,  Heinrich,  Architekt  Rheder,  Kgl.  Dänischer  Konsul. 

233.  Stampe,  Ernst  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

234.  Stange,  Tlieodor,  Hotelbesitzer. 

235.  Steffen,  Gustav,  Versicherungs-Inspektor. 

236.  Steinhausen,  Rechtsanwalt. 

237.  Stempelt  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität 

238.  Stenget  Emanuet  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

239.  Stephan,  Regierungs-Zivil-Supemumerar. 

240.  Stickel,  Dr.  med.,  Volontärarzt  an  der  Universitätsklinik. 

241.  Stoeckicht  Franz,  Kaufmann. 

242.  Steepler,  Julius,  Rentier. 

243.  Stoerk,  Felix,  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

244.  Stolp,  Kart  Steuer-Sekretär. 

245.  Strache,  Gustav,  Kaufmann. 
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246.  Sträbing,  Paul,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität 

247.  Stniif,  Josef,  Warrer. 

248.  Snsemihl,  Ludwig,  Kaufmann. 

249.  Temming,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria- 
Schule. 

250.  Tessmer,  Roheit,  Königl.  Zollrendant 

251.  Tews,  Lehrer. 

252.  Thiede,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

253.  Thome,  Wilhelm,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regiernngsrat 

2.54.  Tilmann,  Otto,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  jetzt  in  Cöln. 

255.  Tuebben,  akademischer  Oberförster. 

256.  Uhlenhuth,  Dr.  med.,  Professor,  Stabsarzt 

257.  Ullmann,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität  Ge- 
heimer Regierungsrat. 

2.58.  Vauk,  Johannes,  Gymnasial-Vorschullehrer. 

269.  Voigtei,  Landgerichts-Präsident 

260.  Wagner,  Max,  akademischer  Forstmeister  a.  D. 

261.  Walter,  Julius,  Kaufmann. 

262.  Wangrin,  Hermann,  Kaufmann. 

263.  Warns,  August  Hotelbesitzer. 

264.  Watpool,  Robert  Lehrer  an  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria-Schule. 

265.  Wegener,  Pliilipp,  Dr.,  Gymnasial-Direktor. 

266.  Weidner.  Regierungsrat. 

267.  Weiland,  Post-Inspektor. 

268.  Wenninghof,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität. 

269.  Weismann,  Jakob,  Dr.  Jur.,  Professor  an  der  Universität. 

270.  Westphal,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  Direktor  der 
Universitäts-Irrenklinik,  jetzt  in  Bonn. 

271.  Wienkoop,  Kaufmann. 

272.  von  Winterfeldt  Emst  Pastor  eraer. 

273.  W'itte,  Post-Sekretär. 

274.  Wobbe,  Otto,  Weinhändler. 

275.  Wolf,  Alfred,  Major  a.  D. 

276.  Wolff,  Kandidat  des  höheren  Schulamts. 

277.  Ziemer,  Reinhold,  Lehrer  am  Gymnasium. 

278.  Zimmer,  praktischer  Zahnarzt. 

279.  Zobler,  Heinrich,  Photograph. 

b.  Auswärtige. 

1.  In  der  Umgegend  von  Greifswald. 

280.  Andersen,  Gutspächter,  Nieder-Hinrichshagen  bei  Miltzow. 

281.  Asmus,  Rittergutspächter,  Gross-Kiesow  bei  Greifswald. 

282.  Basöner,  Gutspächter,  Gross-Schönwalde  bei  Greifswald. 

283.  Graf  Behr,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Behrenhoff. 
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284.  Graf  Belir,  Bandclin  bei  Gützkow.  * 

285.  Dabis,  Pastor,  Gristow  bei  Jeeser. 

286.  Eckert,  Gntspächter,  Neu-Pausow  bei  Dersekow. 

387.  Fabricius,  Hermann,  Pasaow  bei  Görmin. 

288.  Fabricius,  Karl,  Passow  bei  Görmin. 

289.  Gebliard,  Hauptmann  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Wahlendow  bei 
Buddenhagen. 

290.  Giehr,  Karl,  I.,ehrer  an  der  Laudwirtschaftsschule  zu  Eldena. 

291.  Harms,  Gutspächter,  Fraetow  bei  Greifswald. 

292.  Hasenjaeger,  Robert,  Profes.sor,  Oberlehrer  an  der  Landwirtschafts- 
schule zu  Eldena. 

293.  Hasert,  Pastor,  Reinberg  bei  Miltzow. 

294.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer,  Wrangelsburg  bei  Züssow. 

295.  Hoppe,  Pastor,  Zamekow  bei  Züssow. 

296.  Klein,  städtischer  Oberförster,  Jager  bei  Jeeser. 

297.  Koch,  August,  Dr.  phil.,  Direktor  der  Landwirtschaftsschule  zu 
Eldena. 

298.  Krüger,  Königlicher  Domänenpächter,  Schmietkow  beiPoggendorf. 

299.  Lemcke,  Gutspächter,  Kirchdorf  bei  Jeeser. 

300.  Modrow,  Kgl.  Oberamtmann,  Gnstebin  bei  Wusterhusen  (Pommeru). 

301.  Hodrow,  Kgl.  Oberamtmann,  Kemnitzerhagen  bei  Kemnitz  in 
Pommern. 

302.  Möller,  Karl,  Gutspächter,  Dargelin  bei  Behreuhoff. 

303.  Mönnich,  Rittergutsbesitzer,  SclUatkow  bei  Quilow. 

304.  Runge,  Rittergutsbesitzer,  Schmatziu  bei  Züssow. 

305.  Sartig,  Gntspächter,  'Wampen  bei  Greifswald. 

306.  Schubarth,  Pastor,  Kemnitz  in  Pommern. 

307.  Schümann,  Rittergutspächter,  Hinrichshagen-Hof  bei  Dersekow. 

308.  Seiner,  Gutspächter,  Friedrichshagen  bei  Eldena  in  Pommern. 

309.  Sievers,  Kgl.  Oberamtmann,  Gnibenhagen  bei  Potthagen. 

310.  von  Spalding,  Rittmeister  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Gross-Miltzow 
bei  Miltzow. 

311.  vonTigerström,  Rittergutspächter, Gahlkow  beiKemnitz(Pommem). 

312.  von  Vahl,  Rittergutsbesitzer,  Klein-Zastrow  bei  Dersekow. 

313.  Wallis,  Rittergutsbesitzer,  Stilow  bei  Kemnitz  in  Pommern. 

314.  Weissenborn,  Rittergutsbesitzer,  Loissin  bei  Kemnitz  (Pommern). 

316.  von  Witzleben,  Gutspächter,  Klein-Kieshof  bei  Greifswald. 

2.  In  Wolgast  und  Umgegend. 

316.  Bartels,  J.  C.,  Kapitän. 

317.  Bentzin,  J.,  Gutsbesitzer. 

318.  Bentzin,  Karl,  Kaufmann. 

319.  Beyer,  Senator. 

320.  Blandau,  Kaufmann. 

321.  Blohm,  Kaufmann. 
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822.  Breese,  Gerichtssekretär. 

323.  Burmeister,  Karl,  Kaufmann. 

324.  Byer,  Ludwig,  Kaufmann. 

82.').  Cleppin,  Franz,  Buchhändler. 

826.  von  Corswant,  Rittergutsbesitzer,  Crummin  bei  Bannemin  auf 
Usedom,  f 

327.  Drewes,  Amtsrichter. 

328.  Eggerss,  Kgl.  Amtsrat,  Ziemitz  bei  Wolgast. 

329.  Eichstedt,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

330.  Fäcks,  1.  C.,  Rentier. 

331.  Faigle,  G.,  Fabrikdirektor. 

432.  Firnhaber,  Konsul. 

333.  Gärtner,  Tierarzt. 

334.  Oentzke,  Karl,  Kaufmann. 

335.  Heinrichs,  M.,  Baumeister. 

336.  lloffmann,  Redakteur. 

337.  Holtz,  Spediteur. 

338.  Homann,  Erich,  Kaufmann. 

339.  Jurisch,  C.  A.,  Apotbekenbesitzer. 

340.  Kadow,  Lehrer. 

341.  Kelbel,  Forstmeister,  Neu-Pudagla  bei  Ueckeritz  auf  Usedom. 

342.  Ko.sbadt,  Stadthauptkassen-Rendant. 

343.  Kosbahn,  Karl,  Kaufmann  f. 

344.  Kowalewsky,  Fabrikdirektor. 

345.  Kröcher,  Dr..  Direktor  des  Realprogymnasiums  (Wilhelrasschule). 

346.  Kros.s,  11.,  Bankier. 

347.  Krüger,  Kaufmann. 

348.  Kunze,  R.,  Fabrikant. 

349.  LuchterhamI,  Rechtsanwalt. 

350.  Mehnert,  Profes.sor,  Oberlehrer  an  der  Wilhelmsschule. 

351.  Meyer,  Dr.,  Tierarzt. 

352.  Nahmmaclier,  Gutsbesitzer,  Schalense  bei  Wolgast. 

353.  Neumann,  Fr.,  Konsul  f. 

354.  Neumann,  August,  Kaufmann. 

355.  Ohrlolf.  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

356.  Paeliler,  Kgl.  Amtsrat,  Voddow  bei  Crösliu. 

357.  Pake,  Fabrikdirektor. 

358.  Papke,  F.  I.,  Kaufmann. 

359.  Peeniidler,  Fr.,  Kaufmann. 

360.  Peters,  Fr.,  Zimmermeister. 

361.  Peters,  J.,  Architekt, 

362.  Petersdorif,  Stadtkümnierer. 

363.  Ramdühr,  Stadtsekretär. 

364.  Rammelt,  Reclitsanwalt. 
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365.  Rassow,  Albert,  Kaufmann. 

366.  Rassow,  Emst,  Kaufmann. 

367.  Reimers,  Dr.,  Bürgermeister. 

366.  Riemer,  Fabrikdirektor. 

369.  Rosemann,  Kaiser!.  Postdirektor. 

370.  Rothbart,  Otto,  jun.,  Kaufmann. 

371.  Rndeloff,  Richard,  Oberleutnant,  Krienke  bei  Usedom. 

372.  Rust,  W.,  Kaufmann. 

373.  Sach,  Hotelbesitzer. 

374.  Saegert,  Wilhelm,  Kaufmann. 

375.  Schmidt,  Helmut,  Fabrikbesitzer. 

376.  Schömann,  Königl.  Ämtsrat,  Pritzier  bei  Wolgast. 

377.  Schwabe,  August,  Hotelbesitzer,  Seebad  Zinnowitz. 

378.  Schwabe,  Otto  Fabrikbesitzer. 

379.  Schwarz,  Senator. 

380.  Schwerin,  Gerichtssekretär. 

381.  Sontag,  I.  D.,  Kaufmann. 

382.  Unruh,  Dr.  med„  praktischer  Arzt. 

383.  Wallis,  Eduard,  Fabrikbesitzer. 

384.  Wegner,  Senator. 

385.  Weither,  Kaufmann. 

388.  Wiesner,  Dr.  nied.,  praktischer  Arzt,  Sanitätsrat. 

387.  WiUielmy,  £.,  Kaufmann. 

388.  Winguth,  G.,  Kaufmann. 

389.  Wirth,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Wilhelmsschule. 

390.  Zastrow,  Hanptlehrer,  Seebad  Zinnowitz. 

391.  Zeeck,  Willielm,  Kaufmann. 

3.  In  Anklam. 

392.  Albrecht,  Emst,  Kaufmann. 

393.  von  Arnim,  Oberst  und  Bezirks-Kommandeur. 

394.  Blumenthal,  Buchhändler. 

395.  Brüggemann,  Fr.,  Kaufmann. 

396.  Brüning,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

397.  Drebes,  Dr.,  Chemiker,  t 

398.  Förster,  Direktor  der  Zuckerfabrik. 

399.  Halle,  Kaufmann. 

400.  Hecker,  Karl,  Kaufmann. 

401.  Hellriegel,  Oberleutnant,  hehrer  an  der  Kricgs-schule. + 

402.  Horn,  Heinrich,  Kaufmann. 

403.  Hom,  Martin,  Kaufmann. 

404.  Klein,  Fritz,  Kaufmann. 

405.  Klingbeil,  Stadtrat  und  Stadtkämmerer. 

406.  Koch,  Geometer. 

407.  Kretzschmar,  Ma.v,  Photograph. 
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408.  Krause,  Amtsrichter. 

409.  Lauer,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt 

410.  Bayer,  Rechtsanwalt  t 

411.  Mehlhom,  Kaufmann  und  Konsul 

412.  Meinliardt  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Medizinalrat 

413.  Munter,  sen.,  Fabrikbesitzer. 

414.  Munter,  jun.,  Fabrikbesitzer. 

415.  Pantel,  Landwirt. 

416.  Ploetz,  jun.,  Kaufmann. 

417.  Piitlitz,  Kaufmann. 

418.  Rabe,  Kaufmann. 

419.  Schade,  Rechtsanwalt. 

420.  Scheel,  W.,  Dampfmülilenbesitzer. 

421.  Schleyer,  Emil,  Ziramermeister. 

422.  Schönfeld,  Direktor. 

423.  Schwebeke,  Hermann,  jun.,  Kaufmann. 

424.  Stamm,  Dr.,  Gymnasialdirektor. 

425.  Struck,  Gustav,  Brauereidirektor. 

426.  Thurmann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

427.  von  Troschke,  Freiherr,  Königl.  Landrat. 

428.  Waterstradt,  Otto,  Kaufmann. 

429.  Wenier,  Hermann,  Kaufmann,  Vertreter  der  Germania  in  Stettiu 

4.  ln  Stralsund. 

430.  Baier,  Rudolf,  Dr.,  Archivar. 

431.  Bosien,  Bau-Sekretär. 

432.  Brausewaldt,  Paul,  Uhrmacher. 

433.  Daenell,  Geheimer  Rechnungsrat. 

434.  Deneke,  Dr.  med.,  Regierungs-  und  Medizinalrat 

436.  Engelmann,  Oberpostpraktikant. 

436.  Gädt,  Emst,  Weingrosshändler. 

437.  Grönhageu,  Karl,  Ingenieur. 

438.  Grube,  Heinrich,  Rentier. 

439.  Haase,  Regiemngs-Sekretär. 

440.  Hagemeister,  Rechtsanwalt 

441.  Harm.s,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

442.  Heuser,  Direktor  der  Spielkartenfabrik. 

443.  Holz,  Paul,  Kaufmann. 

444.  Homburg,  Dr.,  Pastor. 

445.  Knntter,  Apothekenbesitzer. 

446.  Krause,  Rudolf,  Photograph. 

447.  Kmsemark,  Rentier. 

448.  Kühn,  Hermann,  Rentier. 

449.  Langemak,  Dr.,  Rechtsanwalt. 

460.  Lerche,  Rechnungsrat. 


Digitized  by  Google 


235 


451.  Mantzel,  Pastor. 

452.  von  Platen-Venz,  KSnigl.  Kammerlierr. 

45.3.  Ritter,  Paul.  Kaufmann. 

454.  Schroeder,  R.,  Kaufmann. 

455.  Schwabe,  Malte,  Fabrikbesitzer. 

456.  Siemon,  Ferdinand,  Kaufmann. 

457.  Wellraann,  Referendar. 

5.  Auf  Rügen. 

458.  Bernhard,  Major,  Bergen. 

459.  Biel,  Dr.  raed.,  praktischer  Arzt,  Bergen. 

460.  Büttner,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Gingst 

461.  Christen,  Gutspächter,  Ramitz  bei  Patzig. 

462.  Festerling,  G.,  Kaufmann,  Bergen. 

463.  Franck,  Dr.  ined.,  praktischer  Arzt,  Bergen. 

464.  Haensel,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat,  Bergen. 

465.  Bomann,  Dr.,  Amtsrichter,  Bergen. 

466.  Jasmund,  Clir.,  Maurermeister  und  Senator,  Bergen. 

467.  Kersten,  Bürgermeister,  Bergen. 

468.  Koch,  Hötelbesitzer,  Sassnitz. 

469.  Kosack,  Theodor,  Dr.,  Amtsrichter,  Bergen. 

470.  Müller,  Pastor,  Swantow  bei  Garz. 

471.  Reussner,  Wilhelm,  Kaufmann,  Samtens. 

472.  Schlieif,  KSnigl.  Amtsrat  Göhren,  i 

473.  Schroeder,  Fritz,  Landwirt  Renz  bei  Garz. 

474.  Schroeder,  Gutspächter,  Cartzitz  bei  Patzig. 

475.  Schultze,  Diakonus,  Sagard. 

476.  Seifert  Senator,  Bergen. 

477.  Settegast  Dr.  raed.,  Kreisarzt,  Sanitätsrat,  Bergen. 

478.  Stegemann.  Apothekenbesitzer,  Sagard. 

479.  Strübing,  Rittergutsbesitzer,  Freesen  bei  Trent 

480.  Verhein,  Kaufmann,  Bergen. 

48].  Wellmann,  Wasserbauinspektor,  Sassnitz. 

482.  Witte,  Fflrstl.  Förster,  Insel  Vilm  bei  Lauterbach. 

483.  WollT,  Apothekenbesitzer,  Bergen. 

6.  Im  übrigen  Pommern. 

484.  Bagemilil,  Hermann,  Assistent  der  Provinzial-Hauptverwaltung 
in  Stettin. 

485.  Bandlow,  Rittergutsbesitzer,  Clevenow  bei  Grimmen. 

486.  Bergmann,  Amtsrichter  iu  Grimmen. 

487.  Bemdt,  Max,  Ziegeleibesitzer  iu  Ueckermüade. 

488.  Bernstein,  Dr.  Jur.,  Referendar  in  Stettin. 

489.  Bieck,  Hugo,  Kaufmann  in  Lassan. 

490.  Bielfeld,  Fabrikbesitzer,  Rellin  bei  Ueckermünde. 
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491.  Birnbaum.  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Stettin. 

492.  Bodinus,  Rittergustbesltzer,  Kircli-Bagf?endorf  bei  Grimmen. 

493.  Bongert,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Riclitenberg. 

494.  von  Bredow,  Oberleutnant,  Demmin. 

495.  Briest,  F.,  Gutsbesitzei',  Boltenliageii  bei  Grimmen. 

496.  Briest,  Dr.  med.,  praktischer  .Arzt,  Bärwalde  in  Pommern. 

497.  Brunnemann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Neustettin. 

498.  Bruns,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Bärwalde  in  Pommern. 

499.  Brüssau,  Oskar,  Pastor  in  Jarmeu. 

500.  Buschan,  Dr.  med.  et  phil.,  praktischer  Arzt  in  Stettin. 

601.  Buth,  E.,  Apothekenbesitzer  in  Naugard. 

502.  Carls,  Königl.  Oberamtmann,  Peselin  bei  Gnewkow. 

503.  Davidsohn,  Arnold,  Kaufmann  in  Demmin. 

504.  Dennig,  H.,  Rittergutsbesitzer,  Juchow  bei  Neustettin. 

505.  Dewold,  Peter,  Vize-Konsul,  Swinemunde.  + 

.506.  Doecks,  Hans,  Posthalter,  Demmin. 

507.  Eisleben,  Apothekenbesitzer,  Barth. 

508.  Kisleben,  Königl.  Oberamtmann,  Caselow  bei  Löcknitz. 

509.  Feldmann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Swinemünde. 

510.  Fischer,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Grimmen. 

511.  Freymuth,  Hermann,  Kaufmann,  Demmin. 

612.  Freymuth,  Karl,  Kaufmann,  Bütow. 

513.  Geissler,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Grimmen. 

514.  Geliert,  Fabrikbesitzer,  Kolberg. 

515.  Goetze,  Rektor  der  Stadtschulen,  Demmin. 

516.  Görss,  Administrator,  Hermanushöh  bei  Gültz. 

517.  Haenisch,  Landgerichts-Präsident,  Kö.slin. 

518.  Hecke,  Paul,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Jarmen. 

519.  Henning,  Regiernngs-A.sses.sor  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Carnin, 
Kr.  Franzburg. 

520.  Henschel,  Architekt  und  Maurermeister  in  Pasewalk. 

521.  Holtfreter,  Fabrikbesitzer,  Richtenberg. 

622.  Hoyer,  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Winterschule,  Demmin 
.523.  Hüneke,  Kaufmann,  Demmin. 

524.  Jacoby,  Siegfried,  Direktor,  Pasewalk. 

526.  Jantzeu,  Tierarzt,  Pasewalk. 

526.  Kelbel,  Königl.  Forstmeister,  Neu-Pudagla  bei  Cckeritz  auf  Usedom. 
257.  Knaut,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Klaushagen  bei  Tempelburg. 

528.  Kroll,  Königl.  Forstmeister,  Kggesiu  bei  Ueckermünde. 

529.  V.  Krosing,  Gerichtsreferendar,  Ueckermünde. 

530.  Landgrebe,  Dr.  med.,  Kreisarzt,  Neustettin. 

531.  Lemke,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Medizinalrat,  Grimmen. 

235.  Liedke,  Karl,  Referendar,  Bärwalde  in  Pommern. 

533.  Lorentz,  Max,  Zimmerraei.ster  in  Ueckermünde. 
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534.  Landberg,  Ad.  B.,  Generalagent,  Stettin. 

535-  Halade,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Treptow  a.  T. 

536.  Matthes,  Rittergutsbesitzer,  Gross-Lüdershagen  bei  Stralsund. 

537.  Hau,  Gutspächter,  Bugevitz  bei  Ducherow. 

533.  Hilde,  Paul,  Kaufmann,  Löcknitz. 

539.  Hohrmann,  Dr.,  Direktor  der  Zuckerfabrik  in  Jarmen. 

540.  Holler,  Apothekenbesitzer  in  Ueckermünde. 

541.  Hüller,  Rittergatspächter,  Borgstedt  bei  Grimmen. 
b42.  Nagel,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Stettin. 

548.  Nitz,  C.,  Regierungs-Landmesser,  Neustettin. 

544.  Ohlf,  Haurermeister,  Demmin. 

.545.  Pantaenins,  Gutspächter,  Hanschenhagen  bei  Löbnitz,  Kr.  Franzbarg. 

546.  Pasewaldt,  Bruno,  Kgl.  Domänenpächter,  Ungnade  bei  Grimmen. 

547.  Peters,  Königl.  Domänenpächter,  Hövet  bei  Velgast. 

548.  Pietzsch,  Rechtsanwalt,  Schlawe. 

549.  Reepen,  Cuno,  Kaufmann,  Treptow  a.  T. 

550.  Rethfeldt,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stolp  in  Pomm. 

551.  RochoU,  Kgl.  Oberförster,  Klaushagen  bei  Tempelbarg. 

552.  Roedtke,  Paul,  Kaufmann  in  Stettin. 

553.  Rossow,  Gutsbesitzer,  Ahrendsee  bei  Stralsund. 

5.54.  Rudolph,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Pyritz. 

55.5.  Rustemeyer,  Frietlrich,  Rittergutsbesitzer,  Kl.  Zapplin  b.  Treptow  a.R. 

556.  Sauer,  Dr.  phil.,  Professor,  Oberlehrer  in  Stettin. 

557.  Schlapp,  Pastor,  Brandshagen  bei  Stralsund. 

5.58.  Schlegel,  Forstassessor,  Klaushagen  bei  Tempelburg. 

559.  Schlemmer,  Dr.,  Professor,  Treptow  a.  R. 

560.  Schneidewind,  Gutspäciiter,  Gross- Lehmhagen  bei  Grimmen. 

561.  Schröder,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Pasewalk. 

.562.  Schnitze,  Kgl.  Oberförster,  Rothemühl  bei  Ferdinandshof. 

563.  Schultz,  Dr.,  Zahnarzt,  Pasewalk. 

564.  Schütte,  Landrichter,  Köslin. 

565.  von  Schütz,  Kgl.  Forstmeister,  Abshagen  bei  Grimmen,  t 

566.  Schwing,  Pastor,  Demmin. 

567.  Selcke,  E.,  Zimmermeister,  Pasewalk. 

568.  Sochazewer,  IL,  Dampfsägewerkbesitzer,  Kattenberg  bei  Torgelow. 

569.  Thiele,  Paul,  Rektor  in  Jarmeu. 

570.  Thormann,  Gutsbesitzer,  Sievertshagen  b.  Papenhagen,  Kr.  Grimmen. 

571.  Thormann,  Gutsbesitzer,  Beyershagen  bei  Damgarten. 

572.  Tonne,  Kgl.  Domänenpächter,  Weetzien  bei  Treptow  a.  T. 

573.  Wachholtz,  Oskar,  Assistent  der  Provinzial-Hauptverwaltung  in 
Stettin. 

574.  Weber,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  am  Krankenhaus  in  Stettin. 

575.  Wegener,  Karl,  Kaufmann,  Pasewalk. 

576.  Wilcke,  Albert,  Rentier,  Neustettin. 
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577.  Winkelmann,  Dr.,  Professor,  Stettin. 

578.  Wulff,  Hanptmann  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Pensin  bei  Deminin. 

579.  Wüstenberg,  Walter,  Burow  bei  Golchen. 

580.  von  Zepelin,  Gutsbe.sitzer,  Trostfelde  bei  Treptow  a.  T. 

7.  Ausserlialb  Pommerns. 

581.  Affeldt,  Emil,  Äpotliekenbesitzer  in  Bromberg. 

582.  Assmann,  Amtsziramermeister  in  Gross-Licliterfelde  bei  Berlin. 

583.  Bernstorf,  Graf,  Grossherzogi.  Mecklenburg-Strelitzer  Forstmeister 
Heinriclishagen  bei  Woldegk. 

584.  Bindemann,  Dr..  Gruncwald  bei  Berlin. 

585.  -Binting,  Dr.,  Rechtsanwalt  und  Notar,  l>and8berg  a.  W. 

588.  Braun,  Fabrikbesitzer,  Zerbst. 

587.  Braun,  Hugo,  Architekt.  Charlottenburg. 

588.  Busch,  Rittergutsbesitzer,  Li.ssau  bei  Prechlan  in  Westpreussen 

589.  Busse,  Dr.,  Professor  an  der  Akademie  in  Posen. 

590.  Credner,  Karl,  Amtmann,  Gross-Görschen  bei  Lützen. 

591.  Dehn,  Paul,  Schriftsteller,  Friedenau  bei  Berlin. 

592.  Demmin.  Stadttierarzt,  Zerbst. 

593.  Dudy,  Bankvorsteher,  Jena. 

594.  Eppen,  Dr.  med.,  Frauenarzt,  Charlottenburg. 

.595.  Felix,  Dr.,  Professor  an  der  Universität  in  Leipzig. 

596.  Fiebelkorn,  Aiutsgerichtsrat,  Hannover. 

597.  Firnhaber,  Dr.  med.,  praktischer  .Arzt,  Charlotteuburg. 

.598.  Foekel,  Kaufmann,  Berlin, 

.599.  Ca.st,  HoDjuchhändler,  Zerbst. 

600.  Grahl.  Bruno,  Prokuri.st  Berlin. 

601.  Grimm,  Theodor,  Ingenieur,  Hannover. 

602.  Groeplcr,  Rechtsanwalt,  Dessau. 

603.  Gustav,  Max,  Direktor,  Berlin. 

604.  Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin. 

605.  Halbfass,  Dr.,  Professor,  ül)erlehrer  am  Gymnasium  in  Neu- 
haldensleben, Provinz  Sachsen. 

606.  Hannemann,  Landgerichtsrat,  Berlin. 

607.  d’Hargue.s,  Henri,  Direktor,  Berlin. 

608.  Hargutb,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Prechlau  in  Westpreu.ssen. 

609.  Harm.s,  A.,  Bankdirektor,  Zwickau  in  Sachsen. 

610.  Harm.s,  Doraäiieupächter;  Klein-Methliu  bei  Gnoien. 

611.  Heine,  Dr.  med.,  Privatdozent  an  der  Universität  in  Berlin. 

612.  Heller,  Dr.,  Berlin. 

613.  Henke,  AV.,  Kaufmann,  Landsberg  a.  W. 

614.  Hennicke,  L.,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Zerbst. 

615.  Henning,  Georg,  Zimmermeister,  Berlin. 

616.  Heuer,  Otto,  Maurermeister,  Berlin. 

617.  Herrmann,  Benno,  Architekt,  Berlin,  f 
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€18.  Hemuann,  Emst,  Architekt,  Berlin. 

€19.  Hintze,  Oberleutnant,  z.  Zt  auf  der  Kriegsakademie  in  Berlin. 

620.  Hirte,  A.,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

621.  Hirte,  G.,  Bankier,  Berlin. 

622.  Höde,  Dr.  med.,  praktischer  Ar/.t,  Zerbst. 

623.  Hoffniann,  Lehrer.  Berlin. 

624.  Jordan,  W.,  Dr.  jur.,  Berlin. 

62Ö.  Iversen,  Ferdinand,  Oberroasarzt,  llardebeck  hei  Brockstedt  in 
Holstein. 

626.  Karbe,  Rechtsanwalt,  Wittenberg. 

627.  Kipke,  Brauereibesitzer,  Breslau. 

628.  Krahn,  Architekt,  Wilmeredorf  l>ei  Berlin. 

629.  Kroner,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

630.  Kühn,  Dr.,  Xeubrandenburg. 

631.  Kuthe,  Dr.  raed.,  praktischer  Arzt.  Berlin. 

632.  Kuthe,  A.,  Architekt  und  Maurermeister,  Berlin. 

633.  Lönnies,  Dr.,  Bunzlau  in  Schlesieu. 

634.  Lorenz.  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  z.  Zt.  im  -\u.slande. 

635.  Lorgus,  Königl.  Garten-Inspektor,  Neustrelitz. 

636.  Lücke,  P.,  Königl.  Ober-Bergrat,  Halle  a.  S. 

637.  Mack,  Karl,  Bankier,  Gro.ss-Lichterfelde  bei  Berlin. 

638.  Matthies,  Amtsrichter,  Pinneberg. 

639.  Mensel,  Ober-Ingenieur,  Berlin. 

640.  Moegelin,  Oskar,  Kaufmann,  Land.sberg  a.  W, 

641.  Moek,  Gutsbesitzer,  Prechlau  in  Westpreussen. 

642.  Otto,  Em.st,  Banmei.ster,  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin. 

643.  Paetsch,  Baumeister,  Berlin. 

644.  Papcke,  Karl,  Dr.,  Referendar,  St.  .Johann  a.  S. 

645.  Postlep,  Rechnungsrat,  Zerbst. 

646.  Pulsack,  Zimmermeister,  Berlin. 

647.  von  Puttkammer,  Hauptmann,  z.  Zt.  in  Peking. 

64S.  Refardt,  Rechtsanwalt,  Zerbst. 

649.  Reiter,  Friedrich,  Küster,  Berlin. 

6-50.  Rietschier,  Oberleutnant,  Leisnig  in  Sach.sen. 

651.  Rockstroh,  Gutsbesitzer,  Neulände  bei  Bo.ianowo,  Kr.  Rawitsch, 
Posen. 

6.52.  Sandhop.  Dr.  med.,  Kreisarzt,  Adeluau  in  Posen. 

653.  Schmidt,  Dr.  phil.,  Direktor  der  höheren  Töchterschule  in  Allen- 
stein in  Ost])reu.sseu. 

6.54.  Schmidt,  Oswald,  Zimmerineister,  Berlin. 

655.  Schmidt,  Franz,  Zimmermeister,  Wilmersdorf  bei  Berlin. 

65fi.  Schmidt,  Johannes,  Zimmerraeister,  Charlottenburg. 

657.  Schmidt,  Kommissionsrat,  Zerbst. 

6.58.  Schraidtborn,  Oberstleutnant,  Saarbrücken. 
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659.  Schöffel,  E.,  Fabrikant,  Berlin. 

660.  Scholinua,  Dr.,  Pankow  bei  Berlin. 

661.  Scholinus,  H.  L.,  Flensburg. 

662.  Schuchard,  ür.  med.,  praktischer  Arzt,  Halle  a.  S. 

663.  Schuster,  Wilhelm,  Kaufmann,  Berlin. 

664.  Seefisch,  Günther,  Dr.,  Berlin. 

665.  Seer,  Kaufmann,  Charlottenburg. 

666.  Selcke,  Dr.,  Rostock. 

667.  Senckpiehl,  Dr.  jur.,  Amtsrichter,  Colmar  i.  P. 

668.  Senckpiehl,  Baumeister,  Landsberg  a.  W. 

669.  Siecke,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 

670.  Sitzenstock,  Rentier,  Zerbst  t 

671.  Springorum,  Georg,  Gross- Lichterfelde  bei  Berlin. 

672.  Stachelhausen,  Schlossapotheker,  Zerbst. 

673.  Stöhr,  Dr.  jur.,  Berlin. 

674.  Thomac,  Arthur,  Architekt,  Berlin. 

675.  von  Trotha,  Freiherr,  Regierungs-Assessor,  Liegnitz. 

676.  Vaditz,  Porträt-Maler,  Zerbst. 

677.  Wallbrecht,  Rittergutsbesitzer,  Blankenhof  bei  Mölln. 

678.  Weiber,  Aiwthekenbesitzer,  Helbra  bei  Eisleben. 

679.  Wottrich,  Töchterscliul-Direktor,  Prenzlau. 

680.  Wunderlich,  Oberleutnant,  Graudenz. 

681.  W'underlich,  Gerichtsassessor,  Schwerin  i.  M. 

682.  Ziervogel,  Königl.  Bergwerks-Direktor,  Stassfurt. 

683.  Zimmer,  Emst,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Berlin. 

Nach  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses  sind  ferner  als  ordentliche 
Mitglieder  der  Gesellschaft  beigetreten: 

684.  Dauss,  Baurat,  Greifswald. 

685.  Garfs,  Karl,  Kaufmann,  Stralsund. 

686.  Jordan,  Lic.  theoL,  Privatdozent  an  der  Universität  Greifswald. 

687.  Klose,  Dr.  H.,  Greifswald. 

688.  Krabbe,  Otto,  in  Firma  Karl  Lange,  Stralsund. 

689.  Lange,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  an  der  Königl.  Universtäts-Bibliothek. 

690.  Preuss,  Albert,  Juwelier,  Stralsund. 

691.  Rudolf,  Dr.,  Schulamts-Kandidat,  Greifswald. 

692.  Schilling,  Fabrikdirektor. 

693.  Steinbrück,  Pastor  em.,  Greifswald. 

694.  Weissenborn,  Landwirt,  Ludwigsburg  bei  Kemnitz  in  Pommern. 

695.  von  Winterfeldt,  Major,  Greifswald. 

696.  Zorn,  Kreiskassen-Rendant,  Königl.  Rentmeister,  Greilswald. 

B.  Ausserordentliche  Mitglieder. 
Aisausserordentliche  Mitglieder  gehörten  der  Gesellschaft  an : 

1.  Damen-Mitglieder 96 

2.  Studierende  hiesiger  Universität  in  beiden  Semestern  ....  85 

zusammen  181 
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Die  (iosanitznhl  der  zahlenden  Mitglieder  der 
Gesellschaft  betrug  also  iin  Vereinsjahr  1904/1905 
877;  ausserdem  waren  noch  4(!  hiesige  Lehrerinnen  zum  Be- 
such der  Projektions  Vorträge  berechtigt. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  seit  der  letzten  Bericht- 
erstattung ernannt  die  Herren; 

Prof.  Dr.  Erich  vou  Drygalski  in  Berlin,  Führer  der 
Deutschen  Südpolar- hhepedition. 

Prof.  Dr.  Otto  Nordenskjöld  in  Upsala,  Führer  der 
Schwedischen  Südpolar-E.xpedition. 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  beträgt  nunmehr  7. 

Den  Vorstand  der  Gesellschaft  bilden  auch  im 
Vereinsjahre  1905/1906  die  auf  Seite  22S  aufgeffihrten 
Herren. 
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III.  Verzeichnis  derjenigen  Vereine,  Institute, 
Redaktionen  usw.,  von  welchen  die  Geographische 
Gesellschaft  während  der  .Tahre  1903  — 1905 
Zusendungen  erhalten  hat. 

H URO  PA. 

DUneiiiark. 

1.  Kopenliiigcii.  Coiumissionen  for  l.edelseii  af  de  geolo^iske  og 
gcographi.ske  under-segelser  uiii  (irönlaiid. 

•>.  „ Dan.-ik  geologisk  Ibreniiig. 

üentschea  Reich. 

3.  Aachen.  Aacheuer  Geschichts- Verein. 

4.  Berlin.  Ge.sellscliafl  für  Erdkunde. 

„ Deutclie  Kolonial-Ge.sell.sclmft, 

G.  , Ilydrograpliisehes  .Amt  der  Kai.serl-  .Admiralität. 

7.  , GeselLscliaft  für  Antliropologie,  Ethnologie  undUrge.>ichichte. 

H.  , Zentralverein  für  llandelsgeographie  und  Förderung 

deut.'tcher  Interessen  iin  .Anslande. 

!t.  . Königl.  Preussisclies  (ieotlätisches  Institut. 

10.  , Alldeutscher  Verband. 

11.  ,.  Deutsch-a.siati.sclie  Ge.sellschaft. 

12.  „ Redaktion  der  Mitteilungen  von  Forschungsreiseuden  und 

Gelehrten  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten. 

13.  , Redaktion  der  Nachrichten  aus  der  ostafrikanischen  Mission. 

14.  , Redaktion  der  Kolonialen  Zeitschrift. 

15.  „ Reduktion  der  Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolonial- 

wirt-schaft. 

IG.  Bonn.  Naturhistori.scher  Verein  der  preussischen  Rheinlande  und 
Westfalens. 

17.  , Niederrheinische  Gesellschaft  für  .Natur-  und  Heilkunde. 
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18.  Hreraen.  Geograpliisclie  Gesell.schaft. 

19.  , Naturwissen.sohaftlicher  Vereiu. 

•JO.  , Meteorologisclie  Station  1.  Orilnung. 

21.  Breslau.  Schlesisclie  Ge.sell.schaft  für  vaterländi.sclie  Kultur. 

22.  Danzig.  Naturfor-schende  Gesellschaft. 

23.  Darnistadt  Verein  für  Erdkunde. 

24.  , Mittelrheinischer  geologischer  Verein. 

2.'>.  , Gro.ssherzogl.  Hessische  Zentralstelle  für  die  Landes- 

statistik. 

2ti.  Dresden.  V'erein  für  Erdkunde. 

27.  „ Xaturw'issenschaflliche  Gesellschaft  „Isis“. 

28.  Elberfeld.  Xaturwisseuschaftlicher  Verein. 

29.  Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geographie  und  Statistik. 

30.  „ Senckenbergische  Naturforscher-Gesellschaft. 

31.  Giessen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

32.  „ Oberhessischer  Geschichtsverein. 

33.  „ Ge.sell.schaft  für  Erd-  und  Völkerkunde. 

34.  Görlitz.  Naturforschende  Gesellschaft. 

35.  Güstrow.  Verein  der  Freunde  der  Natnrgcscluchte  in  Mecklenburg. 

36.  Halle  a.  S.  Verein  ITir  Erdkunde. 

37.  , Köuigl.  Oberbergamt. 

38.  , Kaiserl.  I.eopoldinlsch-Karolinische  Deutsche. -Ikatleinie  der 

Naturforscher. 

39.  Hamburg.  Deutsche  Seewarte. 

40.  „ Geogra])hische  Gesellsehaft. 

41.  „ Naturwi.s.sen.schaftliclicr  Verein. 

42.  Hannover.  Geographische  Gesellscliaft. 

43.  „ Naturhistorische  Gesellschaft. 

44.  Heidelberg.  Historisch-philosophischer  Verein. 

45.  Hirschberg.  Riesengebirgs-Verein. 

46.  .lena.  Geographische  Gesellschaft  für  Thüringen. 

47.  Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

48.  Kassel.  Verein  für  Erdkunde. 

49.  , Vereiu  für  .Naturkunde. 

50.  Kiel.  Naturwi.ssenschaftlicher  Verein  lür  Schleswig-Holstein. 

51.  . Gesellschaft  für  Schleswig- Holstein -Lauenburgische  Ge- 

^ schichte. 

53.  , Verein  zur  Ptlege  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Schles- 

wig-Holstein, Hamburg  und  Lübeck. 

.53.  Königsberg  i.  Pr.  Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft. 

.54.  Landsberg  a.  W.  Verein  für  Geschichte  der  .Neumark. 

55.  Leipzig.  Verein  für  Erdkunde. 

56.  „ .Naturforschende  Gesellschaft. 

57.  „ Deutscher  Palästina-Verein. 
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58.  Lübeck.  Geograpliüsclie  Ge.sellscliaft. 

59.  Marburg.  GeseHgcbaft  zur  Förderung  der  geisamten  Xaturwi.ssen- 

schaiteu. 

60.  Metz.  Verein  für  Erdkunde. 

61.  München.  Gcographisdie  Gesellscliaft. 

62.  , Deutscher  und  Ö.sterreichi.srher  Alpen -Verein. 

63.  Offenbach  a.  M.  Verein  für  Naturkunde. 

64.  Stettin.  Verein  zur  Förderung  übei-sceLsclier  Handelsbeziehungen. 

65.  „ Gesellschaft  für  Poiuniersche  Ge.schichte  und  Altertums- 

kunde. 

66.  „ Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde. 

67.  Stuttgart.  König!.  Württeinbergisches  Statistisches  Lande.saint. 

68.  , 'Württenibergischer  Verein  für  liandelsgeographie  und 

Förderun.g  der  Deutschen  Interessen  im  Auslande. 

England. 

69.  Glasgow.  Philosophical  Society. 

70.  London.  Meteorological  Office. 

71.  „ Koyal  Geographical  Society. 

72.  Manchester.  Geographical  Society. 

Frankreich. 

73.  Bordeaux.  Societi*  de  Geographie  coiiuuerciale. 

74.  Havre.  Societe  de  Geographie  cominerciale  du  Havre. 

75.  Paris.  Societe  de  Geographie  cominerciale. 

76.  Tours.  Societe  de  Geographie. 

Holland. 

77.  Am.sterdam.  Aardrijkskundig  Genootsc.hap. 

Italien. 

7n.  Neapel.  Societa  Africana  dTtalia. 

79.  Rom.  Vatikanisches  Observatorium. 

Norwegen. 

80.  Bergen.  Bergens  Museum. 

81.  Christiania.  Norske  geogratiske  selskab.  / 

82.  , Foreningen  for  norsk  folkemuseum. 

83.  Throndhjem.  Kongelige  norske  videnkabers  selskab. 

Österreich-Ungarn. 

84.  Brünn.  K.  K.  Mährisch-Schlesische  Gesellschaft  zur  Beförderung 

des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde. 

85.  . Naturforscbender  Verein. 
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8G.  Budapest.  K.  Ungarische  Geologische  Anstalt. 

87.  „ K.  UngarLsche  Geologische  Gesellschaft. 

88.  , K.  Ungarische  Geographische  Gesellschaft. 

89.  „ K.  Ungarische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

90.  Graz.  Naturwissen.schaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

91.  Hermannstadt.  Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 

92.  „ Siebenbürgpscher  \'erein  für  Naturwissenschaften. 

93.  „ Siebenbürgischer  Karpartheu -Verein. 

94.  Iglo.  Ungari.scher  Karjjarthen-Verein. 

95.  Innsbruck.  Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 

96.  „ Naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein. 

97.  Klagenfurt.  Naturhistorisches  Landesmusciim  von  Kärnthen. 

98.  Linz.  Museum  Frauzisko  Carolinum. 

99.  „ Verein  für  Naturkunde  in  Ö.sterreich  ob  der  Kuns. 


100.  Prag. 

101.  , 
102.  , 

103.  Triest. 

104.  Wien. 


103.  „ 

106.  „ 

107.  „ 

108.  „ 

109.  „ 


110. 


Verein  für  Naturwissenschaft  „Lotos“. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Societa  Ädriatica  di  Science  Naturali. 

K.  K.  Geographische  Gesellschaft. 

K.  K.  Geologi.sche  Reichsanstalt. 

K.  K.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Krdmagnetismus. 
K.  K.  Naturhistorisches  llofmu.seum. 

K.  K.  Militär-Geographisches  Institut. 

Sektion  für  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 
klubs. 

Verein  der  Geographen  au  der  Universität  Wien. 


Portugal. 

111.  Lissabon.  Sociedade  de  Geographia. 


Russland, 

1 12.  Dorpat.  .Naturforscher-Gesellschaft. 

113.  Helsingfors.  Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica. 

114.  „ Societe  de  Geographie  Finlandaise. 

11.5.  Kasan.  Societe  des  Naturali.stes  de  l’Uuiversite  de  Ka.san. 

116.  Kiew.  Societe  des  Naturali.stes  attachee  ä l’Universite  Imperiale 

de  St.  AVladimir. 

117.  Moskau.  Societe  Imperiale  des  Naturalistes. 

118.  Odessa.  Neurussische  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

119.  „ Club  Alpin  de  Crimee. 

120.  St  Petersburg.  Kaiserl.  Ku.ssische  Geographi.sche  Gesellschaft. 

121.  Riga.  Naturforscher- Verein. 


Schweden. 

122.  Stockliolm.  Svenska  Sälskapet  for  Antropologie  og  Geografi. 

123.  „ In.stitut  Royal  Geologiiiue  de  Suede. 
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124.  Stockliolm.  (Jeologiska  töieiiinsen. 

12.').  „ Nordiska  luuseet. 

12fi.  Upsala,  üeological  Institution  of  tlie  Univensity  IJp.sala. 


Schweiz. 

127.  Hasel.  Kvangelisclie  Missiousgesellschaft. 

128.  „ Xaturforschende  Gesellschaft. 

12?.  „ OstschweizerischeGeographi.sch-Kominer/.ielleGesellschafl. 

130.  Bern.  Geographische  Gesellschaft. 

131.  „ Naturforschende  Gesellschaft. 

132.  Chur.  Xaturforscheude  Ge.sellschaft  Graubünilens. 

133.  Frauenfeld.  Thurgauische  Naturforschende  Ge.sellschaft 

134.  St  Gallen.  St.  Gallische  Naturwis.scn.schaflliche  Gesellschaft. 

135.  Genf.  Socicte  de  Geographie  de  Geneve. 

13t).  Lausanne.  Socicte  Vaudoi.se  des  .Sciences  Naturelles. 

137.  Neuchatel.  Societe  .Neuchateloise  de  Geographie. 

138.  Zürich.  Naturfor.schende  Gesellschaft. 

133.  „ Geogi'aphisch-ethnügraphische  Gesellschaft. 


Spanien. 

140.  Madrid.  Sociedad  Geogri'dica. 


.\MEUIK.\. 

Argentinien. 

141.  Biienos-Aires.  Direction  Generale  de  Statistifiue. 

142.  „ Institut!)  Geogratico  .Argentino. 

143.  Cordoba.  Academia  Nacional  de  Ciencias. 

Brasilleii. 

144.  Kio  de  Janeiro.  Observatorio  Astronomico  de  Rio  de  Janeiro. 

Chile. 

14.5.  Santiago.  Deutscher  w i.ssenschaftlicher  Verein. 

Mittel'Amerika. 

141!.  San  Jose.  Institut  Meteorologii|ue  .National. 

Peru. 

147.  Lima.  Sociedad  geografica. 

Mexiko. 

148.  Mexiko.  Observ.atoire  .Meteorologiipie  Central  de  Mexico. 

143.  „ Observatorio  Astronomico  Nacional. 
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Uruguay. 

150.  Montevideo.  Museo  Nacional. 

Vereinigte  Staaten. 

151.  Baltimore.  Maryland  Geological  Survey. 

152.  Boston.  Appalachian  Mountain  Club. 

153.  ,,  Society  of  Natural  History. 

1.54.  Madison.  Wiscon.sin  Academy  of  Sciences,  .Arts  and  Leiters. 

155.  Meriden.  Scientific.  Association. 

156.  Milwaukee.  Public  museum. 

157.  Missoula.  University  of  Montana. 

158.  New-York.  American  Geograpliical  Society. 

159.  „ Academy  of  Sciences. 

160.  San  Franci.sco.  California  .Academy  of  Science.s. 

161.  „ Geograpliical  Society  of  California. 

162.  ,,  Sierra  Club. 

163.  St.  Louis.  Academy  of  Sciences. 

164.  Wasliinpton.  United  States  Geological  Survey. 

16.5.  „ Srnitli.sonian  Institution.  Bureau  of  Ktbnology. 


ASIKN. 
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Die  Landverlnste  an  den  Küsten  Rügens 
und  Hiddensees, 

ihre  Ursachen  und  ihre  Verhinderung. 

Vortrag,  gehalten  der  Königlichen  Regierung  zu  Stralsund 
am  5.  Oktober  l‘d03. 

Mit  einer  Karte. 

Von  Dr.  Joh.  Klbert. 

Schon  seit  Jahrhunderten  hat  man  versucht,  die  Küsten 
der  Ostsee  gegen  den  zerstörenden  Einfluss  des  bewegten 
■leeres  zu  schützen;  man  errichtete  eine  ganze  Anzahl  von 
Küstenschutzwerkon,  die  ihren  Zweck  teils  befriedigend,  teils 
ungenügend  erfüllt  haben.  Besonders  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
haben  sich  unsere  Erfahrungen  über  Uferschutz  wesentlich 
geändert,  und  doch  kann  heute  die  Frage:  „Wie  schützen  wir 
unser  Land  vor  der  fortschreitenden  Zerstörung  durch  das 
Meer?“  noch  lange  nicht  als  erledigt  betrachtet  werden.  So 
wurden  Schutzbauten  errichtet  in  Mecklenburg:  am  lleiligen- 
damm,  bei  Warnemünde,  Müritz  und  Wustrow- Ahrenshoop; 
im  Lübeckischen : bei  Travemünde;  in  Pommern:  am  Zingst, 
Rüden,  an  der  Greifswalder  Oie,  bei  Sassnitz,  Göhren,  Thiessow, 
auf  Hiddensee,  am  Streckelberg,  bei  Zemin  auf  Usedom,  bei 
Grosshorst,  Funkeiihagen,  Jershöft,  Rügenwaldermünde  und 
Damerow;  in  Westpreussen:  bei  Rixhöft,  Oxhöft  in  der  Putziger 
Wiek  und  Neufahrwasser;  in  Ostprenssen  endlich:  bei  Pillau, 
Palmnicken  an  der  samländischen  Küste.  Brüsterort,  Neu- 
kuhren,  Cranz  und  Sarkau. 

Die  grosse  Anzahl  der  aufgeführten  und  anderer  kleinerer 
Küstenschutzbauten  lässt  nun  schon  auf  eine  reiche  Erfahrung 
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in  lier  Anlage  soldier  ßaiiteii  sohliesseu,  dass  es  zwecklos  er- 
echeiut,  hier  näher  auf  ihren  praktischen  Wert  einzugeheu. 
Vielmehr  soll  in  diesem  Vortrage  gezeigt  werden,  dass  eine 
geologische  Untersuchung  des  Landes  als  notwendige  Vor- 
bedingung für  eine  zweckentsprechende  Anlage  eines  Küsten- 
schutzwerkes zu  gelten  hat;  denn,  wenn  auch  die  Benagung 
des  Ufers  durch  das  Meer  die  direkte  Ursache  für  den  Laud- 
verlust  darstellt,  liegt  doch  der  eigentliche  Grund  wesentlich 
im  geologischen  Aufbau  des  Landes  begründet.  In  zweiter 
Linie  kommt  dann  die  abradieronde  und  akkumulierende 
Tätigkeit  des  Meeres,  d.  h.  die  Küsten  Versetzung,  in  Frage. 

Um  den  geologischen  Bau  der  für  uns  in  Betracht  kommen- 
den Laudstrecken  recht  zu  verstehen,  muss  ich  zunächst  auf 
seine  Vorgeschichte,  d.  h.  die  Entstehung  und  allmähliche 
Herausbildung  der  Oberflächengestaltung  Vorpommerns  und 
Rügens,  eingehen.  Das  Grundgebirge  unseres  Landes  wird 
von  Meeresablagerungen  der  Kreide-  und  der  Tertiärformation 
gebildet,  nämlich  aus  Kreide,  Kalkmergel,  Kalkstein,  Ton, 
verschieden  gefärbten  Sauden  und  Kiesen,  welche  zahlreiche 
Versteinerungen  aus  jenen  Perioden  führen.  Dieses  wird  von 
den  Bildungen  der  Diluvialzeit  bedeckt,  eine  Periode,  in  der 
die  Gletscher  Skandinaviens  dreimal *i  bis  in  das  Innere 
Deutschlands  vordrangeu  und  zusammenhängende  luland- 
eisdecken  bildeten.  Diesem  Landeise  fallt  ein  Hanptanteil  an 
der  Ausgestaltung  unseres  Bodenreliefs  zu,  da  es  ungeheuere 
Schuttmasseu  aus  dem  skandinavischen  Nährgebiete  und  der 
Ostsee  mitführte  und  diese  zur  Grundmoräne  verarbeitete,  einem 
blaugraueu  bis  gelbbraunen  Mergel,  der  mit  zahlreitdien  ge- 
rundeten, geschliffenen  und  geschrammten  Gesteinstrümmern, 
Geschieben,  durchsetzt  ist.  Während  sich  dieser  Geschiebe- 
mergel auf  der  Sohle  des  Iidandeises  zu  Hügeln  auftürmte, 
wurden  vor  seinem  Rande,  sowohl  während  des  Vorrückens 
und  des  tStillstandes,  als  besonders  während  des  Rückzuges 
mit  Hilfe  der  Schmelzwässer  Sande,  Kiese  und  Geröllmassen 

•)  Die  neuerdings  immer  melir  /usprucli  lindende  Annalime 
einer  nur  zweimaligen  Vergletscherung  des  norddeutschen  Rachlandes 
teilt  Verf.  für  das  tiehiet  von  Voi|)ommern  und  Rügen  nicht. 
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aufgeschüttet,  in  den  aufgostauten  Seebecken,  z.  B.  des  HafF- 
gebietes  und  in  der  Ostsee,  Tone  abgesetzt.  Gemäss  dieser 
dreimaligen  Vereisung  finden  sich  drei  Geschieberaergelbänke, 
durch  fiuviatile,  lakustrine  und  marine  Bildungen  getrennt. 
Diese  einfachen  Lagerungsverhältnisse  sind  jedoch  nicht  überall 
auf  den  ersten  Blick  erkennbar,  da  vielfache  Störungen,  tek- 
tonische Dislokationen,  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Formationsglieder  in  mannigfaltiger  Weise  verändert  haben. 
Die  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Erdkruste  werden 
hervorgerufen  durch  die  beständige  Volum  Verringerung  unseres 
Planeten  Infolge  der  Abkühlung,  sodass  die  durch  diesen  Vor- 
gang erzeugten  Spannungen  das  Bestreben  zeigen,  sich  in 
tangentiale  und  radiale,  d.  h.  in  horizontale,  schiebende  und 
faltende,  und  in  vertikal  senkende  Bewegungen  zu  zerlegen. 
Dass  solche  Krusteubewegungen  im  Bereiche  des  w’estlichen 
Baltikums  eingetreten  sind,  beweisen  uns  die  Niveaudifferenzen, 
welche  in  der  Höhenlage  gleichalteriger  und  in  denselben  Meeres- 
tiefen gebildeter  Schichten  existieren.  So  befindet  sich  die 
Weisse  Schreibkreide,  die  im  Innern  Rügens  16ti  m,  im  Fels- 
kegel des  Königstuhls  122  m,  auf  der  Insel  Moen  etwa  150  ra 
hoch  aufragt,  im  Umkreise  dieser  Inseln  beträchtlich,  in  un- 
mittelbarer Nähe  Rügens  30 — 40  m unter  dem  Meeresniveau. 
Ini  baltischen  Höhenrücken  liegt  das  Kreidegebirge  ebenfalls 
an  verschiedenen  Punkten  weit  über  dem  Meeresspiegel,  so 
in  Mecklenburg  ca.  103  m,  im  mecklenburg-uckermärkischen 
Landrücken,  z.  B.  den  Brohmer-Bergen.  bis  132  m hoch, 
wälireud  es  im  meckleuburgisch-pommerschen  Kflstenlande 
terrassenförmig  sogar  bis  unter  das  Meeresniveau  abfällt,  bei 
Rostock  80  — 88  m,  bei  Stralsund  45 — 02  m und  bei  Greifs- 
wald bis  50  m. 

Wenn  man  für  das  Innere  Deutschlands  die  Bildung  der 
Gebirge  während  der  Tortiärzeit  hat  nachweisen  können,  so 
lässt  .sich  der  Beginn  der  Bildung  des  baltischen  Höhenrückens 
zur  Zeit  nicht  genau  fixieren,  wohl  aber  weiss  man,  dass  sein 
nördliches  Vorland  am  Ende  der  zweiten  diluvialen  Vereisung 
eine  tiefgreifende,  ausgeilehnte  Veränderung  durch  Einbrüche, 
Absenkungen  grösserer  und  kleinerer  Schollenkomplexe 
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zwischen  stohengebliebeneu  Horsten  uml  selbst  Emporpressun<'eip 
grösserer  Massen  erlitten  hat.  Neuenlings  ist  man  geneigt 
anzunehnien,  ilass  das  Zurückgehen  des  Eises  und  die  damit 
verbundene  ungleiehmässige  Helastung  der  Erdoberfläche  in- 
folge lokalen  Aufhörens  des  Druckes  einer  viele  hundert  Meter 
mächtigen  Eismasse,  eine  Wiederbelebung  der  alten  tek- 
tonischen Spalten,  d.  h.  erneute  Verschiebungen  der  Erdkruste, 
hervorrief.  Man  findet  bei  Brunnen-  und  Tiefbohrungen  eine 
von  der  gewöhnlichen  geologischen  Schichtenfolge  abweichende 
Wechsellagerung  «ler  Erdschichten  an  verschiedenen,  oft  ganz 
nahe  bei  einander  gelegenen  Punkten. 

Die  natürliche  Aufeinanderfolge  der  Erdschichten  ist: 
1.  Glaciale  Kiese  und  Sande,  sowie  lokal  Tone  und  Mergel- 
saiule,  '2.  oberer  Mergel,  resp.  sandiger  Lehm  der  jüngsten 
Eiszeit,  3.  kohleführender  feiner  Sand  und  Ton  der  Inter- 
glacialzeit,  4.  glaciale  Sande,  Kiese  und  Tone,  5.  mittlerer 
Mergel  der  Haupteiszeit,  (!.  glaciale  Kiese,  Sande  und  Tone, 
7.  lokal  Sande  und  Tone  der  älteren  Interglacialzeit  mit 
Pflanzen  und  Tierresten,  8.  unterer  Mergel  der  alten  Eiszeit, 
9.  glaciale  Sande  und  Kiese,  10.  (Irundgebirge,  (Tertiär, 
Kreide).  Nun  findet  man  häufig,  dass  bei  einer  gewis.seu  Tiefe 
eine  Wiederholung  eines  Teiles  der  angeführten  Schichtenreihe 
stattfindet,  welche  so  weitgehend  sein  kann,  dass  sogar  unter 
Kreide  und  Tertiärbildungen  mehrfach  wieder  diluviale  Bil- 
ilungen  folgen.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die 
Verschiebung  der  zerstückelten  Schollen  an  flach  einfallenden 
Verwerfungsspalten,  infolge  der  Auslösung  der  vorhandenen 
Spannungen  durch  Einsenkung  gewisser  Partien,  sodass  eine 
Aufpressung  der  einen  Scholle  gegen  die  andere  stattfindet. 
Schon  seit  langem  kennt  man  derartige  Profile  aus  den  Steil- 
küsten Jasmunds.  Bald  hat  man  einfache  Verschiebungen  «les 
Diluviiiins  gegen  die  Kreide,  bald  ist  mit  der  Aufpressung 
der  Kreitle  eine  Faltung  der  Kreideschichten  verbunden,  wie 
sie  an  den  Umbiegungen  und  Verdrehungen  der  Feuerstein- 
bänke in  der  Kreide  deutlich  sichtbar  worden.  Dass  diese 
Verschiebungen  stellenweise  unter  hohem  Druck  erfolgt  sind, 
beweisen  Quetschungserscheinungen,  wie  Druckschieferung, 
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■Spiegel  und  Harniselie,  sowie  andere  tiefgreifende  Deformationen 
innerhalb  <ler  Gesteinsinasse.  Da  nun  diese  verworfenen 
Sehichten  von  den  Ablagerungen  der  letzten,  d.  h.  dritten 
Vereisung  gleichin.ässig  überdeckt  werden,  ohne  dass  diese 
selbst  Lagerungsstörungen  erlitten  haben,  so  lässt  sich  daraus 
mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  Dislokationen  am  Schluss  <ler 
zweiten  Eiszeit  stattgefunden  haben. 

•Aus  dem  Zusammenwirken  und  Ineinandergreifen  der 
Vorgänge  der  Faltung  und  Dislokation  in  Deutschland  und 
Skandinavien  ging  das  Haltikum  hervor.  Seine  einzelnen  Teile 
sind  von  verschiedenen  Hauptspaltsystemen  beherrscht,  Vor- 
j>ommoru  und  Rügen  vom  sog.  hercynischen  mit  der  Haupt- 
Erstreckung  in  der  NW — SO-Richtung,  Hinterpommern  von 
der  NO — SW  streichenden  Krzgebirgs- Faltung  und  Skan- 
dinavien von  verschiedenen  anderen  Systemen.  Alle  diese 
stossen  im  jetzigen  Ostseebecken  zusammen  und  haben  hier 
ilie  grossen  Senkungen,  sowie  die  Bildung  der  Ostsee  selbst 
im  Laufe  der  Zeit  veranlasst.  Im  Haffn;ebiet  lie<it  der  südliche 
Kreuzungspunkt  der  von  NO  und  NW  kommenden  Spalten 
mit  der  grossen  snuiländer  N-S-Spalte,  worauf  W.  Deecke 
ilie  trichterförmige  Einsenkung  dieses  Gebietes  zurückfühi't. 
Sogar  in  der  älteren  Alluvialzeit  sind  noch  Senkungen  in 
grösserem  Umfange  erfolgt,  wie  dies  deutlich  aus  der  ein- 
seitigen Neigung  der  Jung-diluvialen  Seeterrassen  am  Nord- 
abhange  des  uckermärkisch-mecklenburgischen  Lamlrückens 
zn  ersehen  ist.  Vorpommern  und  Rügen,  das  vom  NW — SO 
laufenden,  hercynischen  S]>alt8ystem  zerrissene  Schollenland 
ist  als  nördliches  Vorland  des  baltischen  Höhenrückens  in 
ti  Stufen  streifenweise  abgebrochen,  von  denen  die  beiden  am 
tiefsten  liegenden  im  Strelasund  zusammenstossen. 

Der  innere  Bau  zeigt  die  sog.  Schnppenstruktur  infolge 
der  schon  erwähnten  Schollenflberschiebung.  Die  6 Scholleii- 
streifeu  des  Grundgebirges  sind  durch  zahlreiche,  senkrecht 
zur  Längsrichtung  verlaufende  oder  von  einem  Funkte  radial 
ausgehende  Sprünge  i)uer  gegliedert  und  zerstückelt.  Aus  den 
mannigfaltigen  Verschiebungen  dieser  zahlreichen  Schollenteile 
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gegen  einander  sind  nun  die  besonders  für  Rügen  charakteri- 
stischen Aufragungen  und  Vertiefungen  zu  erklären. 

Diesen  tektonischen  Vorgängen  verdankt  Vorpommern 
und  Rügen  seine  hervortretenden  Bodenformen.  Durch  die 
Untersuchungen  R.  Credners  lernten  wir  kennen,  dass  das 
Relief  Jasmunds  durch  3 Spaltsysteme  bedingt  ist:  in  der 
Stübnitz  durch  ein  N — S-liehes,  an  welches  sich  landeinwärts 
im  nördlichen  Teile  ein  O- — W-liches  und  im  südlichen  ein 
NO — SW-liches  anschliesst,  sodass  zwei  nach  W offene  Flügel- 
horste  entstehen.  Nach  ihm  wird  Wittow  von  einem  NW — SO- 
lichen  Spaltsysteme  beherrscht,  neben  welchem  noch  im  süd- 
lichen Teile  untergeordnet  ein  NO — SW-liches  vorkonimt,  sodass 
durch  beide  wiederum  ein  Flügelhorst  gebildet  wird.  Auch  die 
Diluvialschichten  der  anderen  Gebiete  Rügens  sind  von  cha- 
rakteristischen Spaltsystemen  durchzogen,  die  (»ranitz  von 
NO — SW,  neben  untergeordneten  NW — SO-Spalten  (ein  sich 
durchkreuzender  Flflgelhorst),  sowie  einigen  NNW — SSO  und 
WNW — OSO-lichen  im  östlichen  Teile  derselben,  Mönchgut; 
der  Göhrener  Rücken,  Kl.  Zicker,  Thiessow  von  O — W-lichen, 
die  Reddewitz,  Gross  Zicker  von  WNW — OSO-lichen  und  die 
I Jobber  und  Mariendorfer  Scholle  von  ONO — WSW-lichen 
Spalten. 

Durch  diese  tektonischen  Vorgänge  am  Ende  der  zweiten 
Interglacialzeit  wurde  jedoch  nur  die  Grundlage  des  Boden- 
reliefs  geschaffen,  die  weitere  Ausgestaltung  bis  zur  heutigen 
Erscheinungsweise  ist  das  Werk  anderer,  besonderer,  von  aussen 
wirkender,  exogener  Vorgänge.  Als  Hauptfaktor  ist  das,  von 
Skandinavien  zum  drittenmale  durch  die  Ostsee  heranrückende 
Inlandeis  anzusehen.  Die  gewaltige  Eismasse  presste  nicht  nur 
die  Grundmoräne  in  die  vielen  tektonischen  Klüfte  und  Spalten 
hinein,  sondern  führte  auch  den  zertrümmerten  Grundgebirgs- 
schutt,  selbst  grosse  Schollen  mit  sich  fort.  So  wurde  die 
Ostseedepression  durch  Ausräumung  von  Gesteinsmassen  ver- 
tieft, und  das  Festland  durch  die  Abschleifung  der  durch  die 
tektonischen  Dislokationen  geschaffenen  schroffen  Formen  ab- 
gerundet. Alle  die  Eisbewegung  hemmenden  Aufragungen 
wurden  mehr  oder  weniger  abgetragen,  der  Schutt  mit  der 
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Gruntlnioräne  auf  der  Leeseite  der  Buckel  abgelagert  und 
schon  vorhandene  Tiefen  zwischen  ihnen  erweitert.  So  stellt 
der  Jasniunder  Kroidehorst  sowohl  als  Ganzes,  als  auch  jedes 
seiner  durch  Spaltenbihlung  von  NO  nach  W und  SW  ent- 
standenen Teile  für  sich  je  einen  Buckel  dar,  an  dessen  nörd- 
licher Stossseite  die  Kreide  hervorsieht,  an  dessen  Leeseite 
sich  aber  ein  langer  Schweif  von  Kreidetrümmern  und  Ge- 
schiebemergel anschliesst. 

Aufpflüguugen  und  Aufschiebungen  von  Grundgebirge 
werden  besonders  vom  zweiten  Hauptinlandeise  bewirkt  und 
zwar  vornehmlich  an  der  dem  Eise  entgegen  gerichteten  Nord- 
seite  Vorpommerns  und  Rügens,  dann  aber  besonders  an  den 
Seiten  von  schon  vorhandenen  Vertiefungen,  z.  B.  in  der  Oderbucht, 
wo  auf  der  Greifswalder  Oie  die  schönsten  l’rofile  von  glacialen 
Stauchungen,  Aufpressungen  und  Überschiebungen  von  Gault- 
sanden, Kreide  und  Eocänton  und  -Tuff,  neben  solchen  von 
glacialem  Alter,  nämlich  unterem  Geschiebemergel,  interglacialen 
Sanden  und  Tonen,  glacialen  Kiesen  usw.,  alles  in  der  Richtung 
von  NO  nach  SW  hin,  beobachtet  werden  können  und  weiter  auf 
der  Westseite  Rügens  in  <ier  zwischen  Wittow  und  Hiddensee 
liegenden  Bucht,  nämlich  im  Steilufer  der  Schwarbe,  wo 
glaciale  Saude  von  NO  her  einseitig  aufgepflflgt  und  teilweise 
nach  SW  übergebogen  sind,  während  auf  Hiddensee  selbst 
glaciale  Stauchungserscheinungen  kaum  vorhanden  sind. 

Als  am  Ende  der  Diluvialzeit  das  Inlandeis  sich  endgültig 
nach  dem  Norden  zurückzog,  ergriff  die  See  von  den  tieferen 
Teilen  des  Baltikums  Besitz.  Unser  Land  hatte  jedoch  noch 
nicht  seine  heutige  Gestaltung,  denn  noch  bestand  zwischen 
Vorpommern,  Rügen,  Dänemark  und  Schleswig-Holstein  eine 
zusammenhängende  Eandbrücke.  Das  Inlandeis  gab  aber  bei 
seinem  Rückzuge  ausserdem  mit  Hilfe  seiner  gewaltigen 
Schmolzwassermasson  dem  Lande  ein  charakteristisches  Eluss- 
system,  dessen  Täler  heute  nur  noch  von  unbedeutenden  Fluss- 
iind  Bachläufen  eingenommen  wenlen.  Der  Hauptstrom,  dessen 
Oberlauf  im  Strelasunde  zwischen  Rügen  und  dem  Festlande 
liegt,  verlief  zwischen  Fehmarn  und  Falster  tiurch  den  kleinen 
Belt  zum  Skagerak,  wo  er  sich  in  die  Nordsee  ergoss. 
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Die  neue  folgende  postglaciale  Zeit  brachte  bedeutende 
Niveauveränderuugen  durch  zwei  umfangreiche  Senkungen  im 
Ostaeogebiete,  welchen  geringe  Hebungen  folgten,  deren  letzte 
in  ihren  Auakläugen  sich  noch  heute  an  den  achwediachen  und 
finniachen  Küaten  bemerkbar  macht.  Mit  jeder  Senkung  war 
ein  Vordringen  dea  Meerea  in  das  Baltikum  verknüpft,  während 
die  darauf  folgenden  Hebungen  eine  Verdrängung  der  See- 
waaser  und  eine  Auaeüaaung  zur  Folge  hatten.  Zuerst  be- 
ginnt der  nördliche  Teil  der  heutigen  Ostsee  sich  zu  senken, 
aodass  sich  durch  Eindringen  des  Eismeers  mit  seiner  charak- 
teristischen Fauna  ein  nordischesl  Meer  bildet.  Während 
dieser  Zeit  des  sogen.  Yoldia-Eismeeres  war  das  westliche 
Baltikum  noch  Festland,  ebenso  in  der  'zweiten  Periode  der 
sogen.  Ancylus-Zeit.  Die  letztere  wird  durch  eine  Hebung, 
welche  das  Zurücktreten  und  die  Absperrung  des  Meeres  be- 
wirkt, eingeleitet,  sodass  ein  Binnensee  entstand.  Mit  der 
allmählichen  Aussüssung  dieses  Sees  verbreitete  sich  eine 
typische  Süsswaaserfauua;  sein  Wasserabfluss  wurde  durch 
die  zahlreichen  fluvioglacialen  Rinnen  des  westlichen  Baltikums 
zur  Nordsee  hin  vermittelt.  Diese  Ancylus-Zeit  findet  ihr  Ende 
durch  die  zweite  Senkung,  die  dieses  Mal  das  ganze  Baltikum, 
besonders  aber  wiederum  seinen  nördlichen  Teil,  ergriff.  Die 
alten  Verbindungsstrassen  zur  Nordsee,  zu  denen  ausser  dem 
kleinen  Belt  und  dem  Sund  auch  jetzt  der  grosse  Belt  ge- 
kommen war,  sind  derart  vertieft,  dass  die  Nordsee  nun  un- 
behindert in  die  Depression  eindringen  kann.  Mit  ihr  wanderte 
eine  neue  Meeresfauna  ein,  sodass  das  Brackwasser-Binnen- 
meer der  sogen.  Litorina-Zeit  zur  Ausbildung  gelangt.  Diese 
zweite  Senkung  bewirkte  im  grossen  und  ganzen  die  heutige 
Verteilung  von  Land  und  Wasser  im  Ostseegebiete.  Durch 
sie  kam  die  Sohle  unserer  grossen  Täler  z.  T.  unter  dem 
Spiegel  der  Ostsee  zu  liegen.  Ausgedehnte  Bohrungen  in  den 
vorpommerschen  Tälern  haben  eine  Lage  der  Talsohle  von 
im  allgemeinen  fi — 12  m und  mehr  unter  Mittelwasser  er- 
geben, sodass  die  Täler  z.  B.  der  Recknitz,  Tollense,  Trebel 
und  Peene,  wenn  man  sich  den  Torf  aus  ihnen  weg  denkt, 
ebenso  wie  der  Strelasund  Meeresarme  darstellen  wurden. 
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Eine  aber  von  neuem  eintretende  kleine  Hebung  veranlasst 
eine  Aufwärtsbewegung  der  Meerestiefe  auf  den  flachen  unter- 
seeischen Schwellen  der  westlichen  Ostsee,  sodass  ein  weiteres 
Eindringen  salzreichereu  Nordseewassers  in  die  östliclieu  Teile 
<les  Binnenmeeres  verhindert  wird.  Hierdurch  werden  von 
neuem  die  Bedingungen  für  eine  zweite,  allmähliche  Aus- 
süssung  geschaffen,  sodass  sich  eine  besonders  durch  eine 
Limnaea  charakterisierte  Süss-  und  Brackwasser-Mischfauna 
herausbildet.  Ob  mit  der  Annäherung  an  unsere  Zeit,  welche 
<lurch  die  Einwanderung  der  die  ganze  Ostsee  kennzeichnenden 
Muschel,  der  Mya  arenaria,  beginnt,  eine  weitere,  dritte 
Senkung  des  westlichen  Baltikums  eingetreten  ist,  eine  sogen. 
Postlitorinasenkung,  ist  noch  eine  offene  Frage,  und  es  könnte 
sich  im  höchsten  Falle  nur  um  einige  Meter  handeln.  Tat- 
sache ist  aber,  dass  das  Meer  noch  weiter  landeinwärts  vor- 
gerückt ist,  doch  ist  dieser  Betrag  wohl  auf  Kosten  der  Ab- 
rasion des  Meeres  zu  setzen. 

Was  nun  die  Frage  angeht,  ob  die  Senkung  auch  heute 
noch  fortdauert,  so  ist  diese  auf  Orund,  seit  einigen  Jahr- 
zehnten vorliegender  Pegelbeobachtungen  zu  verneinen.  Die 
bisher  beschriebenen  Vorgänge  im  Baltikum  sind  als  eine 
oscillierende  Yertikalbewegung  mit  immer  geringer  werdenden 
Beträgen  aufzufassen  und  die  Folge  der  radialen  Spannungs- 
zustände  zwischen  den  skandinavischen,  finnischen  und  deutschen 
Oebirgssystemen.  Ihnen  verdankt  das  grosse  Senkungsfeld 
der  Ostsee  seine  Urundform,  während  die  mannigfaltige  Glie- 
derung, sowie  Ausgestaltung  seiner  Oberflächenformen  der 
auspflügenden,  einebenenden  und  aufschüttenden  Tätigkeit  des 
Inlandeises  zuzuschreiben  ist. 

Mit  der  allmählichen  Entwicklung  iler  Ostseedepression 
geht  nun  die  Bildung  eines  Meeres  Hand  in  Hand,  ilamit  aber 
beginnt  die  Arbeit  der  Meereswellen  als  neuer  Faktor;  sie 
gleicht  durch  die  beständige  Benagung  des  Landes  alle  Un- 
ebenheiten und  Vorsprünge  des  Seebodens  aus,  sie  erteilt  den 
Inseln  und  Küstenstrecken  ilurch  Erosion  und  Akkumulation 
ihre  charakteristischen  Uferfornien.  Überall  dort,  wo  die  Küsten 
steil  znm  Ufer  hin  abfallen,  machen  sich  die  zerstörenden 
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Einflüsse  des  bewegten  Meeres  geltend,  sodass  nach  längerer 
hjinwirkung  Abrasionsterrassen  entstehen.  Diese  bestehen  aus 
einem  Steilufer  und  einer  Uferterrasse,  welch  letztere  sowohl 
ein  Produkt  der  Zerstörung,  als  der  Aufschüttung  sein  kann. 
Es  lassen  sich  im  allgemeinen  drei  Grundtypen  von  Abrasions- 
torrassen unterscheiden:  1)  das  Steilufer  fällt  senkrecht  bis  weit 
unter  das  Meeresniveau  ab,  sodass  eine  eigentliche  Uferterrasse 
fehlt;  *2)  das  Steilufer  fallt  fast  senkrecht  bis  zur  Meeresoberfläche 
ab  und  bildet  von  da  ab  zum  offenen  Meere  hin  eine  sich  mehr 
oder  weniger  neigende  Uferterrasse;  3)  das  Steilufer  ist  mehr 
oder  weniger  geneigt,  ebenso  die  zugehörende  Uferterrasse, 
«leron  oberer  Teil  sogar  horizontal  werden  kann.  Von  diesen 
'rypen  kommen  die  beiden  ersten  an  hartem  Material  vor,  die 
letzte  an  losem  oder  doch  wenig  zusammenhängendem.  Alle 
drei  Typen  werden  durch  Übergänge  mit  einander  verbunden. 

Bei  den  Steilufern  Vorpommerns  und  Rügens  la.ssen  sich 
nun  vier  Arten  unterscheiden,  von  denen  jede  seine  charakte- 
ristische Böschungsforin  hat. 

1.  Kreideufer, 

2.  Mergelufer, 

3.  Sandufer, 

4.  Gemischtes  Ufer. 

Die  beiden  ersten  bilden  senkrechte  Abhänge  und  ge- 
hören landschaftlich,  wegen  ihrer  oft  abenteuerlichen  Formen, 
zu  den  schönsten  und  abwechslungsreichsten.  Durch  die 
unterwaschende  Tätigkeit  des  Meeres  werden  Hohlkehlen  ge- 
bildet, die  bei  Sturmfluten  nicht  selten  sich  zu  Höhlen  er 
weitern,  dadurch  dass  das  Meer  die  Blöcke  des  Strandes  be- 
ständig gegen  das  Steilufer  schleudert  und  so  unterminiert. 
Derartige  Höhlen  erreichen  oft  eine  bedeutende  Tiefe.  Eine 
solche  Höhle  hat  selten  längeren  Bestand,  da  ihre  Decke  unter 
dem  Druck  der  auflagernden  Erdmasse  einbricht  und  dann  an 
ihrer  Stelle  eine  Niesche,  resp.  zwei  Vorsprünge  entstehen.  Die 
übriggebliebenen  Vorsprünge  brechen  ihrerseits  nach  einge- 
tretener Hohlkehlenbildung  ein  Stück  nach  dem  anderen  gleich- 
falls zum  Strande  ab;  die  entstandene  Schutthalde  wird  in 
kurzer  Frist  mit  Ausnahme  grösserer  Geschiebe,  resp.  der 
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Feuersteine,  durch  das  Meer  weggeräumt.  Auf  solche  Weise 
rückt  das  Meer  gegen  das  Land  beständig  vor,  und  die  Land- 
verlnste  würden  noch  beträchtlich  grösser  sein,  wenn  nicht 
durch  die  Selbsthilfe  der  Natur,  durch  Bildung  eines  Block- 
strandes das  Hinterland  einen  Schutz  fände. 

Die  Sandufer  sind  schon  bei  geringer  üuterspülung  der 
Vernichtung  preisgegeben,  da  die  leichten  Diluvial-,  Heide-  und 
Düneusande  vom  Meere  leicht  fortgeführt  werden  und  auch 
selbst  leicht  der  Verstürzung  ausgesetzt  sind.  Je  nach  der 
Korugrösse  des  Materials  häufen  sich  die  Sande  unter  ihrem 
maximalen  Schüttungswinkel  (15 — Jö'’)  an. 

Das  gemischte  Ufer,  zusammengesetzt  aus  Kreide-,  Mergel- 
und  Sandufer  besitzt  sehr  malerische  Uferformen  wegen  des 
öfteren  Wechsels  in  der  Gesteinsbeschaffenheit.  Bald  über- 
wiegt der  Sand  den  anfgelagerten  Mergel,  und  es  bilden  sich 
dann  durch  W’ogmtschen  des  Sandes  Höhlen  unter  einer 
.Mergeldecke  (sichtbar  nördlich  der  Hucke  auf  Hiddensee), 
bald  ist  der  Mergel  mächtiger,  und  es  bläst  der  WMnd  aus  ihm 
den  Sand  fort,  sodass  tiefe  Löcher,  selbst  amphitheaterartige 
Nieschen  entstehen. 

Weit  gefahrbringender  als  die  direkte  Einwirkung  des 
Meeres  ist  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  und  Grundwasser. 
Durch  Frost  und  Antau  wird  das  Gestein  gelockert,  los- 
gescliält,  die  Bruchstücke  rieseln  langsam  hinunter  zum  Strand 
und  häufen  sich  hier  zu  Schutthalden  an.  Durch  die  Tage- 
wasser werden  seine  Steilränder  durchfurcht  und  zu  Rinnen 
und  Schluchten  vertieft.  Durch  das  Einschneiden  von  Kinnen 
entstehen  Vorsprünge,  die  durch  allmähliche  Loslösung  vom 
Hinterlande  zu  Graten,  turmartigen  Spitzen  und  Klinten  worden. 

Die  Denudation  wird  erleichtert  durch  zahlreiche  Sprünge, 
welche  den  Mergel,  weniger  die  Kreide  durchsetzen;  diese  sind 
teils  Absonderungsdiaklase  und  Trocknungsrisse,  teils  tekto- 
nische Verwerfungsspalten  oder  bei  der  Dislokation  durch 
Torsion  entstandene  Schichtenzerstückelungeu  (Rupturen)  und 
Verquetschungen  zu  dünnen,  schalig  aufgebauten  Linsen  und 
Wülsten,  sowie  zu  Blättern  und  Schiefem.  Nicht  nur  der  Vor- 
gang der  Schutthaldenbildung  trägt  zur  Vernichtung  des  Ufers 
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bei,  sondern  auch  infolge  des  einfachen  Böschungs- 
schubes lösen  sich  Erdschollen  von  ihm  los-  Indem  nämlich 
das  Eigengewicht  der  Erdmasse  den  inneren  Zusammenhang 
ihrer  Teilchen  überwindet,  bewegt  diese  sich,  infolge  der  Ver- 
legung ihres  Schwerpunktes,  um  ihre  Axe,  drehend  auf  einer 
konkaven  Fläche.  Bei  diesem  Vorgänge  kann  es  Vorkommen, 
dass  die  Spitze  höher,  als  das  ursprüngliche  Ufer  zu  liegen 
kommt,  für  gewöhnlich  aber  findet  ein  staffelförmiger  Abrutsch 
bis  zur  Einnahme  einer  (Gleichgewichtslage  statt.  Auf  diese 
Weise  entstehen  am  Ufer  halbmondförmige  Nieschen  oder 
lange  schmale,  spitzauslaufeude  Uferterrassen. 

üiebt  nicht  die  Schwerewirkung,  sondern  eine  Unterspülung 
den  ersten  Anstoss  zum  Abrutsch  von  Uforjtartien,  so  fehlen 
die  steilwandigen  Nieschen,  <las  rutschende  Land  senkt  sich 
allmählich  nach  der  Seeseite  und  bildet  eine  landwärts  sich  ver- 
jüngende Schlucht.  Diese  ist  von  zahlreichen  radialen  Erdspalten 
durchsetzt,  während  die  Erdschichten  divergierend  auseinander 
weichen  und  konzentrische,  abwärtsgeneigte  Bögen  bilden. 
Dieser  Entstehung  ist  z.  B.  die  Swantewitschlucht  auf  Hiddensee 
westlich  des  Leuchtturmes.  Derartige  Schluchten  entstehen 
auch  bei  Vorhandensein  von  Ton  in  den  unteren  Teilen  eines 
kompakten  Mergelufers,  indem  nämlich  dieser  durch  Sicker- 
wasser oder  durch  Eindringen  von  Meerwasser  bei  Hoch- 
wasserstand aufweicht,  herausquillt  und  eine  Senkung  der  auf- 
gelagerten  Schichten  hervorruft,  welche  erst  aufhört,  wenn  die 
entstandene  Schlucht  ihre  Maximalböschung  eingenommen  hat. 
Auf  der  (ireifswalder  Oie  lassen  sich  z.  B.  solche  Schluchteu- 
bildungen  mehrfach  beobachten  (gleich  hinter  dem  Seemanns- 
heim, dann  am  Leuchtturm). 

Unter  den  Ursachen,  welche  den  Ijandverlust  bedingen, 
kommt  endlich  noch  die  'fätigkeit  der  (Grundwasser  in  Betracht, 
<tie  das  Erdreich  aufweichen  und  dadurch  die  Verschiebungen 
unterstützen.  Besonders  weittragend  wird  ihre  Bedeutung  im 
Bereiche  der  Verwerfungen,  da  diese  die  Bewegung  des  Grund- 
wasserstromes erleichtern  und  dadurch  nicht  selten  den  Ab- 
rutsch grosser  Schollen  befördern.  Die  dem  Ufersteilraiul 
entspringenden  (Quellen  durchnässen  ihre  Umgebung  und  ver- 
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anlasseu  die  Bildung  von  oft  bedeutenden  Schlammströmeu. 
Gleiches  bewirkt  auch  die  Schneeschmelze.  Alle  bisher  be- 
sprochenen Erscheinungen  des  Landverlustes  treten  in  mannig- 
faltiger Kombination  an  den  Küsten  Vorpommerns,  Rügens, 
der  Greifswalder  Oie  und  Hiddensees  auf,  ganz  besonders 
bei  letzterem  und  zwar  in  seinem  nördlichen  Teil,  dem  sog.  Dorn- 
busch. Dieser  ist  sehr  gefährdet,  und  alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  dass  hier  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ausgedehnte  neue 
Landverluste  zu  erwarten  sind,  wenn  nicht  bald  wirksame 
Schutzmassrogelu  ergritfen  werden.  Der  Dornbusch  auf 
Hiddensee  stellt  einen  steilaufragendeu  NO — SW  streichenden 
isolierten  Höhenrücken  dar  von  ungefähr  3 km  Länge  und 
1 \/.2  km  Breite.  Die  Haupterhebungen  liegen  unmittelbar  an 
der  steil  abfallenden  NW-Küste  und  dachen  sich  nach  SO 
schnell  terrassenartig  ab.  Die  Insel  ist  das  Produkt  einer 
Hebung  um  ca.  bO  m bei  den  tektonischen  Vorgängen  während 
der  Eis-  und  luterglacialzeit.  Der  Dornbusch  wird  von  dem 
.N'W — SO  streichenden,  herzynischen  Spaltsystem  beherrscht-, 
mit  Sicherheit  konnten  6 Hauptspalten  nachgewiesen  werden. 
Äusserlich  geben  sich  diese  Spalten  durch  grabenartige  Furchen, 
Talmulden  und  an  den  Stellen  stärkster  Schichtenstöruugen 
durch  kessel-  uml  wannenförmige  Senken-  und  Einsturztrichter 
zu  erkennen.  Die  Ränder  sind  steil  geböscht  und  zeigen  an 
vielen  Stellen  noch  frische  Absenkungsflächen  und  Trümmer- 
felder. ln  der  Vogelperspektive  zeigen  die  grabenartigen 
Senken  scharfe  Jänien,  längs  welchen  die  ursprünglichen 
Niveaulinien  abgebrochen  und  geknickt  wurden.  Im  Aus- 
laufenden der  Täler  am  Ufersteilrand  beobachtet  man  eine 
deutliche  Zertrümmerung  der  Schichten.  Nach  dem  Aufreisseu 
der  Erdspalte  im  Inneren  des  Landes  und  der  darauf  folgenden 
teilweisen  Überschiebung  des  einen  Teiles  auf  den  anderen 
findet  infolge  des  Böschungsschubes  ein  Einsinken  der  Ober- 
fläche statt,  indem  nämlich  die  Steilränder  der  Spalte  auf  kon- 
kaver Fäche  abwärts  gleiten.  Das  am  stärksten  rutschemle 
Mittolstück  zertrümmert  durch  die  Reibung  an  <len  seitlichen 
Stücken  deren  unteren  Teile  und  bildet  aus  diesen  eine  im 
tieferen  Teile  des  Spaltes  sich  ansammelnde  Breccie.  Die  ge- 
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Runkenen  Schollen  bilden  gegen  einander  scharfe  Terraiuabsätze, 
ihre  Oberfläche,  sowie  die  Schichten  der  paarig  vorhandenen 
Seitenstücke  sind  von  der  Mitte  nach  aussen  hin  geneigt.  Noch 
heute  finden  in  der  Nähe  des  Uferrandes  Verschiebungen  statt. 
Noch  vor  25  Jahren  sollen  die  in  diesen  Talsenkeu  liegendes 
sollartigen  Depressionen,  wie  der  „grosse  und  kleine  Orumm- 
kerl“,  „Ellersegen“,  „Alter  und  Neuer  Teich“  und  „KeitsoU“ 
mit  Wasser  gefüllt  gewesen  sein,  die  durch  Brüche  nach  dem 
Vitter  Bodden  abflossen.  Heute  sind  mehrere  Brüche  ganz 
eingegangen,  andere  aber  so  unbedeutend,  dass  man  ein  Ver- 
sinken des  Wassers  annehmen  muss.  Im  Honiggruude  be- 
obachtet mau  in  der  Tat  ein  zweimaliges  Hervortreten  von 
Quellen  und  ein  darauf  folgendes  völliges  Versiegen  ein  Stück 
tiefer  zum  Binnenwasser  hin.  Infolge  jüngerer  Verschiebungen 
müssen  undurchlässige  Erdschichten  zerrissen  sein,  die  dann 
das  Wasser  in  tiefere  Lagen  eindringen  Hessen.  So  ist  viel- 
leicht das  Versiegen  der  Quellen  auf  der  Erdoberfläche  und 
das  Entstehen  neuer  im  Ufersteilrande  zu  erklären  (Annen- 
ijnelle  an  der  Hucke).  Diese  unterirdischen  Wassermassen  be- 
fördern aber  durch  das  Aufweichen  der  im  Innern  reichlich  vor- 
handenen Tonbänke,  Verschiebungen  und  z.  T.  submarine  Ton- 
auscjuellungen.  Das  ganze  Senkungsfeld  ist  nun  durch  die 
herzynischen  Spalten  in  7 l'eile  zerlegt,  die  für  sich  schon  mehr- 
fache Senkungen  ausgeführt  haben,  und  zwar  nimmt  der  Seukungs- 
betrag  von  NO  nach  SW  hin  zu;  besonders  deutlich  heben 
sich  die  drei  südlichen  Teile  (Hucke,  Schulterberg  und  Baken- 
berg) durch  Stufen  von  einander  ab,  welche  je  um  *20  m gegen 
einander  verschoben  sind.  Ausgedehnte  jugendliche  Grabeu- 
senknugen  sind  am  Konnbaum  zu  beobachten,  ln  dem  tekto- 
nischen Graben,  der  vom  Kennbaum  über  den  Eselstieg  zum 
Hexengrmid  geht,  sind  noch  fri.sche  Erdfälle  und  Steilränder  zu 
sehen,  ebenso  in  der  zugehörigen  grossen  Mulde  hinter  der 
Bismarckdüne.  Noch  auffallender  liegen  die  Verhältnis.se  au 
iler  Hucke,  die  bedeutend  gegen  den  Hübnersberg  abgerutscht 
ist  und  zahlreiche  Einbruchlöcher  und  halbmondförmige,  steile 
Bruchränder  zeigt,  sodass  man  nur  mit  Vorsicht  diese  Gebiete 
passieren  kann.  Diese  Vertiefungen  sind  nicht  zu  verwechseln 
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mit  den  durch  Winderosion  entstandenen  Löchern,  Kupsen,  der 
an  die  Hucke  sich  nach  S anschliessenden  Düueugeländes. 
ln  den  letzten  drei  Jahren  stellten  sich  ansserdeni  Anzeichen 
einer  beginnenden  Senkung  des  Bakeuberges  gegenüber  dem 
Schluckswiek-Berge  ein,  ein  Umstand,  der  wohl  einer  näheren 
Berücksichtigung  wert  ist,  zumal  auf  dem  letzteren  der 
Hiddenseer  Leuchtturin  steht.  Die  Ursache  dieser  neuen 
Schollenbewegung  ruht  in  der  Wiederbelebung  der  von  Uriebeu 
herkommenden  herzynischeii  Querspalte,  die  ihrerseits  iu  dem 
grossen  Küstenabrutsch  südlich  der  Swautewitschlucht  am 
nördlichen  Abhange  des  Bakeuberges  mündet.  Als  Ursache 
dieser  Verschiebung  ist  jedoch  der  randliche  Böschuugsschub 
anzusehen,  iler  durch  die  Lage  der  Querspalte  begünstigt  wird. 
Unter  deu  zahlreichen  hier  entstandenen  Spalten  der  Swantewit- 
schlucht  ist  eine,  die  obere,  bemerkenswert.  Sie  hatte  vor 
drei  Jahren  einen  steilen  Bruchraud  von  '|^  m Höhe;  dieser 
ist  aber  im  folgenden  Jahre  auf  ca.  1 in,  heute  schon  auf 
fast  2 Va  Jii  Höhe  augewachson.  Nimmt  nun  aber  die  Senkung 
dieser  Abrutschmasse  auch  iu  deu  nächsten  Jahren  seinen 
Fortgang,  und  dieses  ist  als  höchst  wahrscheinlich  anzuuehmen, 
so  gewinnt  dadurch  die  lierzynische  Spalte  am  Schluckswiek- 
Berge  den  nötigen  Spielraum,  um  auch  ihrerseits  Scholleu- 
beweguugen  einzuleiten,  zumal  schon  nördlich  des  Schlucks- 
■wiek-Berges  eine  ausgedehnte  Abrutschmasse  existiert.  Die 
sicher  zu  erwartende  Folgeerscheinung  wiril  zunächst  gleich- 
falls eine  Wiederbelebung  der  beiden  NO  und  SW  laufenden 
Parallelspalten,  und  damit  das  Ausweichen  des  ganzen  Schlucks- 
wiek-Berges nach  Westen  hin  sein.  Mag  die  Verschiebung 
dieser  nicht  unbedeutenden  Landmasse  auch  anfangs  nur 
gering  sein,  so  kann  sie  doch  eine  Neigung  des  Leuchtturmes 
nach  O oder  S und  bei  der  Nachgiebigkeit  des  benachbarten 
Untergrundes,  — meines  Wissens  ist  sein  Fundament  schon 
einmal  verstürzt  — seine  völlige  Zerstörung  bewirken.  Wir 
haben  also  auf  Hiddensee  an  dem  NW-lichen  Steilufer  eine 
ausgeilehnte,  randliche  Bruchbildung  eines  Streifens  von 
100  120  m Breite  im  nördlichen,  und  von  ca.  200  ni  im 

südlichen  Teile,  die  von  dem  Bau  des  Landes,  besonders  durch 
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tUe  tektonischen  Spalten  befördert  wird.  Es  wäre  daher  ku 
raten,  1.  durch  Bohrungen  im  Umkreise  des  Leuchtturmes 
<lie  Lagerungen  im  Schluckswiek-Borgc  gegenüber  den  an- 
stossenden  Erdschollen  festzustelleu,  um  so  die  Standfestigkeit 
des  Leuchtturmes  zu  ermitteln,  und  2.  durch  Befestigung  des 
Tieten  Ufers,  besonders  in  der  Umgebung  der  Swantowit- 
schlucht  zwischen  Schluckswiek  und  Bakonberg,  dem  Ufer- 
abrutsch wirksam  ein  Ziel  zu  setzen;  denn  der  Leuchtturm 
w’eist  schon  eine  grosse  Anzahl,  vom  Fundamente  bis  zur 
Krone  reichende  Risse,  besonders  auf  der  W und  NW-Seite 
auf.  Da  gerade  im  Wachrauine  der  Wärter  die  Risse  sowohl 
durch  den  äusseren,  wie  inneren  Mantel  hindurchgehen,  be- 
steht hier  nicht  nur  ein  beständiger  Luftzug,  sondern  es  dringt 
der,  besonders  aus  der  westlichen  Richtung  auftretenden  Schlag- 
regen durch  die  Klüfte  in  das  Innere  ein,  sodass  nicht  selten 
kleine  Wasserrinnen  die  Steinstufon  des  Leuchtturmes  abwärts 
rieseln.  Diese  Wasser  aber  sammeln  sich  oft  bedeutend  im  Keller- 
raume an  und  durchweichen  den  Lehmboden  des  Fundaments. 

In  dem  bis  jetzt  Gesagten  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung  der  Uferformeu 
und  die  Ursachen  der  grossen  Landverlustc,  besonders  auf 
Hiddensee,  hauptsächlich  auf  der  wechselvollen  Zusammen- 
setzung und  Lagerungsweise  beruhen,  wie  sie  die  verschiedenen 
am  Aufbau  des  Landes  beteiligten  Formationsglieder  haben. 
Erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Abrasionstätigkeit  des  Meeres 
in  Betracht,  das  sowohl  den  losgeschälten  Denudationsschutt  und 
das  abgerutschte  Land  forträumt,  als  auch  durch  direkte  Be- 
nagung  der  Steilküste  an  der  Vernichtung  des  Landes  arbeitet. 

Mit  der  Abrasion  des  Ufersteilrandes  ist  innig  und  not- 
wendig verbunden  eine  Aufschüttung  der  losgelösten  Massen 
an  anderer  Stelle.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  man  ein 
billiges  Mittel  zur  Verhütung  weiteren  Landverlustes  haben 
würde,  wenn  es  der  Menschenhand  gelänge,  sich  diese  akku- 
mulierende Tätigkeit  des  Meeres  dienstbar  zu  machen,  d.  h. 
diese  Arbeit  der  Natur  an  erwünschter  Stelle  verrichten  zu 
lassen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ausnutzung  der  Natur- 
kraft ist  ohne  Zweifel  vorhanden,  und  handelt  es  sich  nur  um 
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die  rationellste  Vorrichtung  zur  Erreichung  des  angestrebten 
Zieles.  Es  soll  nun  in  folgendem  gezeigt  werden,  zunächst 
unter  welchen  Bedingungen  eine  Akkumulation  überhaupt 
stattfindet  und  dann  speziell,  wie  es  gelingen  muss,  die  akku- 
mulierende Tätigkeit  des  Meeres  au  bestimmte,  der  Deckung 
notwendig  bedürftiger  Stellen  der  Küste  zu  verlegen.  Eine 
Akkumulation  ist  nun  einzig  abhängig  von  der  Art  der  Küsteii- 
versetzung  d.  h.  der  Tätigkeit  des  Küstenstromes  und  der 
schräg  auflaufendeu  Wellen.  Wenn  der  Wind  bläst  und  die 
oberen  Schichten  des  Meerwassers  aufwühlt  und  gegen  die 
Küsten  schleudert,  so  entsteht  durch  den  Stoss  des  Wellen- 
berges gegen  das  Land  eine  Strömung  längs  der  Küste. 
Die  vor-  und  zurückgeheuden  Wellen  bewegen  das  Flaeh- 
wasser  nahe  <ler  Küste  kräftig  auf  und  ab,  die  Welle  stösst 
Sand-  und  Geröllmassen  in  der  Richtung  ihrer  Bewegung  vor- 
wärts, und  der  Rückfluss  nimmt  sie  senkrecht  zum  Strand  wieder 
mit  in  die  See.  Auf  diese  Weise  bewegen  sich  die  Geschiebe 
in  Zickziickbahnen  an  der  Küste  entlang. 

Die  Küstenversetzung  ist  am  geringsten,  d.  h.  es  findet 
eine  einfache  Rückströmung  der  auflaufeuden  Wasser  statt, 
wenn  die  Stossrichtung  der  Welle  senkrecht  zur  Küste  stellt, 
am  grössten,  wenn  die  Wellenrichtung  parallel  mit  der  Küste 
verläuft,  in  den  Zwischenstadien  erleidet  die  Küstenversetzung 
eine  Ablenkung  nach  links,  wenn  die  Wellen  auch  nach  links 
gerichtet  sind,  eine  nach  rechts  dagegen,  wenn  die  Wellen  nach 
rechts  gekehrt  sind.  Die  Transjiortbahnen  der  Uferdrift  würden 
nun  immer  am  Lande  entlang  und  auf  dieses  gerichtet  sein, 
wenn  sie  nicht  von  der  Küstenströmung  beeinflusst  würden. 
Letztere  geht  bald  parallel  dem  Ufer,  bald  wendet  sie  sich  nach 
kürzerem  oder  längerem  Laufe  demselben  zu  oder  von  dem- 
selben ab.  ln  diesem  Falle  werden  die  transportierten 
Schotter  vom  Lande  fortgeführt,  d.  h.  es  findet  Abrasion  statt, 
oder  in  jenem  zum  Lande  hingeführt,  d.  h.  es  tritt  Akkumu- 
lation ein  uud  zwar,  immer  ganz  abgesehen  davon,  wie 
die  Welle  auf  den  Strand  aufläuft.  Von  dieser  gewöhnlichen 
Regel  gibt  es  jedoch  eine  ganz  merkwürdige  Ausnahme. 
Häufig  begegnet  mau  Windseen,  die  in  der  Nähe  der  Küste 
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eine  tiem  \Vellengan“;e  entgegen  gerichtete  Küsteuatröniung  der 
oberen  Wasserschichten  hervorrufen.  In  diesem  Falle  zeigt 
dann  die  Küstenversetzung  das  Bestreben  nach  links  auszu- 
weichen, wenn  die  Wellen  sich  nach  rechts  wenden  wollen 
und  umgekehrt.  Immer  liegt  aber  die  Transjiortrichtung  in 
der  Richtung  des  Küstenstromes,  nicht  in  der  der  Wellen. 
Die  (jegenströmung  wird  um  so  geringer,  jemehr  die  Richtung 
der  Küste  mit  der  Richtung  der  Welle  zusammeufallt.  Damit 
gewinnt  dann  natürlich  die  Küstenversetzung  an  Kraft  und 
transportiert  das  Geschiebe  weiter,  je  mehr  beide  Richtungen 
konvergieren.  Auch  bei  dieser  Küstenversetzung  findet  eine 
Akkumulation  an  der  Landseite  statt,  je  nach  der  Lage  in 
mehr  oder  minder  starkem  Masse.  In  dem  Zusammenwirken 
von  Wellenstoss  und  Küstenströmung  liegt'  demnach  eine  zu 
verwertende  Arbeit,  die  bei  einer  künstlichen  Yurgrösseruug 
des  Landes  in  Frage  kommen  kann,  indem  der  Strand  in  sich 
ein  durchschnittliches  Gleichgewichtsverhältnis  darstellt  zwischen 
<ier  Transportkraft  der  aufschlagendeu  Brandungswelle  und 
der  abfliessendeu  Rflckströmung.  Jeder  Sand  nimmt  im 
ruhenden  Wasser  einen  natürlichen  Böscliungswinkel  ein,  der 
dem  Grenzwerte  für  das  Rollen  und  tMoiten  der  Körner  ent- 
spricht. Zu  jeder  verschiedenen  Geschwindigkeit  cles  bewegten 
Wassers  gehört  ein  Grenzwinkel  über  den  ein  Sand  von  be- 
kanntem spezifischen  Gewicht  und  Reibungskoeffizienten  von 
bestimmter  Grösse  und  tiestalt  der  Körner,  ?iicht  mehr  ge- 
.schoben  wird.  Im  bewegten  Wasser  ist  der  Böschungswinkel 
wesentlich  beeinflusst  durch  die  Kraft  der  Rückströmung.  Ist 
diese  relativ  gross,  entsprechend  der  grossen  Wucht  der  auf- 
schlagenden  Welle,  so  wird  eine  starke  Böschung  ausgebildet, 
ein  nur  schwacher  Rückfluss  begünstigt  die  Bildung  einer 
sanft  ansteigenden  Böschung.  Wenn  der  Strand  zur  See  hin 
steil  nlifälllt.  so  treibt  die  Rückströniung  die  vom  Winde  be- 
wegten Wasser  heftig  seewärts  unil  verhindert  eine  grössere 
Akkumulation,  bei  sanft  abfallenden  Strande  aber  türmt  der 
Wind  die  Wasser  au  iler  Küste  auf,  die  Welle  Uberschlägt  sich 
infolge  des  .\npralls  gegen  die  nur  Hach  geneigte  Fläche,  ver- 
liert dadurch  den  grössten  'l’eil  seiner  Kraft  und  bewirkt  die 
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Aufschüttung  eines  Strandes  mit  relativ  hoher  Oberfläche.  Die 
Folge  dieser  Art  von  Akkumulation  ist  immer  die  Bildung 
eines  schwach-sichelförmig  gebogenen  Profiles,  das  seewärts 
konkav,  landwärts  konvex  ist. 

Das  einfachste  Produkt  der  Akkumulation  ist  der  Strand- 
wall. Dadurch,  das  die  Wellen  auf  flachem,  sandigem  Strande 
mehrere  Meter  landeinwärts  lecken,  versinkt  ein  Teil  ihres 
Wassers  im  Saude,  der  wie  auf  einem  Filter  zurückbleibt  unil 
schliesslich  entsprechend  dem  Stande  des  Mittelwassers  einen 
mehrere  Meter  breiten  und  abwechselnd  hohen  Wall  aufhäuft. 
Wenn  nun  schon  der  einfache  Strandwall  zur  Verbreiterung 
<ler  Küste  beiträgt,  so  wird  diese  jedoch  noch  erheblicher  be- 
fördert durch  Akkumulation  von  Riffen  oder  Schaaren  und 
ganz  besonders  durch  Bildung  von  Strandterrassen.  Riffe  oder 
Schaare  sind  lauge,  der  Küste  annährend  parallel  laufende, 
oft  in  Reihen  angeordnete  Sandbänke.  Wenn  der  sublitorale 
Boden  eine  sehr  flache  Neigung  hat  (etwa  gegen  5*),  so  brechen 
sich  die  Wogen  schon  in  einiger  Entfernung  von  der  Wasser- 
kante, mit  der  also  dann  die  Braudung^zone  nicht  zusammen- 
fallt. Da  die  Uferdrift  von  der  Transportkraft  der  Küsten- 
versetzung abhängt,  so  folgt  sie  der  Brandung  und  nicht  der 
Wasserkante  und  häuft  dadurch  in  einiger  Entfernung  von 
letzterer  einen  zusammenhängenden  Rücken,  das  Riff,  auf, 
dessen  Kamm  einige  Fuss  unter  dem  Mittelwasser  liegt.  Ein 
solches  Riff  ist  funktionell  dem  Strande  äquivalent,  da  es  den 
Weg  der  Ufenlrift  bezeichnet,  von  diesem  gebildet  ist  und 
nach  der  Seeseite  hin  das  typische  Profil  des  Strandes  zeigt. 
An  ihm  bricht  sich  die  anstürmende  Woge,  erodiert  es  dadurch 
an  der  Seeseite  und  häuft  den  Sand  landsvärts  an,  sodass  das 
Riff  der  Küste  immer  näher  rückt  und  emllich  sich  mit  dom 
Küsteuwall  vereinigt.  Meist  ist  die  Versclimelzung  nur  eine 
einseitige,  sodass  aus  dem  Riff  ein  Haken  oder  eine  Zunge 
wird,  die  bei  weiterer  Akkumulation  mit  einer  seiner  Spitzen 
weiterwäclist  und  beim  schliesslichen  Erreichen  des  Landes 
einen  See,  eine  Blänk,  abschnürt. 

Die  Straudterrasse  hat  im  ganzen  genommen  eine  horizon- 
tale Oberfläche,  während  ihre  einzelnen  'l'oilo  uneben  sind  und 
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gewöhnlicl»  paralltil  gekrümmte  Rücken  bilden.  Jeder  Rücken 
für  sich  verdankt  seine  Entstehung  einer  stärkeren  Brise  oder 
auch  einem  Sturm.  Das  günstigste  Terrain  für  die  Bildung 
einer  Uferterrasse  ist  der  obere  Teil  einer  Bucht,  an  dem  die 
Wogen  mit  langem  Hube,  ohne  grösseren  Widerstand  zu 
finden,  hinaufrollen.  Die  in  eine  solche  Bucht  getriebenen 
Wellen  rufen  zusammen  mit  ihrer  Rückströmung  einen  Küsten- 
strom  im  oberen  Teil  der  Bucht  hervor,  der  sich  wiederum  in 
zwei  Teile  teilt,  von  denen  der  kleinere  mit  dem  verstärkten 
Rückstrom  zur  offenen  See  zurückfliesst,  der  grössere  sich 
verbreiternde  Strom  dagegeu  allein  die  Strandterrasse  auf- 
baut; denn  dieser  die  Uferdrift  transportierende  Küstenstrom 
wird  nun  bei  Verminderung  seiner  Strömung  allmählich  infolge 
der  Absorption  durch  den  ihm  entgegengerichteten  Boden- 
strom gezwungen,  an  den  Beiten  der  Bucht  zu  akkumulieren. 
Die  Akkumulation  wird  oft  eingeleitet  durch  Bildung  eines 
zur  Seeseite  hin  konkaven  Kliffhakeus  au  einer  der  Ecken 
der  Bucht,  der  entweder  zu  einer  Nehrung  auswächst  oder  die 
Bildung  einer  Strandterrasse  im  Innern  der  Bucht  begünstigt. 

Nicht  nur  Buchten  geben  indes  Veranlassung  zur  Bildung 
von  Uferterrassen,  sondern  auch  in  das  Meer  hiueinragende 
Vorsprünge,  selbst  geringe  convexe  .Ausbiegungen  tier  Küste 
können  Akkumulationen  bewirken.  Au  solchen  Stellen  bilden 
sich  nämlich  sog.  V-förmige  Strandterrassen,  sowie  Riffe  und 
zwar  meist  mit  Hilfe  rücklaufender  Nehrströme,  welche  durch 
eine  Teilung  des  Küstenstromes  an  der  dem  Stoss  ausgesetzten 
Seite  der  Bucht  und  ein  Zurückfliessen  an  der  anderen,  vor 
dem  Eindringen  des  Küstenstromes  geschützten,  an  welcher  sie 
sich  begegnen  und  durch  gegenseitige  Schwächung  infolge  der 
Durchkreuzung  ihrer  Beharrungsebenen  eine  Akkumulation  be- 
wirken. Diesen  be8))rocheuen  .Akkumulationserscheinuugen 
liegt  nun  ein  Prinzip  zugrunde,  das  sich  für  ilen  künstlichen 
Küstenschutz  durch  Bildung  eines  schützenden  Straniles  ver- 
werten lässt.  Wenn  der,  eine  Küstenstrecke  bestreichende  Strom 
dazu  gebracht  werden  kann,  dass  er  seine  Richtung  ändert,  so 
muss  die  neue  Stromrichtung  die  alte  Beharrungsebene,  die  sie 
»chneidet,  zerstören.  Die  weitere  Folge  ist  dann  eine  Ver- 
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langsamung  der  Wassergeschwindigkeit  und  damit  eine  Ver- 
minderung der  Transportfähigkeit  der  Uferdrift,  sodass  ein  Teil 
des  mitgeführten  Geschiebes  infolge  der  eigenen  Schwerkraft 
zu  Boden  fällt. 

Die  vorausgesetzte  Teilung  des  Stromstriches  lässt  nun 
folgende  zwei  Möglichkeiten  zu:  erstens,  der  Strom  teilt  sich  an 
der  Wasseroberfläche,  zweitens,  er  teilt  sich  unterhalb  der 
Oberfläche.  Für  unseren  Zweck  lässt  sich  nun  der  erste  Fall 
verwerten,  bei  dem  noch  zwei  Unterscheidungen  notwendig 
werden,  einmal  wendet  sich  die  Strömung  von  der  Küste  ab 
und  behält  ihre  (Geschwindigkeit  bei  oder  aber  der  Hauptstroni 
geht  längs  der  Küste,  seine  Stromfäden  vergrösseru  ihren 
(iuerschnitt,  und  seine  (Geschwindigkeit  nimmt  ab.  Während 
unter  den  erstgenannten  Verhältnissen  die  Bildung  einer  Land- 
zunge oder  eines  anderen  schmalen  Walles  vor  sich  geht,  wird 
im  letzteren  Falle  eine  Uferterrasse  ausgebildet.  Die  Menge 
der  bewegten  Masse  hängt  einesteils  von  der  (Grösse  der  Wogen 
ab,  andernteils  auch  von  der  Beschleunigung  der  fliessenden 
Wasser,  d.  h.  umgekehrt  bei  Verzögerung  der  Stronigeschwindig- 
keit  nimmt  die  Transportfähigkeit  der  Uferdrift  ab,  und  eine 
Akkumulation  ist  die  notwendige  Folge. 

Die  Vorbedingung,  um  eine  künstliche  Akkumulation  an 
bestimmten  Stellen  einer  Küste  zu  eraeugen,  ist,  wie  aus  den 
letzten  Auseinandersetzungen  hervorgeht,  die  Kenntnis  der 
Küstenversetzung.  In  der  Ostsee  hat  man  zwei  Arten  von 
Strömungen  zu  untei'scheiden,  Temperatur-  und  Windströmungen. 
Eine  kalte  Strömung  in  der  Ostsee  kommt  vom  Norden  und 
ist  nach  W gerichtet,  eine  warme  hat  ihren  Ursprung  im 
Süden  und  folgt  dem  Ostufer.  Für  den  Geschiebetransport 
sind  diese  Temperaturströmungen  jedoch  ohne  massgebliche 
Bedeutung.  Anders  verhalten  sich  die  Wimiströmungen;  sie 
werden  von  einem  Winde  eraeugt,  der  lange  Zeit  in  einer 
bestimmten  Richtung  weht  uml  aus  einer  Reihe  von  auf- 
eiiiaiiderfolgendeu  Stösseu  eine  kontinuierliche  Strömung  hervor- 
ruft. Die  für  die  Akkumulation  vor  allem  in  Betracht  kommenden 
Windrichtungen  sind  die,  welche  Hochwasser  bringen  und  sich 
durch  besondere  Windstärke  auszeichnen,  es  sind  dies  er- 
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f'ahningswemäss  die  nördlichen,  d.  h.  die  iuik  XO  iiber  X bis 
nach  XNW  kommenden  Winde,  während  die  Xiedrigwasser 
bringenden  westlichen,  jedoch  vorherrschenden  und  stärksten, 
nur  an  tieferen  Stellen  des  Strandes  akkumulieren.  Durch 
die  XNW-,  sowie  auch  durch  die  NW-Winde  werden  die 
Xordseewasser  in  die  Ostsee,  besonders  aber  in  ihren  süd- 
lichen Teil  hineingedrängt.  Ähnliches  veranlassen  auch  die 
X-  uinl  XO-Winde,  welche  dann  die  Wassermengen  des  nörd- 
lichen Baltikums  nach  dem  Süden  drücken,  in  beiden  Fällen 
kann  eine  Hebung  des  Seespiegels  eintreten. 

Für  d as  Vorherrschen  der  südlichen  Windströmungen  und 
der  aus  ihnen  hervorgehenden  Küstenströmungen  spricht  weiter 
die  Verteilung  uinl  Lage  der  Nehrungen,  Kliffe  und  Dünenhaken 
in  unserem  IJebiete.  Alle  Nehrungen,  die  Schaabe,  die  Schmale- 
Heide,  die  Baaber  Heide  und  <ler  Grosse  Strand  zwischen' 
Xord-Perd  und  Sfld-Perd  legen  sich  von  N nach  S in  mehr 
Oller  minder  schwachen  Bögen  an  je  zwei  Inselkerne  an. 
Die  Kliff-  und  Dünenhaken,  der  Bug  auf  Wittow,  der  Gelleir 
und  Alt-Bessin  auf  Hiddensee  und  der  Buden  nehmen  gleich- 
falls eine  fast  X — Sliche  Längserstrekung  ein.  Diese  südliche 
Windströmung  wird  an  allen  ihr  in  den  Weg  tretenden  Kflsten- 
strecken  eine  bestimmte  Ablenkung  erfahren,  welche  sich  in 
folgender  Weise  gesetzmässig  bestimmen  lässt.  .Man  denke 
sich  z.  B.  eine  kreisförmige  Insel  in  einer  bestimmten  Fort- 
pflanzungsrichtnng  der  W'ellen  liegen.  Da  das  Wasser  ein  un- 
elastischer Körper  ist,  werden  sich  die  Bündel  der  Stromfäden 
nach  beiden  Seiten  hin  gleichmässig  verteilen,  nicht  aber  der 
Wellenstoss,  der  die  Küstenversetzung  einleitet.  Der  Stoss. 
welcher  senkrecht  auf  den  Kreis,  d.  h.  seine  zugehörige  Tan- 
gente trifft,  wird  in  sich  reflektiert,  alle  rechts  von  ihm  liegen- 
den Teile  werden  nach  rechts,  alle  links  liegenden  nach  links- 
gebrochen. .leder  einzelne  gebrochene  Wellenstoss  wird  nun 
durch  die  Hauptrichtung  der  Wellenbewegung  auf  Grund  des- 
Paralellogramms  der  Bewegung  in  eine  resultierende  Richtung 
gebracht  und  die  Verbindungslinie  gleichartiger  Punkte  dieser 
Richtungen  um  den  ganzen  Kreis  zeigen  die  Form  einer  Cardioideu. 
In  der  Natur  stellen  sich  die  Niveauflächen  der  abgelenkten  Küsten- 
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Versetzung  dar  durch  die  allmählich  fortschreitenden  Wogen,  d.  h. 
jeder  Teil  der  Wellenkänime  durchläuft  die  bezeichuete  Cardioide. 
Als  Beis|)iel  mögen  die  Wellenablenkungen  dienen,  die  auf 
der  Oroifswalder  Oie  bei  NO-Sturm  gemessen  und  auf  der 
beigegebenen  Karte  A durch  Blau  bezeichnet  sind.  Die**  in  der 
Nähe  des  Leuchtturms  senkrecht  aufschlagenden  Wellen  werden 
derart  abgelenkt,  dass  sie  um  die  Nord-  und  Ostecke  herum 
sich  fortbewegen,  bis  sie  am  Riff  mit  entgegengesetzter  Richtung 
zusammenstossen.  Die  Wellen  sind  während  der  ganzen  Dauer 
iler  Bewegung  um  die  Insel  auf  diese  zu  gerichtet,  also  befähigt, 
an  allen  Stellen  iles  Ufers  zu  erodieren.  .Auf  diese  Form  der 
Bahnen  der  Wellenstösse  auf  einer  Cardioiden  (als  den  all- 
gemeinsten Fall)  lassen  sich  nun  alle  Küsteuversetzungeu  und 
alle  .Arten  der  Uferdrift  an  anders  gestalteten  Küstenstrecken 
zurflckfflhren.  .Auf  der  W'estseite  Rügens  folgt  bei  nördlichen 
Winden  die  Hauptströmung  dem  Westufer  Wittows  und  Hidden- 
sees und  durch  den  zwischen  beiden  liegenden  Meeresteil  wird 
ein  Stromzweig  abgelenkt.  Der  Bug,  der  Kliffhaken  an  der 
Westküste  der  Schwarbe,  zeigt  nun  durch  seine  .Ausbiegung  nach 
Osten  die  Reflexion  des  ursprünglich  südlich  gerichteten  Stromes 
nach  Westen  hin.  .An  der  NO-Küste  Hiddensees,  am  „Tote 
Kerl“  beginnt  eine  nach  O gerichtete  Nebenströmung,  welche 
am  Dornbusch  vorbei,  am  Enddorn  zu  einer  südöstlichen  winl, 
und  dort  mit  der  vorgenannten  westlichen  Strömung  annähernd 
südlich  weitergeht.  Ihr  ist  auch  die  Anhägerung  eines  Klift- 
h.akens,  des  .Alt-Bessin  zuzuschreiben. 

Durch  die  Kenntnis  der  Transjiortbahnen  der  Küsten- 
versetzung ist  nun  die  eine  (irundbedingnng  zur  Erzeugung 
einer  Ufersicherung  gegeben.  Es  erübrigt  noch,  eine  möglichst 
günstige  Teilung  des  in  bekannter  Richtung  fliessenden  Stromes 
einzuleiten,  um  dann  dadurch  eine  .Akkumulation  und  damit 
den  Beginn  der  selbsttätigen  Verbreiterung  des  schützenden 
Strandes  hervorzurufen.  Das  hierfür  in  Betracht  kommende, 
schon  seit  langem  bekannte  .Mittel  sind  die  Buhnen.  Bislang 
baute  man  die  Buhnen  senkrecht  zum  Ufer  und  nahm  keinerlei 
Rücksicht  auf  den  Gang  der  Küstenströmung;  auch  hat  man 
zeitweilig  versucht,  der  Buhne  eine  schräge  Lage  zum  Ufer 
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zu  geben,  indem  man  den  Buhnenkopf  der  Küstenströmung 
entgegenrichtete.  Die  letzte  Bauart  hatte  sich  als  wenig  vor- 
teilhaft bewährt,  zumal  sie  durch  die  grössere  Länge  bedeuteud 
kostspieliger  werden  musste.  Die  senkrecht  eingebauten 
Buhnen  haben  nun  an  vielen  Stellen  zwar  so  ziemlich  ihren 
Zweck  erfüllt,  an  anderen  aber  weniger  gut  oder  garnicht. 
Der  gute  Erfolg  ist  eben  dem  Umstande  zuzuschreiben,  dass 
ihre  Lage  zu  der  anhägemden  Küstenströmung  zufällig  eine 
günstige  war.  Dem  Zwecke  des  Buhnenbaues  entsprechend 
sollen  aber  alle  Buhnen  tlerart  angelegt  sein,  dass  sie  weniger 
als  reine  Wellenbrecher  dienen,  als  vielmehr  eine  örtliche 
Anhägerung,  d.  h.  eine  Sicherung  des  Ufers  durch  die  Siche- 
rung des  Strandes  bewirken.  Wie  nun  früher  bei  Besprechung 
der  Bildung  von  Strandterrassen  auseinandergesetzt  wurde,  liegt 
ihre  Vorbedingung  in  einer  geeigneten  Teilung  der  Strom- 
bahn. Die  Buhne  soll  nun  einen  Küstenstrich  ersetzen,  an 
dem  die  Bedingungen  für  die  Bildung  eiuer  Strand terrasse 
gegeben  sind. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  die  Buhne  mit  ihrer 
Oberkante  über  der  Hochwassergrenze  liegen  und  darf  zur  Küsten- 
strömung nicht  senkrecht  stehen,  sondern  sie  muss  gleichsinnig 
mit  der  Strömung  gerichtet  sein  und  mit  den  Niveaullächen 
der  Stromfäden  einen  spitzen  Winkel  bilden,  deren  ge- 
eignetster für  die  meisten  Fälle  ein  solcher  von  30 — 40^'  ist, 
da  nur  so  die  Buhne  die  Verhältnisse  eines  Küstenstriches 
darbietet.  Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  alle  Strom- 
fäden inirallel  der  Buhne  zur  See  abgelenkt,  kreuzen  sich 
am  Ende  der  Buhne  mit  den  normalen  Stromfäden  dos 
Küstenstromes,  sodass  infolge  der  Zerstörung  der  Boharrungs- 
ebeue  an  der  Leeseite  der  Buhne  eine  Sandauhägerung  statt- 
findet. Grosse  Stromgeschwindigkeiten  bei  Sturm  oder  Sturm- 
fluten führen  ausserdem  zur  Bildung  eines  Nohrstromes,  der 
gleichfalls  akkumuliert.  Die  Brandungswelle  läuft  nun  für 
gewöhnlich  mit  einem  spitzen  Winkel  auf  den  Strand.  Er- 
streckt sich  derselbe  annähernd  in  der  Windrichtung,  so  steht 
die  laufende  Welle  anfangs  ziemlich  rechtwinklig  zu  ihm,  ver- 
kleinert jedoch  infolge  der  Reibung  beständig  diesen  Winkel, 
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bis  sie  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  30 — 45  ® zum 
Stranden  kommt.  Der  Winkel  einer  laufenden  Strandwelle 
nun  wird  durch  eine  Buhne  allmählich  vergrössert  bis  zur 
Erreichung  des  Buhnenkopfes.  Hierdurch  wird  die  Kraft  der 
Brandungswelle  grösser,  sodass  aller  Sand  bis  an  das  Ende 
der  Buhne  fortgeführt  und  bei  der  nunmehr  eintretenden 
landseitigen  Umbiegung  der  Welle  auf  der  Leeseite  der  Buhne 
aufgeschüttet  wird.  Die  Erosion  auf  der  Stosseite  der  Buhne 
bewirkt  nun  aber  neben  einer  Fortführung  des  Sandes  ein 
langsames  Wandern  der  Gerölle  des  ünterwasserstrandes  in 
dem  von  Buhne  und  Land  gebildeten  Winkel,  wo  sie  einen 
vom  Strande  kommenden,  zum  Kopfende  der  Buhne  auskeilen- 
den, sichelförmigen  Streifen  bilden,  falls  an  demselben  ein 
senkrecht  zur  Buhne  stehender  Steinfang  vorgebaut  wird. 
Durch  diesen  Vorgang  schiebt  sich  also  von  stromaufwärts 
liegenden  Teilen  des  Strandes  her  ein  dichtgepacktes,  fest- 
gefügtes Geröllpflaster  vor,  welches  die  notwendige  Packlage 
zur  Bildung  einer  Sandterra.sse  darstellt.  Eine  später  strom- 
aufwärts errichtete  Buhne  wird  für  jenen  stromabwärtsliegen- 
den Unterwasserstraud  die  notwendige  Santlanhägerung  bewirken. 
Der  Entstehung  einer  Uferterrasse  muss  notwendiger  Weise  eine 
Sicherung  des  U nterwasserstrandes,  vor  allem  seines  see- 
seitigen Steilraiules  vorausgehen.  Die  Entnahme  der  schützen- 
den Blöcke  gerade  vom  Unterwasserstrande,  den  man  durchweg 
bis  zu  einer  Tiefe  von  .>• — 6 m rechnen  kann,  bedeutet  den 
Anfang  der  Zerstörung  des  Landes,  ('berall  dort,  wo  der 
Unterwasserstrand  steile  Böschungen  zur  See  hat,  ist  das 
einzige  Mittel,  den  Strand  zu  schützen,  eine  bis  zur  Höhe  der 
Sturmflutwasser  reichende  Buhne  mit  Steinfang,  während  eine 
Sicherung  auf  flach  geneigten  Snndstränden  auch  durch  ein 
Parallelw'erk  möglich  ist.  Aber  auch  bei  letzterem  ist  die 
Möglichkeit  einer  nachträglichen  Vergrösserung  der  Strand- 
böschung durch  einsetzende  Erosion  vorhanden,  durch  welche 
ein  seeseitiges  Einstürzen  der  Steinwülle  eintreten  würde. 

Um  nun  für  die  Buhnen  mit  ihrem  Steinfang  die  Winkel- 
verhältnisse ausfindig  zu  machen,  bedarf  es  für  jeden  Strand 
eines  genauen  Studiums  der  Knstenversetzung,  d.  h.  der  Strö- 
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mungsverhäUnisse,  besonilers  bei  den  herrschenden  Windeir 
und  der  Bahnen  des  Sand-  und  Oerölltransportes. 

Aus  dem  Gesagten  geht  direkt  die  nachteilige  Wirkung 
einer  Buhne  hervor,  deren  Kopf  auf  die  Strömung  zugerichtet 
wäre,  denn  dann  würde  eine  Rückströmung  zur  Küste  hin 
und  damit  infolge  der  resultierenden  Quirlströmung  eine- 
Krosion  auf  der  Stosseite  der  Buhne  eintreten,  sodass  die 
Sandmassen  auf  den  Uuterwasserstrand  geführt  werden,  wo- 
sie  durch  Strömung  und  Brandung  gleichsinnig  in  die  See 
gestossen  werden.  Auf  der  Leeseite  der  Buhne  wird  durch 
die  Brandungswelle  vom  Unterw'asserstrand  zwar  Sand  und 
Geröll  landwärts  geschoben,  doch  bleiben  dieselben  wegen  der 
Vergrösserung  der  Transportkraft  durch  das  Wachsen  des 
Neigungswinkels  nicht  hinter  der  Buhne  liegen,  sondern  wandern 
am  Strande  weiter.  Das  Mittel  zwischen  den  beiden  Grenz- 
fällen  der  geneigten  Buhnen  nimmt  eine  senkrecht  zur  Küste 
gebaute  ein.  Bei  senkrechtem  Auftreffen  der  Strömung  wird 
die  eine  Hälfte  der  Stromtaden  landwärts,  die  andere  seewärts 
abgelenkt,  sodass  eine  Ausnutzung  der  Stromkräfte  zur  Bil- 
<lung  einer  Straudterrasse  garnicht  stattfindet.  Die  Buhne 
dient  in  diesem  Falle  nur  zur  momentanen  Hemmung  der 
Strömung  uud  zur  Brechung  der  auflaufenden  Brandungswelle,, 
sodass  ein  regelloses  Ausfallen  eines  Teiles  der  mitgeführten 
Schotter  stattfindet;  sie  muss  ausserdem  infolge  des  heftigeren 
Anpralles  einen  bedeutend  fester  gefügten  Bau  besitzen.  Da 
mit  der  .\bnahme  des  rechten  Winkels  die  Stosskraft  ver- 
mindert wird,  kann  sie  leichter  gebaut  sein,  sodass  der 
Kostenaufwand  für  eine  lange,  geneigte  Buhne  sich  nicht 
merklich  erhöht. 

Zur  Darlegung  des  Prinzips  eines  rationellen  Uferschutzes 
mögen  die  gemachten  Ausführungen  genügen,  alle  sonst  in 
Betracht  kommenden  Einzelheiten,  die  Vei’hältnisse  zwischen 
Neigung  des  Strandes  und  Buhne  zu  einander  und  die  Breite 
des  zu  erzeugenden  Strandes  sind  durch  die  Erfahrung  schon 
in  genügender  Weise  bekannt,  sodass  von  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  an  dieser  Stelle  abgesehen  werden  kann. 
Meiner  Ansicht  nach  kann  der  Bau  von  parallelen  Uferschutz- 
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werkoii,  z.  B.  Steinwälle,  Pfahlreihen  mit  Vorlage,  flache  oder 
steile  l/fenleckungen,  wie  Stackwerke.  Böschuugs-  und  Stachel- 
pflaster, Steinbewurf  und  Betondecken  weit  mehr  eingeschränkt 
werden,  wenn  der  Buhiienbau  in  der  rechten  Weise  gehand- 
habt  wird. 

Für  einen  eveut.  Küstenschutz  von  Hiddensee  kommen 
Buhnen  in  Frage,  die  vom  Tieten  Ufer  aus  zur  Hucke  eine 
Neigung  nach  SW,  vom  Tieten  Ufer  aus  zum  Enddorn  eine 
Neigung  nach  NO  haben  müssen.  Vor  dem  Ende  der  Buhne 
müsste  ungefähr  senkrecht  dazu  ein  Steinfang  für  die  wandern- 
den Gerölle  angebracht  werden.  Der  Bau  ist  im  Süden  der 
Insel  aufzunehmen  und  nach  Norden  fortzuführen,  da  die  Ab- 
rasion des  Unterwasserstrandes  in  seinen  nördlichen  Teilen 
grösser  ist,  als  in  seinen  südlichen.  Sprachen  wir  bislang 
von  den  Mitteln  zur  Verbreiterung  des  Stran<les,  so  war 
selbstredend  eine  solche  Verbreiterung  nicht  als  Endziel  zu  be- 
trachten, sondern  nur  als  Mittel,  den  Strand  bis  über  den  Stand 
des  Hochwa.ssers  zu  erhöhen;  denn  die  nötige  Erhöhung  des 
Strandes,  eine  schützende  Düne,  wird  aus  dem  Strand  mit 
Hilfe  des  Windes  gebildet.  Sobald  der  Stranil  abtrockuet, 
wird  der  Sand  ein  Spiel  der  Winde  und  von  diesen  zu  einer 
Vordüne  zusammengetrageTi.  Eine  durch  eine  Düne  herx'or- 
gorufene  Abböschung  (Oehängetlüne)  würde  allein  schon  einen 
hinreichenden  Uferschutz  abgeben,  noch  mehr  aber  wird  die 
Küste  gesichert  sein  durch  eine  künstliche  Abböschung  uml 
Bepflanzung  dieses  Ufers. 


II. 

über  die  Standfestigkeit  des  Leuchtturms 
auf  Hiddensee. 

Gutachten,  eingeholt  im  Aufträge  des  Ministeriums  vom 

Kegierungs-I’rÄsidentQii  zu  Stralsund  am  17.  Sept.  1S)04. 

Mit  drei  Proliltafelu  und  Kartenskizze  im  Text. 

Von  Dr.  Johannes  Elbert. 

Da  die  für  das  Gutachten  ausgeführten  geologischen  Boden- 
untersuchungen die  früher  der  Königlichen  Regierung  ge- 
machten allgemeinen  Auseinandersetzungen  in  Wort  und  Schrift 
in  ihren  wesentlichen  Punkten  bestätigen,  halte  ich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  s.  Z.  dem  Herrn  Minister  für  öfteutl.  Arb. 
eiiigereichte  Schrift*)  Wiederholungen  für  unnötig  und  werde 
sogleich  auf  die  mir  vorgelegten  folgeuden  Fragen  eingehen. 

Ks  soll  für  den  Teil  der  Insel  Hiddensee,  auf  welchem 
der  Leuchtturm  steht  (Schluckswiek)  bestimmt  werden: 

a)  das  Vorhandensein  und  die  Lage  der  südlich  und  nördlich 
von  dem  Feuer  laufenden  beiden  tektonischen  Spalten; 

b)  desgleichen  der  sekundären  Spalten  auf  dem  vorbe- 
zeichneton  Gebiete; 

c)  das  Querprofil  der  Abrutschmassen; 

d)  der  Zustand  der  Ruhe,  bezw.  der  Bewegung  der  Scholle 
Schluckswiek. 

Alle  diese  Fragen  gipfeln  in  der  Feststellang  der  Lage- 
rungsverhältnisse der  Diluvialschichten  im  Dornbusch  über- 
haupt, spez.  derjenigen  der  Schluckswiek.  Zur  Erreichung 
dieses  Ziele.«  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen: 

1.  Um  ein  Bild  von  den  verschiedenen  Diluvinlschichten, 
welche  sich  am  Aufbau  des  Landes  beteiligen  und  von  ihrer 

•)  Siehe  Vortrag:  Die  Lamlverlu.ste  an  den  Kü.sten  Kügens  und 
Hiddensees.  Dieser  Jahresber.  S.  1—27. 


Digitized  by  Google 


29 


genetischen  Aufeinanderfolge  zu  erhalten,  wurden  die  Ge- 
schiebemergelhorizonte in  ihren  Beziehungen  zu  den  über- 
lagernden Ton-,  Kies-  usw.  Schichten  festgestellt. 

2.  Das  hierdurch  gewonnene  Normalprofil  wurde  auf  seine 
Lagerungsverhältnisse,  wie  sie  vom  Strande  aus  in  den  üfer- 
steilwänden  gesehen  werden,  geprüft.  Die  Beobachtungen 
wurden  im  Maasstabe  1 : 1000  in  eine  Jjängsprofilzeichnung 
des  Steilufers  eingetragen.  .\ls  Kartenunterlage  diente  ausser 
dem  Messtischblatt  „Kloster“  eine  im  Jahre  1882  vom  Kgl. 
Ökonomierat  O.  Amtsberg  aufgenommene  Karte  im  Maasstabe 
1 : 40H0.  Um  für  die  Eintragung  der  Erdschichten  in  die  Profil- 
zeichnuug  die  richtigen  Maasstäbe  zu  erlangen,  wurden,  da 
direkte  Messungen  vom  Strand  aus  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sind,  photograpliische  Aufnahmen  vom  Wasser  aus  ge- 
macht und  aus  den  im  Terrain  an  verschiedenen  Stellen  an- 
gebrachten Maasstäbon,  unter  Berücksichtigung  der  Verzerrungen 
durch  den  Gesichtswinkel  usw.,  die  Grössenverhältuisse  be- 
rechnet. .\ii  Stellen  des  Steilufers,  wo  die  Grenzfuge  zweier 
Erdschichten  durch  -\bsturzmassen  verdeckt  war,  wurden 
Grabungen,  bisweilen  Sprengungen  vorgenommen  und,  wo  die 
Feststellung  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
dienten  Bohrungen  zur  Ergänzung.  Auf  diese  Weise  Hess 
sich  ein  ziemlich  vollständiges  Profil  <ler  Uferpartieen  vom 
Swantiberge  bis  zum  Honiggrunde  und  mit  einer  kleinen  Unter- 
brechung vom  Honiggrunde  über  den  Flederberg  bis  zur 
Swantewitschlucht,  sowie  des  Kennbaumes  von  der  Bismarck- 
düne bis  zum  Hübnersberg  gewinnen. 

Bekanntlich  laufen  die  Erdschichten  im  grossen  und  ganzen 
auf  dem  Dornbusch  von  NW  nach  SO  und  fallen  senkrecht 
hierzu  meist  nach  NO  ein.  Da  das  Steilufer  des  Dornbusch 
sich  von  NO  nach  SW  erstreckt,  treten  ihre  Schichtenköpfe 
im  Steilufer  zu  Tage  und  werden  durchweg  ziemlich  senkrecht 
zum  Streichen  angeschnitten.  Die  auftretenden  Abweichungen 
vom  Querschnitt  haben  ihre  Ursachen,  abgesehen  von  den 
Unregelmässigkeiten  des  Ufers,  darin,  dass  der  nordwest — süd- 
östlich laufende  Schichteustreifen  aus  mehreren  Schollen  be- 
steht, deren  Streichen  um  einige  Kompasstriche  von  der 
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Isormaien  nach  N und  S abweicheu.  Alle  Veränderungen  des 
Profiles,  die  durch  ein  Vorspringen  oder  Zurücktreteu  von 
Uferpartieeu  entstehen,  sind  innerhalb  der  zulässigen  Genauig- 
keitsgrenzen durch  Projektion  in  die  als  normal  angenommene 
Lage  gebracht.  Die  Profillinien  sind  in  die  vorliegenden  Karten 
eingetragen. 

3.  Aus  dem  somit  gewonnenen  Uferprofile  wurde  durch 
Konstruktion  die  Grundlage  zu  dem  Querprofile  durch  die 
Schluckswiek  hergestellt  und  eine  abweichende  Lagerung 
durch  fünf  grössere  und  eine  Keihe  kleinerer  Bohrungen  ge- 
prüft. Die  gemachten  Beobachtuiigsfehler  beliefen  sich  im 
allgemeinen  nur  auf  ca.  2 — 3 m.  Zur  Kekonstruktiou  der 
Lagerung  der  Schichten  des  Flederberges,  welche  durch  Ab- 
rutschmasseu  dem  Beobachter  nicht  zugänglich  sind,  dienten 
sow  ohl  die  Verhältnisse  der  Abrutschmasse  und  sein  unter  dem 
Seespiegel  liegendes  abradiertes  Stück,  als  auch  zur  Ergänzung 
solche  von  anderen  Punkten  des  Steilufers  mit  ähnlicher 
Lagerung. 

Um  die  Lagerungsverhältnisse  der  Vorstellung  näher  zu 
bringen,  soll  eine  Schilderung  des  Vorganges  der  Verwerfung 
vorausgeschickt  werden,  da  letztere  von  denen  in  der  rflgen- 
sclien  Kreide  wesentlich  abweicht;  der  Grund  hierfür  liegt  in 
der  Gesteinsverschiedenheit.  Auf  Rügen  sind  es  ausser  der 
kompakten  Kreide  zwei  harte  Geschiebemergelbänke,  welche 
durch  eine  wenig  mächtige  Sandschicht  von  einander  getrennt 
sind,  auf  Hiddensee  hingegen  liegen  sowohl  zw'ischeii  den 
beiden  Mergelschichten  ausgedehnte  Saud-  und  Kieslager,  als 
auch  besonders  mächtige  über  dem  mittleren  Diluvialmergel. 

Während  in  der  rügener  Kreide  zur  Auslösung  der  vor- 
handenen Spannungen  die  widerstandsfähigeren  Kreide-  und 
Diluvialschichten  bei  einer  Bruchbildung  in  lange,  schmale 
Streifen  zerreissen,  die  sich  übereinander  wegschieben,  ent- 
stehen auf  Hiddensee,  (sowie  auf  Rügen  in  dem  südlichen 
Wittow,  auf  Mönchgut  und  in  der  Granitz)  wegen  des  un- 
gleichmässigen  Widerstandes  der  einzelnen  Schichten  vorzeitige 
Zerstückelungen  und  ilamit  verbundene  kleinere  Verschiebungen 
der  harten  Mergelbänke  gegenüber  den  nachgiebigen  Sanden 
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und  Kiesen  innerJialb  der  grösseren  Obersidiiebungen.  Die 
Spalten  der  llauptscholle  laufen  unter  kleinen  Winkeln  radial 
aus,  sodass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  dieselben  aus  einem 
aufgebrochenen  Sattel  hervorgegaugen.  Faltungen,  sowie  die 
auf  Rügen  häufige  Bildung  von  Flexuren,  sowie  Fältelungen  in- 
folge von  Schleppungen  an  den  Überschiebungsflächen,  wie  sie 
in  der  rügener  Kreide  eine  gewöhnliche  Krscheinuug  sind, 
fehlen  auf  Hiddensee  fast  ganz.  Der  Vorgang  der  Verwerfung 
ist  hier  als  eine  einfache  Miildenbildung  aufzufassen,  wobei 
eine  Zerreissung  des  einen  Muldenschenkels  und  eine  gegen- 
seitige Überschiebung  stattgefunden  hat.  An  Stellen,  wo  die 
Mergelbäuke  auf  kurze  Strecken  hin  dünner  werden,  machen 
sich  die  Überschiebungen  tlurch  mehrfache  Verbiegungen  und 
Znsaininenstauchungen  dieser  dünneren  Partieen  geltend,  bei 
welchem  der  interglaciale  Ton  mehrfach  als  U leitfläche  für  die 
Überschiebungen  gedient  hat.  Die  divergiereinle  Spaltenbildung 
innerhalb  des  NW — SO  streichenden  Schollenstreifens  wieder- 
holt sich  in  demselben  mehrfach,  indem  die  divergierenden 
.Spaltsysteme  einander  durchkreuzen.  Aus  diesem  Verhalten 
zweier  angrenzender  Schollen  in  demselben  Streifen  geht  für 
die  eine  ein  mehr  nördliches  und  für  die  andere  ein  mehr 
südliches  Abweichen  ihrer  Spalten  hervor.  Das  Uesaint- 
bild  des  Streifens  zeigt  daher  einen  zickzackförmigen  Verlauf, 
und  eine  Scholle  scheint  in  der  gemeinsamen  NW — SO-lichen 
Streichrichtung  schräg  hinter  die  andere  gesetzt  zu  sein. 
Dieser  Bau  des  Landes  ist  äusserlich  im  Terrain  durch  den 
zickzackförmigen  Verlauf  der  Kücken  und  der  zwischen  ihnen 
liegenden  Täler  kenntlich. 

Die  ursprüngliche  Reilienfolge  der  Erdschichten  ist  folgende: 
Auf  die  Kreide,  welche  am  Swanti  im  Mergel  als  Scholle  im 
Strande  und  bei  Vitte  (Brunuenbohrung  von  Assessor  Hott'mann) 
in  51  m Tiefe  unter  Terrain,  also  in  ca.  49  m unter  ilem 
.Meeresspiegel  ansteht,  folgt,  meist  mit  einer  kleinen  Zwischen- 
schicht von  Kies,  der  (Jeschiebemergel  der  ältesten  Eiszeit. 
Von  dem  .Mergel  der  mittleren  Haupteiszeit  trennen  ihn 
glaciale  und  interglaciale  Ton-  und  Sautlschichten,  nämlich, 
von  unten  nach  oben  gezählt,  ein  brauner  bis  gelblich-brauner. 
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harter  Ton  von  nn*hr  glacialem  Charakter,  ein  iiiittelkörniger 
Kies  von  meist  geringerer  Mächtigkeit,  ein  feiner,  stellenweise 
grandiger  Saiul  mit  zahlreichen,  schwarzen  Kohleflittern  und 
-Schnüren,  die  Keste  einer  interglacialen  Moosflora  und  zuletzt 
ein  grüner  und  rotbrauner,  stellenweise  blaugrauer,  plastischer 
Ton  mit  Resten  von  Pflanzen  und  Tieren  vom  Charakter  der 
heutigen  Xordseeflora  und  -fauna  (Cyprinenton).  Der  Ge- 
schiebemergel der  zweiten  Haujiteiszeit  zeigt  durchweg  be- 
deutende Dimensionen;  er  wird  bisweilen  durch  eine  zusammen- 
hängende Bank  von  Moränenkies  in  zwei  Bänke,  einer  dünnen 
unteren  und  einer  meist  1 — 2 mal  so  starken  oberen  geteilt,  welch 
letztere  oft  ganz  durch  eine  endmoränenartige  Blockkies- 
ablagerung vertreten  wird.  Dieser  Erscheinung  begegnet  man 
in  ähnlicher  Ausbihlung  auf  Wittow  (Goor,  Vitt),  Jasmund  (bei 
Lohme,  Dwasiden),  der  Granitz  (Quitzlaser-Ort,  Schanzen-Ort) 
und  der  Greifswalder  Oie  und  dürfte  einer  mitteldiluviahui 
Stillstandslage  des  Eisramles  entsprechen.  Der  zweite  Geschiebe 
mergel  wird  wiederum  überdeckt  von  einer  Reihe  glacialer  und 
interglacialer  Ablagerungen,  zuerst  von  einer  verschieden  starken, 
oft  sehr  mächtigen  Kiesschicht,  die  reich  an  grossen  Geröllen  und 
einzelnen  Blöcken  ist.  Auf  dieser  ruht  ein  mächtiger  Sand- 
komplex, der  unten  grobkörnig,  oben  gleichtnässig  feinkörnig 
ist,  zahlreiche  Kohleflittern  enthält  und  allmählich  in  einen 
tonigeu  Sand,  resp.  Mehlsaml  mit  einzelnen  Bänken  aus  einem 
gelblichen  bis  gelb-braunen,  ziemlich  mageren  Ton  übergeht. 
Ober  diese  ganze  Schichtengruppe  legt  sich  diskordant  der 
meist  wenig  mächtige,  braune  Geschiebelehm  der  jüngsten 
Eiszeit  oder  für  gewöhnlich  seine  fluviatilen  Umlagerungs- 
produkte, ein  bald  grober,  bald  feiner  Geröllsanil  mit  einzelnen 
Geschiebeblöcken  und  Mergelresten.  Dieser  Geröllsand  trägt 
an  den  meisten  Stellen  eine  Bedeckung  von  Dünensand. 

Die  gesamte  aufgeführte  Schichtenreihe  des  Diluviums 
hat  ein  nordöstliches  Einfallen,  sodass  die  tieferen  Diluvial- 
schichten im  südlichen  Teil  der  Insel  am  höchsten  liegen. 
Trotz  der  hier  herrschenden,  geringen  Meereshöhe  des  Landes 
müssen  sich  schon  frühzeitig  bei  der  .Abrasion  des  Steilufers 
randliche  Landsenkungen  infolge  der  Ausquellungen  der  unteren 
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plastischen  Diluvialtone  eingestellt  haben.  Wegen  iler  geringeren 
Ausclehnnng  dieser  ini  nördlichen  Teil  der  Insel  sind  die 
randlichen  Sackungen  trotz  der  grösseren  Höhe  bei  weitem 
geringer. 

(Jeheu  wir  jetzt  auf  die  Lagernngsverhältnisse,  wie  sie 
in  dein  beigegebenen  Profil  zur  Darstellung  gelangt  sind, 
etwas  näher  ein. 

Das  Rennbauniprofil  (Taf.  1)  stellt  zwei  Schollen  dar, 
von  denen  die  nördliche  annähernd  senkrecht  zum  Streichen  ge- 
schnitten ist,  die  südliche  fast  im  s])itzen  Winkel  zu  demselben. 
Die  Schichten  des  unteren  Diluviums  greifen  hier  unter  einem 
spitzen  Winkel  seitlich  in  die  fast  O — W streichenden,  mittleren 
Diluvialschichten  ries  Hübnersherges  ein.  Ihr  Oeschiebemergel 
schneidet  die  unteren  Saiulschichten  des  mittleren  Diluviums 
schräg  an  und  hat  auf  seiner  Unterseite  eine  mit  Spiegeln 
unrl  Harnischen  versehene  Gleitfläche,  auf  welcher  unterer 
Diluvialton  stellenweise  zu  Blättern  in  dünneren  oder  dickeren 
Schichten  ausgewaltzt  ist.  Der  mittlere  Teil  der  aufgeschobenen 
Scholle  rlürfte  wähi'end  iler  Aufschiebung  durch  einen  Quer- 
bruch zerrissen  sein,  wobei  jedes  ihrer  Bruchstücke  durch  den 
Nachschub  aufgestaucht  und  nach  SW  hin  fibergebogen  ist. 
Hierdurch  erklärt  sich  die  widersinnige  Lagerung  der  unter- 
diluvialen  Sanil-  und  Tonschichten  im  nördlichen  Teil  des 
Profils,  sowie  der  Einschluss  von  mittlerem  Dilnvialsand  und 
-Kies  in  das  untere  Diluvium.  Die  Ursache  dieser  abweichemlen 
Vorgänge  ist  zu  suchen  in  der  Verminderung  des  mittleren 
Geschiebemergels  auf  Kosten  einer  Blockpackung,  sodass  eine 
Bruchbildung  bei  dem  Schube  sich  aus  der  weniger  grossen 
Widerstandsfähigkeit  erklärt.  Gefördert  wurde  clie  eingetretene 
zweifache  Überschiebung  ohne  Zweifel  durch  das  Vorhanden- 
sein des  plastischen  Tones  unter  dem  mittleren  Geschiebemergel. 
Das  .\uftreten  von  Pressungserscheinungen,  wie  Spiegel, 
Harnische,  Drucksidiieferung  im  Ton,  sowie  die  Bildung  von 
Lamellen  und  Bänken  im  Mergel  lässt  sich  deshalb  an  diesen 
Stellen  am  geeignetsten  beobachten.  Erwähnt  seien  noch  ilie 
Druckerscheiniingen  in  der  ca.  '2 — 2'  m dicken  Bank  gelb- 
braunen, gebänderten  'l'ones  (5th).  Dieser  besitzt  auf  dem 

X.  JalireHb^rU'ht  der  (ieogr  (Je»*.  (Jreifswtild.  T» 
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Querbruche  spitzkeilförmig  verzahnte  Scliichten.  auf  ilen  Scliicht- 
flächou  konzentrisch-wolkige  Ringeluiigen. 

Anderer  Art  als  die  Lagerungsverhiiltnisse  lies  liennbaumes 
sind  diejenigen  vom  Swanti  flbei-  den  lloniggrund  bis  zur 
S wan  te  witschl  acht  (Taf.  1 n.  2).  Aus  vorliegendem  Profile 
sind  zwei  'I’vpen  einer  charakteristischen  Taigerung  zu  erkennen. 
Vom  Swantiberge  bis  zum  Honiggrunde  hat  neben  eines  mulden- 
förmigen lMnbruch(!s  eine  mehrfache,  9clui]»j)enartige  Uber- 
eiuanderschiebuug  des  mittleren  (ieschiebemergels  stattgefunden. 
Die  mitteldiluvialen  Sandschichten  sind  stark  verbogen  und 
zusammengestaucht.  Reste  von  der  ehemaligen  Sandüber- 
lagerung liegen  teilweise  noch  zwischen  <len  Mergelbänkeu, 
ebenso  von  dem  unterlagernden  grünen  Ton,  der  bisweilen 
als  (ileitschicht  zwischen  zwei  Mergelbänken  gedient  hat. 
Am  Swantiberge  (l'af.  1,  No.  1)  ist  der  nordseitige  .Mnldeii- 
schenkel  vollständig  nach  SW  uingebogen  und  die  während 
der  Überscliiebung  abgelösten  .Mcrgelblöcke  wunleii  ilurch  den 
Nachschub  im  Sw-antiberge  in  «lie  Höhe  getrieben.  Den 
zwischen  dem  Swantiberge  und  dem  Honiggrunde  (Profil  No.  II) 
liegenden  'Peil  hat  man  sich  aus  einer  zweiten  Mulde  ent- 
stamlen  zu  denken,  die  schon  während  ihrer  Hildung  an  der 
tiefsten  Stelle  zerriss,  sodass  der  nönlliche  Schenkel  der  Mulde 
über  den  südlichen  quer  fortgeschoben  wurde.  Die  Scholle 
des  Swantibergos  steht  nun  zu  dieser  Scholle  in  <lem  Ver- 
hältnis, dass  sie  auf  der  gleitenden  'ronschicht  emporgedrüekt 
wurde.  Die  zwischen  dem  Honiggrund  und  dem  Plederberg 
liegende  dritte  Muldo  (Taf.  2,  No.  Hl)  hat  nur  verhältnismässig 
geringe  Störungeu  erfahren,  welche  in  kleineren  Yerwerfunge» 
beruhen.  Von  den  mm  weiter  südwärts  folgenden  Schollen 
uiiterscheiilen  sich  die  erstereu  dadurch,  dass  die  Cber- 
schiebungsfläche  nach  N hin  sehr  steil  einfiel,  wodurch  die 
Überschiebung  erst  in  ilen,  gegenüber  den  Sunden  widerstands- 
fähigeren Mergelbänkeu  vor  sich  ging.  In  den  Schollen  vom 
Plederberge  bis  zur  Swantewitscblucht  fand  die  Überschiebung 
auf  einer  weniger  geneigten  Fläche  statt,  sodass  sie  teilweise 
noch  innerhalb  des  Sandkoniplexes  zu  liegen  kam  (Taf.  2, 
No.  IV).  liemerkt  sei  hier  noch,  dass  die  einzelnen  Scliollei 
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ziemlich  nordsüiilicli  stroielion,  sodass  die  Sfliicliten  vom  Swaiiti 
bis  zum  Hoiii»;gniiido  ziemlicli  den  Uuersclmitt  wiodergobun, 
wiibreiid  diejeiiiyjoii  vom  Honiggrmido  zum  P'lederberge  uu- 
gefähi-  unter  einem  Winkel  von  ÜO®,  vom  Fledcrbergo  bis  zur 
Swiiutewitschlucht  nur  einen  von  ca.  30**  mit  dem  Ijiing.s- 
scliuitte  bilden,  wodurch  ilas  I’rotil  vom  Floderberg  bis  zur 
Swantewitsclilucht  etwa.s  in  die  Länge  gezogen  erscheint. 

O O o 

Die  Scholle  dos  Flederberges  stellt  den  srnllicheu  Mulden- 
sehenkel zu  der  nordwärts  über  ihr  liegenden  Cbersehiebung 
dar.  Zu  ihr  geht  irt  eine  südlich  iles  Flederberges  liegemle 
Einsonkung,  die  im  Ulerprolil  nur  sehr  gering  ist,  landeinwärts 
aber  an  Grosso  zuuimnit.  Sie  ist  durch  die  Zerstückelung 
Ural  Absenkung  des  obengenannten  .Muldenschenkels  entstanden, 
oliuo  dass  es  vorher  zu  einer  nennenswerten  Überschiebung 
gekommen  wäre,  stellt  also  einen  einfachen  Grabenbruch  dar. 

Zur  Beurteilung  <les  durch  die  Schluckswiek  gelegten 
Querprofilos  sei  hervorgehobeti,  dass  die  im  Uferprofil  sich 
zeigende  Mulde  (No.  III)  uiul  der  im  Flederberg  augedeutete 
Graben  'No.  V),  der  südwestlich  der  Schluckswiek  ini  'l'errain 
sich  durchaus  nicht  bemerkbar  macht,  landeinwärts  an  Breite 
und  'Piefo  zunehmen,  während  die  das  Hangende  und  Liegende 
der  Überschiebungsfläche  (Frofil  Xo.  IV)  bildenden  Schichten 
an  Dicke  ab-,  an  Steilheit  zunehmen.  Zur  Sicherstelluug 
dieser  Lagerungsverhältnisse  wurden  fünf  Bohrlöcher  getrieben, 
welche  nachstehemlo  Schiclitenfolge  zeigen. 


Bohrloch  1. 


0—0,80 

0,80—0,50 

0,50—10,30 

10,30—14,50 

14,50—15,30 

15,30 


m feiner  grauer,  nach  oben  hin  hu-  j 
nioser  fieröllsand  | 

„ gesteinsfreier,  weisser  Sand 
„ weisser  Spatsand 
„ feiner,  grauer  Kies  mit  einzelnen 
grosseren  (ieröllen 
„ grober,  grauer  Kies  mit  zahl- 
reichen grossen  Gerollen 
„ grauer  Geschiebemorgel 


oberes 

Diluvium 


mittleres 

Diluviuiu 


a’ 
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Hohrloch  II. 


0—0,50 


0,50—15,05 


15,0.5— 24,.15 


24,35 


m feinor,  grauer  Cieröllsand,  nach 
oben  hiinios 

„ gelber,  gostcinsfreier  Sand,  oben 
fein,  unten  grob 

„ brauner  Kies,  oben  arm,  unten 
reich  an  grösseren  (»eröllen 
„ grauer  Goschiebeniergel 


Bohrloch  111. 


0—0,80 


0,80—2,60 

2,60—5,05 
5,05 


in  feiner,  weisser  (ieröllsand,  nach 
oben  humos 

„ grober,  weisser,  gesteinsfreier 
Spatsand 

, grauer  Kies  mit  grossen  Geröllen 
.,  grauer  < ieschiebemergel 


Bohrloch  IV. 

0 — 0,80  m feiner,  weisser  (ieröllsand,  nach 
oben  humos 

0,80 — 18,80  „ grober,  weisser,  gesteinsfreier 
Spatsand 

18,80 — 22,30  , feiner,  brauner  Kies  mit  einzelnen 
( ieröllen 

22,30 „ grauer  (Ieschiebemergel 

Bohrloch  V. 

0 — 0,75  m feiner,  grauer,  nach  oben  hninoser 
(ieröllsand  mit  einzelnen  grösseren 
(ieschieben 

0,75 — 10,30  „ graubrauner  (ieschiebemergel 

10,30 — 14,00  „ graublauer 


oberes 

Diluvium 

mittleres 

Diluvium 


oberes 

Diluvium 

mittleres 

Diluvium 


oberes 

Diluvium 

mittleres 

Diluvium 


oberes 

Diluvium 
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14,00 — 15, 20  in  grauer,  grober  Spatsaad 

15.20 —  17,30  „ grauer,  feiner  toniger  Sand 
17,30 — 19,00  „ desgl.  mit  'ronbänkchen 
19,00  -38,20  „ feiner,  woissor  gesteinsfreier  Sand 

38.20 —  39,90  „ „ grauer  Kies  mit  einzelnen 

grösseren  Cieröllen 

39,90 — 42,20  „ grober,  grauer  Kies  mit  grösseren 
üeröllen 

42.20 — - „ blaugrauer  Geschiebemergel. 


mittleres 

Diluvium 


Grundwasser  bei  39,90  m. 

Das  durch  Konstruktion  aus  dem  Uferprohl  erhaltene  und 
durch  die  Bohrungen  vervollständigte  (iuerprofil  wird  durch 
<lie  beigegebeno  Skizze  (Taf.  3)  veranschaulicht. 

Die  Schluckswiek  stellt  also  eine  aufgestauchte,  in  seinen 
hangenden  Teilen  zerstückelte  Diluvialschollo  dar,  deren  oberer 
Teil  nach  S und  \V  hin  grabenartig  abgesunken  ist  und  die 
von  O her  von  einer  aufgeschobenen  zweiten  Scholle  über- 
lagert wird.  Die  Hauptmasse  des  Hügels  bilden  demnach  die 
mittleren  Diluvialschichten,  während  der  spitz  einragende  Korn 
vom  unterem  Diluvium  gebildet  wird.  Die  Standfestigkeit  des 
Leuchtturmes  wird  nun  bedingt  durch  die  Geschiebemergel- 
bänke, welche  dem  Hügel  seinen  Zusammenhalt  verleihen. 
Wie  ich  s.  Z.  bei  einer  Bereisung  auseinandersotzte,  vermutete 
icli  in  der  Schluckswiek  die  gewöhnliche  Lagerung,  nämlich  eine 
einfache  Überschiebung,  dazu  aber  eine  Zerstückelung  des  Kopf- 
endes. Hierdurch  hätte  die  Mergelbank,  besonders  aber  seine  ab- 
gelösten Endblöcke,  auf  welchen  der  Leuchtturm  stehen  musste, 
in  sich  keinen  Halt.  Die  Unterlage  dieser  Morgelbank  wird 
aber  durch  Sandmassen  und  einen  plastischen  Ton  gebildet, 
sodass  durch  die  eindringenden  Gruudwasser  eine  Erweichung 
des  Tones,  sowie  des  Mergels  von  unten  her,  hätte  oiutreten 
müssen.  Tonquellungen  sind  aber  gerade  au  diesen  Teilen 
des  Ufers  gewöhnliche  Erscheinungen.  Noch  vor  einigen 
Jahren  beobachtete  ich  am  Strand  eine  bedeutende  Drumsack- 
bildung, und  die  Leute  auf  der  Insel  erzählen  von  einer  vor 
ungefähr  25  Jahren  aus  dom  Meere  an  dieser  Stelle  empor- 
gestiogenen,  grossen  Insel,  welche  ganz  mit  Blöcken  des  Unter- 
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wassorstraiiiies  bedeckt  war.  Heute  scheint  die  Drumsackbildung 
infolge  des  grossen  .Abrutsches  an  der  Flederbergshuck  einen 
gewissen  Stillstand  erreicht  zu  haben. 

Die  in  der  Schluckswiek  beobachteten  Lagerungsverhält- 
nis.se  stellen  aber  für  tlie  Standfestigkeit  des  lieuchtturmos 
weit  günstigere  Bedingungen  dar.  Die  Mergelbank  ist  zwar 
in  ihren  oberen  Teilen  stark  zerstückelt,  doch  hat  sie  nach 
der  west-  und  südwestlichen  Seite  hin  in  den  zusaniinen- 
hüngenden  Blöcken  des  seichten  (irabens  eine  hinreichende 
Stütze  gegen  ein  seitliches  Ausweichen.  Der  Zusammenhang 
des  Mergels  der  Schluekswiek  aber  mit  der  west-  und  süd- 
westlich  angrenzenden  Bakenbergscholle  verhindert  das  Ein- 
dringen der  Grnnilwasser  in  die  untordiluvialen  Sandschichten 
und  schliesst  dadurch  die  Möglichkeit  der  Verschiebungen  einer 
anfgeweichten  Tonmasso  im  Liegenden  des  Mergels  ans.  Die 
(trundwasser  sammeln  sich  vielmehr  in  den  mitteldiluvialen 
Banden  des  Grabens  (siehe  Kartenskizze)  und  Hiessen  nach  SO  in 
die  grosse,  kosselförmige  Depression,  iti  welche  auch  die  östlich 
des  Flederberges  und  der  Sclduckswiek  in  der  Mtildo  sich  ge- 
sammelten Wasser  münden.  Nur  die  östlich  des  Floderberges 
und  der  Schluekswiek  innerhalb  eines  schmalen  Streifens  in 
der  ümgebnng  der  Überschiebnngstiäche  (der  Umgebung  des 
Bohrloches  II)  niederfallenden  Tagewasser  dringen  in  die 
mitteldilnvialen  Sand-  und  Kiesschichton  ein  und  würden  sich 
unter  der  anfgeschobenen  Mergelbank  unterhalb  der  östlicheti 
ini  zweiten  Wasserstockwerk  anfstanen,  wenn  sie  nicht  der 
ztinehmenilen  Neigung  der  Mergelschichten  der  Schluekswiek 
wegen  nach  S auf  denselben  abtliessen  würden.  Nach  diesen 
Grundwasserverhältnissen  besteht  also,  wie  aus  den  früheren 
Annahmen  hätte  geschlossen  werden  müssen,  unter  detn  Lencht- 
turme  kein  Wassersack,  wohl  aber  in  dem  Kessel  südöstlich  der 
Schluckswiek.  Mein  in  den  vorhin  genatinten  Vorträge  gemachter 
Vorschlag,  den  Wassersack,  auf  welchem  der  Leuchtturm  nach 
der  früheren  .Annahme  hätte  stehen  müssen,  durch  Abpumpen 
mittels  Windmotoren  zti  beseitigen  — eiti  Vorschlag,  der  lH?i 
der  geplanten  Wasserversorgung  der  Insel  hätte  nutzbringend 
wirken  können  — wän?  hiermit  liinfällig. 
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Aus  (lor  Lagerung  uiui  Jer  Bewegung  «1er  (truiulwasser 
ergibt  sich  für  ilio  Standfestigkeit  des  Leuehtturnies  folgendes 
Kesultat: 

Die  «1er  Schluckswiek  seinen  Halt  verleihende  Mergolbank 
besitzt,  den  Moräuenkies  eingerechnet,  eine  Mächtigkeit  von 
25 — 30  ni,  stellt  etwa  einen  in  seiner  Spitze  zerbrochenen 
Sattel  dar.  der  beiderseits  durch  andere  Mergelbänke  gestützt 
ist  un«l  infolge  seiner  Bogens])annung  dem  Hügel  einen  ge- 
nügenden inneren  Zusammenhalt  verleiht.  Seine  Mergelblöcko 
sind  so  fest  auf  einaiidergepresst,  dass  ihre  Grenzen  nur  aus 
dem  Gesamtbilde  bestimmt  wer«len  konnten.  Für  grössere 
innere  Bewegungen  der  'ronmassen  ist  «lie  Möglichkeit  sehr 
gering,  da  die  'Pagewasser  «lurch  die  .Mergelbänke  des  Grabens 
westlicli  lies  Leuehtturnies  verhimlert  werden,  in  «las  zweite 
\\  assorstockwerk  einzudringen.  Weitere  Wasserzuflüsse  in 
difjses  ist  nach  den  Lagerungsverhältnissen  vom  Hochlande 
des  Dornbusch  aus  unwahrscheinlich  und  höchstens  von  der 
angrenzenden  Scholle  des  Kabeuberges  her  möglich,  was  aber 
bei  dem  allgemoineu  Gefälle  «les  Grundwussers  zum  Binnen- 
strande hin  für  die  Schluckswiek  ohne  Bedeutung  ist.  Alle 
konstatierten  Lamlbewegungen  aber,  im  Schluckswiekberge, 
fallen  in  die  Zeit  vor  Errichtung  des  T.euchttiirmes.  Nach- 
trägliche Einstürze  «lurch  «lie  Einwirkung  der  («rund wasser, 
wie  sie  in  anderen  Teilen  der  Insel,  besonders  aber  im  Benn- 
bnumgebiet,  bis  in  «lie  jüngste  Zeit  vorgekommen  sind,  konnten 
in  iler  Umgebung  «1er  Schluckwiek  nicht  festgestellt  werden. 

Die  Bildung  sekumlärer  Spalten  aber,  infolge  eines  rand- 
lichen  Böschungsschubes,  welcher  am  Tieten  Ufer  und  in  «1er 
Swantewitschlucht  be«leutende.  stufenartige  Abbrüche  ver- 
ursacht und  uocli  im  letzten  Jahre  eine  Nachsackung  von 
— -'/j  m bewirkt  hat,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bis  in  «lie  Um- 
g«d)ung  «1er  Schluckswiek  vorge«lrungen,  wohl  aber  besteht 
schon  eine  Spalte  mitten  «lurch  «len  Fle«lerberg.  Die  vor 
«Muigen  .lahren  schon  eingetmtene  Sackung  scheint  sich  neuer- 
«lings  nicht  vergrössert  zu  haben  un«l  wir«l  voraussichtlich 
nicht  eher  umfangreiche  Ditnensionen  annehmen,  als  bis  «1er 
wt'stlich  lies  Fleilerberges  liegemle,  «lurch  eine  Verwerfung 
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steil  aufgerichtete  uud  nach  der  Seeseite  hin  einfallende  Mergel- 
klotz durch  die  Unterspfdung  von  der  See  her,  seinen  Halt 
verliert.  Diese  Vorbedingungen  können  aber  schon  eintreten, 
wenn  die  Rutschungen  innerhalb  der  Swantowitschlucht  in 
dem  Umfange  zunehmen,  wie  in  den  verflossenen  Jahren, 
dann  nämlich  wird  die  aufgerichtete  Mergelscholle  des  nörd- 
lichen Bakenberges  in  ilirer  ganzen  Länge  sackeu  können,  da 
sie  im  Streichen  der  Swantowitschlucht  liegt  und  die  grossen 
sekundäreti  Spalten  der  Schlucht  auf  sie  zugerichtet  sind. 
Hat  aber  diese  Scholle  uud  die  des  Flederberges  einmal  ihren 
Halt  verloren,  sind  sie  in  ihrer  Bewegung  nicht  aufzuhalten, 
und  die  Folge  ist,  dass  die  Schluckswiekscholle,  die  in  ihrem 
flachen  Hinterlamle  nach  keiner  Seite  einen  Rückhalt  hat, 
an  den  Einsenkungen  anfängt,  sich  zu  verschieben.  Damit 
erst  würde  der  Leuchtturm  durch  Erdbewegungen  gefährdet 
sein.  Die  zahlreichen  Risse  vom  Fundament  bis  zur  S|>it7.e, 
welche  der  Leuchtturm  zeigt  und  die  in  jedem  .lahre  znuehmen, 
können  also  nicht  von  einer  Schollenbewegung  herrühren. 

Wenn  nun  auch  die  Untersuchungen  der  Schluckswiek 
ergeben  haben,  dass  Bodenbewegungen  höchst  wahrscheinlich 
nach  der  Erbauung  des  Leuchtturmes  nicht  mehr  eingetreten 
sind,  dürften  solche  dennoch  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  er- 
warten sein,  falls  nicht  die  üferj)artion  durch  einen  geeigneten 
Uferschutz  vor  einer  weiteren  Zerstörung  bewahrt  werden. 
Letzteres  wird  meiner  Ansicht  nach  erreicht  ilurch  die  künst- 
liche Verbreiterung  des  SrraTides  vermittels  von  Buhnen,  die 
eine  Sandanhägerung  bewirken,  ln  einer  besonderen  Schrift 
über  die  Küsten  Versetzung  in  den  (iewässern  von  Rügen 
werden  auf  (irund  zahlreicher,  mehrjähriger  Beobachtungen 
einerseits  über  die  Beziehungen  der  Küstenströmungen  zu  den 
Windrichtungen  und  -stärken,  sowie  andererseits  der  Küsten- 
versetzung zu  denselben  die  (irundbedingungen  für  An- 
s(d)üttungen  überhaupt,  besonders  die  für  jede  Küste  günstigste 
klargelegt.  Für  diese  Untersuchungen  finden  ausserdem  tlie  seit 
längerer  Zeit  von  den  Wasserbau-Inspektionen  zu  Stralsuml 
ausgeführten  Beobachtungen  über  Wasserstand,  Wind-  und 
Stromrichtungen,  sowie  gemachten  Messungen  von  Strömungs- 
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gescliwiiidigkeitcn  und  Versandungou,  besonders  aber  die  Unter- 
suchungen über  die  T^andverlnste  durch  die  letzte  Sturmflut  am 
am  30. — 31.  Dezember  1904,  deren  Beträge  von  mir  für  die 
ganze  Küste  Rügens  festgestellt  sind,  ihre  Verwendung. 

Für  Rügen  hat  sich  nun  ausserdem  herausgestellt,  dass 
die  bleibenden  Anschüttungen  nicht  durch  die  vorherrschenden 
und  stärkeren  Westwinde  verursacht  werden,  sondern  durch 
die  Hochwasser  bringenden  nördlichen  Winde.  Es  steht  dieser 
Befund  mit  der  heute  herrschenden  Ansicht,  dass  die  Neh- 
rungen, Kliff-  uiul  Düneidiaken  Rügens  den  westlichen  Winden 
ihre  Entstehung  verdanken,  wie  dies  zweifellos  für  die  Neh- 
rungen des  östlichen  Baltikums  der  Fall  ist,  im  Gegensatz. 
Zwar  bringen  die  südwestlichen,  westlichen,  sowie  auch  nord- 
westlichen Winde  Sandmassen  zur  Küste  Hiddensees,  doch 
führen  die  nordöstlichen  Winde  diesen  Sand  meist  in  die  tieferen 
Teile  der  See.  Nur  die  Winde  aus  NNO,  N uinl  NNW  be- 
lassen diese  Anschüttungen  am  Strand.  Bei  NNO,  NO  und 
O besteht  aber  neben  dem  vom  Laude  abgerichteton  Transport 
des  Sandes  ein  am  Strande  entlang  gehendes  Wantlern  der 
grossen  Gerölle  von  N nach  S.  Wenn  man  es  also  zuwege 
bringen  könnte,  die  auf  dem  Unterwasserstrande  wandernden 
Gerölle  zu  fangen,  so  hätte  man  die  Grundlage  für  die  Ver- 
breiterung des  Strandes,  die  dadurch  vollständig  würde,  dass 
mau  die  mit  den  westlichen  Winden  herbeigelTihrten  Wauder- 
sände  zum  Täegenbleiben  auf  der  (ieröllnntorlage  zwingen 
müsste.  Bei  der  Anlage  eines  Steinfanges  für  ilie  von  N 
kommenden  Gerölle  und  eines  Sandfanges  für  die  von  S 
kommenden  Sande  wünlo  man  also  die  notwendige  Ver- 
breiterung des  Strandes  erzielen  können.  Das  Steinmaterial 
für  die  zu  erbauenden  Buhnen  aber  ist  nicht  erst  durch 
Fischen  aus  der  See  zu  gewinnen,  sondern  kann  direkt  ans 
den  endmoränenartigon  Blockpackungen  iler  Steilufer  uinl 
dessen  angrenzenden  Gebieten  gebrochen  werden,  z.  B.  bei 
der  Bismarckdüno  auf  Hiddensee,  besonders  jedoch  bei  Goor 
auf  Wittow,  wo  ein  sehr  ausgedehntes  Steinlager  vorhanden 
ist  und  a.  a.  O.  13urch  Ankauf  eines  kleinen  J.,nndstriche8 
und  Anlage  eines  Steinbruches  könnte  sogar  der  gesamte 
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Hedarf  für  die  lieiden  Wasserbau-Inspektionen  gedeckt  werden, 
sodass  inan  die  (iranit-Einfnlir  aus  Bornholm  sowohl,  als 
besonders  das  Steinzangen  in  der  Ostsee  lahm  legen  könnte; 
denn  die  Steintischer  wenlen  vor,  wie  nach  trotz  des  Verbotes 
Meerestiefen  unter  4 m ihre  Steine  entnehmen,  wie  ich  mir 
zn  häutig  zu  beobachten  (ielegenheit  hatte.  Solange  das  Stein- 
zangen nicht  ganz  verboten  wird,  solange  wird  die  Zerstörung 
des  I.andos  iliren  Fortgang  nehmen.  Warum  also  durch 
Duldung  dieses  jungen  Berufes  des  Steiuzangens  und  Ankauf 
von  getischten  Steinen  sicli  selbst  schädigen,  wo  ein  .\iisweg 
offen  steht?!  Meine  Ansiclit  geht  dahin,  dass  man  nur  für 
das  Biuuenwasser  und  au  bestimmten,  genau  bezeichneten 
Steingründen,  z.  B.  dem  Oierifl',  dann  aber  für  jode  Tiefe, 
das  Steinzangen  freigeben  sollte,  für  jeden  Strand  der  offenen 
See  jedoch  die  Steinfischerei  vorliieten  müsste. 

Oreifswald,  17.  .\ugust  l'.iO.ö. 
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Mit  2 Tafeln  iiml  einer  Kartenskizze  iin  Text. 

Von 

Vi.  Deecke. 

,,In  der  Fluten  Scho.ss  liinnbgcsunkeu 
IJlieben  unten  ihre  Trümmer  stehn.“ 

Die  eilte  versunkene  M’iin<lerstiult  Vineta,  die  Wilhelm 
Mülle  r in  dem  bekannten  (iedicht  mit  einem  zauberischen 
Schimmer  iiimvob,  ist  Jahrhunderte  lang  an  der  Nordknste 
der  Insel  Usedom  in  der  Nähe  des  Strockeiberges  gesucht 
worden.  Dort  liegt  bei  ilen  Damerow  genannten  Häusern  eine 
Untiefe  und  ein  Steinriff,  etwa  1 Vs  k'»  'om  lainde  entfernt, 
1.25  qkm  mes.send  (also  etwa  so  gross  wie  (ireifswald),  das  noch 
heute  auf  der  Goneraistabskarte  und  auf  den  Seekarten  den 
Namen  Vineta-Riff  trägt  und  bis  2 m unter  Mittelwasser  auf- 
ragt, so  dass  dort  vor  einigen  Jahren  ein  Dampfer  zu  Grunde 
ging.  Es  ist  eine  Untiefe  von  ähnlicher  Gestalt  wie  die  be- 
nachbarten, iistlich  und  westlich  gelegenen,  das  Coserow-Riff 
und  das  Zinnowitz-Riff,  auf  wechselndem,  meist  sandigem 
Untergründe,  mit  grossen  Granitfinillingen  bestreut.  Keine 
Spur  erinnert  heute  an  menschliche  Niederlassung;  man  hat 
das  Riff  masslos  ge])lündert,  um  mit  seinen  leicht  erreichbaren 
Steinen  die  Swinemünder  llafenmolen  zu  bauen. 

Die  historische  Forschung  hat  es  ausserdem  jeglichen 
Rechtes  auf  den  Namen  Vineta  entkleidet,  seitdem  nach- 
gewiesen wurde,  dass  Vineta  nur  durch  Schreib-  oder  Lese- 
fehler aus  Jumneta  entstanden  und  dass  dieses  mit  Julin  oder 
Wollin  identisch  ist.  Dort  wurden  durch  die  .Ansgrabungeu 
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Vircliow’s  und  Stubenrauch's*)  zablroiuhe  Reste  und  Trümmer 
dichter  Besiedelung  nachgewieseu,  und  es  ist  wohl  kaum  ein 
Zweifel,  «lass  die  alte  Wendenstadt  und  -bürg,  die  wichtigste 
Handelsniederlassung  des  ältesten  Pommern,  bei  dem  heutigen 
Wollin  gestanden  hat. 

Wenn  nun  aber  Wollin  die  berühmte  Handelsstadt  ist, 
warum  knüpfte  sich  die  Sage  von  dem  versunkenen  Yineta 


Situations|ilan  de.s  Vinelarifl's  an  der  Nordküste  von  U:>edom 
zwischen  Zinnowitz  und  Coserow.  1 : lOOOtK). 


an  Usedom,  also  an  eine  andere  Insel  und  an  eine  so  ganz 
andere  Stelle?  Kin  (Irund  ist  ganz  einfach  der,  Wollin-.Iulin 
bestand  ja  noch,  war  also,  nachdem  man  au  das  Verschwinden 
von  Yineta  glaubte,  für  tliesen  Zweck  nicht  zu  brauchen.  Den 
rätselhaften  Ort  musste  man  anderswo  vermuten.  P.  W.  Bart- 

1)  L’utersucliuiigeu  auf  den  Inseln  L'.sedoin  und  \Vollin  im  An- 
schlu.ss  an  die  \’ineta.sagc.  Baltisclie  Studien  X.  F.  II.  1898.  G7 — 134. 
2 Tafeln.  Dort  auch  eine  Zusammenstellung  der  Literatur  von 
I)r.  A.  Haas  (124—128). 
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hold^)  sagt  darüber;  „Audi  Johannes  Bugenhagen  trennte 
(in  seiner  für  den  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  1518 
verfassten  Pommerania)  Vineta  und  Julin  als  verschiedene 
Städte,  und  lokalisiert  die  erste,  als  landeskundiger  Ein- 
geborener, statt  am  Ausfluss  der  Dievenow,  an  der  Küste  von 
Usedom.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  unter  der  wen- 
dischen Bevölkerung,  den  Fischern  der  Insel  Usedom,  irgend 
eine  Tradition  von  einer  an  ihrer  Küste  in  alten  Tagen  be- 
rühmten Stadt  geblieben  sei.  Aber  der  Name  war  verschollen; 
das  Andenken  der  Stadt  selbst  dagegen  hatte  sich,  da  man 
Merkmale  des  Vergangenen  suchte,  an  ein  Riff  von  Granit- 
blöcken etwa  ’/.i  Meile  von  dem  Dorfe  Dainerow  in  «ler  See 
geheftet  ....  Bugenhagen,  in  dem  nahen  Kloster  Pudagla 
weilend,  mochte  von  dem  dunklen  Fischerglauben  gehört 
haben  und  gab  nun  jener  zufälligen  Steinauhäufiing  den  Namen 
Vineta.“  Einige  Jahrzehnte  später  hat  Thomas  Kantzow 
das  Riff  besucht  und  in  seiner  Chronik  von  Pommern  einen 
Plan  der  angeblich  noch  erhaltenen  Fundamente  ein  Viertel- 
weges in  die  See  aufgezeichnet.  Die  Steine,  an  die  er  mit  einer 
Stange  stiess,  lagen  ungefähr  in  Reihen,  sowie  der  hier  wieder- 
gegebene Plan  sie  nach  seiner  Aufzeichnung  darstellt  (Taf.  IV. 
Fig.  1).  Er  sagt  nach  der  von  G.  Gaebel  besorgten,  neusten 
Ausgabe  der  Chronik  darüber  Folgendes : „Und  ist  wahr,  das 
man  die  Nachweisung  noch  diesen  hewtigen  Tag  sicht.  Dan 
wan  einer  von  Wolgast  über  die  Pene  in  ilas  Land  zu  Use- 
dhom  ziheu  wil  und  gegen  eiu  Dorff,  Damerow  geheissen, 
khumpt,  welches  bei  zwu  Meilen  von  Wolgast  ist,  so  sicht 
man  noch  ungeferlich  eiu  gros  viertel  Weges  in  der  Stdie 
(dan  das  Meer  hat  sider  das  Land  soweit  eingenhomen)  grosse 
Steine  und  F'undament.  So  byn  ich  auch  sampt  anderen  hinzu- 
gefharen  und  hab  es  eigentlich  besehen.  Aber  kein  Mauer- 
werk ist  mehr  dar;  dau  es  seint  so  viel  hundert  Jar  sider  <ler 
Verstorung,  rlas  es  nicht  niuglich,  das  es  vor  dem  uiigesteunien 
Mehr  so  lange  pleiben  mochte,  .\llein  seint  tlie  grossen  Fuu- 


•2)  Ge.sdiichte  von  Kükcii  und  Porainern.  linndmrg  183!'.  T.  I. 
410—422. 
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daiiicntäteine  noch  verhandoii  iiiui  liegen  noch  »o  an  <lcr  und 
au  etlichen  Ortern  andere  nocli  droben.  Darunter 
seiiit  80  grosse  Steine  an  drey  oder  vier  Orten,  dass 
sie  woll  ellenhoch  über  Wasser  scheinen,  als  das  man 
achtet,  es  werden  da  ire  Kirchen  oder  Katshänser  gestanden 
sein.  Die  andern  Steine  aber,  on  das  sie  noch  in  der  Orde- 
nnng  legen,  wie  sie  unter  dem  Oebew  gelegen  seiut,  zeigen 
sie  dennoch  daneben  auch  sichtlich  an,  wie  die  Gassen  seint 
in  der  Lange  und  aber  ijwer  in  der  Stat  gangen.  Und  die 
Fischer  des  Orts  sagten  uns,  das  noch  ganze  Steinpflaster  der 
Gassen  da  weren  und  weren  übermoset,  «las  inan  sie  nicht 
sehen  khonte.  Snnst  wan  man  einen  spitzen  Stangen  oder 
Spiess  hinein  stiesse,  so  khonte  nians  wohl  fühlen,  und  die 
Steine  lagen  so  ungeferlich.“  Der  nun  folgende  Plan  der  ersten 
Hearbeitung  ist  durchgestriclion,  dafür  in  der  letzten,  die  im  Text 
fast  genau  «lasselbe  bringt,  die  auf  der  Tafel  genau  kopierte 
Zeichnung  gegeben.  Der  Chronist  fährt  dann  fort:  „Und  wie 
wir  hin  und  wiihler  über  die  Funilamente  fhnreten  und  die 
Gelegenheit  «1er  (iassen  aninerekten,  sahen  wyr,  das  die  Stat 
in  ilie  I.,enge  ist  gebawet  gewest  und  hat  sich  mit  der  Lenge 
erstreckt  von  Ost«*n  bis  V\esten.  Nhun  tiefet  sich  aber  die 
Sehe,  wan  man  bas  hinein  khuinpt,  je  lenger,  je  mehr;  darum 
khan  man  die  übrige  tirosse  der  Stat  nicht  alle  sehen.  Aber 
was  wyr  sahen,  deuchte  uns,  das  es  wol  so  gros  was,  als 
Lübeck.“-*)  Das  ist  natürlich  Übertreibung. 

Gegen  1560  besuchte  ein  jüngerer  Herzog  von  Uraun- 
schweig  die  Stelle,  uml  etwa  1564  lieferte  ein  'l'reptower 
Bürgermeister  Johannes  Lubbochius  einen  zweiten  Plan, 
den  1560  Davi«!  Ohyträus  veröffentlichte.^)  Ich  gebe  auch 
diesen  hier  wieder  (Taf.  IV  Fig.  ‘2),  weil  diese  beiden  zu  verschie- 
dener Zeit  anfgenomrnenen  Zeichnungen  soweit  übereinstimmen, 
als  das  möglich  ist,  und  jedenfalls  in  den  Hauptsachen,  auf  die  es 

3)  0.  Gaebel:  Des  riiomas  Kaiitzow  Chronik  von  J’oiaineni  iu 
hochdeutscher  .Mundart.  Stettin  1897.  9 I5de.  I5d.  I 3ä— 3(i.  Bd.  II 
•26-27. 

4)  Proeinium  Metropolis.  1.580.  — Ober.setzt  in  1).  C.  U.  .N. 
Gestenling,  l'oinmersche  Mannigfaltigkeiten.  1796.  402—409. 
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aukomiiit,  harmonieren.  Nun  verbellen  ungefähr  zwei  .lalir- 
huiulorte,  in  denen  sich  die  Yinetasage  fort|)flanzte  und  immer 
phantastischer  ausl)aute.  Kastelle  mit  Mauern  und  Zinnen, 
Admiralitätshäfeu  etc.  konstruierte  Keffenhrinck,  und  als 
Ernüchterung  auf  alle  iliese  Phantasien  erfolgte  1798  (>ine 
Untersuchung  durcli  einen  d’aucher,  der  von  all  den  gedachten 
Herrlichkeiten  nichts  fand,  sondern  nur  grosse  (iranit-  oder  Feld- 
steine, teils  isoliert,  teils  zu  zwei  beisammenliegend  nach  wies.'*) 
BaM  darauf  begann  das  Steinzangen  für  den  Swinemünder 
Hafen,  und  wer  nachher  kam,  sah  einzelne  ganz  grosse,  wirr 
liegende  Blöcke,  konstatierte  wie  H.  Virchow  nur  ein  be- 
deutungsloses Steinriff.  Seitdem  endlich  die  Verwechselung 
von  Jumneta  mit  Vineta  durch  Kobert  lvlemi)in  1847  kon- 
statiert war,  schwand  jedes  Interesse  an  dem  Kiff.  Die  Frage 
war  erledigt. 

Und  docli  bin  ich  der  Meinung,  dass  dem  nicht  so  ist. 
(iauz  wie  Willi.  .Meinhold  in  seinen  „Humoristischen  Ueise- 
bildern  von  Usedom“®)  glaube  ich,  etwas  muss  vorhanden 
gewesen  sein,  dass  sich  die  Sage  gerade  an  diesen  l’unkt 
anknüpfte.  Warum  nicht  an  das  Zinnowitz-  oder  Uoserow-Bifi', 
die  aucli  steinig  waren?  MeinholiI,  der  lange  in  der  Nähe 
als  Pfarrer  von  C^oserow  ansässig  war  um!  seine  Leute  kannte, 
meint,  das  schwerfällige  A'olk  der  Insel  trüge  sich  mit  keiner 
Sage  aus  alter  Zeit,  aber  Vineta  lebe  in  aller  -Munde.  Er 
weist  auf  die  -ühnlichkeit  der  Kantzowschen  und  Lub- 
bechiusschen  Zeichnungen  hin,  die  um  so  bemerkenswerter 
sei,  als  Kantzows  Werk  erst  sehr  viel  später  gedruckt 
wurde.  Die  Frage  ist  nur.  welcher  Anlass  lag  hier  vor? 
Soweit  ich  die  J/iteratur  durchzusehen  vermocht  habe,  ist 
niemals  erwähnt,  dass  es  sich  um  eine  prähistorische  Nieder- 
lassung, sagen  wir,  um  Hünengräber  und  Dolmen  gehandelt 
haben  kann,  die  allmählich  unter  den  Spiegel  iler  See  sanken 
und  freigesjiült  wurden.  -Man  erinnere  sich  aus  der  Gegen- 
wart nur  an  'I’roja  und  Mykenä,  wo  die  Sc  hl  ie  mann  scheu 

.5)  E.  F.  Wrede:  .Miliaiidliing  über  die  Fclstiriuniicr  von  Vineta. 
Munatl.  Correspoud.  f.  Erd-  u.  Iliinmelskunde  V.  KSO'i.  4.‘i8  IV. 

6)  Stralsund  1837.  8ö — 100. 
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AuBgrabiingen  ungeahnte  Kulturperioden  aufdeekten,  zwei 
Stellen,  die  in  <ler  griechischen  Sage  eine  Hauptrolle 
spielen. 

Unter  diesem  (Tesichtspunkte  kommen  «lie  Pläne  von 
Kantzow  und  Lubbechius  in  eine  wesentlich  andere  Beleuch- 
tung. Man  hat  früher  nach  Mauerresten,  vor  allem  nach  Ziegeln 
gesucht.  Solche  brachte  der  Taucher  nicht  herauf,  sondern 
nur  Feldsteine.  Denkt  man  aber  an  Steinkisten,  Dolmen  mit 
Vorhäfen  etc.,  so  erklären  sich  erstens  sehr  leicht,  warum 
gerade  au  dieser  Stelle  die  Sage  sich  festsetzte,  zweitens  ohne 
Zwang  die  grossen  und  kleinen  Steine,  ihre  rechteckige  An- 
ordnung, drittens  auch  tier  (Glaube  an  versunkene  Schätze,  zu 
der  ja  einige  wenige  Fuinle  ausgespülter  Bronze-  oder  (iold- 
sachen  den  genügenden  Anlass  boten. 

Ich  muss  zunächst  die  beiilen  Pläne  vornehmen,  um 
meine  Meinung  klar  zu  legen.  Wir  sind  auf  diese  allein  an- 
gewie.sen.  Heute  ist  das  Riff  geplündert  und  kein  Stein  mehr 
in  der  ursprünglichen  Ijage  vorhanden.  In  diesen  primitiven 
Plänen  sollen  augenscheinlich  die  grossen  Kreise  grosse,  die 
kleineren  kleine  und  kleinste  Steine  bedeuten.  Lubbechius 
sagt  das:  „Saxa  vero  inajora,  <juae  fundamenta  fueruut  mag- 
norum  aedificiorum  et  ca]>ita  .\ugularia  ])latearuni  in  hanc  fere 
formam  disposita  esse“  oder  in  Übersetzung:  „Die  grösseren 
Steine  aber,  welche  den  Drund  zu  grossen  (iebäuden  ab- 
gegeben hatten  und  die  Ecken  der  Strassen  habe  ich  ungefiihr 
auf  diese  Weise  angeordnet  gesehen.“  BarthoLl  äussert  sich 
aber  ziemlich  absprechend:  „.lene  Steine,  wenn  man  mit  iler 
Stange  «laran  stie.ss,  lagen  nach  dom  (iefühle  ungefiihr  in 
Reihen,  die  Kautzow's,  des  jugendlichen  Forschers  erwärmte 
Phantasie  in  einer  Weise  veiv.eichnet,  welche  Willkühr  oder 
'Einbildung  deutlich  erkenueu  lässt.  Denn  was  sollen  wir  aus 
jenen  regelmässigen,  mit  dem  Zeichen  der  Null  ausgeführten 
Vierecken  machen!''  sind  es  die  Grundlagen  der  einzelnen 
Gebäude,  oder  bezeichnen  sie  ganze  Strassen?  .ledenfalls 
wollte  der  Forscher  uns  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der 
Regelmässigkeit  der  Steinreihen,  wie  sie  ihm  erschienen,  geben, 
und  es  ist  daher  gleichgültig,  wenn  später  gleicli  befangene 
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Untersuchungen  aus  dem  weiten  Steingerölle  andere  Figuren 
herausfühlend,  zusammenstellten.“ 

Das  ist  zweifellos  zu  schroff  geurteilt.  Manche  der  grossen 
Steine  konnte  man  sogar  Jahrhunderte  später  noch  über  Wasser 
sehen;  also  so  ganz  phantasievoll  sind  die  Zeichnungen  wohl 
nicht.  Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  passend  zu  deuten. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  grossen  Steine  (Nullen  der 
beiden  Pläne)  die  Decksteine  von  Hünengräbern  sind.  Wir 
haben  in  Vorpommern  noch  mehrere  freiliegende  prächtige 
Gräber,  z.  B.  im  Walde  zwischen  Vorbeiii  und  Treuen,  wo 
je  drei  gewaltige  Blöcke  die  eigentliche  Grabkammer  schützen. 
Diese  Gräber  sind  wohl  (i — 7 m lang,  die  grossen  Steine  am 
Kopfende  messen  zwischen  5 und  7 cbm  und  auch  die  übrigeu 
sind  recht  stattliche  Findlinge,  deren  Fortbewegung  und  Auf- 
setzen erstaunliche  Leistungen  darstellen.  Den  Typus  der 
Gräber  geben  die  beiden,  auf  Taf  V Fig.  2 nach  Hageno w- 
scheu  Zeichnungen  gefertigten  Figuren. 

Wir  finden  andere  Gräber,  wo  vier  Blöcke  die  Decko 
bilden;  Hageno w zeichnet  den  Grundriss  eines  solchen  von 
Vorbein  (Taf.  IV  Fig.  3),  also  aus  der  gleichen  Gegend,  wo 
die  dreisteinigen  Vorkommen  ( vgl.  auch  Fig.  4). 

Ferner  sind  manche  dieser  Grabkammorn,  z.  B.  das  letzt- 
genannte, von  langgestrecktem  Steinkreis  umgeben,  oder  sie 
haben,  wie  ein  prachtvolles  Grab  im  Walde  nahe  dem  Wege 
von  Sassen  nach  Schmiotkow,  einen  durch  grosse  Steine  ein- 
gefassten Zugang,  der  einem  Vorliofe  gleicht.  Bei  dem  Schmiet- 
kower  Grabe  (Taf.  V Fig.  1)  ist  derselbe  15  in  lang,  bei  einem 
Grabhügel  von  etwa  35  m Umfang  und  2 m Höhe.  In  diesem  Palle 
misst  der  Deckstein  am  Kopfende  2 X 2*/2  X 1 Vs 
auch  gegen  7 cbm  gross.  Je  7 bis  8 kleinere,  aber  bis  an 
1 cbm  heranreichende  Steine  bilden  in  zwei  parallelen  Reihen 
den  Vorhof,  der  in  den  Steinkreis  übergeht.  Ferner  verdanke  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Baron  von  Sobeck  auf  Kruckow 
(Kr.  Demmin)  die  hier  wiedergegebone  Skizze  des  Grabes  an  der 
Jarmen-Demminer  Chaussee  (Taf.  IV  Fig.  4).  Eine  O — W.  orien- 
tierte, mit  4 grossen  Decksteinen  geschützte  Grabkammergruppe 
lag  in  einem  langen  (25  m)  Rechteck,  das  mit  Steinen  ab- 

X.  JahrMbericht  der  Ge«gr.  Oe«.  GreifBwald.  4 
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gegrenzt  und  etwas  erhöht  ist  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Yinetaplänen  fällt  sofort  ins  Auge,  und  eine  10  m breite, 
25  m lange  rechteckige  Einfassung  durch  aufgerichtete  Steine 
kann  wohl  für  eine  Einfriedigung  gehalten  werden.  Hünen- 
gräber und  ähnliche  Steingruppen  kannte  mau  im  Refor- 
mationszeitalter kaum,  da  schwerlich  etwas  aufgedeckt  gewesen 
sein  wird  und  die  ganze  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ja 
erst  100  Jahre  alt  ist.  So  mögen  dergleichen  Steinsetzungen 
den  Rechtecken  Kantzow's  und  Lubbechius's  zugrunde 
gelegen  haben.  Sie  sehen  wirklich  wie  die  Grundmauern  eines 
Hofzaunes  aus,  und  dass  dergleichen  sogar  heute  noch  vor- 
kommt,  beweist  das  Fundament  des  hölzernen  Glockenturmes 
an  der  Kirche  von  Bartow  im  Demminer  Kreise,  dessen 
Strebepfeiler  auf  sechs  riesigen,  bis  4 qm  Oberfläche  messen- 
den, im  Quadrat  liegenden  Blöcken  ruhen. 

Weiterhin  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  links  unten 
befindliche  Steinsetzuug  des  zweiten  Planes  zu  richten.  Die 
von  den  kleinsten  Steinen,  den  angeblichen  Strassen,  ein- 
gefasste Partie  gleicht  auffällig  einer  Stoinkammer,  deren  Deck- 
steine  fehlen,  wo  aber  der  Fussstein  erhalten  blieb.  Ausserdem 
habe  ich  als  Analogon  zu  den  kleinen,  doppelten  Steinreihen 
dieses  Planes  das  Grab  von  Pöglitz  nach  der  Hagenow’ sehen 
Zeichnung  wiederholt  (Taf.  V Fig.  3). 

Schliesslich  ist  zu  beachten,  dass  Yineta  „in  longitudinem 
ab  Oriente  in  occidentem  aedificata“  also  von  West  nach  Ost 
erbaut  war.  Ich  beziehe  dieses  nicht  nur  auf  die  Längsaus- 
dehnung des  Steiurififs  überhaupt,  sondern  auf  die  Anordnung 
der  Decksteiue,  Grabkammern  und  Höfe,  weil  nämlich  bei 
uns  diese  Steinsetzungeu  fast  ausnahmslos  in  dieser  Richtung 
angeordnet  sind,  mit  dem  Kopfstein  im  Westen  und  dem  Fuss- 
stein im  Osten,  oder  wenn  mehrere  schmale  Kammern  vor- 
handen sind,  erstreckt  sich  wenigstens  das  Deckgebäude  in 
dieser  Richtung. 

Es  müssen  also  auf  dieser  Untiefe,  wenn  meine  Deutung 
richtig,  eine  ganze  Zahl  grosser  Dolmen  und  Steinkisten  zu 
sehen  gewesen  sein.  Ähnliche  gruppenförmige  Anhäufung  von 
Hünengräbern  lassen  sich  auf  Rügen  und  in  Yorpommorn 
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Dicht  selten  konstatieren.  Wir  finden  solche  bei  der  Bahn- 
station Vilmnitz  südlich  des  Jagdschlosses  in  der  Granitz  auf 
Rügen,  wo  zwei  grössere  Gruppen  rechts  nnd  links  vom  Wege 
nach  Lanken  stehen,  dann  in  den  sog.  Heidebergen  bei  Patzig, 
nördlich  von  Bergen  und  in  der  Gegend  von  Samtens  auf 
Rügen.  Eine  aus  mindestens  15  kleineren  und  einzelnen 
stattlicheren  Hügeln  zusammengesetzte  Gruppe  liegt  bei  Buggow, 
(Kreis  Greifswald),  auf  der  bewaldeten  Kuppe  zwischen  Buggow- 
W'ahleudow  und  Bömitz.  Mindestens  fünf  solcher  Gräber  mit 
grossen  Decksteinen  sind  auf  dem  Pfarrackor  von  Sassen  am 
Schwingetal  erhalten  und  verdienten  gesäubert  zu  werden. 
Auch  auf  Usedom  selbst  kommen  ähnliche  Bauten  vor.  Stuben- 
rauch redet  von  einem  bedeutenden  Gräberfund  von  Laboe- 
mitz  mit  vielen  schönen  Steinwerkzeugeu,  die  der  Inhalt  eines 
einzigen  neolithischen  Steinkistengrabes  sind.  „Besonders  reich 
muss  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Achterwassers, 
nördlich  von  der  Mellentiner  und  Benzer  Gegend  die  kleine 
Halbinsel  Gnitz  gewesen  sein;  denn  noch  heute  zeugen  hier 
gigantische  Steinbauten  von  jener  seit  Jahrtausenden  ent- 
schwundenen Zeit.“  Zwei  grosse  Steinkistengräber  liegen  nahe 
bei  einander  bei  Lüttow  am  Südende  des  Gnitz  und  haben 
augenscheinlich  riesige  Blöcke  getragen. 

In  dem  Gnitz  haben  wir  demnach  wahrscheinlich  ein 
Gegenstück  zu  der  kleinen  versunkenen  Halbinsel,  deren  Rest 
das  Vinetariff  darstellte.  Auf  seiner  Spitze  oder  auf  seinem 
breiteren  Rücken  krönten  Dolmen  und  Steinkistengräber  die 
höchsten  Punkte  und  mögen  sich  dort  zu  Gruppen  geschart 
haben.  Aber  schwerlich  sind  dieselben  so  regelmässig  zu 
einander  gruppiert  gewesen,  wie  es  die  alten  Pläne  Vinetas 
angeben.  Ich  glaube,  dass  die  beiden  Chronisten  die  gleiche 
Richtung  und  die  Rechtwinkeligkeit  der  Steinsetzungen  hervor- 
heben wollten,  aber  sich  geirrt  haben  in  der  topographischen 
Stellung  der  verschiedenen  Reste  zu  einander.  Ich  weise  au.s 
eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  vom  Boote  aus,  wenn 
eigentliche  Marken  fehlen,  bestimmt  nachgewiesene  Dinge  in 
die  richtige  Lage  zu  einander  zu  bringen  und  die  Abstände 
richtig  einzutragen.  Insofern  sind  die  Pläne  sicher  eine  Koni- 
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bination,  keine  direkte  genaue  Wiedergabe  des  Beobachteten, 
und  dadurch  erklären  sich  auch  zwanglos  ihre  Unterschiede 
Aber  gemeinsam  sind  die  doppelten  Steinreihen  grosser  Blöcke 
zu  jo  vier  auf  der  einen  und  zu  je  drei  auf  der  anderen  Seite. 

Trotzdem  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Pläne 
gelenkt  wissen;  denn  ganz  ausgeschlossen  ist  ein  innerer  Zu- 
sammenhang der  Gräber  einer  solchen  Gruppe  keineswegs. 
Meistens  wird  beim  Ausgraben  von  einzelnen  Hügeln  die  Erde 
einfach  beiseite  und  in  die  Zwischenräume  geworfen,  und  es  wäre 
wohl  erst  durch  neuere  Untersuchungen  zu  ermitteln,  ob  nicht 
etwa  Steinpflaster  oder  Steinreihen  kleinerer  Dimensionen  die 
einzelnen  Gräber  mit  einander  in  Verbindung  bringen.  Der- 
artiges nachzuweison,  erfordert  natürlich  Grabungen  in  erheb- 
lichem Umfange.  Hier  auf  diesem  Kiff  hat,  falls  solche  künst- 
lichen Steinreihen  in  der  Erde  steckten,  die  See  die  Bloss- 
legung besorgt. 

Das  niedrige  Land  mit  den  Dolmen  oder  Kegelgräbern 
muss  ziemlich  rasch  in  die  See  versunken  sein.  Es  handelt  sich 
nicht  um  Abbrüche  nach  .\rt  des  Streckelberges  und  des 
Golm  auf  Usedom,  des  Nordpohrd  bei  Göhren  oder  des  Dorn- 
busch auf  Hiddensö,  welche  auch  durch  Steinriffe  in  der  See 
charakterisiert  sind.  Wäre  derart  die  Zerstörung  oder  das  Ver- 
sinken erfolgt,  so  würde  kein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben 
sein.  Ich  meine,  dass  eine  Klippe  bis  zu  ihrer  Spitze,  die  von 
Dolmen  gekrönt  war,  ziemlich  rasch  und  gleichmässig  bis 
gerade  an  das  Meeresniveau  sank.  Der  Hauptsteilabsturz  des 
Vineta-Riflfs,  der  dem  heutigen  Abbruch  und  der  Steinpackung 
des  Streckelbergs  entspricht,  liegt  wesentlich  tiefer.  Nach 
aussen,  gegen  Norden,  fällt  die  Bank  steil  ein;  dort  liegt  bis  zu 
10,5  m unter  Wasser  eine  alte  Brandungs-  und  Abrasionsfläche, 
von  der  iu  allen  Untersuchiingsberichten  die  Rode  ist,  da  man 
dort  weder  die  Steine  fühlen  noch,  wenn  das  gelang,  dieselben 
Zangen  konnte. 

Wie  dies  zu  unserer  gesamten  Auffassung  der  pommer- 
scheu  Küsten  stimmt,  soll  später  erörtert  werden.  Dass  so 
regelmässige  Gebilde,  die  als  Menschenwerk  erkannt  wurden, 
ursprünglich  nicht  auf  dem  Meeresboden  errichtet  worden, 
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leuchtet  jedem  unbefangeueu  Beobachter  ein.  Nur  Sturm- 
fluten, wie  sie  an  den  Rüsten  nichts  seltenes  sind,  konnten 
das  Land  verschlnngen  haben,  und  als  nach  der  unter- 
gegangenen Stadt  gesucht  wurde,  mag  in  der  Tat  von  den 
Fischern  die  Aufmerksamkeit  Bugen hagen’s  auf  diese  Stelle 
gelenkt  sein.  So  entstand  die  Sage  von  der  im  Meere  ver- 
schwundenen Wunderstadt  Vineta.  Es  bedarf  nur  vereinzelter, 
vom  Wellenschläge  angetriebener  kleiner  Gold-  oder  Bronze- 
sachen, um  gleich  in  der  Tiefe  bedeutende  Schätze  zu  ver- 
muten, und  die  Phantasie  sieht  dann  auch  in  gletscherpolierten, 
hellen  silurischen  Kalksteinen  geschliffenen  Marmor  oder  Ala- 
baster. Es  wird  nämlich  berichtet,  dass  am  14.  August  1771 
ein  holländisches  Schiff  auf  dem  Vinetariff  gestrandet  sei  au 
drei  im  Dreieck  stehenden  runden  Pfeilern  von  Marmor  oder 
Alabaster.  „Herr  Reg.-Rath  Jordan  fuhr  hinaus  und  besich- 
tigte alles  genau,  hat  die  grossen  Pfeiler  in  Augenschein  ge- 
nommen, die  den  Schiffern  den  grössten  Schaden  gethan  und 
wovon  einer  durch  Stoss  aus  seiner  senkrechten  Richtung  in 
eine  schiefe  gebracht  worden.“  Also  auch  nach  200  Jahren 
sind  drei  nebeneinander  befindliche  grosse  Steine  deutlich 
nachweisbar.  Einer  derselben  scheint  eine  weisse  Kalkstein- 
jdatte  gewesen  zu  sein,  deren  ich  mehrere  kenne,  z.  B.  den 
Stein  aus  dem  Fort  Preussen  in  Stettin,  2 m breit  2 7.^  m 
lang  und  0,60  m hoch,  ferner  einen  Kalk  von  Dumröse  in 
Hinterpommern  5,80  m im  Umfange  und  4,73  m im  vertikalen 
Umkreise.  Aber  1771  waren  die  Steine  bereits  teilweise  um- 
gefallen oder  so  unterwaschen,  dass  der  Anstoss  des  hollän- 
dischen Schiffes  sie  umstürzte. 

Das  regt  die  Frage  an,  ob  überhaupt  die  Steine  einer 
solchen  Hüuengräbergruppe  Jahrhunderte  lang  gegen  Wellen 
Widerstand  leisten  können.  Bei  dem  Prozess  der  allgemeinen 
Senkung  bleiben  die  Steine  zweifellos  in  ihrer  ursprünglichen 
l^ge  erhalten.  Die  Sage  berichtet,  dass  hinter  dom  Yineta-Riif 
am  Strande  weite  Rohrpläne  gewachsen  seien,  in  denen  die 
Wölfe  unvertreibbar  hausten,  erst  das  Vordringen  der  See  hätte 
die  Schilfmassen  entwurzelt  und  vernichtet.  Das  zeigt,  wie 
sanft  und  wie  weit  das  Untertaucheu  vor  sich  ging  und  dass 
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wahrscheinlich  bei  Beginn  der  historischen  Zeit  dieser  Teil 
der  KQsto  noch  andere  Form  besass,  dass  vielleicht  das  RiiT 
als  vorspringende  Halbinsel  mit  dem  Festlande  zusammenhing 
oder  nur  durch  eine  dem  Rohr  zuträgliche  sumpfige  Wiese 
vom  Ufer  getrennt  war.  Grosse  Steine,  die  das  Wasser  nicht 
zu  bewegen  vermag,  verharren  sehr  lange  in  derselben  Stellung, 
da  ja  nur  UnterspQlung  sie  zum  Kentern  oder  Abrutschen 
bringt.  Bilden  sie  wie  die  mutmasslichen  Dolmen  zusammen- 
hängende, mehrere  Meter  lange  Steindämme,  so  wirken  diese 
der  Unterspfllung  entgegen,  und  die  Last  der  gewaltigen  Deck- 
steine drückt  die  Stützen  unlösbar  fest  in  den  Untergrund. 
Davon  spricht  der  Bericht  des  Bauruts  Scabell,^)  der  von 
den  Steinzangem  hörte,  dass  die  grossen  Granitsteine  teils 
aufeinander  geschoben  waren,  teils  in  Kreide  und  Tongrund 
ausserordentlich  fest  lagen,  besonders  in  der  streifenförmig 
auftretenden  Kreide.  Ich  selbst  habe  an  den  meterlangen 
Geschieben  des  Strandes  bei  Lubmin,  auf  der  Greifswalder 
Oie  etc.  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  keine  andere  Ver- 
änderung gemerkt,  als  dass  sie  bald  freigespült,  bald  mehr  mit 
Sand  und  Geröll  bedeckt  waren.  Das  Versacken  geht  sehr 
langsam  vor  sich.  Kantzow  und  Lubbechius,  deren  Besuche 
30 — 40  Jahre  auseinander  lagen,  haben  daher  sicherlich  die- 
selben Steine  in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  gesehen. 
Die  Unterschiede  ihrer  Zeichnungen  beziehen  sich  auf  die 
kleineren,  welche  zuerst  vom  Wellenschläge  beeinflusst  werflen 
nnd  am  wenigsten  auffallen. 

Nicht  das  Meer  hat  das  Kiff  vernichtet,  sondern  der 
Mensch.  Nach  der  Eroberung  Vorpommerns  durch  Friedrich 
Wilhelm  I.  tauchte  sofort  der  Plan  auf,  Stettin  zur  preussischeii 
Handelsstadt  und  unabhängig  von  der  damals  schwedischen 
Peeneeinfahrt  bei  Wolgast  zu  machen.®)  Deshalb  erfuhr  die 
Swine  eine  Vertiefung  und  Regulierung  und  wurde  ein  See- 
hafen an  ihrer  Mündung  gebaut  und  begann  1730  das  An- 
fahren von  Steinen  zur  Verbesserung  der  Einfahrt.  1 742  werden 

7)  Baltische  Studien  VII,  250—2.^8. 

8)  Vgl.  F.  W.  Gadehu.scli,  Chronik  der  In.sel  Usedom.  Berlin 
1863.  160  ff. 
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dort  25000  Steine  von  4 — G Kubikfuss  gefordert  und  nach  dem 
siebenjährigen  Kriege  1764  die  Hafenbauten  am  „Packwerk“ 
sofort  wieder  aufgenommen.  Von  1818  bis  1823  sind  dann 
die  langen  Molen  errichtet  und  zwar  im  wesentlichen  aus  den 
Steinen  des  Vineta-  und  Coserowriffs;  denn  die  oben  ge- 
nannten Steinhscher  berichten  1827,  dass  sie  dort  seit  Beginn 
des  Hafenbaus  alljährlich  grosse  Mengen  von  Steinen  gezangt 
und  nach  Swinemflnde  geliefert  haben.  Sie  werden  aber 
weder  die  ersten  noch  die  letzten  gewesen  sein,  und  deshalb 
ist  dort  die  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  von  Strand, 
Steinen  und  See  derart  gestört,  dass  schon  Virchow  1871 
nichts  mehr  erkennen  konnte  und  heute  überhaupt  nichts  mehr 
zu  beobachten  ist. 

Die  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben;  die  tiefere  Abspülung 
des  Kiifs  schuf  eine  ständige  Bedrohung  der  Küste  durch  das 
Meer;  gerade  dort  liegt  bei  Damerow  eine  schwache  Stelle 
wo  die  See  in  einem  alten  Torfmoore  leicht  bei  Nordoststurm 
ins  Haff  einbricht.  Oadebusch  führt  solche  Durchbrüche  an 
von  1736,  1741,  1785,  1791,  1792,  1796,  P.  Lehmann») 
nennt  den  von  1872.  Vergebens  hat  man  dies  Loch  immer 
wieder  zngestopft  mit  Steinen,  Faschinen,  DOnenpflanzungen; 
1878  und  1904  sind  trotz  aller  Vorsicht  abermals  Chaussee 
und  Dünendamm  auf  150  ni  Länge  fortgespült  worden.  Ks 
ist  vielleicht  nicht  ohne  inneren  Zusammenhang,  dass  mit  dem 
Beginn  der  Swineregulierung  die  Durchbrüche  bei  Damerow 
sich  häufen.  Es  ist  dieselbe  Störung  der  Gleichgewichtslinie, 
die  vor  und  an  Rügen  durch  das  rücksichtslose  Steinzangen 
<ler  letzten  Jahrzehnte  erzeugt  worden  ist. 

Dies  Steinzangen  hat  wahrscheinlich  viele  ähnliche  Spuren 
menschlicher  Bauten,  die  langsam  ertrunken  sind,  vernichtet. 
Es  werden  sich  aber  zweifellos,  sobald  man  die  Aufmerksam- 
keit auf  solche  Dingo  richtet,  noch  diese  und  jene  Reste  nach- 
weisen  lassen.  Herr  Lehrer  Worm  in  Alt-Reddevitz  machte 
mich  auf  zwei  grosso  Steine  am  Rande  des  Selliner  Sees  nahe 
dem  Bahnhofe  Baabe  auf  Rügen  aufmerksam.  Dieselben  liegen 

9)  Pommerns  Küste  von  der  Oievenow  bis  zum  Dars.  Breslau  187.S. 
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in  einer  Linie  und  haben  zu  der  Sage  Veranlaaaung  gegeben, 
dass  unter  ihnen  ein  Reiter  und  sein  Pferd  begraben  lägen. 
Es  sind  zwei  verschiedene  Gesteine,  beide  langgestreckt,  der 
grössere  im  Westen  mit  den  Massen  3X1X1 
sehen  wie  Dolmondecksteine  aus,  sind  aber  mindestens  Ys 
im  Moor  begraben.  Möglicherweise  haben  wir  in  der  Hagen- 
schen  Wiek  in  Mönchgut  deutlichere  Reste;  leider  war  das 
Wetter  bei  meinem  Besuche  windig  und  das  Wasser  trübe, 
so  dass  wir  die  fragliche  Stelle  nicht  fanden.  Nach  Angabe 
der  Fischer  bedecken  lange  umgefallone  Bäume  den  Grund 
der  Haviug  in  der  Gobbiuer  Ausbuchtung.  Überhaupt  müssten 
die  Inwiekeu  als  die  günstigen  Punkte  für  solche  Forschungen 
einmal  gründlich  abgesucht  werden.  Mancherlei  ist  unterhalb 
der  Wasserlinie  in  ihrem  Sande  vergraben.  Am  Saaler  Bodden 
z.  B.  wurden  bei  Langendamm  nach  R.  Baier  im  Ufersande 
viele  Hunderte  von  Pfeilspitzen,  Messerchon,  Nadeln,  kleinen 
Keilen  durch  Schüler  zusammengesucht.  Am  Strande  von 
Ummanz  sollen  mehrere  Plätze  zwischen  den  im  Wasser  liegeu- 
<len  Steinen  reich  an  schönen  Stcinaltertüinern  sein  und  nach 
den  von  mir  besichtigten  Exemplaren  gehören  sie  zu  trefflich 
gearbeiteten  Instrumenten  der  neolithischen  Periode.  Am 
Aussenstrande  des  Gellen  auf  Hiddensö  werden  nach  Angabe 
des  Herrn  Lehrers  Krüger  in  Plogshagen  allerlei  Steinwerk- 
zeuge,  gelegentlich  auch  Bronzesachen  angospfllt.  Unsere 
Sammlung  besitzt  von  jener  Stelle  ein  fast  fossiles  Hirschgeweih- 
stflck  mit  deutlicher  Einkerbung  und  sonstigen  Zurichtungs- 
spuren, und  Herr  Dr.  Elbert  sammelte  eine  kleine  Bronze- 
fibel. Abbrüche  sind  dort  nicht  erfolgt.  Dagegen  deutet 
auf  Senkung,  dass  vor  diesem  Strande  der  Meeresgrund,  wie 
mir  Herr  Dr.  Elbert  gleichfalls  berichtete,  weithin  mit  um- 
gestürzten Baumstämmen  bedeckt  ist,  die  gelegentlich  los- 
gerissen  und  so  zahlreich  augespült  worden,  dass  sie  für  den 
Holzbedarf  der  Fischer  fast  genügen.  Eine  ganze  Anzahl 
von  Proben  dieser  Eichen,  Eiben,  Wachholderstämme  wurden 
unserom  hiesigen  Mineralogischen  Institut  ein  verleibt.  Andere 
Punkte  mit  versunkenen  Wäldern,  deren  Stubben  im  Wasser 
stehen,  nennt  Klose  ans  Yorpommern  und  Rügen,  solche  aus 
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KorDholm  und  Südostschweden  führt  Forchhaiunier  an;  aber 
genauer  untei-sucht  sind  wenige,  da  dies  ja  nur  bei  gauz  stiller 
See  geschehen  kann. 

Als  letzter  Abschnitt  bleibt  zu  erörtern,  ob  überhaupt  eine 
solche  zwischen  die  prähistorischen  Zeiten  und  das  Mittelalter 
fallende  Senkung  der  Küsten  geologisch  wahrscheinlich  ist. 
Wir  haben  in  den  letzten  fünf  Jahren  durch  die  Auffindung 
von  Spuren  des  postglazialen  Litorinamoeres  in  Mecklenburg 
und  Vorpomnioru  soviel  Anhaltspunkte  für  eine  verhältnis- 
mässig junge  positive  Verschiebung  der  südbaltischen  Küsten 
gewonnen,  dass  auch  die  Oderbucht  uml  die  beiden  Oder- 
inseln davon  nicht  ausgenominnien  werden  können.  In  einem 
.\ufsatze  über  die  Oderbank  nördlich  von  Swinemünde’®)  habe 
ich  geschildert,  wie  in  dem  Winkel  zwischen  Rügen  und 
Kolberg,  von  der  offenen  See  durch  die  Landscholle  der  Oder- 
bank und  die  rechts  und  links  daran  angesetzten  Dünen  ab- 
gesperrt, ein  Haff  sich  entwickelte,  das  durch  den  N S.  ge- 
richteten Zipfel  der  Oderbauk  ähnlich  dem  heutigen  Stettiner 
Haff  in  zwei  Teile  zerfiel.  Auch  von  dieser  Untiefe  führt 
Haas”)  eine  Sage  an,  dass  sie  früher  Festland  gewesen  und 
eine  Laudstrasse  darüber  geführt  habe,  die  Usedom  und  Wollin 
mit  Kolberg  verband.  Ks  steckt  also  ebenfalls  in  dieser  wohl 
durch  Fischer  aufgekommenen  Erzählung  ein  wahrer  Kern. 
Die  Bohrungen  auf  der  Oderbank  zeigten,  dass  der  Einbruch 
der  See  in  dies  Haft'gebiet  erst  relativ  spät  erfolgte;  denn  bei 
15  m unter  der  Oberfläche  des  Moores  zieht  sich  eine  Muschel- 
bank hin,  welche  das  khnne  Brackwasserkardium,  nicht  die 
grössere  Salzwasserform  der  Nordsee,  massenhaft  enthält.  Die- 
selbe Lage  kommt  in  tlen  Bohrungen  bei  Swinemünde  in  un- 
gefähr dem  gleichen  Niveau  vor.  Die  Ostsee  oder  mindestens 
diese  Teile  derselben  waren  also  damals  schon  wieder  brakisch, 
d.  h.  von  der  Nordsee  nur  noch  durch  die  engen  Strassen  des 
Sundes  und  der  Belte  zugänglich,  und  ich  möchte  daraus  auf 
eine  relativ  junge  Senkung  des  Landes  an  der  mittel-  und 

10)  IX.  Jaliresbericht  d.  Ocograpli.  Gesellschaft  Greifswald.  190.'). 
201—213. 

11)  Sagen  der  Inseln  l'sedojii  und  Wolliu.  Stettin  1904.  159. 
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hinterpommerschen  Küste  schliessen,  eine  positive  Verschiebung, 
welche  möglicherweise  ihre  Wirkungen  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert ausgcObt  hat.  Durch  all  die  Chroniken  und  Er- 
zählungen des  Volkes  geht  die  Nachricht  von  gewaltigen 
Sturmfluten  am  Ende  des  18.  und  am  Anfänge  des  14.  Jahr- 
hunderts, denen  die  gegenwärtige  Küstenlinie  Südrflgens  und 
Usedom-Wollins  ihre  Entstehung  verdankt.  Damals  soll  Rügen 
vom  Rüden  getrennt  und  das  „Nene  Tief“,  jetzt  Landtief  l)ei 
Thiessow,  ausgespült  worden  sein.  Undenkbar  ist  dies  nicht, 
da  Ja  eine  breite  submarine  Sandbarre  vom  Sfldpehrd  bei 
Thiessow  über  den  Rüden  bis  an  das  Alte  oder  Ostertief 
heranreicht  und  durch  einen  Seitenzweig  die  Oreifswalder  Oie 
mit  dem  Rüden  verbindet.  Von  der  Oie  erhielt  ich  vor  kurzem 
durch  Herrn  Dr.  Elbert  mehrere  Rehgehörne,  die  zweifellos 
im  Mergel  gesteckt  haben,  subfossil  aussehen  und  auf  dieser 
Insel  gefunden  sein  sollen.  Das  Roh  ist  in  unserem  Gebiete 
das  Jüngste  Wild  der  Hirschgruppe  und  fehlt  dem  älteren 
Postglazial.  Dass  es  als  Jagdwild  auf  die  ’/u  *1^"^  grosse 
Insel  eingefflhrt  wurde,  wo  wieder  Wald  mit  Lichtungen  noch 
Tränken  sind,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Diese  Tierreste 
gehören  wohl  der  Zeit  an,  wo  die  Oie  landfest  war  und  mit 
Rügen  zusammenhing.  Durch  die  Sylvesterflut  1904  wurde 
der  Rüden  an  zwei  Stellen  durchbrochen,  so  dass  er  aus  drei 
Inselchen  bestand.  Etwas  längere  Dauer  des  Hochwassers 
hätte  ihn  wahrscheinlich  bis  auf  den  nördlichen  Zipfel  ver- 
nichtet. VVelche  Veränderungen  nachweislich  in  der  Nach- 
barschaft an  der  Peenemfindung  vorgingen,  hat  ilie  von 
Reifferscheid’'^  geschilderte  Geschichte  des  vom  Meere 
verwüsteten  Freesendorf  bei  Wusterhusen  an  der  Südostecke 
des  Greifswalder  Boddens  dargetan,  wo  1894  und  1837  be- 
deutende AbspOlungen  vorkamen.  Ähnlich  scheint  das  Schicksal 
verschwundener  Dorfstellen  und  Bauernschaften  bei  Neuendorf, 
Misdroy  und  Swantuss  an  der  Nordkflsto  Wollins  gewesen  zu 
sein;  bei  Swantuss  wohnten  1.560  noch  7 Bauern  und  4 Kos- 

12)  VI.  Jahre.sbcricht  d.  (Jeograpli.  Gcsellsrhat't  lireifswald.  189S. 
44—62,  be.sonders  47. 
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üftteii,  heute  nur  ein  Forstwärter.  Mächtige  Sturmtlaten  und 
Nordoststflnne  haben  das  Land  vorne  abgespült,  den  Sand 
landeinwärts  getrieben,  die  Vegetation  vernichtet  und  damit 
den  Kflstenstreifen  wieder  auf  eine  neue  Zone  geschwächt. 
Jetzt  scheinen  Meer  und  Land  im  Gleichgewicht  zu  stehen; 
wenigstens  haben  die  letzten  Sturmfluten,  selbst  die  von  187*2 
und  1904  keine  irgendwie  erheblichen  Veränderungen  erzeugt, 
und  auch  die  Pegelstände  des  Mittelwassers  in  Wiek  und 
Swinemünde  sollen  konstant  sein. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen,  meine  ich  also,  dass  das 
Coserow-RilT  in  prähistorischen  Zeiten  ein,  in  seinen  Massen 
etwa  der  Insel  Görmitz  entsprechender,  halbinselförmiger  Vor- 
sprung Usedoms  war,  gekrönt  von  Dolmen  und  Steinkisten- 
gräbern. Diese  darin  dem  Gnitz  ähnliche  Landzunge  reichte 
in  das  Oderbankhaff  und  ging  mit  dessen  Eröffnung  mehr  und 
mehr  dem  Untergange  entgegen.  Die  letzten  Ausläufer  der 
lätorinasenkung  begruben  die  Höhen  bis  gerade  unter  den 
Seespiegel,  so  dass  bei  ruhigem  Wetter  nur  die  riesigen  Deck- 
steinreihen  herausragten.  In  diesem  Zustande  ist  im  Refor- 
mationszeitalter, als  man  Vineta  suchte,  das  Riff  von  Kantzow 
und  Lubbechius  gesehen  worden;  aber  den  Fischern  des 
Ufersaumes  war  schon  lange  vorher  die  Regelmässigkeit  der 
Steinsetzung  aufgefallen. 

In  einer  Rektoratsrede*®)  hat  E.  Goinitz  die  These  auf- 
gestellt, dass  vor  3000  Jahren  infolge  von  Landsenkung  die 
Völkerschaften  der  baltischen  Küsten  zur  Auswanderung  ge- 
zwungen wurden,  weil  das  andrängende  Meer  ihre  Wohnsitze 
verschlang.  Die  Litorinasenkung  sei  die  Ursache  der  sog. 
„kimbrischen  Flut“  gewesen  und  wäre  etwa  700 — 500  v.  Chr. 
erfolgt.  Von  den  Prähistorikern  parallelisiert  Sernander  die 
Ancyluszeit  mit  der  Steinzeit,  Bronze-  und  ältere  Eisen- 
mit  der  Litorinazeit.  Das  stimmt  vielleicht  nicht  ganz,  da 
nach  C.  W.  Brögger’^)  in  den  oberen,  älteren  Tapes- 


13)  Das  band  .Mecklenburg  vor  3000  Jahren.  Rostock  1903. 

14)  Om  de  senglaciale  og  postglaciale  niväforandringeri  Kristiaiiia- 
feltct  Norges  Geol.  Undersög.  Xr.  31.  1900  u.  1901.  449—450. 
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schichten  Südnorwogens  die  Steinwerkzeugforraou  der  däni- 
schen Kjökkenmöddinger  Vorkommen,  diese  Lagen  aber 
geologisch  wohl  der  Ausbreitung  von  Litorina  und  Scrobicularia 
durch  das  Ostseebecken  entsprechen.  Immerhin  sieht  man 
jetzt  die  Möglichkeit,  die  verschiedenen  prähistorischen  Kultur- 
perioden unserer  Küstenländer  mit  den  jüngsten  Abschnitten 
ihrer  geologischen  Oeschichte  in  Verbindung  zu  bringen.  Haben 
die  Ausläufer  oder  die  in  den  Jahrhunderten  sich  steigernden 
Folgen  der  Litorinasenkung  das  dolineugekrönte  Coserowriff 
versinken  lassen,  so  erhält  die  Yiuetasage  und  -frage  ein  neues 
Interesse,  freilich  ganz  anderer  Art  und  auf  anderem  Gebiete 
Zunächst  wird  es  sich  aber  uni  den  Nachweis  handeln,  ob 
noch  heute  unzerstörte  derartige  Gräber  „in  der  Fluten  Schoss 
hinabgesunken“,  in  unserer  Küstenzone  existieren.  Solche 
werden  nur  dort  zu  suchen  sein,  wo  der  Wellenschlag  mässig 
war,  und  werden  sich  gut  nur  dort  finden,  wo  die  Senkung 
gerade  den  Betrag  der  alten  Höhenlage  oder  ein  klein  wenig 
darüber  erreichte.  Um  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  diese  prähistorisch  und  geologisch  höchst  bedeutsamen 
Dinge  zu  lenken,  nahm  ich  die  Vinetafrage  auf. 


Bemerkung  zu  den  Tafeln. 

Ein  Teil  der  Abbildungen,  nSralich  Taf.  IV  Fig.  3 und  Tat'.  V 
Fig.  2 und  3 ist  kopiert  aus  K.  ßaier:  V'orgeschichtliche  Gräber  auf 
Rügen  und  in  Neu-Vorporamern.  Aufzeichnungen  Fried,  v.  Hagenows. 
Festschrift  d.  Rügisch-Pommerschen  Geschichtsvereins.  1904. 
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Die  Entwicklung  des  Bodenreliefs  von 
Vorpommern  und  RfigeU; 

sowie  den  angrenzenden  Gebieten  der  Uckermark  und 
MeckienburgR  während  der  letzten  diluTialen  Vereisung. 

Von  Dr.  Johannes  Elbert. 

Mit  1 geologisch -raorpliologischen  Karte,  mehreren  kleinen  Karten, 
20  Tafeln  untl  einer  Anzahl  Textabbildungen. 

Zweiter  Teil.*) 

Die  Entstehung  der  Asar,  Rollsteinfelder  und  Karnes. 

o 

Geschichte  der  As-Theorien. 

Mit  der  Ausbildung  der  mannigfaltigen  Theorien  über  die 
Entstehung  der  Diluvialgebilde  im  allgemeinen  entstanden  gleich- 
zeitig zahlreiche  Astheorien.  Die  Geburtsländer  für  die  Ästheorien 
waren  vor  allem  Schweden  und  Nordamerika.  Es  könnte  auf 
den  ersten  Blick  merkwürdig  erscheinen,  dass  in  diesen  beiden 
räumlich  weit  von  einander  entfernten  Ländern  mehrfach  die 
nämliche  Theorie  fast  zur  selben  Zeit  aufgestellt  wurde,  und  dass 
die  verschiedenen  Theorieii  geschichtlich  dieselbe  Entwicklung 
durchgemacht  haben.  Dieser  Umstand  dürfte  zunächst  dariu 
begründet  sein,  dass  in  diesen  beiden  Ländern  eben  gut  aus- 
geprägte Äsar  Vorkommen,  und  dann  besonders  darin,  dass  die 
Asarbildungen  in  beiden  eine  spezifische  Ausbildung  zeigen.^) 

Wie  in  den  Kindertagen  der  Geologie  die  Versteinerungen 
als  Reste  einer  universellen  Flut,  der  Sintflut,  aufgefasst  wurden, 
so  sah  man  auch  die  oberflächlich  auftretenden  Sand-  und  Kies- 

•)  Dieser  II.  Teil  bildet  die  Fortsetzung  der  itu  VIII.  Jahre.sber.  (1903) 
als  Greifswalder  Doktor-Dissertation  abgedruckten  Abhandlung  des  Ver- 
fassers. Er  schlies.st  an  die  S.  236— 241  daselbst  gegebene. Übersicht  über 
Äszonen  und  die  Ausbildnng  ihrer Geröllliüger  an.  Der  II  erausgeber. 

1)  Eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Littcratur  findet 
sich  bei  G.  de  Geer:  Om  rullstensAsarnas  bildningssätt. (Geolog.  Förenin- 
gens  i Stockholm  Förhandlingar  Bd.  19  Haft  5,  1897.) 
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ablagerungeu  lange  Zeit  als  Gebilde  jenes  Naturereignisses  an. 
Ganz  besonders  hielt  man  unter  anderem  auch  die  Äsar,  diese 
auffallenden  Kieswälle  mit  ihrem  eigenartigen,  überall  gleich- 
niässig  und  bestimmt  hervortretenden  Gepräge  für  Sintfluts- 
Gebilde,  wie  dies  auch  aus  den  zahlreichen  Benennungen  her- 
vorgeht, welche  auf  diese  Flut  Bezug  nehmen.  Mit  dieser  ganz 
allgemein  gehaltenen  Annahme  hat  man  sich  viele  Jahre  zufrieden 
gegeben  und  betrachtete  grössere  und  kleinere  Kies-  und  Sand- 
aufhäufiingen  für  Zusammenschwemmungen  durch  sintflutliche 
Meeresströmungen. 

Als  man  später  in  der  Anordnung  der  Äsar  eine  fluss- 
systemartige Anlage  erkannte,  liess  sich  ihre  Bildung  nicht 
mehr  durch  Strömungen  innerhalb  einer  Meeresflut  erklären. 
Man  nahm  jetzt  vielmehr  an,  dass  sie  durch  die  in  grösseren 
Strömen  abfliessenden  Sintflutwasser  entstanden  seien.  Das 
Material  der  Äsar,  glaubte  man,  wäre  aus  der  ausgedehnten, 
durch  die  Sintflut  zusammengetragenen  Schlammdecke  durch 
Umlagerung  der  sandigen  und  steinigen  Bestandteile  hervor- 
gegangen und  nach  Art  von  Sandbänken  zu  wallartigen  Hügeln 
und  Kuppen  aufgehäuft.  Diese  Theorie,  die  Brosionstheorie, 
gab  man  allmählich  auf,  da  mau  vergeblich  nach  Kesten  einer 
solchen  Schlammdecke  gesucht  hatte. 

In  der  Folgezeit  bewirkte  ein  Zufall  eine  völlige  Abirrung 
von  dom  wenigstens  andeutungsweise  vorhandenen,  richtigen 
Wege.  Man  hatte  schon  begonnen  die  Diluvialbildungen  auf 
fossile  Tier-  und  Pflanzenreste  zu  durchsuchen  und  fand  denn 
auch  in  der  äusseren  Deckschicht  von  Äsar  vieler  Küstengebiete 
Meeresconchylien.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Äsar  in  manchen 
Küstengebieten  oft  einander  parallel  laufen.  Aus  beiden  Be- 
obachtungen schloss  mau  nun,  dass  die  Äsar  alte  Strandterrassen 
seien  und  zwar  analog  gebildet  den  heutigen  Strandwälleu,  wie 
sie  durch  die  Tätigkeit  der  Meereswogeu,  die  Küstenversetzung, 
entstehen,  vor  allem  in  Gebieten,  wo  Ebbe  und  Flut  ihr  wechsel- 
volles Spiel  treiben.  Diese  Annahme  wurde  noch  unterstützt 
durch  tatsächliches  Vorkommen  von  unzweideutigen  Strand- 
terrassen au  Äsar  mit  sog.  „stengärdeu“  in  Schweden.  Ab 
sog.  Straudwalltheorie,  wie  sie  in  Schweden  und  Schottland 
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gleichzeitig  aufgestellt  wurde,  reicht  sie  bis  zu  ihrer  erschöpfendeu 
Ausbildung  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  hinein.  Heute  weiss 
man,  dass  eine  postdiluviale  Meeresbedeckung  in  einigen  As- 
gebieten  Schwedens  und  Finlauds,  Schottlands*)  und  Nord- 
amerikas, selbst  Perus  und  Bolivias^)  stattgefunden  hat,  infolge 
dessen  Tone  und  Sande  mit  Meeresconchylien  auch  auf  den 
AsrQcken  nachträglich  abgelagert  wurden. 

In  neue  Bahnen  wurde  die  Astheorie  gelenkt,  als  im  An- 
fänge der  60er  Jahre  die  Idee  einer  weiteren  Ausbreitung  der 
heutigen  Gletscher,  welchedurch  die  Untersuchungen  von  Venetz, 
Charpentier.  Agassiz  und  Schimpor  für  das  Alpengebiet 
festgestellt  und  später  auch  für  Skandinavien  und  Grossbritauuien 
nachgewiesen  wurde,  — nachher  aber  durch  die  allgemeine  An- 
erkennung der  Drifttheorie  unter  dem  Einflüsse  Ch.  Lyells 
wieder  inV ergessenheit  geraten  war,  — festen  Fuss  fasste.  Damals 
waren  die  .\sar  aus  Gebieten  bekannt,  die  durch  das  Vor- 
handensein von  Oletscherschrammen  als  ehemals  vergletscherte 
gekennzeichnet  waren,  und  mau  kam  daher  auf  den  Gedanken, 
sie  als  Gletscherablagerungen  anzusprechen  und  zwar  direkt 
als  Endmoränen.  Diese  Moränentheorie  wurde  für  alle 
späteren  Erklärungen  der  Äsar  fruchtbringend  und  erfuhr 
durch  vergleichende  Studien  an  rezenten  Gletschern  und  durch 
die  fortschreitende  Kenntnis  der  Diluvialbildungen  überhaupt, 
mannigfaltige  Umgestaltungen.  Als  mau  ganze  Systeme  von 
Gletscherschrammen  kennen  lernte,  zeigte  sich,  dass  die  Asar 
zu  diesen  parallel  angeordnet  waren.  Da  aber  die  Asar,  wenn 
sie  Endmoränen  darstellen  sollten,  senkrecht  zur  Eisbewegungs- 
richtung hätten  liegen  müssen,  so  verliess  mau  diese  Vor- 
stellung. Die  alte  Beobachtung  einer  flusssystemartigen  An- 
lage der  Äsarzüge  wurde  mit  der  Moränentheorie  dadurch  in 
Einklang  gebracht,  dass  mau  nunmehr  annahm,  dass  sie  Schottor- 
bänke von  Schmelzwasserströmen  darstellten.  Im  Jahre  ISTf) 
stellte  O.  Torell  durch  seine  I nlandoistheorie  die  Behauptung 

1)  Ch.  Lyell:  Phil.  Tran.sactions  Roy.  Society.  London  1835  Bd.  I. 
J.  Dnrham:  Geolog.  Magazine.  London  1877  p.  8— 13. 

2)  J.  J.  Winder,  bei  T.  V.  Holmes:  Om  eskers  or  kariies  (Geolog. 
Magazine,  vol  20.  London  1883.  p.  442—444). 
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anf,  (lass  die  zahlreichen  Gletscher  sich  zu  zusammenhängenden, 
weit  über  die  Gebiete  der  damaligen  Vorstellungen  hinausreichen- 
den Inlandeisflächcn  vereinigt  hätten. 

DieÄstheorio  knöpft  nun  anzahlreiche  neue  Beobachtungen 
an,  die  an  aufgefundenen,  rezenten  Inlandeismassen  gemacht 
wurden.  Schon  im  Jahre  1874  war  von  D.  Hummel  erkannt 
worden,  dass  in  den  Asar  neben  rein  fluviatilen  Bildungen  echte 
srlaciale  Gebilde  Vorkommen.  Er  stellte  daher  die  Theorie  auf, 
dass  die  Asar  in  einem  System  von  Eisspalten  abgelagert  seien, 
durch  welche  die  Schmelzwasser  der  Bodenströme  und  Glacial- 
brunnen  ihren  Weg  nahmen.  In  den  Eisspalten  sollen  die  von 
dem  Wasser  transportierten  Schuttmassen  aufgehäuft  und  dann 
nach  derEisabschmelzung  als  Moräneiiwälle  zuriickgehlieben  sein. 

Schon  weist  HummeG)  daraufhin,  dass  diese  Ströme  zum 
Teil  innerhalb  und  unter  dem  Eise  in  geschlossenen  Kanälen 
flössen,  welche  ja  in  kleinem  Masstabe  vom  grönländischen 
Inlandeise  bekannt  seien  und,  dassPaykull  fertiggebildete  Asar 
in  Tunneln  unter  den  Gletschern  Islands  gefunden  habe.  Trotzdem 
diese  Theorie  nun  einen  gesunden,  der  Wahrheit  näher  liegen- 
den Kern  enthielt,  fand  sie  doch  bei  den  Zeitgenossen  wenig 
Beachtung,  vielleicht,  weil  sie  Spalten  vornussetzt,  die  man  am 
rezenten  Inlandeise  nicht  kannte. 

Im  Jahre  1876  entstand  gleichzeitig  in  Schweden  und 
Nordamerika  die  Theorie  der  superglacialen  Asströme 
von  N.  O.  Holst'^  und  W.  üpham'*),  die  für  die  Bildung  der 
Asar  Oberflächenflüsse  des  Inlandeises  annimmt.  Die  von  beiden 
Forschern  vorausgesetzten  superglacialen  Bäche  und  Ströme 
sollen  vornehmlich  durch  die  Ablation  an  der  Eisoberfläche  zur 
Zeit  des  Bückzuges  gespeist  sein.  In  ihren  Betten,  besonders 
dem  der  Hauptströme,  sollen  die  mitgeführten  Schotter,  welche 
der  durch  den  starken  oberflächlichen  Eisschwund  superglacial 
gew'ordenen  Innenmoräne  entstammen  sollen,  abgelagert  sein. 

1)  Om  rullstcnsbildningar.  (SveriK.  geolog.  L'nders.,  .Vflr.  ur 
Bih.  tili  K.  Svenska  Vet.  Akad.  llandlg.  Stockh.  1874.)  sid.  17;  C.  V'. 
Paykull:  ,1fr  en  sommar  pä  Island“  .sid.  i!l  u.  62. 

2)  Geolog.  Föreningens  i Stockholm  Förliandlg.  1876  sid.  97— 112. 

3)  Proceedings  Amer.  As.soc.  Adv.  Science  1876  p.  216. 
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Durch  fortgesetztes  Abschraelzen  von  oben  wäre  schliesslich 
das  in  den  Eiskanälen  eingeschlossene  Moränenmaterial  auf 
den  Erdboden  gelangt  und  in  Form  von  Wällen  zurückgeblieben. 
Später  modifiziert  Upham')  seine  Theorie  dahin,  dass  er  der 
Tatsache  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  des  Inlandeises  ßech- 
ming  trägt.  Nach  ihm  sollen  die  superglacialen  Ströme  sich 
über  den  Eisrand  hinuntergestürzt  und  dadurch  in  diesem  Rinnen 
mit  steilen  Wänden  eingenngt  haben,  die  daun  schliesslich  den 
Erdboden  erreichten.  In  diesen  „Eiscanons“  gelangte  aller 
Fluvioglacial-Schutt  zum  Absatz.  Die  Eiscanons  verlängerten 
sich  mit  dem  allmählichen  Zurückschmelzen  des  Inlandeises 
durch  die  Erosion  stetig  rückwärts,  in  dem  eisfrei  ge- 
wordenen Gelände  schloss  sich  ein  Schotterhaufen  an  den  an- 
deren, und  so  bildeten  sich  zusammenhängende,  grössere  oder 
kleinere  Äsrücken. 

Im  Jahre  1884  wurde  von  P.  W.  Strandmark '^)  und 
N.  S.  Shaler*)  die  Theorie  der  Äsarbildung  durch  siib- 
glaciale  Ströme  ausgesprochen,  nachdem  schon  J.  Geikie^) 
in  der  zweiten  Auflage  seines  „Great  Jce  Age“  versucht  hatte, 
einige  Diluvialwälle  auf  subglaciale  tlüsse  zurückzuführen. 
Diese  Bodenströme  sollen  in  geschlossenen  Eiskanälen  unter 
dem  Inlandeise  geflossen  sein  und  in  ihren  Betten  Geröll-  and 
Saudmassen  aufgehäuft  haben.  Das  Material  dieser  Schotter 
sollte  dem  Sub-  und  Inglacial  entstammen,  das  beständig  durch 
den  Nachschub  des  Eises  erneuert  und  mit  diesem  durch  die 
Bodeuströnie  erodiert  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Eisrand  des 
Inlandeises  nicht  mehr  vorrückte.*)  Die  eintretcnde  Rück- 
schmelzung des  Eises  bewirkte  dann  das  Zutagetreten  der  fertig- 
gebildeten Äsrücken  in  Zügen  hintereinander. 

1)  Americ.  Geologist.  1891  vol.  8.  p.  381. 

2)  Om  rullstensbildningarne  a.  a.  0.  Reilogörelse  för  II.  Alim. 
Läroverketi  Hel-singborg  IJisäret  1884—85;  Geolog.  Förcug.  Stockh.  1889 
Bd.  11  sid.  93—111,  175—179  u.  340—368. 

3)  Ou  the  origin  of  Kanies  (Osar)  6.  Febr.  1884  (Proceed.  Boston 
Society.  Xat.  History  vol.  25,  Boston  1888  p.  36—44. 

4)  London  1877  pp.  239,  243,  469,  475. 

“)  Das  Hauptgewicht  bei  der  Äsbilduug  ist,  wie  dies  spätere 
Auseinandersetzungen  zeigen  sollen,  gerade  auf  die  Zeit  zu  legen. 

JahrfHbericht  d(*r  Cieggr.  OretfHwaiil.  5 
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Waren  die  „superglaciale  und  eubglaciaie  Theorie“  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  vor  allem  auf  Grund  der  Morphographie 
und  des  allgemeinen  inneren  Aufbaus  der  Asar  aufgestellt, 
so  zeigte  die  Folgezeit  mit  der  zunehmenden  Kenutnis  der 
Stratigraphie,  dass  einige  Äsar  sich  gut  durch  die  Theorie 
von  den  subglacialen  Strömen,  andere  aber  besser  durch  die 
von  den  superglacialen  erklären  Hessen.  In  Amerika  hält 
man  bis  heute  an  beiden  Theorien  fest,')  indem  die  Forscher 
zur  Erklärung  einiger  Asar  die  superglaciale,  zur  Erklärung 
anderer  die  subglaciale  Theorie  heranziehen. In  Europa 
faml  die  superglaciale  Theorie  von  N.  0.  Holst  keinen  be- 
sonderen Anklaiig,  jedoch  trat  auch  hier  der  Mangel  bei  der 
subglacialen  Theorie  darin  hervor,  dass  sich  viele  Asar,  be- 
sonders die  kuppigen  mit  stark  sattelförmiger  Lagerung  durch 
sie  nur  schlecht  deuten  Hessen. 

Mit  den  bisher  entwickelten  Theorien  in  direktem  Gegen- 
satz und,  ich  glaube  auch,  mit  den  Ansichten  der  Glacial- 
geologen  ini  allgemeinen,  stellt  sich  E.  v.  Drygalski.  Nach 
seiner  Auffassung  sind  die  Äsar  „spätere  Faltungen  des  fluvio- 
glacialen  Untergrundes  am  Rande  des  Eises“®)  in- 
folge der  Entfaltung  der  horizontal  schiebenden  Kräfte 
in  der  Nähe  des  Untergrundes.  „Durch  solche  Faltungen,“ 
sagt  E.  V.  Drygalski,^)  „worden  Sattelbildungen  entstehen, 
die  nahe  an  und  parallel  zu  den  Randmoränen  streichen  und 
demzufolge,  wie  diese,  teils  senkrecht,  teils  parallel  zu  der 
Hauptbewegungsrichtung  des  Eises  verlaufen,  wie  das  die  Äs- 
und  die  Durchragungsmoränen  tun.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte erscheint  der  erwähnte  Unterschied  zwischen  den  beiden 
letzteren  Bildungen  nur  durch  die  Grösse  der  Druckwirkung 
bedingt.  Von  den  Randmoränen  aber,  die  an  einer  Seite  von 
einem  Mantel  feineren  Materials  mit  Spuren  von  Schichtung 

1)  1.  B.  Woodworth:  Some  typical  E.skers  in  Southern  New 
Kngland  (Procced.  of  the  Boston  Society  Nat.  History,  vol.  26.  1895 
11.  197  — 220.) 

2)  G.  Stone;  The  glacial  GraveLs  of  Maine,  (ü.  St.  geolog.  Survey, 
.Monographs.  Bd.  34.  Washington  1899.  p.  330—333,  423—425.) 

3)  Zeitsch  d.  I).  geol.  Gesell.  1898,  S.  9. 

4)  Grönland:  S.  530. 
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bedeckt  sind,  müssen  sich  beide  Bildungen  durch  den  ge- 
rundeten Charakter  ihres  Materials  unterscheiden.“ 

0.  Gumälius')  behauptet  Ähnliches  auf  Grund  angestellter 
A’ersuche.  Nach  ihm  sollen  die  Äsar  aus  inneren  Moränen 
hervorgegangen  sein,  die  sich  bei  der  allgemeinen  Abschmelzung 
Ton  dem  Inlandeise  isoliert  hätten. 

Die  Lücken  der  subglacialen  Theorie  sucht  G.  d.  Geer-^) 
1897  durch  Aufstellung  seiner  „Äszeutren-Theorie“  auszufüllen. 
Er  hält  die  Aufschüttung  von  Äsmaterial  innerhalb  eines  sub- 
glacialen Eistunnels  für  unmöglich,  da  wegen  des  grossen 
hydrostatischen  Druckes  die  subglacialen  Flüsse  die  Schotter 
herausfegen  würden,  sodass  sie  durch  die  plötzliche  Ent- 
lastung der  Wasserkraft  im  Gletschertor  vor  demselben 
niederfallen  mussten.  Durch  die  fortgesetzte  Aufschüttung 
des  Ässtromes  häufte  sich  das  Material  zu  Schuttkegeln,  den 
Äszentren  oder  -kernen,  auf.  Wenn  diese  Schuttkegel  so 
gross  geworden  w'aren,  dass  sie  das  Gletschertor  verstopften 
und  gleichzeitig  der  Eisraud  ein  Stück  zurflckgegangen  war, 
suchte  sich  der  Schmelzwasserstrom  seitwärts  einen  neuen 
Abfluss,  sodass  sich  dann  schräg  hinter  dem  ersten  Äskern 
ein  anderer  absetzen  konnte.  Durch  die  fortgesetzte  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  entstanden  beim  Rückzug  des  Eises 
durch  Verschmelzen  der  einzelnen  Schuttkegel  mehr  oder 
weniger  zusammenhängende  Äsrückon.  Dieselbe  Theorie  wurde 
ein  Jahr  später  von  E.  von  Toll^  veröffentlicht  und  zwar  auf 
Grund  von  Studien  an  kurländisch-littauischen  Äsar. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  dürften  der  Hauptsache  nach 
alle  bislang  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Äsar  kurz  Erwähnung  gefunden 
haben.  Alle  heute  noch  von  der  Wissenschaft  anerkannten 
Theorien  nehmen  also  an,  dass  die  Äsar  von  Schmelzwasser- 

1)  Sverig.  geol.  Für.  Förliandl.  12.  1890  .sid.  idb;  .siehe  aucli;  Om 
nillstensgrus.  (Bih.  Svensk.  .\k.  Handl.  IV  No.  3.  Stocklioirn  1876,  si<i.  63. 

2)  Om  rallstensäsarnes  Inldningssätt.  üeolg.  Für.  Förhamll. 
Bd.  19,  Haft  5,  Stockholm  1897,  sid.  306—388. 

3)  Geologisclie  üntcrsuchiingen  im  Gebiete  der  kiirländisclien 
Äa.  (Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  b.  d.  Uiiiv.  Dorpat  Hd.  12  für 
1898;'  Jurjeff-Dorpat  1899.) 
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Hüssen  aufgeschflttet  siud,  die  innerhalb  des  Inlandeises  flössen. 
Allgemeine  Ansicht  der  Glacialgeologeu  ist  es,  dass  keine  der 
genannten  Theorien  vollkommen  die  Asarbildung  erklärt,')  da- 
her die  Erscheinung,  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Theorie  zur  Erklärung  bestimmter  Asar  herangezogen  wird. 
Unter  diesen  Umständen  wäre  es  zwecklos,  das  Für  und 
Wider  der  einzelnen  Theorien  gegeneinander  abzuwägen; 
eine  solche  Betrachtungsweise  würde  der  Erkenntnis  der  Asar 
durchaus  nicht  förderlich  sein.  Da  es  nun  unzweifel- 
haft ist,  dass  die  Asar  im  Kausalnexus  mit  dem  Inlandeise 
stehen,  so  müssen  wir  zur  Gewinnung  der  nötigen  Grund- 
lagen für  eine  stichhaltige  Astheorie  von  der  Erscheinungs- 
weise des  Inlandeises,  besonders  in  seiner  Beziehung  zu  den 
Schmelzwasserflüssen  ansgehen.  Im  folgenden  soll  daher  zu- 
erst die  Mechanik  der  Eisbewegung  und  deren  Beziehungen  zum 
Eisschwunde  besprochen  werden,  sodann  die  E.xistenz- 
bedingungen  von  Schnielzwasserströmen,  deren  Lage,  Länge 
und  .Abhängigkeit  von  der  jeweiligen  Art  der  Eisbewegung, 
sowie  deren  Entwässeruugstätigkeit  und  Arbeitsleistung.  Die 
aus  den  genannten  Untersuchungen  abzuleitende  Theorie  soll 
auf  Grund  der  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  gewonnenen  An- 
schauungen über  die  Morphologie  und  Stratigraphie  der  .\sar 
Vorpommerns  und  Rügens,  sowie  den  angrenzenden  Gebieten 
Mecklenburgs  und  der  Uckermark,  dann  aber  auch  derjenigen 
anderer  Länder,  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft,  und  die  Einzel- 
vorgänge bei  der  Äsbildung  des  Näheren  erläutert  werden. 


Mechanik  der  Eisbewegungfiind  deren  Be- 
ziehungen zum  Eisschwund. 

Zahlreiche,  besonders  in  den  letzten  .Jahrzehnten  vorge- 
nommene Messungen  au  Talgletschern,  hauptsächlich  im  Alpen- 
gebiete führten  zur  Feststellung  einer  Reihe  von  Tatsachen  über 
die  Gletscherbesvegung.  Besonders  die  neuerdings  ausgefflhrten 

1)  Audi  K.  von  Drygalskis  Auflaltuugstlieorie  dürfte  allen  An- 
forderungen nicht  entsprechen. 
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zahlreichen  Untersuchungen  am  grönländisdien  Inlandeise 
brachten  uns  bedeutende  Fortschritte  in  der  Kenntnis  der  In- 
landeisbewegung und  auch  trotz  gewisser  Uebereinstimmungen 
prinzipielle  Unterschiede  zwischen  der  Bewegung  der  Gletscher 
und  des  Inlandeises.  Das  Inlandeis  ist  bekanntlich  ein  ausge- 
dehntes, mächtiges  Firnfeld,  und  der  Talgletscher  ist  nur  der 
Ausfluss  eines  Firnfeldes,  durch  welchen  ein  Ausgleich  der 
Mächtigkeiten  erreicht  wird.  Der  Gletscher  entspricht  dem- 
nach nur  dem  äussersten  Rande  des  Inlandeises,  der  sich  durch 
ganz  besondere  Eigentümlichkeiten  auszeichnet  und  „Kand- 
zone“  schlechthin  genannt  wird.  Diese  Randzone  besteht  aber 
aus  mehr  oder  weniger  stark  gelappten  Stücken,  den  Loben, 
Zungen  und  Gletschern.  Der  Ausdruck  Gletscher  wird  daher 
im  Folgenden  oft  als  Allgemeinbegriff  für  Tatgletscher  und  Rand- 
zone gebraucht  werden.  Aus  den  Tatsachen  der  Eisbewegung, 
dem  Material  und  den  Strukturformen  der  Gletscher  konnte 
nun  ein  Bild  gewonnen  werden  von  den  Vorgängen,  welche 
die  fliessende  Eisbewegung  bedingen.  Ziemlich  allgemein  be- 
kannt dürften  die  Bewegungsvorgänge  bei  Talgletschern  sein, 
weshalb  sie  nur  in  soweit  Erwähnung  finden  sollen,  als  sie  der 
Erklärung  der  Mechanik  der  Inlandeisbewegung  förderlich 
sein  können. 

Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  gab  es  noch  keine  stich- 
haltigen Gründe  dafür,  dass  sich  eine  auf  horizontaler  Unter- 
lage befindliche  Eismasse,  sobald  sie  nur  eine  genügende  Mächtig- 
keit erlangt  hat,  selbständig,  wie  eine  viscose  Masse  be- 
wegen kann.  Man  macht  daher  wohl  den  Vergleich,  dass, 
ähnlich  wie  eine  aufgeschichtete  Tonmasse  bei  einer  be- 
stimmten Höhe  durch  ihr  Eigengewicht  auseinanderfliesst,  auch 
das  Eis  infolge  des  nach  unten  gerichteten  Druckes  seiner 
Masse  beginnt,  sich  zu  bewegen,  gleichgiltig,  welche  Stellung 
zur  Horizontalen  die  Unterlage  einnimint,  sofern  nur  die 
Schwerkraft  imstande  ist,  die  Kohäsion  der  Eismoleküle,  die 
innere  und  äussere  Reibung  der  Masse  zu  überwinden. 

Angenommen,  in  einer  gewissen  Tiefe  herrsche  nun  ein 
zur  Verflüssigung  <les  Eises  notwendiger  Druck,  so  wird  ilas 
Schmelzwasser  in  die  vorhandenen  Ilohlräume  gepresst,  wo  es 
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genüge  DnickverhäUnisee  trifft.  Demnach  wird  ein  Teil  von 
ihm  wiedergefrieren,  weil  die  Verflüssigung  unter  höherem 
Druck  erfolgt  ist.  Der  Rest  des  verflüssigten  Wassers  wandert 
weiter  in  Gebiete  geringerer  Mächtigkeit  und  gefriert  dort 
ebenfalls  wegen  der  Druckentlastung.  Durch  das  Gefrieren 
wird  wiederum  Wärme  frei,  die  ihrerseits  eine  neue  Ver 
flüssiguug  angrenzender  Moleküle  bewirkt,  das  Schmelzwasser 
wird  von  neuem  fortgepresst,  und  der  Vorgang  wiederholt 
sich  in  derselben  Weise.  Bei  solcher  Druckverflüssiguug  ver- 
zehrt also  das  Eis  seine  Eigenwärme,  wird  dadurch  kälter  uml 
starrer,  die  erniedrigte  Temperatur  und  die  grössere  Kohäsion 
werden  jedoch  durch  die  höheren  Drucke  wieder  aufgehoben. 

Zuerst  war  es  J.  D.  F o r b e s,  welcher  klarlegte,  dass  der 
Gletscher  sich  wie  eine  unvollkommene  Flüssigkeit  bewege. 
„Die  Plastizität,  die  Zähigkeit,“  sagt  H.  Hess,')  „ist  dem  Eise 
seit  Forbes  nicht  mehr  ernstlich  abgesprochen  worden,  aber 
für  lange  Jahre  war  die  Weiterbildung  der  Glotschertheorie 
darauf  beschränkt,  zu  erklären,  auf  welche  Weise  das  Eis 
diese  Eigenschaft  erlangt,  vermöge  deren  es  all  die  verschieden- 
artigen Deformationen  durchzumachen  vermag,  denen  es  bei 
der  Bewegung  ira  Gletscherbett  unterworfen  wird.“  Zur 
Annahme  der  wirklichen  Plastizität  kam  man  jedoch  durch 
Missdeutung  der  seit  langem  bekannten  Tatsache  der  Ver- 
flüssigung durch  Druck  und  des  Wiedergefrierens  bei  Nach- 
lassen desselben.  Mau  erhielt  hierbei  Drucke  in  Gletschern, 
welche  bei  den  geringen  Mächtigkeiten  garuicht  existierten. 
W’ii-d  nämlich  der  auf  einem  in  der  Schmelztemperatur  be- 
findlichen Eisblock  lastende  Druck  erhöht,  so  findet 
die  bekannte  Temperaturerniedrigung  von  0,0074  ® C.  Ipro 
Atmosphäre  und  die  Abgabe  einer  Wärmemenge  von  2,17  g-cal. 
pro  dm^  Eis  statt,  die  ausreicbt,  um  0,025  g Eis  in  Wasser 
zu  verwandeln.  Diesen  Vorgang  deutete  mau  so,  dass 
das  Eis  durch  den  geringen  Überdruck  flüssig  würde.  Das 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  die  Druckerhöhung  ver- 
anlasst nur  die  Temperaturen!  io  drigung.  Erst 
dadurch,  dass  der  Druck  einen  Teil  der  äusseren  Arbeit  durch 

1)  Die  Gletscher.  Brauusdiweig  1904.  S.  314. 
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eine  Annäherung  der  EismolekQle  infolge  der  Pressung  leistet, 
entsteht  Reibungswärme,  die  Verflüssigungen  erzeugt.  Der 
Nachweis  der  wirklichen  Plastizität  des  Eises  bei  konstant 
gehaltenen,  niedrigen,  unter  dem  Schmelzpunkt  liegenden 
Temperaturen  ist  erst  in  neuster  Zeit  gelungen.  „Die 
Plastizität,  welche  das  Eis  zum  Fliessen  beföhigt,“  sagt  H.  Hess,') 
„ist  eine  auf  der  Wirkung  der  Molekularkräfte  beruhende 
Eigenschaft,  und  obwohl  durch  beide  Umstände  begünstigt, 
weder  durch  die  Eornstruktur,  noch  durch  die  Temperatur- 
verbältnisse  des  Gletschers  bedingt.*'  Er  definiert  daher  den 
Gletscher  folgendermassen:  „Ein  Gletscher  ist  eine  aus  festen 

atmosphärischen  Niederschlägen  entstehende,  auf  geneigtem 
Boden  wie  eine  sehr  zähe  Flüssigkeit  abwärts  strömende  Eis- 
masse,  deren  Bewegung  durch  den  gegenseitigen  Druck  ihrer 
Teile  unterhalten,  durch  die  Reibungswiderstände  in  ihrem 
Bett  gehemmt  und  durch  die  Gesetze  der  inneren  Reibung 
geregelt  wird,  und  welche  im  Laufe  ihrer  Bewegung  entweder 
durch  Schmelzung  oder  durch  Abbruch  beständigen  Substanz- 
verlust erßlbrt.“ 

Mit  der  Erkenntnis  der  prinzipiellen  Aehnlichkeit  der 
Gletscherbewegung  mit  der  des  W'assers  hat  die  Eisbewegungs- 
Theorie,  besonders  durch  die  Bemühungen  S.  Finsterwalders 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Neben  dieser 
Strömungstheorie  wird  jedoch  noch  von  E.  v.  Drygalski 
an  der  Regelationstheorie  festgehalten  und  zwar  vor  allem 
zur  Erklärung  der  Bewegungserscheinungen  des  grönländischen 
Inlandeises.  Mir  scheinen  nun  die  Beweguugserscheinungen 
eines  gewöhnlichen  Talgletschers  sehr  wohl  mit  denen  eines 
Flusses  verglichen  und  in  Beziehung  gebracht  werden  zu 
können,  doch  ist  zu  beachten,  dass  bei  grösseren  Gletschern, 
vor  allem  beim  Inlandeise  sich  der  Waeserbe wegung  fremde 
Elemente  einstellen,  die  nur  durch  dem  Eise,  speziell  als 
festem  Körper  zukommende  Eigenschaften,  wie  der  Regelation 
usw.  gedeutet  werden  können.  Von  vorneherein  muss  das 
ganz  erklärlich  erscheinen.  Beim  Talgletecher  wirkt  nämlich 


1)  Die  Gletscher,  S.  323. 
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vor  allem  die  Beschleunigung  der  Schwere  auf  einer  meist 
stark  geneigten  Unterlage,  während  Druckwirkungen  durch 
Eigengewicht  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  kaum  von  Be- 
deutung sind.  Demgegenüber  spielen  bei  mächtigen  Gletschern 
und  beim  Inlandeise  die  Druckverhältnisse  eine  grosse  Rolle. 
Mit  grösserem  Druck  tritt  einerseits  eine  wachsende  Temperatur- 
erniedrigung nach  unten  hin  und  eine  Zunahme  der  Plasti- 
zität ein,  andererseits  eine  Erhöhung  der  Druckschmelzung  und 
eine  von  der  Oberfläche  zur  Sohle  gehende,  wenn  auch  nur 
geringe  Wärmeströmung  infolge  der  allmählichen  Druck- 
zunahme von  oben  nach  unten.  Jedem  Eisstrome  als  solchem 
kommt  aber  die  Eigenschaft  des  Wachsens  des  Firnkornes, 
überhaupt  jeder  Verschmelzung  von  Eiskrystallen  durch  Druck- 
kräfte, nämlich  der  molekularen  Kohäsion,  zu.  Inwieweit  diese 
Kräfte  mit  der  Plastizität  des  Eises  seinem  Wesen  nach  Zusammen- 
hängen, und  welches  die  Beziehungen  zu  der  Regelation  über- 
haupt sind,  muss  uns  erst  durch  die  Fortschritte  der  Molekular- 
physik klar  gelegt  werden.  Es  lässt  sich  also  zurecht  an- 
nehmen,  dass  der  Grundcharakter  der  Bewegung  eines  Tal- 
gletschers auf  das  Herrschen  der  Zugkräfte  in  Verbindung 
mit  der  äusseren  Reibung  im  Talbette,  der  eines  Inlandeises 
auf  dasjenige  der  Druckkräfte,  in  Verbindung  besonders  mit 
innerer  Reibung  zurückzuführen  ist.  Wie  die  Neigung  der 
Talsohle  das  Niedersinken  des  Gletschers  bewirkt,  so  wird 
das  Bewegungsraoment  beim  Inlandeise  durch  die  vom  Zentrum 
zum  Eisrande  gehende  Abdachung  bestimmt.  Da  die  Tal- 
gletscher im  Gegensatz  zum  Inlandeise  nur  eine  geringe  Ge- 
schwindigkeit besitzen,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Eis 
gegenüber  dem  Flüssigkeitsstrome  eine  seiner  Zähigkeit  ent- 
sprechende Maximalgeschwindigkeit  bei  gleicher  Neigung,  Tiefe 
und  Form  der  Sohle,  sowie  einer  gewissen,  innerhalb  der 
Grenzender  Druckdeformationen  liegenden  Dicke  annehmen  muss. 
Grössere  Geschwindigkeiten  können  dann  nur  durch  steigende 
Eismächtigkeit  hervorgerufen  werden.  In  dem  Falle  entsteht 
aber  dann  die  Bedingung  zur  Existenz  einer  Druckverflüssigung 
und  damit  eine  im  Sinne  der  Entlastung  fortschreitende  Be- 
wegungszunahme. Der  Theorie  der  Regelation  dürfte  beim  !■- 
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lan<lei8e  mehr  Bedeutung  beigelegt  werden,  als  zur  Erklärung 
des  Schlusses  von  grossen  Spalten  und  der  Verschmelzung 
zweier  Gletscher. 

Die  grundlegenden  Untersuchungen  E.  v.  Drygalskis 
dürften  uns  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  die  grosse  Be- 
wegungsfiihigkeit  des  grönländischen  Inlandeises  der  Haupt- 
sache nach  auf  den  Erscheinungen  der  inneren  Druckver- 
flüssigung  und  dem  Wiedergefrieren  der  Eiskrystalle,  also  dem 
Wechsel  des  Aggregatzustandes,  beruht.  Nun  hat  die  Haupt- 
masse eines  Inlandeises  an  jeder  Stelle  eine  bestimmte,  dem 
herrschenden  Drucke  entsprechende  Schmelztemperatur,  sodass 
schon  eine  geringe  Wärmezufuhr  genügt,  um  Verflüssigungen 
zu  erzeugen.  Hierzu  würde  die  geringe  Wärmemenge  genügen, 
welche  die  wärmeren,  höher  liegenden  Eisschichten,  — wenn 
mau  von  der  Zunahme  der  Erdwärnie  mit  den  Isothermen  ab- 
sieht, — an  die  unteren,  infolge  des  grösseren  Druckes  kälteren, 
abgoben.  Weitere  Wärme  entsteht  aber  durch  die  Reibung 
dadurch,  dass  das  Schmolzwasser  in  die  Hohlräume  gedrückt, 
und  das  Eis  zusammeugepresst  wird.  Der  Übergang  von 
Firueis  in  Gletschereis,  die  Verbandsverhältnisse  der  Eis- 
körner und  die  Strukturformen  des  Gletscherkornes  legen 
ein  offenbares  Zeugnis  ab  für  das  Bestehen  dieses  Vor- 
ganges. 

Entsprechend  diesen  Verhältnissen  nimmt  die  Druck- 
schmelzung des  Inlandeises  von  der  Oberfläche  zur  Sohle  hin 
zu;  daher  macht  das  Schmelzwasser  einen  Weg  von  oben  nach 
unten  und  zugleich  von  Gebieten  grösserer  Eismächtigkeit  zu 
solchen  geringerer.  Diese  vertikal  abwärts  gerichtete  Be- 
wegung konnte  E.  v.  Drygalski  am  grönländischen  Inlandeis 
konstatieren.  Die  Schwerkraft  ist  also  die  treibende  Kraft  der 
Bewegung  und  der  durch  den  Eigendruck  der  Eismasse  er- 
zeugte beständige  Wechsel  des  Aggregatzustandes  ist  neben  der 
Plastizität  die  Bedingung  zur  Beschleunigung  dos  Fliessens. 
Neben  diesem  Hauptgründe  für  die  Eisbewegung  dienen  zur 
Förderung  der  Bew'egung  noch  andere  Vorgänge,  so  die  Um- 
formung durch  Bruch  und  Hegelatiou,  das  Gleiten  auf  der 
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Unterlage,  eine  gewisse  Translationsfahigkeit')  der  Eiskrystalle 
und  vielleicht  noch  andere,  bislang  nicht  bekannt  gewordene 
Vorgänge. 

Über  die  verschiedenen  Formen  der  Bewegung  führt  nun 
E.  V.  Drygalski^)  folgendes  aus:  „Bei  dem  Inlandeise  ist  eine 
horizontale  und  eine  vertikale  Bewegung  von  mir  beobachtet 
worden.  Die  erstere  ist  das  primäre.  Die  horizontalen  Ver- 
schiebungen beruhen  nur  auf  den  innerhalb  des  Eises  hervor- 
gehenden Veränderungen  in  der  Vertikalen  . . . Bei  den  verti- 
kalenV  erschiebungensindzweientgegengesetzteKichtungenzu 
unterscheiden  gewesen,  eine  aufwärts  gerichtete  Bewegung 
in  den  Uandzonen  und  eine  abwärts  gerichtete  in  den  Gebieten 
jenseits  davon  . . . Auf  den  Oberflächen  der  Randgebiete  sieht 
man  ein  Schwellen  des  Eises,  welches  dem  von  aussen  wirken- 
den Schwunde  entgegenwirkt,  während  jenseits  der  Randgebiete 
ein  Einsinken  der  Oberfläche  besteht,  sobald  dasselbe  nicht 
durch  Anhäufung  von  Schnee  verdeckt  und  überwogen  wird.“ 

„Die  Eisgebiete,  deren  Oberfläche  einsinkt,  erleiden  unten 
zweifellos  eine  Verminderung  der  Masse,  während  die,  welche 
schwellen,  einen  Zuwachs  erfahren.  Es  findet  mithin  sichtlich  eine 
Umlageruugvondeuersteren  zu  den  letzteren  statt.  Durch 
den  Druck  der  darüber  lastenden  Massen  wird  das  verflüssigte 
Material  von  den  ersteren  fortgepresst  und  in  die  letzteren 
hineingedrückt.  Das  Endziel  dieses  Vorganges  ist  im  allgemeinen 
die  Herstellung  der  gleichen  Mächtigkeit  oder  desselben  glaci  o- 
statischen  Druckes,  und  weniger  des  gleichen  Oberflächeu- 
uiveaus,  wie  es  der  hydrostatische  Druck  im  Wasser  ausschliesslich 

1)  0.  Mügge:  Über  die  Plastizität  der  Eiskrystalle  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  18D.').  Bd.  II  S.  211— 228). 

: (Iber  die  Struktur  des  grönländischen  Inlandeises  und  ihre 

Bedeutung  für  die  Theorie  der  Gletscherbeweguug  (N.  Jahrb.  f.  Min.  18!)9 
Bd.  II.  S.  123- 13G). 

: Weitere  Versuche  über  Translationsfähigkeit  (N.  Jahrb.  f. 

Min.  1900  Bd.  11  S.  80-98). 

E.  V.  Drygalski:  Grüuland,  Einleitung.  1897. 

: Struktur  und  Bewegung  des  Eises  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1901 

Bd.  I S.  37-48). 

2)  a.  0.  Grönland,  S.  .öll. 
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erstrebt. . Die  Randgebiete  „erhalten  durch  das  Wasser,  welches 
in  sie  hineingepresst  wird,  auch  eine  Zufuhr  von  Wärme.  Es 
können  deshalb  dann  auch  in  ihnen  Verflössigungen  entstehen, 
welche  bei  der  dort  vorhandenen  Kälte  zu  Schichtenneubildungen 
führen.  Das  überreichliche  Auftreten  von  Schichtung  in  den  Rand- 
gebieten lehrt,  dass  gerade  in  ihnen  reichliche  Massenumlagerun  gen 
erfolgen.“ ') 

Da  der  Druck  die  Verflüssigungen  des  Eises  bedingt,  so 
wird  einmal  nach  dem  Oletscherrande  zu  eine  Zone  kommen, 
in  welcher  der  Druck  nicht  mehr  genügt,  um  selbst  in  den 
untersten  Lagen  eine  Verflüssigung  hervorzurnfen.  In  höheren 
Lagen  war  diese  Grenze  schon  früher  erreicht.  Es  wird  daher  einen 
von  dem  Eisrande  aufwärts  zum  Nährgebiete  sich  erstreckenden 
Eismantel  von  gewisser  Dicke  geben,  dessen  unterste  Lage  bei 
der  betreffenden  Zufuhr  von  Wärme  keine  Verflüssigung  mehr 
erfährt.  „Zweitens  gibt  es  aber  auch  für  den  Verbleib  des 
verflüssigten  Materials  eine  Grenze,  weil  die  Uohlräume  und 
Luftkanäle  mit  der  Zeit  alle  soweit  ausgefOllt  werden,  dass  das 
Wasser  bei  den  herrschenden  Druckverhältnissen  nicht  mehr 
wiedergefriereu  kann.  Es  bleibt  dann  im  Eise  verteilt  und 
steht  unter  dem  gleichen  Druck,  durch  den  es  entstand  . . . 
Im  ersten  Grenzfall  müssen  wir  das  Ende  für  die  Be- 
wegungsfähigkeit des  Eises  erblicken,  weil  damit  die 
Lockerung  des  Gefüges,  welches  zur  Bewegung  erforderlich  ist, 
aufhört.  Jenseits  der  anderen  Grenze  muss  die  verti- 
kale Bewegung,  welche  lediglich  auf  einem  Einsinken  des 
Eises  infolge  der  Volumverringerung  der  unteren  Lagen  be- 
ruhte, in  eine  horizontale  übertragen  werden,  weil  zu- 
sammenhängende Wassermassen  innerhalb  einer  Eismasse  nicht 
bestehen  bleiben  und  dorthin  seitlich  fortgepresst  werden  müssen, 
wo  geringere  Druckverhältnisse  herrschen. “^) 

Die  innere  Abschmelzung  des  Inlandeises  geht  also  vor 
allem  in  einer  Zone  vor  sich,  die  zwischen  der  schwellenden 
Randzone  und  dem  jenseits  hiervon  gelegenen  Nährgebiete  liegt. 
Diese  Zone  ist  äusserlich  kenntlich  durch  das  Einsinken  der 

1)  Grönland,  S.  513. 

2)  Grönland,  S.  517. 
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Eismasfien  infolge  der  inneren  Einschmelzung  und  mag  als 
-Einschmelzzone“  bezeichnet  werden.  In  ihr  liegt  die  Grenze 
zwischen  der  vertikal  abwärts  gerichteten  Bewegung  des  Nähr- 
gebietes und  der  aufwärts  gerichteten  der  Randzone.  Sie  ent- 
spricht der  Firngrenze  oder  Firnlinie  bei  den  alpinen  Gletschern 
und  mag  „Einschmelzlinie“  genannt  werden. 

Abgesehen  von  E.  v.  Drygalskis  direkten  Beobachtungen 
macht  folgende  Überlegung  die  Annahme  einer  Einschmelzzone 
wahrscheinlich:  Es  muss  in  irgend  einer  Entfernung  vom  Eis- 
rand ein  Gebiet  geben,  von  dem  aus  die  durch  Druck  ver- 
flüssigten Wasser  sich  ihren  Weg  zum  Eisrande  bahnen  können. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  die  vertikal  aufwärts  ge- 
richtete, das  Schwellen  bedingende  Bewegung  im  Randgebiete 
die  Möglichkeit  sicher  gestellt  ist,  kann  eine  solche  dennoch 
schon  als  existierend,  wenn  auch  nicht  für  eine  grössere  Ent- 
fernung von  der  Eisgrenze  angenommen  werden.  Von  diesemGe- 
biete  zum  Eisrande  würden  gewisse  Wassermassen  nunmehr  unter 
<lem  hydrostatischen  Druck  stehen,  während  alle  Wasser  jenseits 
dieses  Gebietes  unter  dem  Druck  verbleiben,  unter  welchem 
sie  verflüssigt  sind,  nämlich  dem  glaclostatischen.  Bleibt  aber 
Sclimelzwa-sser  im  Eise  eingeschlossen,  so  wird  der  Schmelz- 
punkt einer  Eisraasse  von  1 com  bei  einer  Druckverstärkung 
von  1 kg  um  0,0075®  C.  heruntergesetzt,  fliesst  jedoch  das  ver- 
flüssigte Schmelzwasser  ab,  so  steigert  sich  die  Temperatur- 
erniedrigung auf  0,0!fl®  C.‘)  Also  schmilzt  unter  gleichen 
Drucken  eine  Eismasse  eher,  wenn  das  Schmelzwasser  entweichen 
kann.  Die  Druckverhältnisse  ändeni  sich  demnach  in  dem 
n genblicke,  in  welchem  die  Druckschmelzung  aus  dem  N ährgebiet 
in  die  Einschmelzzone  und  das  Randgebiet  übergeht.  Derselbe 
Druck  wird  in  der  Einschmelzzone  eine  grössere  Schmelzung 
des  Eises  bewirken,  und  die  sichtbare  Wirkung  dieser  Tatsache 
ist  eben  das  von  E.  v.  Drygalskl  aufgefundene  Einsinken  der 
Eisoberfläche  hinter  der  schwellenden  Randzone.  Es  muss  nun 
in  <ler  Rinschmelzzone  ein  Gebiet  existieren,  auf  dem  die  Druck- 
schmelzung am  grössten  ist.  Die  durch  dieses  hindurchgehen- 

1)  II.  be  Chatelier;  Zeitsclir.  f.  physikalisclie  Chemie  1882,11 
S.  33511'.;  sioJic  auch  v.  Drygalskl:  Grönland,  Anmerkung  S.  515— IS. 
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(len  Stroinfädeu  zeigen  einen  kleineren  Querschnitt,  als  sie  im 
Nährgebiet  besessen  haben,  daher  muss  ihre  Stroingeschwindig- 
keit  grösser  sein.  Nach  dem  Durchgang  durch  die  Einschnielz- 
linie  ist  eine  Volum  Verringerung  eingetreten,  und  die  Stromfädeu 
vergrössern  ihren  Querschnitt,  sodass  eine  Verlangsamung  der 
Stromgeschwindigkeitbeginnt,  welche  wegen  des  grossen  Substanz- 
verlustes durch  den  subglacialen  Abfluss  der  Schmelzwasser 
sich  schnell  steigert  In  der  Tat  beobachtete  v.  Drygalski 
eine  rasch  wachsende  Abnahme  der  Geschwindigkeit  vom  Ein- 
senkuiigsgebieto  zum  Eisrande,  während  die  Zunahme  derselben 
iin  Nährgebiete  zur  Einschmelzzone  hin  eine  langsamere  war. 

Der  innereEisschwund  ist  also,  wie  gesagt,  in  derEin- 
schmelzzone  am  grössten  und  nimmt  schnell  zum  Eisrande  hin 
ab.  Von  der  Einschmelzzone  an  sind  dieSchnielzwasser  im  Stande 
sich  ihren  Weg  unter  dem  Eise  zum  Eisrande  hin  zu  bahnen. 
Geringere  Wassermengen  mögen  durch  die  lockeren  Steinbe- 
schüttungen über  der  Grundmoräne  entweichen,  grössere  werden 
sich  Kanäle  im  Eis  und  seiner  Unterlage  graben,  durch  deren 
Vereinigung  subglaciale  Ströme  entstehen,  welche  in  Bezug  auf 
ihre  Lage  zum  Inlandeise  als  submarginal  zu  bezeichnen  sind. 


Über  die  Existenzbedingungen  submarginaler 
Schmelz  wasserströme. 

Da  die  Entstehung  der  Schmelzwasserströme  in  Strömungs- 
eigentümlichkeiten  des  Inlandeises  begründet  ist,  so  muss 
selbstredend  auch  ihre  Lage  vom  Inlandeise  reguliert  werden. 
Die  Quelle  dieser  Ströme  liegt,  wie  betont,  in  der  Eiuschmelz- 
zone  des  Inlandeises  und  ihr  Lauf  unter  der  schwellenden 
Randzone.  Deshalb  muss  die  Richtung  der  submargiiialen 
Ströme  abhängig  sein  von  den  Strömungseigentümlichkeiten 
dieses  Gebietes.  Eine  Rückwärtsverlängerung  siibglacialer 
Wasserkanäle  über  die  Einschmelzzouo  hinaus,  ist  aus  dem 
Grunde  nicht  möglich,  weil  hier  infolge  der  Änderung  der 
vertikal  abwärts  gerichteten  Bewegung  des  Nährgebietes  in 
die  vertikal  aufw'ärts  gerichtete  der  Randzone  jegliche  llold- 
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räume  alsbald  erdrückt  würden.  Unter  dem  Eisrande  hingegen 
müssen  die  subglacialen  Kanäle  bei  weitem  günstigere  Existenz- 
bedingungen haben,  da  nämlich  die  Druckwirkungen  der  Eis- 
masse hier  durch  die  vertikal  aufwärts  gerichtete  Bewegung  ge- 
wissermassen  aufgehoben  werden,  und  die  radial  fortschreitende 
mit  der  Entfernung  von  der  Eiuschmelzzone  schnell  abnimmt. 

Um  die  Abflussverhältnisse  der  Schmelzwasser  kennen  zu 
lernen,  seien  zuerst  die  verschiedenen  Bewegungsformen  im 
Inlandeisrande  näher  erörtert.  Empfängt  ein  Gletscher  einen 
Zweiggletscher,  so  ist  dieser  schon  kurz  nach  der  Vereinigung 
so  innig  mit  jenem  verschmolzen,  dass  seine  Strömungs- 
erschcinuugen  völlig  von  der  des  Hauptgletschers  absorbiert 
sind.  Das  Anfangsstadium  eines  Inlandeises  ist  nun  die 
Vereinigung  vieler  Gletscher,  deren  selbständiges  Auftreten 
in  der  Gesamtbewegung  aufgeht;  ein  solcher  Vergletscheruugs- 
typus  entspricht  dem  des  Vorlandgletschers.  Mit  der  wachsenden 
Mächtigkeit  verschwinden  die  Einzelströme  und  mit  dem  Ein- 
treten eines  einheitlichen  Flusses  rückt  die  Firnlinie  in  die 
Nähe  des  Eisrandes.  Durch  diesen  Vorgang  wird  oft  die 
Wasser-  resp.  Eisscheide  in  ein  Gebiet  verlegt,  das  in  gar 
keiner  Beziehung  zu  ihrer  früheren  Lage  steht.  Dass  die 
einheitliche  Hauptbewogung  des  Inlandeises  trotzdem  im  Rand- 
gebiete Ströinungsuuterschiede  besitzt,  beweist  uns  die  oft 
ausserordentlich  stark  gegliedorto  Form  des  Eisrandes.  Man 
kann  sowohl  am  rezenten  Inlandeise,  wie  auch  an  der  Lage 
der  diluvialen  Endmoränen  den  oft  zu  grossen  Gletscherloben 
und  Zungen  zerschnittenen  Eisrand  sehen.  Dieser  Umstand 
ist  aber  nur  durch  die  .\nnahme  zu  erklären,  dass  in  der 
Einheit  der  Hauptbewegung  des  Inlandeises  eine  Vielheit  von 
Eiuzelströniungen  im  Randgebiete  existiert.  Auf  einer  ebenen 
d’afel  würde  ein  genügend  grosser  Eiskuclien,  in  dessen  Mittel- 
punkte die  grösste  Mächtigkeit  läge,  nach  allen  Seiten  gloich- 
mässig  bis  zum  Ausgleich  der  Höhenunterschiede  abfliessen  und 
der  Eisrand  müsste  stets  dabei  ein  Kreis  bleiben.  Geringe 
Veränderungen  in  der  Unterlage  würden  Störungen  in  der 
.\.bströmung  hervorrufen,  da  eine  Neigung  des  Untergrundes 
infolge  der  Vergrösserung  der  Zugkräfte  eine  Beschleunigung, 


Digiiized  by  Google 


79 


ein  Anstieg  infolge  der  Abnahme  der  Zugkräfte  eine  Ver- 
zögerung herbeiführen  würde,  sowie  in  gleicher  Weise 
dann  Veränderungen  der  Druckkräfte  durch  Vergrösserung 
oder  Verkleinerung  der  Abstände  in  der  Vertikalen  er- 
zeugen. Die  Strömungsunterschiede  angrenzender  Uebiete 
würden  sich  durch  das  Verschieben  oder  das  Zurück- 
halten von  Teilen  des  Eisrandes  geltend  machen.  Jenseits 
der  Randgebiete  kann  die  Hauptströmung  durch  Ver- 
änderungen iler  Unterlage  nur  in  ihren  unteren  Partien 
irgendwelche  Differenzen  in  ihrer  (üeschwindigkoit  erfahren. 
„Wenn  die  Eismassen“,  sagt  E.  v.  Drygalski,*)  „nicht  auf 
einer  ebenen,  sondern  auf  einer  geneigten  Unterlage  liegen, 
verursacht  das  blosse  vertikale  Niedersinken  eine  Bewegung 
im  Sinne  der  Neigung.  Die  horizontalen  Umsätze  werden  zu 
gleich  gerichteten  Bewegungen  führen,  wenn  die  Dicke  des 
Uises  in  der  Richtung  der  Neigung  abnimmt,  weil  dann  auch 
die  Höhen  der  vertikalen  Abschnitte  und  somit  der  Druck  in 
derselben  Richtung  vermindert  wird.“  Mit  der  Vergrösserung 
der  Zugkräfte  auf  geneigter  Unterlage  ist  eine  Verbreiterung 
der  schwellenden  Randzone  direkt  verbunden,  durch  die  gleich- 
zeitige Abnahme  der  Druckkräfte  aber  eine  Verminderung  der 
inneren  Abschmelzung.  Wenn  die  Neigung  einen  bestimmten 
Winkel  überschreitet,  so  wird  der  Eisrand  zu  einer  Talgletscher- 
ähnlichen Zunge  answachsen,  der  wegen  der  Kleinheit  der  Druck- 
kräfte eine  grössere  rundliche  Schwellung  fehlen  muss.  Ein 
solcher  Gletscher  würde  schliesslich  infolge  zu  starkerZugwirkung 
des  Erddruckes  in  zahlreiche  senkrecht  zur  Zugrichtung  liegende, 
also  radiale  Spalten,  zerreissen.  Man  könnte  also  wohl  sagen, 
dass  in  der  wechselnden  Beteiligung  der  Zugwirkungen  der 
Schwerkraft  und  der  Druckwirkungen  durch  Eigengewicht  ein 
prinzipiellerUnterschied  zwischen  Talgletscher  und  Inlandeis  liegt. 

Was  dem  Inlandeise  an  Neigung  der  Unterlage  gegen- 
über einem  Talgletscher  fehlt,  muss  durch  grössere  Mächtig- 
keit des  Nährgebietes  gegenüber  dem  Zehrgebiete  aufgehoben 
worden,  d.  h.  also  durch  Neigung  der  Oberfläche.  Steigt  die 


1)  Grönland  S.  .t20. 
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Unterlage  aber  im  Sinne  der  Bewegung  an,  so  wird,  eine 
gleiche  Mächtigkeit  des  Eises  vorausgesetzt,  infolge  der  Zu- 
nahme der  Druckkräfte  gegenüber  den  Zugkräften  die  Ab- 
schmelzung gesteigert  und  infolge  der  Abnahme  der  (ie- 
schwindigkeit  die  Breite  der  schwellenden  Randzone  vermindert. 
Mit  der  wachsenden  Steigung  hält  die  Abschmelzung  Schritt, 
und  ebenso  nimmt  die  Kandzone  an  Breite  ab.  Bei  einer 
Steigung  vou  90®  würde  also  theoretisch  die  Abschmelzung 
des  Eises  in  der  Randzone  eine  vollständige  sein.  Dieser 
Umstand  ist  für  Beurteilung  der  Vorgänge  massgebend,  welche 
sich  in  der  Umgebung  der  im  Inlandeise  liegenden  Nunataks 
abspieleu. 

Bei  der  Überwindung  aller  der  Ausbreitung  des  Inland- 
eises entgegenstehenden  Hindernisse  lassen  sich  zwei  Stadien 
unterscheiden,  zuerst  wird  ein  Hindernis  vom  Eise  um- 
flossen, bei  wachsender  Mächtigkeit  sodann  überströmt.  Im 
ersten  Falle  setzt  au  der  der  Bewegung  entgegenstehenden 
Seite  eine  starke  Druckschmelzung  ein,  die  häußg  sich  äusser- 
lich  durch  das  Vorhandensein  eines  Oberflächen-Sees  bemerkbar 
macht.  Solche  Schmelzwasseransammlungen  sind  nicht  selten 
die  Quelle  superglacialer  Ströme  (z.  B.  Malaspina  Gletscher), 
deren  Dasein  meistens  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  da  sie  in 
den  in  der  Nähe  der  Nunataks  häuflg  auftretenden  Eisspalten 
verschwinden,  dann  entweder  inglacial  weiter  fliesseu  oder 
auch  gänzlich  vom  Eise  wieder  absorbiert  werden.  Mit  einer 
allmählichen  Überflutung  des  Hindernisses  nimmt  die  Druck- 
schmelzung ab;  denn  in  dem  Winkel  zwischen  Nunatak  und 
der  Eisunterlage  bildet  sich  ein  toter  Eiskeil,  der  als  schiefe 
Ebene  eiue  Zunahme  der  Zugkräfte  auf  Kosten  der  Druck- 
kräfte verursacht.  Das  Inlandeis  fliesst  nun  über  diese  tote  Eis- 
masse hinweg  wie  über  festes  Land,  schiebt  also  seine  Grund- 
inoräne  mit  aufwärts,  sodass  über  Nunataks  das  Eis  häuflg  mit 
Grund-  und  luneumoräne  durchsetzt  ist.  Gleichzeitig  mit  der 
Überströmung  des  Hindernisses  findet  auch  eine  Umströmung 
desselben  statt,  die  infolge  der  Stauung  eine  grössere  Strom- 
geschwindigkeit annimmt.  Als  Folgeerscheinung  aus  beiden 
Bewegungsvorgäugen  tritt  hinter  dem  Nuuatak  ein  Eiusinken 
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der  Oberfläche  und  eine  verschlingende  Bewegung  auf,  durch 
die  der  über  dem  Nunatak  hinwegkommende,  langsamer 
fliessende  Oberstroni  mit  seiner  (Jrundmoräne  hinabgezogen 
wird.  Da  nun  infolge  der  seitlichen  Zuströmung  von  Eis  hinter 
dem  Nunatak  die  von  oben  kommende  Grundmoräne  nicht 
mehr  den  Boden  erreichen  kann,  so  setzt  sie  ihren  Weg  intra- 
glacial  weiter  fort  und  tritt  am  Eisrande  als  Mittelmoräne  zu 
Tage.  Durch  diese  Bewegungsvorgänge  findet  auch  das  ge- 
legentliche Auftreten  von  Geröllmaterial  innerhalb  der  Mittel- 
moräne und  der  superglacial  gewordenen  Grundmoräne  über 
einem  Nunatak  seine  Erklärung.  Die  Geröllmassen  müssen 
infolge  der  aufpflügenden  Tätigkeit  des  Inlandeises  an  der 
Vorderseite  der  Nunataks  mit  der  Grundmoräne  an  die  Ober- 
fläche gelangt  sein. 

Die  bisher  besprochenen  Bewegungsvorgänge  zeigten  den 
Einfluss  der  Unterlage  auf  den  inneren  Eisschwund  und  auf 
tlie  Breite  der  schwellenden  Randzone,  die  beiden  Haupt- 
faktoren für  die  Entstehung  und  Länge  von  Schmelzwasser- 
strömen. Am  längsten  werden  subglaciale  Schmolzwasser- 
ströme  also  in  Gebieten  mit  in  der  Stromrichtung  des 
Inlandeises  geneigter  Unterlage,  am  kürzesten  in 
solchen  mit  ansteigender  Unterlage  sein,  während 
sie  auf  horizontaler  Fläche  eine  mittlere  Länge  einnehmen 
müssen.  Das  Mittel  wird  natürlich  von  der  Mächtig- 

keit des  Inlandeises  abhängen.  Ausserdem  müssen  die  aus 
einem  schmalen  Eisrande  in  ansteigendem  Terrain  hervor- 
kommenden Schmelzwasserströme  einen  bedeutenderen  hydro- 
statischen Druck  besitzen,  als  die  in  einer  breiteren  Randzone 
entspringenden,  nämlich  in  horizontalen  otler  im  allgemeinen 
auch  in  geneigten  (iebieten.  Im  ersten  Falle  müssen  die 
Kanäle,  um  ein  Bergauffliessen  des  Wassers  zu  ermöglichen, 
völlig  ausgefüllt  sein  und  können  dies  infolge  des  grösseren 
hydrostatischen  Druckes,  im  zweiten  Fall  ist  zur  Erhaltung 
des  Abflusses  die  völlige  Ausfüllung  der  Kanäle  und  damit 
ein  grösserer  hydrostatischer  Druck  uicht  nötig. 

Mit  den  Stromungseigentümlichkeiten  des  Inlandeises 
auf  verschieden  geneigter  Unterlage  haben  wir  zugleich  die 

X.  jBhreitbpricht  dar  (irogr.  (Ifs.  Or»it*wald.  6 
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Bedingungen  für  die  Existenz  und  die  Länge  der  subglacialeii 
Sfhnielzwasserströme  kennen  gelernt.  Jetzt  soll  uns  die  Frage 
bescliäftigou,  inwieweit  die  jeweilige  Ijage  dieser  Ströme  von 
den  spezifisclien  Ströinungseigentümlichkeiten  des  Inlandeis- 
randes abhängig  ist.  Dadurch,  dass  das  Inlandeis  mit  einer 
bestimmten  Bewegungsgrösse  (lebiete  betritt.  <lie  durch  ihre 
Neigung  oder  ihren  Anstieg  Veränderungen  derselben  er- 
zeugen, winl  die  Eisbewegung  bald  eine  Beschleunigung, 
bald  eine  Verzögerung  erfahren. 

tiehen  wir  ans  von  den  am  besten  bekannten  Verhält- 
nissen an  Talgletschern.  Vor  allem  sind  es  hier  die  Unter- 
suchungen am  Vernagtferner,  welche  uns  ein  Bild  von  der  Be- 
wegungsart des  Gletschers  währeml  eines  Vorstosses 
oder  eines  Knckzuges  geben.  Der  Beginn  eines  Vorstosses 
wird  hier  durch  eine  Schwellung  des  Gleischeremles  eingeleitet. 
„Die  Eismassen  am  Gletscherende,“  sagt  Hess,')  „wurden 
infolge  des  gesteigerten  Druckes  aufgostaut  und  schneller  be- 
wegt, lange  bevor  die  aus  der  Sammelmulde  ausfliessenden, 
grossen  Eismengen  in  die  Nähe  des  Gletscherendes  kamen. 
Die  Schwellung  schreitet  also  rascher  vor,  als  der  aus  dem 
Firnfelde  kommende  Massenzu wachs.“  Es  zeigen  die  Beob- 
achtungen sodann,  „dass  die  Geschwindigkeit  im  Vorrücken 
.des  Gletschers  anfangs  klein  ist,  später  aber  immer  grösser 
wird,  um  schliesslich  zu  ganz  ausserordentlichen  Beträgen  an- 
zuwachsen.„Das  rasche  Vorschreiten  der  Schwellung“,  je- 
doch,•■*)  „erscheint  teilweise  als  eine  Folge  der  Kontinuitäts- 
bedingung, nach  welcher  gleichzeitig  in  allen  Querschnitten 
die  Veränderung  der  Geschwindigkeit  im  gleichen  Sinne  vor 
sich  geht.“  Der  Bewegungsznstand  eilt  der  l>ewegten  Masse 
weit  voraus. 

Für  die  Bewegnngsersclieinungen  am  Vernagtferner  gibt 
Hess“*)  nun  folgende  Erklärung;  „Während  die  Eismenge, 
welche  die  Vergrössorung  der  Zunge  herbeiführte,  t#us  dem 
Firnfelde  floss,  musste  der  Druck,  dem  sie  ihre  Bewegung 
yerdankte,  allmählich  abnehmen.  Da  aber  auch  bei  ab- 

1)  Die  rdctsdier.  S.  ,S00.  2;  dionda  S.  .304.  .8)  ebenda  S.  .34.3. 

4)  ebenda  S.  .344. 
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neliniGmlein  Druck  die  einmal  vorliandeue  Geschwindigkeit  des 
AusHiessens  längere  Zeit  beibehalten  wird,  so  kann 
der  Zustand  stärkster  Bewegung  in  der  Gletscherzunge 
längere  Zeit  anhalteu.  Je  weiter  aber  die  Entleerung 
des  Beckens  vor  sich  gegangen  ist,  um  so  weiter  wird  auch 
die  Druckabnahme  gediehen  sein  und  von  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  an  reicht  der  reduzierte  Druck  nicht  mehr 
hin,  um  die  Eisbewegung  mit  der  Höchstgeschwindigkeit  zu 
unterhalten.  Von  da  an  nimmt  die  Geschwindigkeit  aufönglich 
sehr  schnell,  später  immer  langsamer  ab,  bis  wieder  ein 
Minimalwert  erreicht  ist,  wie  er  kurz  vor  einem  neuen  Vor- 
stoss  besteht. 

So  lange  die  Geschwindigkeit  noch  gross  oenug  ist,  um 
den  durch  die  Abschmelzung  eintreten<len  Substanzverlust  am 
Zungenende  zu  ersetzen,  kann  dieses  nicht  zurückgehen,  ja  es 
kann  sogar  bei  stark  reduzierter  Geschwindigkeit  noch  ein 
Vorschreiten  des  Gletscherendes  festzustellon  sein.  Am  Schlüsse 
der  Yorstossperiode  ist  der  Gletscher  wenigstens  der  Form 
nach  einige  Zeit  lang  stationär;  die  Geschwindigkeit  wird  in  allen 
Teilen  weiter  abnehmen  und  schliesslich  derart  herabsinken, 
dass  nicht  mehr  eine  der  ganzen  in  einer  gewissen  Zeit  an- 
fallenden Niederschlagsmenge  entsprechende  Eismasse  in  der 
selben  Zeit  das  Firnfeld  verlässt,  sondern  Ansammlung  im 
Firn  eintreten  kann.“ 

Ueber  die  Erklärung  der  Gletscherschwankuugen  lassen 
sich  noch  hier  einige  Folgerungen  Finsterwalders  aus  der 
Forel- Rieht  er  sehen  Theorie  an  fügen:') 

„1.  Die  ganze  Schwankung  der  Gletscheroberfläche  spielt 
sich  in  einem  Raume  ab,  der  nach  oben  von  einer  idealen 
Gletscherfläche  begrenzt  ist,  welche  zu  einem  stationären 
Gletscher  mit  dem  grössten  WurzeUjuenschnitt  gehört.  Die 
untere  Grenze  des  Raumes  bildet  eine  idea'le  WletscherHäche, 
die  einem  stationären  Gletscher  mit  dem  kleinsten  \\’urzel- 
t|uerschnitt  entspricht.  Keine  von  beiden  Grenzen  wird  von 
der  momentanen  Gletscheroberfläche  in  ihrer  ganzen  Aus- 

')  Siehe  Hess  a.  a.  0.  S.  3.'»1. 


Digitized  by  Google 


84 


dehnung  erreicht.  An  der  oberen  Grenze  gleitet  der  Rücken 
der  Schwellung  mit  der  vorhin  definierten  Geschwindigkeit 
entlang,  an  der  unteren  Grenze  ebenso  die  Sohle  der  Ab- 
schwellung. Die  Querschnitte,  welche  dem  Rücken  der 
Schwellung  un«l  der  Sohle  der  Abschwellung  entsprechen,  teilen 
die  Zunge  in  Gebiete,  in  denen  abwechselnd  eine  Hebung, 
bezw.  eine  Senkung  der  Gletscheroberfläche  stattfindet.  Unter- 
halb des  Rückens  der  Schwellung  ist  Hebung,  oberhalb 
Senkung.  Wenn  der  Rücken  der  Schwellung  das  Zungen- 
ende  erreicht,  hat  der  Gletscher  einen  Maximalstand  und  dann 
findet  auf  der  ganzen  Zunge  Senkung  statt.  Wenn  die  Sohle 
<ler  Abschwellung  an  das  Ende  gelangt,  ist  ein  Minimalstand 
da,  und  es  hebt  sich  der  Gletscher  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung. 

2.  Maximum  der  Länge  und  grösster  Querschnitt  der 
Wurzel  treten  nicht  gleichzeitig  auf;  ersteres  ist  gegen- 
über dem  letzteren  verspätet,  ebenso  wie  das  Minimum  der 
Länge  gegenüber  jenem  ilos  Wurzelquerschnittes.  Die  Verspätung 
des  Maximums  ist  aber  grösser  als  jene  des  Minimums.  Der 
Gletscher  wächst  langsam  und  geht  rasch  zurück. 

3.  Die  normale  Form  des  stationären  Gletschers  hat  am 
Ende  selbst  eine  senkrechte  Tangente.  Der  vorschreitende 
Gletscher  bricht  stets  mit  einer  vertikalen'  Wand  ab,  deren 
Höhe  mit  der  Geschwindigkeit  des  V'orschreitens  zunimmt. 
Die  Stirn  des  rückgehenden  Gletschers  ist  schwach  geneigt 
und  läuft  dünn  aus. 

4.  Das  Maximum  des  Volumens  der  Zunge  tritt  vor  dem 
Erreichen  des  Längsmaximums  auf;  ebenso  das  Minimum  des 
Volumens  vor  jenem  der  Länge.“ 

Ein  Stillstand  «les  Gletscherendes  nach  einem  Vor- 
rücken tritt  demnach  ein,  nachdem  das  Maximum  des  Volumens 
bereits  überschritten  ist,  ein  solcher  nach  einem  Rückschreiten, 
nachdem  schon  das  Minimum  des  V'oluniens  erreicht  ist. 
Während  aber  das  Ende  festliegt,  gehen  beständig  Veränderungen 
im  Volumen  vor  sich.  Reim  Stillstand  nach  dem  ^örstoss  senkt  sich 
allmählich  dasEnde,  dann  mit  ihm  die  ganze  Oberfläche  und  zwar 
solange  bis  die  Sohle  der  .\bschwelluug  das  Ende  erreicht  hat; 
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darauf  beginnt  ein  schneller  Rückgang.  Nach  einem  Rückzuge 
ist  ein  Stillstand  erst  dann  möglich,  wenn  eine  neue  Schwellung 
das  Gletscherende  und  mit  ihm  die  gesamte  Oberfläche  hebt. 
Er  dauert  nun  solange,  bis  der  Rücken  der  Schwellung  das 
Oletscherende  erreicht.  Kin  stationärer  Gletscher  stellt  also  einen 
Zustand  der  Gletscherbewegung  während  einer  dynamischen 
Gleichgewichtslage  dar.  Danach  sind  zwei  Arten  von  Still- 
standslagen zu  unterscheiden,  ilie  je  nachdem  sie  aus  einem  Vor- 
rücken oder  einem  Rückzuge  hervorgegangen  sind,  andere 
Formen  in  der  Bewegung  zeigen,  was  besonders,  w’ie  wir 
später  sehen  werden,  für  die  Wirkungen  der  Gletscherbe- 
wegung,  nämlich  der  Erosion  und  Akkumulation,  vor  allem  bei 
Bildung  der  Endmoränen,  von  Bedeutung  ist.  Beim  Inlandeise 
gilt  von  dem  Stillstand  des  Eisrandes  dasselbe.  Da  in  ihm 
der  verhältnismässig  lange  Talgletscher  durch  einen  relativ 
schmalen  Eisrand  ersetzt  wird,  hat  einerseits  der  Rücken  und 
die  Sohle  der  fortschreitenden  Schwellung  einen  kürzeren  Weg 
zurflckziilegcn,  andererseits  werden  die  Betrüge  der  Schwellung 
und  Abschwellung  absolut  genommen  grössere  sein.  Die  Tätig- 
keit des  Inlandeises  bei  einem  Stillstände  des  Eisrandes  und 
beim  Vorrückon  winl  eine  ganz  andere,  als  diejenige  beim 
Eisrückzuge  sein.  Streng  genommen  können  wir  also  beim 
Stillstände  des  Eisrandes  nicht  einmal  von  einer  stationären 
Strömung  reden,  doch  dürften  die  Veränderungen  im  allgemeinen 
doch  nicht  so  gross  sein,  dass  man  unter  gewissen  Bedingungen 
eine  Konstanz  der  Stromfäden  nicht  aimehmen  könnte. 

W'enn  die  „stationäre  Strömung“  nun  Verände- 
rungen erleidet,  sei  es  durch  einen  Vorstoss  oder  Rückzug, 
sei  es  beim  Übergang  in  ein  anders  geneigtes  Gebiet,  so  ent- 
stehen Differenzialbewegungen,  welche  durch  Ver- 
grösserung  oder  Verringerung  der  Unterschiede  in  der  Be- 
wegung innerhalb  der  Hauptströmung  zu  Transversnl- 
bewegungen  führen  müssen.  Transversalbewegungen  an 
Talgletschern  beobachteten  zuerst  Tyndall  und  Einster- 
walder.  Nach  ihnen  erfolgt  die  Abnahme  der  Geschwindig- 
keit von  der  Mitte  zum  Rand  schneller,  als  die  von  der  Ober- 
ääche  zur  Tiefe.  Die  unteren  Teile  sind  demnach  verzögert,  die 
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rancllichen  jedocli  noch  stärker.  Daraus  wurde  auf  eiiioTraiis- 
versalbewegung  von  der  Mitte  zum  Randgebiete,  also  auf  eine 
divergierende  Bewegung  geschlossen,  welclie  iin  allgemeinen 
au  Grösse  gegen  das  Gletscherende  und  den  Rand  zunimmt. 
Die  durch  den  Schub  der  Eismassen  erzeugten  Differenzial- 
bewegungeu  bewirkten  also  im  Gletscher  ein  seitliches  Answeichen 
der  tieferen  Teile  des  Eises. 

Beim  Inlandeise  äussern  sich  mm  die  Transversalbewegungen 
in  folgender  AVeise:  Das  Produkt  aus  Geschwindigkeit  und  (Quer- 
schnitt ist  ein  bekanntes.  In  der  Einschmelzzoue  ist  der  (Quer- 
schnitt der  Stromfäden  am  geringsten,  daher  die  Geschwindigkeit 
am  grössten.  Die  Geschwindigkeit  nimmt  aber  schnell  zur 
Eisgrenze  hin  al),  da  mit  der  randlichen  Schwellung  der  (Quer- 
schnitt wächst.  Neben  dieser  Bewegung  konstatierte  K.  von 
Drygalski  am  grönländischen  Inlandeise  eineGeschwindigkeits- 
abuahmo  von  unten  nach  oben  innerhalb  der  vertikal  aufwärts 
gerichteten  Bewegung.  Beide  Bewegungen  der  llaiiptströmung 
erfahren  nun  durch  .\nderuugen  in  der  Zug-  und  Druckwirkung 
dos  Eises,  welche  eben  durch  Vorstoss  oder  Rückzug,  sowie 
durch  das  Passieren  anders  geneigter  Gebiete  erzeugt  werden, 
entsprechende  Differenzen.  .Je  nachdem  diese  aus  einer  Be- 
schleunigung oder  einer  Verzögerung  der  Bewegung  entstanden 
sind,  residtieren  bahl  mehr,  liald  weniger  stark  ilivergierende 
Transversalbewegungen,  die  bei  entsprechender  Steigerung  selbst 
zu  konvergiereiulen  führen  müssen.  In  einem  Falle  nämlich 
wird  die  infolge  einer  Zunahme  der  Abschnitte  in  der  Vertikalen 
entstaudene  Beschleunigung  zwar  eine  («eschwindigkeitszu- 
nahme  der  aufwärts  gerichteten  Vertikalbewegung  bewirken, 
aber  zugleich  eine  Abnahme  der  mit  den  Zugkräften  gleich- 
gerichteten Longitudinalbowegung.  Die  so  entstehenden  Diffe- 
rentialbowegungon  suchen  die  initiier  Longitudinalbewegung  diver- 
gierenden Bewegungsfäden  immer  mehr  konvergent  zu  machen, 
sodass  schliesslich  eine  konvergierende  Trausversalbe- 
wegung  resultiert,  welche  sich  in  einem  Ziehen  der  Bewoguugs- 
fäden  dos  Eises  nach  der  Mitte  hin  äussert.  Diese  Bowegungs- 
form  hat  Schlagiutwoit  an  einigen  Gletschern  i Vernagtgletscher 
und  Ilintereisferuer  der  Alpen,  1847  und  48)  häufig  beobachtet. 
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OberHächlich  soll  sich  ilieso  Triuisversalbewep;ung  durcli  stück- 
weises Hinziehen  der  Seiten morünen  zur  Mitte  hin  bemerkbar 
machen.  Beim  Inlandeise  würde  durch  einen  solchen  Bewegungs- 
Vorgang  ein  Zusainmonziehen  der  ürundinoräne,  d.  h.  .\kkii- 
mnlation  stattfinden.  Entgegengesetzte  Wirkungen  müssen  im 
Eisrando  eintreten,  wenn  sich  Verzögerungen  in  der  Stromge- 
schwindigkeit ausbilden.  Die  Breite  der  schwellenden  Kanilzone 
wird  in  diesem  Falle  reduziert  werden,  und  die  Uoschwindigkeit 
der  Eongitudinalbewegung  würde  auf  Kosten  der  Vertikalbe- 
wegung eine  Steigerung  erfahren.  Die  entstehenden  Differential- 
bewegungen  führen  nunniehrzu  d i vergi  erendenT  raus  versa  I- 
bewegungen,  die  sich  durch  seitlich  ausweichende  Stauung 
bemerkbar  machen.  Durch  diese  wird  die  (Irundmoräne  von 
den  zentralen  Partien  zum  Eisrande  hin  befördert,  sodass 
marginale  Akkumulation  eintritt.  Die  Fortschaifung  der  (irund- 
moräne zum  Eisrande  bedeutet  für  die  zur  Einschmelzzone 
hin  liegendeti  Teile  Erosion. 

Die  Transversalbewegungen  werden  die  Longitudinalbe- 
wegung  im  Eisraud  beeiiiHusseu,  und  die  subglacialen  Schmelz- 
wasserströnie  werden  den  Stromfäden  der  aus  beiden  resultierenden 
Bewegung,  d.  i.  der  Kichtung  des  geringsten  Widerstandes  folgen. 
Das  unter  den  Druckwirkungen  der  Schwere  entstandene  Wasser 
wird  .senkrecht  zur  Druckrichtung  fortgepresst,  würde  also  in 
<ler  Horizontalen  gleichmässig  nach  allen  Seiten  ausweichen 
müssen,  wenn  sich  die  Entlastung  der  Eismasse  überallhin  gleich- 
mässig verteilte.  Da  aber  infolge  der  Longitudinalbewegung 
ein  einseitiges  Ahströmen  statttimien  muss,  so  werden  «lie  Wasser- 
strumfäden alle  in  die  Richtung  der  llauptbewegung  des 
Eises  gebracht  werilen,  d.  h.  die  entgegengerichteten  uingebogen. 
Im  Augenblick  der  Druckverflüssigung  sucht  nun  neben  der 
Longitndinalbewcgung  auch  die  Transversalbewegung  die  Strom- 
faden  in  ihreRichtung  zu  ziehen,  sodass  eine  mit  derl.ongitudinal- 
bewegung  buhl  divergierende,  bald  konvergierende  Bewegung 
entsteht.  Die  Konvergenz  wächst  mit  der  (Jeschwindigkeit  der 
Longitudinalbewegung,  ilie  Divergenz  mit  der  Verzögerung  der- 
selben. Uberwiogt  infolge  einer  Vergrösseriing  der  Zug- 
kräfte die  konvergierende  Transversalbewegung  stark  die  sich 


Digitized  by  Google 


88 


verzögernde  Longitudiiialbeweguug,  so  schiebt  sich  eine 
lange  Zunge  aus  dem  (lletscherrande  vor,  und  die  Schmelz- 
wasser werden  infolge  der  konvergierenden  Bewegung  bis  ans 
Ende  der  Zunge  geführt.  Je  länger  die  Zunge  wird,  desto  mehr 
verkleinert  sich  die  Konvergenz,  und  die  Schmelzwasserströme 
können  eine  annähernd  parallele  Lage  mit  der  Longitudinal- 
bewegung  einnehmen.  Dieser  Fall  wird  beim  Rückzuge  dos 
Eises  dann  eintreten,  wenn  ein  isolierter,  grosser  Eislobus  in 
einem  flachen  Becken  endigt;  da  an  den  beiden  Seitenwänden 
desselben  eine  Verzögerung  der  Stromgesohwindigkeit  gegen- 
überden  tieferliegenden, mittleren  Partien  stattfindet,  sowirddurcb 
die  resultierende  (legenströmung  die  konvergierende  Transversal- 
bewegung unter  Umständen  aufgehoben  werden  können.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Schmelzwassoransammlungen  sich 
parallel  der  Richtung  iler  Longitudinalbewegung  anordnen. 

Ein  Wachsen  der  Verzöserunsi  infolge  einer  Verminderung 
Hier  Zugkräfte  wird,  wie  gesagt,  die  Divergenz  der  Transversal- 
bewegung vergrössern,  ein  l'mstand  der  äusserlich  dadurch 
kenntlich  wird,  dass  der  Eisrand  sich  entweder  einbuchtet  oder 
wenigstens  gegenüber  anderen  grösseren  (iletschorzungen  eine 
nur  geringe  Vorwölbung  bekommt.  Die  Divergenz  njuss  bei 
grossen  lokalen  Verzögerungen  eine  ganz  bedeutende  werden, 
und  sie  mag  unter  Umständen  soweit  wachsen,  zumal  die 
Randzone  in  diesem  Falle  sehr  schmal  ist,  dass  die  Schnielz- 
wasserströme  annähernd  senkrecht  zur  Longitudinalbewegung, 
d.  h.  fast  parallel  dem  Eisrande  abströmen.  Mit  der  voll- 
ständigen Einschmelzung  des  Eisrandes  infolge  zu  grossen 
Ciogendruckes  durch  ilas  I.and  wird  ein  dem  Eisrande 
paralleles  Abfliossen  stattfinden  können.  Dieser  Zustand  wird 
schon  bei  geringerem  Anstieg  des  Landes  eintreten,  wenn  bei 
dem  Vorrücken  sich  der  Eismnd  in  einem  Becken  aufwärts 
schiebt.  Noch  in  einem  anderen  Falle  ist  ein  ebensolcher 
Vorgang  denkbar;  wenn  nämlich  der  Rand  des  Inlandeises 
in  ein  genügend  tiefes  Wasserbecken  (Meer,  Stausee)  eintauclit, 
wird  durch  <len  Gegendruck  des  Wassers  die  Zugkraft  des 
Eises  entsprechend  aufgehoben.  Hierdurch  verliert  der  Eisrand 
seine  Bewegungsfähigkeit  und  briclit  meistens  ab.  Da  aber 
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dennoch  die  Druckkräfte  uugeschwüclit  bestehen  bleiben,  so 
wird  die  Einschmelzzone  in  unmittelbare  Nähe  des  Eisrandes 
rücken.  Das  am  Grunde  des  Wasserbeckens  unter  hohem, 
hydrostatischem  Druck  hervorgepresste  Wasser  wird  unter  bald 
grösserem,  bald  kleinerem  Winkel  zur  Longitudinalbewegung 
austreten. 

Während  demnach  infolge  Passierens  eines  in  der  Strom- 
richtung geneigten  oder  ansteigenden  Gebietes  die  Trans- 
versalbewegung im  Eisrande  durch  die  eintretende  Beschleuni- 
gung oder  Verzögerung  Abänderungen  erfährt,  werden  im 
selben  Sinne  durch  die  beschleunigte  Bewegung  zur  Zeit  der 
Ausbreitung  des  Inlandeises  und  durch  die  Verzögerung  mit 
dem  Eisrflckzuge  entsprechende  Bewegungsformen  ausgebildet, 
die  sich  bahl  durch  eine  Steigerung  der  Konvergenz  oder 
Divergenz  der  Stromfäden,  bald  durch  eine  Verringerung  der- 
selben bemerkbar  machen.  Ganz  im  allgemeinen  lässt 
sich  vom  vorrQckenden  Inlandeise  behaupten,  dass 
die  Bewegungsfäden  des  Eisrandes  konvergieren  und 
damit  unter  demselben  eine  Akkumulation  vorwaltet, 
sowie  vom  zurflckgehenden,  dass  die  Bewegungsfäden 
lies  Eisrandes  divergieren  und  damit  eine  subglaciale 
Erosion  unter  demselben  eintritt.  Das  Wie  der 
Exaration  und  Akkumulation  des  Eisrandes  wird  an  späterer 
Stelle  genauer  besprochen,  während  sich  über  die  Strömungs- 
vorgänge jenseits  der  Einschmelzzone  im  Nährgebiete  Näheres 
überhaupt  noch  nicht  aussagen  lässt;  doch  dürfte  anzunehmen 
sein,  dass  dort  der  Transport  unter  und  mit  dem  Eise  herrscht. 

Zum  Schluss  dieser  Erörterungen  über  die  Strömungsverhält- 
nisse des  Eises  soll  noch  auf  die  sich  ergebenden  Vergleichs- 
punkte mit  der  Wasserbewegung  hingewiesen  werden. 
Beim  Talgletscher  findet  das  Stranden  der  Beweguugalinien 
bei  langsamer  Strömung  eher  statt,  als  bei  schneller,  d.  h.  beim 
EisrQckzuge  werden  die  Seiten  des  'Palbettes  stärker  angegriffen, 
als  beim  Vorrücken;  die  Zusammenziehung  der  Bewegungs- 
fäden beim  Vorrücken  wiederum  bewirkt  eine  grössere  Erosion 
in  ilen  mittleren,  tieferen  Teilen  des  Bettes.  Diese  Vorgänge 
sind  aber  die  normalen  bei  der  Wasserbewegung.  Seitenerosion 
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tritt  bei  langsiinien  Fliesseu  ein  und  Tiefenerosiou  bei  sclinelleni. 
Die  Inlandeisbewegung  wiederum  lässt  sich  mit  den  Strömungen 
in  einem  Meere  vergleichen.  Die  Wellenbewegung  des  Sleeres 
erzeugt  nur  an  Hindernissen  in  der  Bewegungsrichtung  «les 
fortschreitenden  Wellenberges  eine  Strömung,  welche  an  dem 
Hindernisse,  sei  es  nun  eine  Küste  oder  ein  Kiff,  entlang  läuft. 
Es  gelten  hier  die  Erscheinungen  der  Seiteuerosion,  nämlich 
seitliche  Erosion  verbunden  mit  zentraler  Akkumulation  nach 
den  inneren,  tieferen  Teilen  hin.  Wird  nun  aber  ein  Küstenstrom 
in  eine  Wasserstrasse  eingeführt  oder  liegt  deren  liängserstreckung 
annähernd  in  der  Bewegungsrichtung  des  Stosses  der  Wellen, 
so  entsteht  ein  starker  Strom,  der  deutliche  Tiefenerosion 
aufweist.  Bei  Sturmfluten  vergrössert  sich  die  Geschwindig- 
keit des  Küstenstromes  derart,  dass  auch  hier  'riefenerosion 
einsetzt.  Beim  Inlandeise  ist  immer  Transport  vorhanden, 
welcher  sich  entweder  bis  unter  den  Eisrand  fortsetzt  oder 
aber  einer  Akkumulation  Platz  macht.  Beim  Vorrücken  des 
Eises  haben  wir  randliche  Akkumulation,  wie  bei  der  Seiten- 
erosion; beim  Bückzug  Tiefenerosion.  Mulden  und  Rinnen 
wiederum  erfahren  sowohl  beim  Rückzüge,  wie  beim  Vorrücken 
eine  Vertiefung. 

Von  den  Bewegungsformen,  wie  sie  im  Vorstehenden  ge- 
schildert werden,  ist  tlie  Existenz  der  subglacialen  Schmelz- 
wasserströme abhängig,  da  die  Wasserstromfäden  sich  mit 
denen  des  Eises  möglichst  parallel  zu  stellen  bestreben,  üire 
Lage  ist  durch  die  mannigfaltigen  Bewegnng'sformen  iles  Eis- 
randes bestimmt  und  lässt  sich  für  jedes  tJebiet  aus  den  be- 
s}>rochenen  Bedingungen  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Wahr- 
scheinlickeit  ableiten.  Bei  vorrückendem  Eisrande  müssen 
wegen  der  Verringerung  der  einer  Htillstaudslage  entsprechen- 
den mittleren  Breite  die  Schmelzwasserabflüsse  kürzer  sein,  als 
bei  sich  zurückziehendem.  Für  die  Astheorie  dürften  jedoch 
Ströme  eines  vorriiekenden  Inlandeises,  falls  überhaupt  in 
diesem  h'alle  nennenswerte  subglaciale  Wasseransammlungen 
Vorkommen,  von  geringerer  Bedeutung  sein,  da  durch  tlas 
Nachrücken  des  Eises  ihre  Ablagerungen  zerstört  oder  von 
Moränen  bedeckt  werden  müssten. 


Digitized  by  Googl 


91 


Beobachtungen  über  Schmelzwasserströme 
und  deren  Ablagerungen  am  rezenten 
Inlandeise. 

Aus  (Ich  Bczieliungeii  zwischen  den  Bewegungser- 
scheinniigen  des  Inlandeise«  und  der  8U|>orglacialon  Ent- 
wässerung ergaben  sich  Schlüsse  über  die  verschiedenartigen 
Existenzbedingungen  von  Schnielzwasserstronien.  Über  das 
tatsäcli liehe  Auftreten  solcher  tlvitüHnsse  lassen  sich  einige 
Beobachtungen  an  den  rezenten  Inlandeisfeldern  der  Polar- 
gebiete beibringen. 

.,Unsere  Gletscheniuellen  sind  nur  reissende  Bäche,  in 
(»ronland  sind  es  Ströme,  welche  ans  ungeheuren  Eistoren 
hervorbrechen,“  berichtet  schon  Payer")  von  der  zweiten  deut- 
schen Nordpolar-Exjtedition  im  Jahre  18tJ9 — 70.  Abgesehen 
jedoch  von  einigen  unbedeutenderen  Funden  ist  doch  das  Suchen 
nach  grösseren  Schmelzwasserströmen  und  deren  Ablagerungen 
gerade  beim  grönländischen  Inlandeise  ziemlich  fruchtlos  ge- 
blieben. Diese  Erscheinung  hat  darin  ihren  Urund,  dass  das 
etwa  •JöOOOO  □ km  grosse,  das  ganze  Innere  Grönlands  be- 
deckende Inlandeis  in  den  östlichen  Teilen  des  T.andes  entsteht 
und  nach  dem  Gebirge  des  westlichen  Knstenkammes  abströmt, 
wobei  es  in  seinem  mittleren  Teile  eine  Mulde  ausfüllt.  Das 
Inlandeis  endigt  nun  schon  teilweise  in  der  Tiefe  dieser  fluide, 
wo  sich  die  zusammenhängende  Eisdecke  in  Einzelströme  auf- 
löst, die  nun  ihrerseits  entweder  in  tief  einschneidenden  Fjorden 
oder  ins  offene  .Meer  münden,  teilweise  aber  tritt  es  geschlossen 
bis  an  das  Gebirge  der  Westküste  heran.  In  beiden  Fällen 
ist  also  die  Bildung  von  grösseren  Hvitaströmen  unmöglich.  J.  C. 
C h a m b e r 1 i n-)  hebt  dieses  Fehlen  der  subglacialen  Ströme 
ausdrücklich  hervor  und  sucht  seine  Ursache  in  der  ungleich- 
mässigen  Entwässerung.  Diese  ist  der  Hauptsache  nach  eine 
laterale,  indem  nämlich  die  Wasser  an  dem  Rande  der 
Ta)ben  entlang  tliessen.  Von  den  grönländischen  tteröllsand- 

I)  Pctcrmanns  .Mitteilg.  17.  Bd.  1871.  S.  li."). 
i)  Keeent  gladal  stiulies  in  (ireenland.  (Bulletin  geolog.  society 
of  America  vol.  G |i.  lüil— 2’-‘(i.  Fehruar  189.7.)  |i.  21.7. 
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ablageruugen  ist  eine  stelleuwcise  gut  entwickelte  Tenrassen- 
bilduug  bekauut.  Bei  Holst')  liest  mau  weiter  noch 
folgendes:  „Manchmal  sind  diese  Bildungen  einseitig  abge- 
Bchnitten,  sodass  sie  auf  der  einen  Seite  einen  :lsähnlichen  Ab- 
hang bekommen  haben.“ 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  findet  man  bei  der  Ent- 
wässerung in  Norwegen.  Auch  die  hier  vorkommenden, 
Bubglacialeu  Hvitäbäche  sind  nur  von  geringer  Ausdehnung. 

Aus  Island  hingegen  sind  schon  seit  langem  subglaciale 
Schmelzwasserströme  bekannt.  C.  \V.  PaykuH'^)  berichtet 
von  ihnen,  dass  sie  gleichsam  unter  dem  Eise  hervorgeprosst 
werden,  infolge  des  Druckes  mit  gewölbter  Oberfläche  her\or- 
kommen,  mit  der  grössten  Heftigkeit  aufbrausen,  bedeutende 
Massen  Moränengrus  binnen  kurzem  zu  Kollsteingrus  ver- 
arbeiten und  weithin  verfrachten.  Letzterer  besteht  aus 
geschichteten  Sanden  mit  grossen  und  kleinen  Gerollen,  sowie 
ab  und  zu  einem  Felsblock  und  tritt  in  Hügeln  und  Rücken 
auf,  die  vollständig  den  Asar  gleichen.  „Zwischen  dem 
Sölheima  und  Skögasandon  am  Boden  eines  Talganges  beim 
Flusse  Tulilaekers  gerade  am  Ende  des  Gletschers  und  gegen 
diesen  gestützt,“  sagt  l’aykull,  „befiudet  sich  ein  deutlich 
ausgebildetes  Rollsteinäs  von  etwa  5Ü  Fuss  Höhe,  das 
gerade  aus  dem  Gletscherende  hervorkommt  und  parallel  dem 
Flusse  ist.  Dies  As  ist  einige  100  Schritt  lang  mit  scharf 
abschüssigen  Seiten.  Etwas  weiter  abwärts  zum  Meere  hin 
liegt  ganz  in  der  Verlängerung  des  ersten  Walles  ein  zweiter 
von  ausgeprägter  .\sform.“ 

Die  besten  Aufschlüsse  über  jugendliche  Asarbildungen 
und  solche  in  statu  nascendi  ergaben  die  Beobachtungen  an 
den  Gletschern  in  Alaska.  Von  den  Schmelzwasserströmen  des 
Muirgletschers  berichten  G.  F.  Wright'*)  und  H.  F.  Reid*) 

1)  Berättelse  a Re.sa  tili  Grönland.  (Sveii.ska  geol.  undersökn.  81 
Stockholm  1886.)  sid.  58. 

•2)  Istiden  i Norden.  Bidrag  tili  kännedomcn  om  Islands  Berg- 
byggnad,  Stockholm  1867,  .sid.  42. 

3)  The  ice  age  in  America.  New  York,  1882. 

4)  Studies  of  the  Muir  Glacier  in  Alaska.  (The  national  geograph. 
Magazine.)  Washington  1892.  IV — Vlll;  Glacier  Bay  and  its  Glaciers. 
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Näheres.  Die  an  der  Glacierbay  abbrechende  Steilwand  zeigt 
30 — 50  m über  der  Fluthöhe  Öffnungen  von  Tunneln,  die 
von  subglacialen  Strömen  herrühren.  Diese  Kanäle  enthalten 
an  einigen  Stellen  Oeröllsandablagerungen,  sind  aber  teilweise 
mit  superglacialem  Schutt  erfüllt,  der  durch  Löcher  im  Dache 
hineingestürzt  ist  und  sich  an  einigen  Punkten  ca.  5 bis  7 m 
hoch  aufgehäuft  hat.  Heute  werden  dieselben  nur  noch 
streckenweise  von  Sehmelzwasserströmen  benutzt.  In  dem 
Masse  nun  wie  die  Eisränder  zurückschmolzen,  sagt  Wrigh  t,') 
traten  gewundene  Rücken  zu  Tage,  die  sich  an  Stellen,  wo 
alte  und  breite  Einsturztrichter  im  Tunnel  vorhanden  waren, 
kuppenartig  erhoben.  Überall  dort,  wo  an  den  Seiten  des 
Tunnels  bis  in  einige  Entfernung  das  Eis  dünner  war, 
muss  bei  dem  gleichzeitigen  Abschmelzen  die  Oberfläche 
niedriger  werden,  als  dort,  wo  eie  durch  dicke  Schuttmassen 
geschützt  war.  .Auf  diese  Weise  stürzen  die  Trümmer  auf 
den  Seiten  ebensogut  nieder,  wie  in  der  Mitte  des  Tunnels 
und  haben  daher  gleichzeitig  drei  parallele  Rücken  gebildet, 
einen  in  der  Mitte  und  je  einen  auf  den  beiden  Seiten. 
Wenn  das  Eis  dann  vollständig  zurückschmilzt,  worden  die 
Schuttmassen  alle  Eigenschaften  einer  Kameslandschaft  auf- 
weisen, d.  h.  aus  annähernd  in  der  Bewegungsrichtung' 
liegenden,  zu  mehreren  j)arallelen  Rücken  und  Kuppen  bestehen, 
die  von  zahlreichen  Söllen  durchsetzt  sind. 

Auf  der  Ostseite  des  Muirgletschers,  nahe  an  der  Ver- 
einigungsstelle des  ersten  parasitären  Zweiggletschers  mit  dem 
Hauptgletscher,  existieren  an  dem  Ausgange  eines  subglacialen 
Tunnels  ähnliche  Verhältnisse. 

Besonders  lehrreich  für  die.Vstheorie  sind  die  Beobachtungen 
J.C.  Russells  am  Malaspinagletscher.*)  Aiisden  Hochtälern 

(Annual  report  U.  S.  geolog.  siirvey,  XVI  1894— !»5.)  Wasliiiigton  1896 
IV,  V,  VII. 

1)  A.  a.  0.  p.  69. 

2)  An  expedition  to  Mount  St.  Elias,  Alaska  1890.  (Nation,  geo- 
graph.  Magazine  vol.  3 p.  53—204,  pl.  2—20.  -May  29,  1891). 

Mt.  St.  Elias  and  its  glaciers.  (Amcrc.  journ.  science,  ser.  30.  vol.  43 
p.  169—182  pl.  4.  map.  1892). 

Mala.spinaglacier.(Jüum.  of.geolog.vol.  l.p.219—245.Apr.— May  1893). 
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der  St.  Elias-Gebirg8grup])e  fliesseii  grosse,  alpiuo  Gletscher 
herab,  vereinigen  sich  in  der  Ebene  zwischen  dem  Gebirge  und 
der  Küste  des  pacifischen  Ozeans  und  bilden  dort  einen  mächtigen 
ca.  3840  qkm  grossen  und  wenigstens  3 — 400  m dicken  Eis- 
kucheu,  den  Malaspinagletscher.  Dieser  typische  Vorland- 
gletscher  hat  in  seiner  Bewegungsrichtnug  eine  Breite  von 
bO— -GO  km,  senkrecht  zu  derselben  eine  Länge  von  ca.  100  km, 
dabei  nur  geringes  Gefalle,  sowie  wenig  Bewegung  und  ist  in 
seinen  ländlichen  Teilen  sogar  ganz  stagnierend.  Da  die 
aus  dem  Gebirge  kommenden  Ströme  durch  die  Eismasse  an 
einem  oberirdischen  Laufe  verhindert  werden,  verschwinden 
sie  an  der  Nordseite  des  Malaspina  in  dort  vorhandenen  Spalten 
und  Mühlen,  die  oft  zu  grossen,  hochgewölbten  'l’oren  geworden 
sind  und  nehmen  innerhalb  des  Eises  oder  auf  dem  Grunde 
desselben  in  geschlossenen  Kanälen  ihren  Weg  zum  Eisrande. 
Die  zahlreichen  Spalten,  welche  sonst  auf  dem  Malaspina  fehlen, 
entstehen  infolge  der  Stauung  in  der  Zone,  wo  die  alpinen 
Gletscher  auf  den  Vorlandgletscher  stossen. 

Die  vorhandenen  subglacialen  Ströme  führen  grosse  Mengen 
von  Sand  und  Kies  mit  sich,  lagern  sie  an  der  Mündung  der 
Tunnel  ab  und  überschütten  damit  noch  teilweise  das  Vorland. 
Dieses  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  zum  Meere  von 
Moränenmaterial  bedeckt  und  zeichnet  sich  durch  zahlreiche, 
schmale  Sülle  und  Seen  aus,  die  ca.  15 — 30  m tief  und  mehr 
als  40  m breit  werden  können.  Alle  diese  V'ertiefuugen  werden 
nach  Russell')  dui'ch  die  Abschmelzung  zurückgebliebener 
Eiscyliuder  unter  einer  vorhandenen,  alten  Moränenbeschüttung 
infolge  des  allmählichen  Einbruches  gebildet. 

Entlang  dem  südlichen  Rande  des  Malaspina,  berichtet 
Russell-')  weiter,  zwischen  Yahtse  und  Point  Manby  gibt  es 
hunderte  von  Schmelzwasserflüssen,  die  am  Gletscherraude  mit 
Ungestüm  und  oft  unter  Bildung  von  Springquellen  hervor- 
tueten. 

Alle  die.se  Ströme  sind  braun  gefärbt  und  mit  Sedimenten, 
selbst  grossen  Blöcken,  überladen.  Unter  ihnen  ist  der  iuteres- 

1)  A.  a.  0.  1891,  S.  liO. 

2)  A.  a.  0.  1892,  S.  179— ISO. 
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sajiteste  «Jer  Fountain-Strom.  Dieser  kommt  mit  einer,  volle 
30  m breiten  Springciiielle  zu  'Fage,  deren  Wasser  bis  5 in 
hoch  empor  geschleudert  werden  und  weitere  Wasserstrahlen 
von  *2 — 3 m entsenden.  In  einem  breiten,  reissenden  Strom 
eilt  er  sodann  seewärts,  teilt  sich  in  mehrere  Anne  und  flber- 
schüttet  viele  Hektar  Land  mit  Kies  und  Sand. 

Am  östlichen  Rande  sind  die  Hauptströme  Osar,  Käme 
und  Kwik.  Jeder  von  ihnen  entstammt  einem  Eistunnel  und 
fliesst  noch  eine  Strecke  zwischen  steil  aufragenden  Eiswällen. 
Der  Kaine-Strom,  der  interessanteste  von  ihnen,  läuft  ca.  800  m 
zwischen  einem  schmalen  Canon  mit  Wällen  aus  schmutzigem, 
15  lind  mehr  Meter  hohem  Eis.  Dieses  Canon  stellt  ein  von 
nioränenbeiieckten  Eishügeln  umgebenes  Tal  dar,  das  sich  all- 
mählich gegen  0 erweitert  und  sich  in  einem  niedrigen,  an 
die  Baykflste  grenzenden,  sumpfigen  Terrain  verliert. 

An  der  Nordseite  dieses  nach  oben  offenen  Kanales  liegt 
ein  scharfer,  wohlgerundeter  Kiesrücken,  der  dem  gegenwärtigen 
Strom  parallel  läuft.  Er  zeigt  noch  stellenweise  Reste  einer 
ehemaligen  Eisunterlage  und  dürfte  von  einem  Strome  gebildet 
sein,  der  nur  gut  30  m höher  lag,  als  der  jetzige.  Auch  in 
der  Ebene  vor  dem  tlletscher  fand  RiisselP)  gleichmässig 
gerundete,  markante  Kiesrücken,  die  ebenfalls  noch  Reste  des 
ehemaligen  Eisbettes  enthielten.  Nach  ihm  haben  alle  diese 
Kücken  ein  den  Asar  New  Englands  gleichendes  Aussehen,  so- 
dass  er  für  die  .\sar  eine  gleiche  subglaciale  Entstehung  an- 
nimmt. 

Russell  konnte  nun  die  Bildung  solcher  Kiesrfleken,  sozu- 
sagen, in  statu  nascendi  beobachten  und  schildert’  uns  den 
Vorgang  folgendermassen:  „Viele  schütten  ihr  Geschiebe  inner- 
halb der  Tunnel  auf  und  verschliessen  dadurch  ihre  Ausfluss- 
öffnungen ....  Dank  diesem  Vorgänge  erhöht  sich  der  Tunnel- 
boden, und  die  Wasser  müssen  das  Tunneldach  nach  oben  hin 
erweitern.  So  bauen  sich  schmale  Kücken  von  Sand  und  Kies  auf... 
Schmilzt  das  Eis  zurück,  so  kommt  ein  Kiesrücken  zu  Tage*^) 
der  beiderseits  von  steil  aufragenden  Eiswällen  unterstOzt  wird. 

I)  A.  a.  0.  K8;)‘>,  p.  180. 

•2)  A.  a.  0.,  1891,  p.  82. 
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Beim  völligen  Kiiokschni  elzen  suchen  diese  Kieswälle  nii  hori- 
zontaler oder  diskordanter  Parallelschichtung  durch  Nieder- 
rutschen ihrer  seitlichen  Partien  den  natürlichen  Böschungswinkel 
anzunehmen,  und  so  entsteht  dann  ein  Bücken  mit  nach  aussen 
geneigten  Schichten,  rl.  h.  ein  scheinbarer  Schichtensattel*).  Sind 
die  Kiesrfleken  in  Tunneln  unter  einem  mit  Moräne  durch- 
setzten Teile  des  Malaspinagletschers  abgelagert,  so  werden 
sie  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises  mit  Blöcken  bedeckt  sein. 
Eckiges  Material  wird  aber  dann  auf  dem  Bücken  fehlen,  wenn 
der  Gletscher  frei  von  Moräne  war. 

Die  Asar  am  Malaspinagletscher  werden  also  vorwiegend 
durch  subglaciale  Ströme  gebildet,  die  zum  Teil  durch  in- 
glaciale  und  subglaciale  Abschmelzung,  zu  einem  nicht  geringen 
Teile  aber  auch  durch  superglaciale  entstanden  sind.  Super- 
glaciale  Flüsse  existieren  nach  Kusseil')  überhaupt  nur  an 
wenigen  Stellen  des  Malaspina,  besonders  an  seinem  nördlichen 
Bande,  wo  die  Eisoberfläche  eine  sanfte  Abdachung  besitzt. 
Jedoch  sind  diese  Ströme  in  allen  Fällen  nur  kurz,  verschwinden 
bald  in  einer  Spalte  oder  Gletschermühle  und  vereinigen  sich 
mit  den  Bodenströmen. 

Kussell  glaubt  nun®),  dass  Prozesse  subglacialer,  fluviatiler 
Ablagerung  vor  allem  einer  stagnierenden  Eisfläche  zukommen 
und  dass  bei  vorrückenden  Gletschern  an  Stelle  der  subglacialen 
Akkumulation  die  Erosion  tritt. 

Der  Einfluss  der  Schmelznngsvorgänge 
beim  Inlandeise  auf  die  Wasserhaltung  der 
Schmelz  wasserströme. 

In  den  bis  jetzt  gemachten  Auseinandersetzungen  wurde 
der  Beweis  geliefert,  dass  beim  Inlandeise  eine  basale  Ab- 
schmelzung, die  mit  den  Strömungseigentümlichkeiten  des  Eises 
in  inniger  Beziehung  steht,  sowie  Schmelzwasseransammlungen 
bis  zu  der  Grösse  von  ausgedehnten,  subglacialen  Strömen 

*)  Ks  lieisst  da  wörtlich:  mit  pseudountikliaaler  Struktur. 

1)  A.  a.  0.  1891,  p.  80. 

2)  A.  a.  0.  1891,  p.  82. 
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existieren,  welche  die  im  Kaiidgebiete  aiifsteigende  Iniien- 
nioräne  zur  Bildung  von  Schotterbänken  innerhalb  der  ero- 
dierten Eiskanäle  verwandten.  Im  folgenden  soll  nun  im 
bosomleren  festgestellt  werden,  ob  die  Asarbildungen  in  ihrer 
äusseren  un<l  inneren  Jlorphologie  im  Einklang  stehen  mit  der 
Wirkungsweise  solcher  subglacialen  Flüsse. 

Bevor  wir  jedoch  zu  einer  näheren  Betrachtung  dieser 
Fragen  übergehen,  sollen  noch  einige  allgemeine  Erörterungen 
über  den  Eisschwund  vorausgeschickt  werden.  Die  Unter- 
suchungen U]ihams')  und  Crosbys-)  führten,  wenn  auch 
auf  ganz  anderem  Wege  und  zum  Teil  unter  veralteten  Vor- 
stellungen zu  dem  Resultate,  dass  einem  vorrückenden  Inland- 
eise die  basale  .\bschmelzung  fehle.  .\us  der  entwickelten 
'Pheorie  der  Eisbewegung  geht  nun  hervor,  «lass  subglaciale 
öchmelzwasserflüsse  von  längerer  Lebens«lauer  nur  beim  Rück- 
züge und  beim  Stillstände  des  Eisrandes  auftreten  können. 
Das  Vorrücken  schliesst  natürlich  eine  Schmelzwasserbildung 
nicht  absolut  aus,  doch  ist  diese  auf  andere,  später  näher 
besjirochene  Ursachen  zurückzuführen.  Der  Zustand  der  Kon- 
vergenz der  Eisstromfällen  im  Eisrande  verhindert  die  Aus- 
bildung subglacialer  Schmelzwasserkanäle  und  bewirkt  eine  Ab- 
sorbierung der  durch  die  Einschmelzzone  gehenden,  unter  Druck 
verflüssigten  Eisstromfädeu.  Der  dadurch  verhinderte  Sub- 
stanzvertust führt  anfangs  zu  einer  Erhöhung  des  Randgebietes 
und  dann  infolge  Beschleunigung  des  Fliessens  zum  Vor- 
rücken des  Eises.  Beim  Eisrückzuge  fliidet  umgekehrt  infolge 
der  Divergenz  der  Bewegungstinien  ein  bedeutender  Substainz- 
verlust durch  die  innere  Einschmelzuug  statt,  die  eine  Senkung 
der  Oberfläche  des  Eisrandes  und  damit  einen  Rückzug  des- 
selbeu  Viewirkt.  Die  Rückzugsperiode  des  Eises  bietet  also 
für  die  Existenz  subglacialer  Schmelzwasserströme  die  gün- 
stigsten Bedingungen,  die  bei  einem  Stillstände  des  Eisrandes 
während  derselben  in  ihrem  Wesen  keine  Veränderung  erleiden. 

1)  Physical  conditioiis  of  the  Ilow  of  glaciers  (.-\mericaiii  Geologist. 
vol.  17.  .Mimicapolis  18nt!  p.  16—29,  Taf.  2). 

2)  The  origin  of  Kskers  (Proceedings  of  the  Boston  Soc.  of  .Nait. 
vol.  30  .Nr.  3 p,  37.')— 111  Boston,  .May  1902). 

X.  J/vhiThbiTtchl  d«T  (it'tigr.  (ifw.  * 
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Gerade  für  den  Kisrückzii^  aber  kommt  noch  ein  anderer 
Faktor,  der  zur  Vermehrung  der  Wasseruienge  beiträgt  in 
Betracht,  d.  i.  der  von  aussen  kommende  Kisschwund  oder  die 
Ablation.  Letztere  erfolgt,  wie  bei  den  Talgletschern  durch 
die  Wärmezufuhr  von  aussen  d.  h.  durch  die  Wärmestrahlung 
der  Sonne  und  deren  Reflexion  am  Boden  des  vor  dem  Eis- 
rande liegenden  Gebietes,  sodann  durch  wärmere  Luftströmungen 
und  im  äussersten  Randgebiete  vielleicht  auch  durch  Regen- 
falle. Alle  durch  diese  entstandenen,  oberflächlichen  Wasser- 
ansammlungen suchen  sich  einen  W'eg  znm  äusseren  Eisrande 
und  bilden  Furchen  und  Rinnen.  Die  Existenz  dieser  Ober- 
flächenbäche- und  -ströme  fällt  vorwiegend  in  die  'l’agesstunden 
und  im  günstigsten  Falle,  z.  B.  in  Grönland,  in  die  vier  Sommer- 
monate, während  von  Ende  Oktober  bis  Juni  ihre  Betten  ausfrieren 
und  der  Verschüttung  anheimfallon.  .Die  Sonnenwärme,“  sagt 
Fr  j.  Nansen'),  „kann  nur  in  der  äussersten Raudzone  eine  wirk- 
liche Verminderung  der  Masse  durch  Abschmclzung  bewirken.“ 
Diese  superglacialon  Wasser  versinken  nun  häufig  in  Spalten 
und,  da  ihre  Temperatur  meist  über  0"  ist,  schaffen  sie  sich 
intraglaciale  Röhren  und  Gänge,  arbeiten  sich  sehr  oft  bis 
zur  Gletschersohle  durch  nn<l  vereinigen  sich  hier  mit  den 
subglacialen  Schmelzwässern.  Dieser  Vorgang  dürfte  vor  allem 
bei  einem  Vorlandgletscher,  dem  Anfang-  oder  Endstadiuni 
eines  Inlandeises  stattfinden.  <la  dessen  Übergangszone  zuni 
N'älirgebiot  von  zaidreichen  Simlten  durchsetzt  ist. 

Die  Amerikaner  nehmen  für  die  Oberfläclienströme,  denen 
sie  die  Bildung  von  Canons  zuschreibon,  z.  B.  des  Malaspina- 
gletschers eine  Zufuhr  aus  anfsteigenden,  subglacialen  Wassern 
an,  die  von  Russell-)  als  normal  bezeichnete  Entwässerung. 
Da  das  Eis  aber  sogut  wie  gar  keine  Kajiillarität  besitzt, 
können  die  subglacialen  Wasser  nicht  emporsteigen.  Das 
Emporsteigen  solcher  durch  den  inneren  Eisschwuml  gebihleter 
Schmelzwassor  müsste  unter  hydrostatischem  Druck  er- 
folgen, ein  Fall,  der  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  vor- 

1)  Mohn  und  .Nassen;  I>urclii|uerung  Grönlands  IS88.  (Peter- 
maniis  geoxr.  Mitteil.  Krgän/.ungsh.  Nr.  lO.'».  Gotha  1892.  S.  93.) 

2)  American  .limrnal  3"'i  ser.  vid.  43  p.  19o. 
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koniineu  dürfte,  l.  B.  beim  Malaspina  an  Stellen,  wo  sub-  und 
inglaciale  Tunnel,  sowie  Spalten  fehlen  und  die  vorgelagerte 
Eiäinasgeeiuen  Anstau  der  Wasser  veranlasst.  Die  Sehmelzwasser 
dieses  Gletschers  entstehen  hauptsächlich  in  derÜbergangszoueder 
alpinen  Gletscher  zu  dem  grossen  vorgelagerten,  bewegungs- 
losen Eiskuehen  des  Vorlandgletschors,  bei  welchem  eine  Ab- 
lation kaum  vorhanden  ist.  Sie  können  also  mir  in  dem  noch 
boweguugsfähigen,  hinteren  Teile  des  Vorlandgletschers  gebildet 
werden,  dürften  also  vorwiegend  den  hier  auftreteudeu  Drucken, 
die  durch  den  Nachschub  der  Massen  der  alpinen  Gletscher 
erzeugt  werden,  ihr  Dasein  verdanken.  Diese  Wasser  bahnen 
sich  entweder  ihren  Weg  durch  die  hier  vorhandenen  Spalten 
oder  benutzen  schon  vorhandene,  subglaciale  Kanäle  des  Tor- 
Inndgletschers.  An  vielen  Stellen  werden  sie  in  ausgedehntem 
Masse  aufgestaut  und  iladurch  über  0"  C erwärmt,  sodass  sie 
eher  als  die  fliessenden  superglacialen  Wasser  auf  den  Eis- 
spalten zu  erodieren  vermögen. ') 

Die  Fähigkeit  der  Wasser,  sich  im  Eise  Ausfluss- 
dffnungen  und  Köhren  zu  graben,  scheint  jedoch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  reichen,  denn  sonst  könnte  es  am 
Malaspinagletscher  keine  Oberflächenflnsse  geben.  Kusseil 
Biiricht  sich  über  diesen  Funkt  folgenderniassen  aus:  „Aus 

irgend  einem  Grunde  sind  von  den  Glacialströmen  entweder 
keine  subglacialen  Tunnel  unter  einer  unbestimmt  breiten 
Kandzone  gebildet  oder  schon  vorhandene  Kanäle  sind  von 
Eissedimenten  aus  der  Innenmoräne  verschlossen  worden,  wo- 
durch die  Wasser  zur  Bildung  iuglacialer  Tunnel,  die  durch 
oberflächliche  Abschmelzung  snperglacial  oiler  zur  Fortsetzung 
ihres  Weges  am  terminalen  Eisabhange  entlang  gezwungen 
wurden.  Zieht  sich  ein  solcher  Gletscher  zurück,  erscheint 
das  Zutagetreten  von  Kucken  oder  einer  Keihe  dersellien, 
wie  es  auch  jetzt  noch  vorkommt,  und  ihre  Kückwärt.sver- 
längerung  bis  zur  Ijänge  des  inglacialen  Tunnels  als  wahr- 
scheinlich. Dieser  Vorgang  liefert  eine  Obsorvationsbasis  für 
den  Schluss,  dass  während  des  Fisrückzuges  bei  eintretender 

I)  Stone:  Gladal  gravels  of  .Maine  a.  a.  t).  p.  tt.'iT. 
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Stagnation  die  suhglacialen  Ströme  ihre  Tunnel  nahe  denr 
Tore  verschlossen  und  dann  leicht  zu  inglacialen  und  siiper- 
glacialen  wurden.“') 

Diese  beim  Vorlamlgletscher  entstehenden  superglaci- 
alen  Flüsse,  die  ihr  Wasser  dem  inneren  Eisschwunde 
verdanken,  sind  ihrem  Wesen  nach  selbstredend  von  den 
eigentlichen,  durch  die  Ablation  gespeisten  Obertlächenströinen 
zu  unterscheiden.  Sie  dürften  immerhin  zu  den  Seltenheiten 
gehören  -)  und  wegen  der  Schwellung  tles  Riindgebietes  meistens 
auf  liingere  oder  kürzere  Entfernungen  hinter  dem  Eisrande 
entlang  fliessen,  bis  ihnen  ein  Cberfliessen  über  denselben 
möglich  wird. 

Neben  der  Ablation  wird  die  \\  assermenge  der  subglacialen 
Ströme  noch  durch  Unterschwund  mit  Hilfe  der  Erdwärme 
vermehrt,  der  vielleicht  bei  den  gewöhnlichen  Talgletscheru  der 
grössere  Anteil  an  einer,  selbst  ini  Winter  währenden  Unterschmel- 
zung zukommt.  Da  das  Inlandeis  thermisch  sich  wie  eine  aufge- 
lagerte Bodenschicht  von  der  mittleren  Temjieratur  unter  0®  ver- 
hält, und  die  jahreszeitlichen  Schwankungen  in  gewisser  Tiefe 
(.30 — 50  m)  ganz  aufhören,  wirkt  das  Inlandeis  wie  ein  Teil 
der  Erdrinde  von  entsprechender  Tiefe  erwärmend  auf  seine 
unteren  Lagen  und  zwar  erhöht  sich  bekanntlich  die  Tempe- 
ratur für  jede  33  ni  um  1 Diese  äussere  Wärmezufuhr  trägt 
zur  Schmelzung  des  durch  den  Druck  der  Masse  unter  0"  ab- 
gekühlten Eises  bei  und  vermehrt  die  durch  den  inneren  Schwund 
entstandenen  Wasser.  Da  ausserdem  die  Schmelzwärme  eines 
Körpers  mit  der  Temperaturerniedrigung  durch  den  Eisdruck 
abnimmt,  und  zwar  nach  H.  Clausius'*)  für  je  l**  C eine 
Erniedrigung  der  Schmelztemperatur  um  0,605  Cal,  findet  bei  eiii- 
tretender  Zustand.sveränderung  eine  Reduktion  der  Schmelz- 
wärme statt.  Zur  Einleitung  der  Schmelzung  nun  genügt 
die  geringe  Zuströnumg  <ler  Wärme,  um  eine  zur  Sohle  des  In- 
landeises hin  wachsende  Schmelzung  und  Vergrösserung  der 

I)  .\.  a.  0.  lS:t9  p.  421  — 12-1. 

2 II.  Rink;  Das  Rinneneis  (iröulami.s.  (Zcitschr.  d.  Ges.  f.  Krdkunde 
zu  Rerlin  23),  Berlin  1888  p.  422. 

3)  Mecliani.sclie  Wännetheorie,  I.  Rd.  Braunschweig  1876  p.  178. 
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Beweglichkeit  von  oben  nach  nnten  hervorzurufen.  Daneben 
findet  eine  von  der  Oberfläche  zur  l'iefe  gehende  Wärme- 
leitung statt,  da  die  Grösse  der  Temperaturerniedrigung  mit 
dem  Drucke  zuuimmt,  die  tieferen  Schichten  also  die  Wärme 
auf  Kosten  der  höheren  verzehren. 

Diese  Untersuchungen  zeigen  also,  dass  die  Basal- 
sclimelzung  des  Inlandeises  von  direkten  äusseren  Einflüssen 
frei  ist,  die  superglaciale  Entwässerung  aber  von  Zufälligkeiten 
und  der  wechselvollen  Einwirkung  äusserer  Wärmezufuhr 
bedingt  ist,  aber  zur  Wasservermehrung  der  subglacialen  Ströme 
beitragen  kann.  Während  des  Stillstandes  des  Eisrandes  ist, 
absolut  genommen,  naturgemäss  die  Basalschmelzung  am 
grössten  und  nimmt  mit  der  Geschwindigkeit  des  Eisrückzuges 
ab,  entsprechend  der  Mächtigkeit  des  Eises,  nicht  aber  beim 
Eisrückzuge,  wie  man  vielleicht  au.s  <ler  Tatsache  der  all- 
gemeinen Abschmelzung  anzunehmen  geneigt  sein  wird.  Schneo- 
fulle  im  Nährgebiet  vermögen  eine  A'ergrösserung  der  Schmelz- 
wassermenge nicht  eher  hervoiv.urufen,  als  bis  die  Mächtigkeit 
des  Eises  vom  Nährgebiete  zum  Bandgebiete  hin  einen  Zu- 
wachs erfahren  hat,  «lass  aber,  sagt  Hess*),  „wenn  das  Fliessen 
des  Eises  einmal  durch  hohen  Druck  eingeleitet  ist.  ein  wesentlich 
geringerer  Druck  genügt,  um  die  erzielte  Aiisflussgeschwindigkoit 
beizubehalten“,  was  umgekehrt  auch  für  den  Rückzug  gelten 
muss.  Wie  der  Bowegungszustand  der  bewegten  Masse 
vorausgeht,  müsste  beim  Vorrücken  des  Inlandeises  das  Auftreten 
einer  Stillstandslage  dos  Eisrandes  sozusagen  bereits  einen 
Rückzug  mit  ausserordentlich  geringen  Beträgen,  beim  Eis- 
rückzuge jedoch  ein  ebensolches  erneutes  Yorrücken  bedeuten. 
Dieses  Vor-  und  Rückschreiten  dos  Eisrandes  ist  jedoch  nur  ein 
scheinbares;  denn  beide  Bewegungen  äussern  sich  bloss  durch 
den  Eintritt  einer  Hebung  und  Senkung  iler  Oberfläche  dos 
Randgebietes.  Hierdurch  gerade  erklärt  sich  das  Zustande- 
kommen eines  dynamischen  Gleichgewichtszustandes. 
Im  ersten  Falle  tritt  nämlich  anstatt  eines  Vorschreitens  eine 
Volumenverringerung  des  Randgebietes,  im  zweiten  beim  Rück- 

1)  Glct.sclicr,  S.  30. 
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/,ut;e  ein  Massenzuwachs  «lesselben  ein,  was  für  <lie  Eis- 
schnielzung  eine  entspreeheiule  Yerniindening  oder  Vcnnehning 
bedeutet.  Beim  Stillstainle  des  Eisrandes  muss  deshalb  die 
Wassermenge  der  subglacialen  Ströme  grösser  sein,  als  beim 
Eisrflekzuge,  tla  zuerst  ein  Wachsen  der  Eismächtigkeit  und 
daun  vor  Eintritt  des  erneuten  Rückzuges  eine  allgemeine 
Abschmelzung  dieser  Eismasse  statttindet. 

Der  Wasserführung  entsprecheml  müssen  nun  die  ero- 
dierenden lind  akkiimiilierenden  Wirkungen  des 
Schnielzwasserstronies  sein.  Die  Wasser  bilden  sich  unter 
dem  glaciostatischen  Drucke  in  der  Einschmelzzone  und 
stehen  lieim  Passieren  des  Itandgebietes  unter  einem  ent- 
sprechenden hydrostatischen  Drucke,  sind  also  imstande,  mit 
Hilfe  ihrer  abradierendeii  Kräfte  sich  im  Eis  und  seiner  Unter- 
lage ein  Bett  aiisziigraben,  bei  welchem  Vorgänge  die  Erosion 
durch  die  Schmelzung  der  'rmineldecko  unterstützt  wird.  Da 
aber  die  Wasserführung  mit  der  Eisbewegung  genetisch  ver- 
bunden, ist  ein  Cberwiegeii  iles  einen  oder  des  amleren  Faktor» 
eine  Folge  der  Bewegungserscheinungen,  sodass  bald  wenig 
gefüllte  Sehmelzwasserkanäle,  bald  solche  mit  stark  hervor- 
gepressten Wasserinassen  abwechseln.  Unter  allen  Umständen 
aber  gehorchen  diese  Wasser  den  Gesetzen  der  Wasser- 
bewegung, sodass  die  'Pheorio  derselben  hier  vorausgeschickt 
werden  soll. 

I ber  die  Beziehungen  der  Morphologie  der 

o 

Asarbildungen  zur  Tätigkeit  submarginaler 
Sehmelzwasserströme. 

1.  Theorie  der  Wasserbewegiing. 

Keynold')  unterscheidet  eine  gleitende  oder  stetige  Wasser- 
bewegiing und  eine  rollende,  unstetige,  welche  beide  mit  zu- 
nehmender Strömungsgeschwindigkeit  bei  der  sog.  „kritischen 
tieschwindigkeit“  in  einander  übergehen.  Die  für  uns  in 

I)  riie  Motion  of  Water  (The  .Vatiirc  iS:  1883.  p.  827.) 
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Iletracht  komniemlo,  rolleiirlc  Bewegung  erfolgt  in  Sjiiralen, 
«lie  sieh  als  zwei  in  der  Stroinrichtung  ausgezogene  Wasser- 
wQlste  mit  entgegengesetzten  Drehungen  zu  beiden  Seiten  des 
Stromstrifhes  winden.  Sie  bildet  sich  «lurch  das  Zusammen- 
wirken einer  ilurch  die  Reibung  im  Flussbette  erzeugten  Trans- 
versalbewegung und  der  talwärts  wirkenden,  fortschreitenden 
Bewegung.  Je  nachdem  nun  die  Transversalbewegung  die 
Spiralbewegung  der  Wasserwfllste  beschleunigt  oder  verlang- 
samt, entstehen  zwei  Arten  mit  entgegengesetzten  Drohungs- 
moinenten,  die  sich  nach  ihrer  Wirkung  als  diejenige  mit 
Seitenerosion  und  Tiefenerosion  bezeichnen  lassen. 

Bei  der  Seitenerosion  ist  die  Reibung  so  gross,  dass 
die  ländlichen  Wasserschichten  in  ihrem  I>auf  denjenigen 
des  mittleren  Teiles  des  Flussbettes  nicht  folgen  können 
uinl  durch  den  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  gehenden  Ersatz 
ein  divergierendes  Auseinanderströmen  in  den  oberen  Teilen 
des  Bettes  und  eine  von  den  Seiten  nach  der  Mitte  gerichtete 
Rückströmung  in  den  unteren  Teilen  desselben  bewirkt  wird. 
Nebenstehende  Figur  4 zeigt  den  <iuorschnitt  durch  einen 
solchen  Strom.  Die  beiden  Wasserwnlste  stellen  demnach 


Fii;.  I 

einen  Wirbelring  dar,  welcher  auf  der  linken  Stromseite  links 
drehend,  auf  der  rechten  reditsdrehend  ist.  Das  W'asser  dieser 
beiden  Stromspiralen  wird  in  der  oberen  Betthälfto  von  der 
Mitte  nach  den  Seiten  hingedrängt,  sucht  sich  jedoch  dort 
angekominen  nach  der  Sohle  des  Bettes  hin  zusammenzudrUckeii, 
wo  es  in  deren  Mitte  durch  den  .Vuftrieb  wieder  an  <lie  Wa.sser- 
obertiäche  befördert  wird,  und  deren  Erhöhung  bewirkt.  Alle 
auf  die  Strommitte  gebrachten  Schwimmer  werden  infolge- 
dessen an  die  L'fer  getrieben,  gleichsam,  als  wenn  sie  von  dieser 
Erhöhung  nach  den  Seiten  diirchihreigenestiewiclit  lierabsänken. 
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Verfolgon  wir  einmal  die  llaliiieii  eines  ein/einen  Wasser- 
fadens aus  der  Strüiuspirale  in  den  einzelnen  (Jnadranteu,  die 
wir  uns  durch  die  Stronimitto  {?elegt  denken.  Das  Wasser- 
teilchen erleidet  innerhalh  der  beiden  unteren  Quadranten  mif 
dem  Wege  von  2 nach  1 einen  nach  der  Jlitte  hin  zunehmenden, 
von  da  an  wieder  abnehmenden  Heibungswiderstand,  auch  das- 
jenige  von  1 — 4 bis  zu  seiner  Mitte,  von  wo  es  nach  4 hin 
eine  Beschleunigung  erfährt,  ln  den  beiden  oberen  Quadranten 
behält  es  auf  dem  Wege  von  4 — 3 die  Beschleunigung  bei, 
verzögert  sich  aber,  jemehr  es  sich  2 nähert.  Die  Verzögerung 
des  Wasserteilchens  nach  ilen  Seiten  und  nach  unten,  sowie 
die  Beschleunigung  zur  Strommitte  und  nach  oben  wächst 
mit  der  Abnahme  der  Stromgeschwindigkeit,  de  geringer  die 
Stromgeschwindigkeit  ist,  desto  höher  ist  die  relative  Auf- 
wölbung iler  Stromniitte  und  um  so  näher  liegt  der  Strom- 
strich der  WasseroborHäche. 

Aus  diesem  Verhalten  des  Stromteilchcns  gehen  die 
Abrasionswirkungen  bei  Seitenerosion  hervor.  Sie  nehmen 
in  den  (.inadranten  von  3 nach  2 zu,  sind  bei  2 am 
grössten  und  nehmen  von  2 nach  1 hin  ab.  Alle  durch 

die  Wasserkraft  losgelösten  Teile  des  Strombettes  werden 
bei  dieser  Bewegung  zur  Mitte  hingeschafft,  wo  sie  auf 
der  Sohle  infolge  der  Aufwärtsbewegung  der  Stromfiiden 
liegen  bleiben.  Bei  der  Seitenerosion  besteht  also  das  Bestreben 
das  Strombett  durch  Erosion  zu  verbreitern  und  durch  Akku- 
mulation zu  verflachen.  Durch  dieses  findet  auch  ilas  Serpen- 
tinisieren  von  breiten  und  träge  dahinziehenden  Flüssen  seine  Er- 
klärung. „Die  Schlängelung  des  Stromstrichos  wird  dadurch  ein- 
geleitet“, sagt  A.  l’enck'),  „dass  die  Wassermassen  eines  Stromes 
durch  seitliche  ZuHüsse  an  das  eine  Ufer  gestosaen  werden, 
und  von  diesem  ab]>rallend,  sich  znm  anderen  wenden  oder 
auch  dadurch,  dass  bei  Biegungen  des  Flusses  liessen  Wasser, 
welche  sich  geradlinig  fortbewegen  möchten,  an  das  eine  Ufer 
desselben  anprallen;  kurz,  es  ist  die  Trägheit  des  Wasseis», 
welche  die  Mäanderbildung  einleitet.“  Da  bei  der  Seiten- 

I)  Morphologie  1.  S.  347. 
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crosiou  bereits  das  üestreben  einer  seitlichen  Verschiebung 
herrsclit,  bedarf  es  nur  eines  geringen  Stesses  oder  irgend 
einer  nur  einseitigen  Veränderung  der  Stroiubahn,  nni  das 
Hin-  und  Herpendeln  des  Stronistriches  von  der  einen  Ufer- 
seite zur  andern  zu  verstärken. 

Bei  der  Tiefenerosion  liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt. 
Mit  der  Vergrösserung  der  Hodenneigung  nimmt  die  Reibung 
ab,  und  es  wächst  die  Zugkraft  des  Wassers  gegenüber 
der  nach  allen  Seiten  hin  wirkenden  Druckkraft.  Durch 
sie  werden  die  Stromfäden  dazu  bestimmt,  sich  mög-lichst 
in  einem  Punkt  zusammenzudrängen,  wodurch  die  Reibung 
an  den  Seiten  abnimmt  und  auf  der  Flussohle  zunimmt. 
Aus  diesem  Bestreben,  die  Wassermassen  auf  dem  kürzesten 
Wege  talwärts  zu  schieben,  geht  der  geradlinige  'l'alweg 
hervor,  in  welchem  jedoch  die  Stromfäden  von  einer  'l’al- 
seite  zur  andern  wandern,  da  sie  in  Folge  ihres  Trägheits- 
verinögen.s  bei  dem  Versuche  aller,  sich  in  einem  Punkte  zu 
vereinigen,  über  dieses  Ziel  hinausschiessen.  Der  Stromstrich 
besitzt  also  in  sich  die  Eigenschaft  des  Serpentinisiorens. 
M.  Möller')  hat  bereits  die  Bewegiingsform  bei  Tiefenerosion  ge- 
deutet, ohne  jedoch  einen  Unterschied  von  der  Seitenerosion  her- 
vorzuheben. Möller-)  beschreibt  den  Vorgang  folgendermassen: 
,,An  den  Böschungen  des  Flusses  steigt  das  Wasser  empor, 
treibt  der  Strommitte  in  schwachgeneigter  Richtung  zu  und 
fällt  hier  abwärts,  um  in  der  Tiefe  wieder  auseinander  zu 
weichen  und  dann  den  Böschungen  sich  nähernd,  ilen  Kreislauf 
zu  erneuern.  .leder  reguläre  Strom  würde  hiernach  aus  zwei 
Wasserwtilsten  bestehen,  welche  nebeneinander  im  Flusse  strom- 
abwärts gleiten  und  eine  drehende  Bewegung  um  ihre  Längsachse 
ausfflhren,  etwa  wie  in  beistehenderFigur.')*  skizziert  ist.  Der  .\n- 
stau  in  der  Strommitte  erlangt  eine  grössere  Höhe  als  die  Strom- 
oberfläche am  Ufer  besitzt,  weil  das  Wasser  von  seiner  seitliclien 
(ieschwindigkeit  auf  dem  V ege  von  A nach  0 durch  Reibung 

1)  .Studien  über  die  Hcwegimg  des  Wassers  in  f'lüssen.  (Zeitsclir. 
f.  I’.auwe.sea,  red.  v.  Tiedemann,  .ialirg.  33  Berlin  1883.  S.  1!»4— 210.) 

2)  S.  201—202. 

'Hie  S.  IOC  gebrachte  Fig. i.st  ähnlich  derjenigen  von  Möller. 
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verliert.  Verfolgen  wir  die  Halm  eines  Teilchens,  dann  finden 
wir,  dass  dasselbe  zunächst  auf  dem  Wege  von  1 nach  2 
(Figur  5)  unter  «lein  Finfluss  der  Reibungs-Widerstände  an 
den  Uferböschungen  eine  (leschwiinligkeits-Einbusse  erleidet, 
während  nunmehr  von  2 — 3 das  Wasser  wieder  an  Oeschwindig- 


Kii<. 

keit  gewinnt,  da  es  ilem  Hinflnsse  der  rauhen  Wandungen  ent- 
zogen wird.  Bei  tieferen  Flüssen  wächst  auch  noch  auf  dem 
Woge  3 — 4 die  (ieschwindigkeit  ein  wenig. . . . Die  Verbindungs- 
linie derjenigen  Protiliuinkte,  in  welchen  die  absteigende  Be- 
wegung des  Wassers  statttindet,  ist  der  Stromstrich  (T)  . . . 
Da  das  Wasser,  nachdem  es  bei  T die  grösste  < ieschwindigkeit 
erreicht  hat,  zunächst  unterhalb  T die  Plussohle  trifft,  so  er- 
leidet dieselbe  iiu  Stromstrich  ileu  stärkeren  Angriff.“ 

Bei  der  Tiefenerosion  dreht  sich  wie  ans  Figur  5 hervor- 
geht die  rechte  Stroms|tirale  nach  links  und  die  linke  nach  rechts, 
sodass  die  Stromfällen  iin  oberen  'Peile  des  Bettes  zur  Strommitte 
und  nach  unten,  iiii  unteren  'Peile  desselben  nach  aussen  und 
unten,  d.  h.  gegen  die  Sohle  gerichtet  sind.  Die  Folgeerscheiming 
dieses  Vorganges  ist  ein  von  der  Sohledes  Flusses  nach  den  Seiten 
hin  gerichteter  Aufstau  tles  Wassers,  welcher  ein  Finsinken 
d(*r  Oberfläche  nach  der  Stronnnitte  bin  liewirkt,  in  welcher 
jedoch  ausserdem  zwei  kleinere  Frhöhungen  (stellenw.  nur  eine) 
bestehen,  da  der  in  der  Stronnnitte  nach  unten  geführte  Zug  den 
im  Stromstrich  angestauten  M'assern'icken  halliiert.  Diese  Fr- 
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höhungen  wachsen  mit  der  ( ieschwindigkeitszunahme  und  winden 
sich  von  der  einen  Talseite  zur  anderen,  wobei  sie  sich  beständig 
durchkreuzen  und  gegenseitig  ihre  Geschwindigkeit  beschleunigen 
oder  verzögern.  Die  hierdurch  geschaifenen  Gegensätze  bewirken 
an  einer  Stelle  der  Bettwanduns  Erosion,  an  der  anderen  Ak- 
kumulation. 

Bei  starkem  Anwachsen  der  Geschwindigkeit  empfängt  die 
Strombewegung  noch  eine  Modihkation,  deren  Zustandekommen 
an  der  Hand  der  beigegebenen  Fig.  6 erklärt  werden  soll.  Man 
denke  sich  die  Strombahn  in  quadratische,  besser  jedoch  in  mehr 
oder  weniger  spitzrhombische  Felder  zerlegt,  von  welchen  jedes 
eine  Gruppe  von  bestimmt  gestalteten  Stromzellen  enthält,  deren 
Veränderungen  entsprechend  der  Stromstärke  an  einer  Stelle 


'l  V 

big.  e. 


Verbreiterungen  und  damit  Verzögerungen  derStroingeschwindig- 
keit,  an  anderer  Verkürzungen  und  dann  Beschleunigungen 
derselben  hervorruft.  Die  Verzögerungen  führen  innerhalb  einer 
starkströmigen  Wassermasse  zu  Stromfädengruppen  die  ruhig 
und  fast  geradlinig  fliessen,  selbst  bis  zu  Funkten  zeitweiliger 
Kühe,  die  Beschleunigungen  wiederum  innerhalb  dieser  still- 
strömigcn  Fartieen  zu  konträren  Bewegungen,  die  ihrerseits 
eine  sekundäre,  auf-  und  absteigende  Wirbelbewegung 
bewirkt.  Durch  letztere  werden  die  entstandenen  Gegensätze 
ausgeglichen,  indem  das  langsam  bewegte  Bodenwasser  in 
einer  (iuellströmung  an  die  Oberfläche  gehoben  und  das 
schneller  fliessende  Oberwasser  durch  eine  Senkströmung 
in  die  Tiefe  befördert  wird. 
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Die  Entstehung  dieser  Quellen  und  Senken  können  wir 
uns  auch  ähnlich  gebildet  denken,  wie  die  Spiralbewegung 
der  beiden  grossen  W’asserwülste,  welche  aus  dem  Zusaninion- 
wirkeu  der  talwärtsgerichteten  Bewegung  und  der  'rransversal- 
bewegung  hervorgegangon  sind.  Durch  die  wachsende  Zu- 
sainmenziehung  der  Stromfäden  und  durch  die  sich  steigernden 
tiegensätze  in  der  Beschleunigung  und  Veraögerung  zwischen 
Oberwasser  und  Bodenwasser  müssen  ebenfalls  Diftereiizialbe- 
wegungen  hervorgerufen  werden,  die  nunmehr  zu  einer  Wirbel- 
bewegung in  der  Vertikalen  führen.  Da  nun  in  der  Strom- 
mitte bei  der  Tiefenerosiou  die  Stromfäden  abwechselnd  auf-  und 
niedersteigen,  so  stellen  die  Senken  und  (Quellen  nur  Ver- 
stärkungen der  ersteren  dar.  ln  eine  solche  Senke  Hiessen 
nicht  nur  alle  stromaufwärts  in  seiner  Umgebung  liegenden 
Stromiäden,  somlern  auch  die  seitlichen  und  seilst  die  bereits 
talwärts  sich  betindenden  worden  zurückgezogen  und  versinken 
in  dem  Wirbeltrichter,  bewegen  sich  also  gegen  ilie  allgemeine 
Flussrichtung.  Alle  Wirbolliuien  sind  auf  einen  Punkt  zuge- 
richtet, drängen  sich  daher  in  der  Nähe  der  Senke  dicht  zu- 
sammen und  erzeugen  dadurch  eine  starke  Strömung.  (Jerade 
umgekehrt  sind  die  Erscheinungen  bei  der  (iuellströmuiig,  welche 
mit  der  Senke  unmittelbar  genetisch  verbunden  ist.  Würde  in 
dem  Augenblick  der  Entstehung  einer  Quellströmung  <ler  Fluss 
durch  eine  aufwärts  liegeude  Schleuse  abgesperrt,  so  würden 
die  Stromlinien  der  Quelle  radial  von  ihrem  .Mittelpunkte  aus- 
strahlen, und  ihre  Niveauflächen  würden  Ivugelflächen  darstellen. 
Da  aber  die  Flusströniuug  fortschiebend  wirkt,  biegen  alle 
gegen  die  Strömung  gerichteten  (iuellinien  mit  ihr  um  und 
strömen  nach  beiden  Seiten  in  Bögen  mit  dem  Flusse  fort, 
während  eine  torförmige  Stromlinie  das  Gebiet  der  (iuellströniung 
von  dem  der  Flusströmuug  trennt.  Die  (iueliströmung  beginnt 
in  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Seiikströniung  den  Boden 
erreicht,  steigt  in  Spiralen  aufwärts  und  äussert  sich  au  der 
Oberfläche  durch  Aufwallen  des  Wassers.  Die  (iuellströmuug 
erlangt  uicht  die  Stärke  der  Senk^trömung,  da  sie  durch 
die  allgemeine,  stromabwärts  gerichtete  Spiralbeweguug  eine 
Schwächung  erleidet,  (iuell-  und  Senkströmungen  stehen  in 
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demselben  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  einander,  wie  die  Be- 
wegung der  beiden  Haiiptstromspiralen  des  Flusses  und  bilden 
zusammen  wie  diese  einen  Wirbel,  dessen  eines  Ende  dann 
die  stärkste  Rotation  aufweist,  wenn  das  zugehörige  die 
geringste  besitzt. 

Beide,  (iuell-  uml  Senkströmungen,  sind  jedoch  nicht 
stationär,  sondern  wandern  mit  der  Flusströmung.  Die  Senk- 
strömung (Figur  6)  beginnt  bei  A ist  bei  W am  stärksten  und 
erreicht  den  Boden  bei  R,  die  Quellströmung  hebt  bei  R an, 
besitzt  ihre  grösste  Stärke  bei  Q und  trifft  die  Wasseroberfläche 
bei  A resp.  B.  Beide  Strömungen  sind  annähernd  in  der  mittleren 
Wasserhöhe  am  stärksten  und  zwar  die  Senkströmung  mit  einer 
Annäherung  an  den  Boden,  die  Quellströmung  mit  einer  solchen 
nach  der  Wasseroberfläche.  Ihr  Drehungsmoment  ist  wech- 
selnd. Jedes  W'irbelpaar,  welches  einander  entgegengesetzte 
Rotationen  besitzt,  liegt  parallel  der  Achse  des  Bettes,  ist 
aber  gegen  das  stromabwärts  folgende,  umgekehrt  drehende 
Wirbelpaar  seitwärts  verschoben.  Da  durch  diese  Quellen 
und  Senken  der  Stromstrich  geht,  muss  er  hin  und  her 
schlängeln.  Die  von  den  Quellen  und  Senken  geleistete 
Arbeit  beruht  auf  der  Abstossung  der  gleichsinnig  drehenden 
Quell-  und  Senkströmung  des  einen  Wirbelpaares  und  der  An- 
ziehung der  entgegengesetzt  rotierenden  Senk-  undQuollströmung 
benachbarter  Wirbelpaare.  Sie  äussert  sich  in  dem  Bestreben 
die  Entfernung  der  Punkte  Q und  W von  A und  B (Fig.  ü)  zu  ver- 
grössern  und  die  der  Punkte  W und  Q von  R zu  verkleinern. 

Die  seitliche  Verschiebung  je  eines  Wirbelpaares  der 
Quell-  und  Senkströmung  ist  eine  Folgeerscheinung  der 
Differenzen  in  der  (ieschwindigkeit  der  Wirbelbewegung  der 
beiden  Hauptstromspiralen,  die  einander  durchkreuzen,  da- 
durch abwechselnd  einander  anziehen  und  abstossen.  Ihre 
( irösse  wächst  mit  der  Beschleunigung  <les  Fliessens.  Figur  6 
zeigt  die  Bewegungen  der  Stromfäden  in  einem  horizontalen 
I.ängsschnitt  durch  die  Strömung,  diejenigen  der  Strom- 
spiralen Vj  V.J  und  Vf,  V V.,  V,;  sind  jedoch  aiifzufassen, 
als  bewegten  sie  sich  in  der  Vertikalen  stromabwärts; 
nur  dadurch  war  es  möglich,  das  Abhängigkeitsverhältnis  der 
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Quellen  und  Senken  von  den  beiden  Han|itätromspiraleu  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Die  Anziebung  der  beiden  Haupt- 
«tromspiralen  \\  A und  V-  V A führte  zu  einer  Durch- 
kreuzung bei  A und  iler  llihlnng  einer  (jiiellatrömung  in  dem 
von  beiden  gebildeten  Winkel  V A ; mit  der  Durch- 
kreuzung derselben  beginnt  mit  der  Abnahme  der  Anziehung 
eine  Schwächung  der  Stromgeschwindigkeit  am  Boden  des 
Flusses,  welclie  ihren  Ersatz  in  der  Beschleunigung  der  eut- 
stelienden  Senkströmung  findet,  indem  durch  den  Wechsel 
der  Drehuug  in  der  Stromspirale  A V,  V.j  eine  erneute  Kon- 
traktion der  Stromfäden  eintritt.  Mit  zunehmender  Strom- 
geschw-indigkeit  reduziert  sieh  die  (irösse  der  beiden  Haupt- 
stromspiralen  auf  Kosten  der  Quell-  und  Senkströmung,  sodass 
schliesslich  innerhalb  grösserer,  stillströmiger  (iebiete  je  ein 
schmaler  Streifen  der  Hauptstromspiraleu  mit  ihren  (iuell-  und 
Senkströmungen  liegt. 

Verfolgen  wir  nun  an  der  Hand  tler  Figur  (i  den  Weg 
eines  Stromfadens.  Die  gesamte  Stronibahn  lässt  sich  in 
zwei  (Jebieto  einteilen;  1.  in  das  tler  Wirbelströmungen  inner- 
halb der  Khomboiile  A V V-  und  B V,  A Y._,,  in  das 

der  eitifachen,  wirbelfreien  Strömungen  innerhalb  der  Drei- 
ecke A V.,  lind  V|  B V,.„  ilen  sogenannten  stillströmigen 
Oebieten.  In  der  rnigebung  des  Huhepunktes  K auf  dem 
Stromstriche  Hiessen  alle  Stromfiiden  aus  dem  stillströmigen 
Debiete  V,j  A V.,  senkrecht  auf  den  Stromstrich  zu,  sodass 
sich  bei  der  linksseitigen  .\usbiegung  desselben  von  der 
Mittellinie  des  Strombettes  alle  rechtsseitigen  Stromfäden  der 
Stromspirale  auf  einer  konvexen  Linie,  die  linksseitigen  auf 
einer  konkaven  nähern.  Bei  diesem  Vorgänge  steigen  sie  langsam 
vom  Bollen  in  die  Höhe,  werden  von  der  Wirbelbewegung  der 
Hauptstronisi>iralen  V^  A und  V-  V A erfasst,  ffihren  eine  volle, 
linke  rmdrchung  in  der  Vertikalen  aus  und  treten  damit  in 
den  inneren  'I'eil  des  Wirbelstromgebietes,  wo  sie  mit  der 
Quellströmung  eine  aufsteigende  schraubenförmige  llotation 
ausführen.  Nach  dem  Verlassen  der  (hiellströmnng  treten  sie  in 
das  stillströmige  (iebiet  A'4  A V.,.  wo  sie  in  schwach  ge- 
krümmten, untereinander  parallelen  Linien  mit  langsamem 
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Austiego  bU  zur  Wasseroberfläche  fliesseu.  Hier  gehen  sie  in 
die  Senkströmung  W über,  steigen  mit  einmaliger  Drehung 
in  aufrechter  Schraube  um  ein  Stück  abwärts  und  werden 
von  der  linken  Stromspirale  A Vj  aufgenommen,  in  welcher 
sie  mit  der  Wirbelströmung  eine  schraubige  Itotation  in  der 
Vertikalen  ausführen  und  sich  dem  Boden  nähern.  Indem 
nun  nach  und  nach  sämtliche  Stromfäden  des  stillströmigen 
Oebietes  den  gekennzeichneten  Weg  durchlaufen,  vergrössert 
sich  beständig  die  Wirbelbewegung,  und  währeml  sich  die 
Stromfäden  immer  dichter  zusummendräiigen,  hat  sich  die 
Quelle  von  K nach  Q verschoben,  von  wo  sich  bis  A ihre 
ßtromzellen  am  stärksten  verbreitert  haben.  Bei  A beyrinnt 
wiederum  die  Kontraktion  der  Stromfäden,  erreicht  mit  der 
Senke  bei  W die  grösste  Umdrehungsgeschw'indigkeit,  welche 
nach  R hin  wietlerum  in  derselben  Weise  abnimmt.  Die 
Unidrehungsgesch  windigkeitder  beiden  Stroms|»iralenhat  während 
dieses  Vorganges  im  Punkte  A ihren  höchsten  Stand  einge- 
nommen, sodass  sich  hier  die  Wasseroberfläche  am  stärksten 
emporwölbt.  Die  Wirbelbewegung  der  Stromspirale  ist  jedoch 
um  eine  Vmilrehung  der  (^uellströmung  voraus,  sodass  bei 
Durchkreuzung  in  A dieselbe  Richtung  in  Fortpflanzung  und 
l’mdrehung  beibehalten  wdrd  (von  A nach  V,  und  V,^). 
Die  Stromfäden  der  Stromspirale  A V.,  beteiligt  sich  an  der 
Senkströmung  garnicht,  sondern  nehmen  aus  dem  stillströmigen 
(lebiete  V^  A V._,  allmählich  Stromfäden  auf  und  bereiten 
damit  durch  die  ( ieschwindigkeitszuuahme  die  Entstehung  einer 
zweiten  (iuellströmung  vor.  Dio  Stromspirale  A Vj  jedoch 
eni]dängt  die  aus  der  Senkströmung  frei  wenieinlen  Strom- 
fäden und  verstärkt  seine  Umdrehungsgeschwiniligkeit  von  A 
nat  h V|,  wo  sie  die  stärkste  .\rbeit  leistet.  In  dem  .Xugen- 
blick jedoch,  in  welchem  <lie  Stromfäden  V,  erreichen,  ist 
der  letzte  Stromfaden  der  Senkströnnuig  in  die  linke  Haupt- 
stromspirale X V,  übergetreten  und  die  Senke  im  Ruhepunkte  R 
angelangt.  Dass  der  durch  die  Senke  von  A nach  R 
zurückgelegte  Weg  grösser  ist,  als  derjenige  der  Strom- 
«pirale  von  A nach  Vj,  ist  eine  Folge  der  Kontraktion  der 
Stromfäden  in  letzterer;  somit  findet  die  rechtsseitige  Ver- 
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Schiebung,  welche  «lern  KiiiHuss  der  Senke  auf  die  zweite  Quell- 
strömung  zuzuschreiben  ist,  ihre  Erklärung  in  der  Verkürzung 
des  zurückgelegten  Weges  der  linken  Stromspirale  A V|,  sowie  in 
der  Verlängerung  und  Verstärkung  der  rechten  vou  A nach  V.,. 
Aus  diesem  Verhalten  der  W’irbolbewegungen  in  den  Strom- 
spiralen  zu  derjenigen  der  (iuellen  und  Senken  geht  hervor, 
dass  dem  Bestreben  der  beiden  gleichsinnig  rotierenden 
Strömungen  der  Quellen  und  Senken,  sich  von  A zu  entferneu,  die 
konvergierenden  Stromspiraleu  V^  A und  V,,  VA  und  demjenigen 
der  entgegengesetzt  drehenden  Senk-  und  Quellströmungen, 
sich  einander  H zu  nähern,  die  divergierenden  Stromspiralen 
A V,  und  A V.j  entgegenarbeiton,  bei  welchem  Vorgänge 
durch  die  beschleunigte  Bewegung  in  je  einem  der  beiilen 
Stromspiralen])aare  ein  Wechsel  des  Drehungsmomentes  eintritt. 

Der  Ausgleich  dürfte  jedoch  nicht  vollständig  statt- 
tiuden,  sondern  die  Entfernung  von  W über  K nach  Q winl 
infolge  des  Überwiegens  der  Zugkräfte  immer  grösser  sein, 
als  die  von  (i  über  A nach  W.  Das  Besultat  aber  des 
Steigens  und  Fallens  »ler  (Teschwindigkoit  der  Wirbelbe- 
wegung in  den  znsammengehörigeii  Stromspiralen  ist  das 
Serpentinisieren  des  ganzen  Gebietes  der  Wirbelströmung, 
dessen  Schlängelung  stärker  ist  als  die  des  Stromstriches. 
Bei  Linksdrehung  der  Wirbelströmung  in  (Juelle  und  Senke, 
sowie  in  iler  Hauptstromspirale  muss  sich  der  Stromstrich  nach 
links  und  bei  Rechtsdrohung  nach  rechts  wenden. 

Bei  dem  vorhin  gekennzeichneten  Wege  eines  Strom- 
fadens empfing  die  erste  (iuelle  (i  ihre  Stromfäden  aus  der 
rechten  Stromspirale  V^  A,  welche  dieselben  ihrerseits  dem  still- 
strömigeu  Gebiete  der  rechten  Seite  entnahm.  Bei  der  zweiten 
(iuelle  kommen  die  Stromfäden  von  der  linken  Stromspirale 
V,  B,  ilie  wiederum  dieselben  aus  dem  stillströmigen  Gebiete 
der  linken  Seite  V,  B V,,  bezieht,  diese  sodann  wieder  in  dasselbe 
stillströmige  Gebiet  mit  schwach  gebogenem  parallelen  Strom- 
fiiden  schickt.  Im  ersten  Falle  beteiligt  sich  die  linke  Haupt- 
stromspirale Vj  V nicht  direkt  an  der  Bildung  der  Quelle, 
sondern  bewirkt  mir  den  .\usgleich  zu  ihrem  stillströmigen 
Gebiete  durch  Aufnahme  neuer  Strornfäden,  sodass  auf  dem 
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Wege  von  Vr,  bis  V die  Stronigeschwiudigkeit  wächst.  Im 
zweiten  Fall  fördert  die  andere,  linke  Stronispiralc  Y,  V, 
die  Bildung  der  zweiten  Quelle  nicht  direkt,  sondern  ent- 
nimmt ebenfalls  nur  aus  dem  stillströmigcn  Gebiete  ihre 
Stromfa<lon,  die  sodann  von  V,  nach  an  Stromstärke 
verlieren.  Es  besteht  also  ein  beständiger  Wechsel  in  der 
Arbeitsleistung,  deren  Höhepunkt  bei  der  linken  Stromspirale 
bei  V und  Vj,  bei  der  rechten  bei  V.,  uud  V.,  liegt.  Aus  diesem 
Verhalten  ergibt  sich,  dass  innerhalb  der  Strombahn  zwischen 
A V und  V,,  sowie  zwischen  B V.^  und  V.,  die  Erosion 
am  grössten  ist,  während  Akkumulation  in  den  stiHströmigen 
(Tcbieten  zwischen  V4  A und  V,  B V,,  besteht. 

Die  entwickelte  Theorie  Hess  sich  nun  ziemlich  ilurch  aus- 
geführte Versuche  bestätigen.  Als  Strombett  wurde  ein  ca. 
27.4  m langer,  15  ein  hoher  und  breiter  Kasten  benutzt,  der  unter 
verschiedenen,  geringen  Winkeln  bis  zu  20®  geneigt  wurde. 
Das  am  oberen  Ende  hineingelassene  Wasser  musste  sich 
gleichmässig  im  ganzen  (ierinne  verteilen.  Nach  kurzer  Lauf- 
strecke besass  das  Wasser  eine  Geschwindigkeit,  dass  sich 
deutlich  zwei  Hauptstronispiralen  als  Wulste  hervorhoben  und 
sich  unter  einem  s])itzen  Winkel  schnitten.  Durch  gleich- 
mässiges  Einträufeln  eines  Farbstoffes  an  verschiedenen  Stellen 
der  Strornbahn  Hess  sich  auf  einige  Entfernung  hin  die  .Art 
der  Strombewegnng  erkennen.  Da  jedoch  die  zur  Verfügung 
stehende  Wassermenge  aus  einem  gewöhnlichen  Wasserlcitungs- 
rohr  ti'otz  eines  Anstaues  zu  gering  war,  gelang  zwar  nicht  in 
<ler  erstrebten  Weise  eine  genügende  Sonderung  der  ver- 
schiedenen Bewegimgsformen,  doch  konnte  immerhin  aus  der 
Kombination  der  Beobachtungen  eine  Übereinstimmung  mit 
der  gegebenen  Theorie  erbracht  werden. 

Die  beschriebenen  Bowegungsvorgänge  bei  der  Seiten- 
und  Tiefenerosiüu  müssen  sich  bei  der  Tätigkeit  der  sub- 
glacialen  Schinelzwasser  nun  in  ents])rechender  Weise  äussern. 
Bei  diesen  treten  jeilocli  ausser  einer  Seiten-  uinl  Tiefenerosion, 
falls  die  Schmelzwasser  die  Kanäle  ganz  erfüllen  und  unter 
hohem  Druck  stehen,  Erosion  an  allen  Seiten  und  andere  Be- 
wegungserscheinungen auf.  Die  Wiilerstände  haben  bei  der 

X.  Jahre»*li#*n«*ht  tler  Oogr.  (ireifswald.  ^ 
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SeitoTierosion  ilurcii  die  TraiiNversallx'wegung  eine  »troiii- 
abwärtaschreitende  Wirbelatrömung,  bei  der  Tiefenerosion 
infolge  des  Überwiegcns  der  Zugkraft  mit  Unterstützung 
des  Auftriebes  eine  auf-  und  absteigende  Schraubenbewegung 
in  (Quelle  und  Senke  erzeugt,  müssen  also  in  einem  mit 
Wasser  ganz  gefüllten  Kanäle  den  Auftrieb  vergrOssern, 
sodass  als  resultierende  Bewegung  iiel)en  einer  fortscdi reitenden 
Wirbelbewegung  eine  Rotation  der  beiden  Wasserwülste  in 
Spiralen  um  einander  mit  entgegengesetzten  Drohuiigs- 
ricbtiingen  entstellt. 

Man  kann  sich  <ias  Zustantlekommen  iler  Bewegung  in 
einer  Röhre  auch  vorstellen  aus  dem  Zusammenwirken  zweier 
Strombetten,  welche  mit  ihren  Hälften  umgekehrt  aufeinander 
gelegt  sind.  Durch  die  kreuzweise  Beeinflussung  der  je 
paarig  vorhandenen,  rechts-  und  linksdrehenden  Strom- 
fäden müsste  eine  Vereinigung  der  gleichsinnigen  Bewe- 
gungen, d.  h.  eine  rechts-  und  linksdrehende  Spiralbewegung 
erzeugt  werden.  Sowohl  die  nach  auswärts  gerichtete  Rotation 
der  beiden  Stromspiralen  bei  Seitenerosion,  als  auch  die  nach 
einwärts  gerichtete  bei  Tiefenerosion  würde  zu  demselben  Re- 
sultat führen.  Die  entgegengesetzten  Drehungsmomente  be- 
wirken eine  Kontraktion  der  Stromfäden,  wodurch  diese  iin 
Stande  sind  Arbeit  zu  leisten,  welche  sich  in  einer  bohrenden 
Wirkung  innerhalb  der  Röhre  äussert. 

Durch  Versuche  in  Glasröhren  und  mit  Xatronlauge  ver- 
setzten Wassers,  in  welches  während  des  Fliessens  seitlich 
durch  ein  eingeschaltetes  Seitenrohr  mit  Znflussregulierung  eine 
alkoholische  Pheno]dithaleiidösung  eingeführt  wurde,  gelingt 
es  bisweilen,  besonders  bei  kurzem  .\usHnsstück,  zeitweise  sogar 
recht  deutlich,  die  Spiralbewegung  des  einen  gefiirbten  Kaden- 
bündels um  das  andere  zu  beobachten. 

Da  die  S[»iralen  an  den  Wänden  der  Kanäle  entlang  laufen, 
erstreckt  sich  die  Erosion  nicht  wie  bei  Seiten-  und  Tiefenerosion 
auf  einzelne  T'eile  des  Strombettes,  sondern  auf  alle,  sodass 
es  die  Wirkung  hat.  als  würde  auf  die  Wamlungen  überall 
ein  gleiclimässiger  Druck  ansgeflbt.  Alle  in  der  Technik,  be- 
sonders für  Wasserversorgungsz wecke  aiisgeführten  Berech- 
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iiungen  fusapu  in  lior  Annahme,  da»»  da»  in  einer  Köhre 
tlieasende  Was»or  sich  .auf  konzentrischen  Cylinderflächen  be- 
wege, lind  dass  »eine  Geschwindigkeit  in  Folge  de»  Reibuugs- 
widerstaude»  vom  Mittelpunkte  nacli  aussen  abnimmt.  Ob 
■diese  Bewegungsart  tatsächlich  in  der  Natur  neben  der  Spiral- 
beweguug  z.  B.  beim  langsamen  Fliessen  vorkommt,  muss  vor- 
läufig als  wahrscheinlich  dahingestellt  bleiben. 

Der  Transport  mitgeführter  Sand-  und  Kiesmassen  in 
solchen  Kanälen  muss  entsprechend  der  Spiralbewegung  in 
denselben  Bahnen  erfolgen,  doch  muss  zur  Herbeiführung  einer 
vollständigen  Auf-  und  Abwärtsbewegung  an  den  Wandungen 
entlang  eine  grössere  Kraft  aufgeboteu  werden,  sodas»  in  den 
meisten  Fällen  ebenso  wie  bei  der  'Tiefen-  und  Seitenerosion  die 
Schotter  in  der  Stromrichtung  auf  der  Bettsohle  in  Zickzack- 
bahnen fortgestossen  werden. 

*2.  Die  Frosionstätigkeit  der  Schmelzw'asserströme 
und  deren  Beeinflussung  durch  die  Bewegiings- 
erscheiuungen  des  Eises. 

Es  gilt  mm  auf  Grund  der  gegebenen  'Theorie  von  iler 
Wassorbewügung,  die  Erscheinungsweise  der  Asarbildungen  zu 
•erklären,  sowie  da»  Abhängigkeitsverhältnis  derselben  von  der 
Eisbewegung  klarzustellen.  Dass  alle  drei  Formen  der  Wasser- 
bewegung am  Aufbau  der  Asar  beteiligt  gewesen  sind,  dürfte 
von  vorne  herein  als  selbstverständlich  gelten.  Von  den  Asar 
Schwedens  und  Finlands  ist  genugsam  bekannt,  dass  die  Sohle 
des  .\s  fiussbettartig  in  die  benachbarte  Grundmoränenlaml- 
schaft  eiugeseukt  ist,  und  dass  die  Erosion  nicht  nur  die  Grund- 
inoräne  des  Inlandeises  selbst,  sondern  oft  sogar  deren  Unter- 
lage betroffen  hat.  Hummcl'i  und  Erdmann  sehen  die 
zwischen  As  und  Sohle  auftreteude  „Zwischenlage  von  fein  ge- 
riebenen. manchmal  wie  ein  schluffiger  oder  touiger  Sand 
aussehende  Masse  als  letztes  Überbleibsel  der  fortgespfllten 
Moräne''*)“  an.  Stone*“)  berichtet  uns  über  die  Gestalt  der 

1)  1874  sid.  34. 

■2)  Entmann  1868  sid.  93. 

3)  A.  a.  0.  Gladal  gravels  of  Maine  p.  330— 331. 
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Sohle  der  amerikanischen  Asar  folgendes:  „Die  Erosion  de» 
(leschiebemergels  innerhalb  des  Bettes  iler  Asströme  beschränkt 
sich  bisweilen  auf  einen  durch  steil  abschüssige  Wände  be- 
grenzten Erosionskanal,  doch  öfter  findet  eine  in  die  Breite 
gehende  Erosion  statt.“  Bei  der  Beschreibung  der  Asar  Vor- 
pommerns und  Rügens  wurde  gelegentlich  ebenfalls  auf  <lie 
Vertiefung  des  Asbettes,  sowie  auf  eine  Erosion  des  Geschiebe- 
mergels  und  Einlagerung  von  grauen,  tonigen  Sanden  hin- 
gewiesen (S.  45,  48).  Aus  dieser  Tatsache  ist  der  Schluss  zu 
ziehen,  dass  vor  Aufschüttung  des  .\s  bereits  die  Ausgrabung 
eines  Flussbettes  stattfand,  welches  im  allgemeinen  in 
mehr  flussaufwärts  liegenden  Teilen  iles  subglacialon  Kanals 
erodiert  wurde.  Bekanntlich  ist  auch  bei  den  gewöhnlichen 
Flüssen  der  Vorgang  ein  ähnlicher;  denn  im  Oberlaufe  eines 
Flusses  findet  Erosion  und  Transj)ort  statt,  im  Mittellauf  »la- 
neben  bereits  Akkumulation  und  im  Unterlauf  fast  nur  eine 
Akkumulation.  Von  der  Erreichung  eines  Normalgefälles  her 
Asströmen  kann  bei  dem  Wechsel  der  hydrostatischen  Druck- 
verhältnisse jedoch  keine  Rede  sein. 

Die  Richtung  der  Asströme  und  ihre  Lage  zum 
Eisrande  stehen  in  einem  besonderen  Wechselverhältnisse. 
.,Der  Boden,“  sagt  Strandmark,’)  „bestimmt  durch  seine 
allgemeine  Neigung  die  Bewegung  des  Eises  im  Grossen 
und  durch  Höhen  uml  Tiefen  ilie  Bewegungsrichtung  der 
einzelnen , besonders  unteren  Teile  des  Eises.  Da  dem 
Eise  ein  überwiegender  Einfluss  zukommt,  wirkt  es  vor 
allem  durch  seine  Bodenlageu  richtend  für  ilie  Bahnen  der 
Bodenströme.  Das  Wasser  hat  die  Strombetten  oingegrabeii 
und  gewinnt  dadurch  einen  selbständigen,  wenn  auch  un- 
bedeutenden Einfluss  auf  seine  Stromrichtung,  dass  es  bestrebt 
ist,  sein  Bott  in  Cbereinstimmung  mit  der  Bodenneigung  zu 
erodieren.“  . . . „Denkt  man  sich  für  die  Strombahn  des  Flus.se» 
ein  ganz  flaches  Gebiet  und  in  diesem  eine  geradlinige  Eis- 
bewegung, so  liegt  es  am  nächsten,  sich  ein  gerades  Strombett 
vorzustellen;  dennoch  dürfte  das  wirkliche  Zustandekommen 

1)  Om  jökelelfvar,  Stockliolm  188!l  .sid.  98. 
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eines  solchen  zweifelhaft  sein,  da  jede  Unregelmässigkeit  des 
Bodens  Änderungen  in  der  Stosskraft  des  Wassers  hervorruft. 
Ein  Fluss  wird  daher  bestrebt  sein,  seinen  Weg  in  schräger 
Kichtung  auszugraben.“*)  „Dadurch“,  sagt  Strandmark,-’) 
„bestimmt  die  Unterlage  mittelbar  die  Bahnen  der  Bodenströme, 
aber  wirkt  auch  unmittelbar  auf  sie  durch  das  Bestreben  der 
Wasser,  ihr  Strombett  nach  den  Xeigungsverhältnissen  zu 
■erodieren.“ 

Wie  sehr  die  Lage  der  Asströme  von  der  Stromrichtung 
des  Eises  abhüngt,  geht  unverkennbar  aus  dem  Verhalten  der 
Asar  in  Gebieten  hervor,  die  gegen  den  Sinn  der  Eis- 
bewegung ansteigen,  z.  B.  diejenigen  am  Nordabhange  Fin- 
lands,  wo  sich  die  Systeme  von  Haupt-  und  Nebenäsar  derart 
anordnen,  dass  die  Asströme  bergauf  geflossen  sein  müssen.  Um 
das  zu  ei'möglichen,  mussten  die  Wasser  die  subglacialen  Kanäle 
während  derAsbildung  ganz  erfüllt  haben  und  unter  starkem 
hydrostatischen  Druck  hervorgepresst  sein. 

Dieselbe  Abhängigkeit  ergibt  das  Yei’halten  der  .\sar  in 
Tälern.  Es  zeigt  sich,  sagt  Strandmark'*)  „dass  die  Eisbewegung 
«von  massgebenden  Einfluss  auf  die  Asrichtung  ist;  denn  die 
Asar  folgen  in  Tälern,  die  sich  in  der  Richtung  der  Gletscher- 
schranimen  erstrecken,  wenn  ihnen  eine  Wahl  zwischen  zwei 
Tälern  möglich  zu  sein  scheint,  dem,  welches  am  meisten 
mit  der  Schrammeurichtung  zusammenlallt,  auch  wenn  dieses 
Tal  höher,  als  das  andere  liegt.  In  Übereinstimmung  mit  tler 
Eisbewegung  gehen  sie  von  dem  einen  Tal  in  das  andere 
über,  selbst  wenn  es  weiter  abliegf,  und  übersteigen  ohne 
Richtuugsveränderung  ein  (juertal.“ 

Einen  weiteren  Beweis  liefern  uns  die  Gebiete,  in  welchen  die 
Oletscherschrammen  konvergieren  und  divergieren, z.  B. im Mälar- 
und  HJelmarbeckeu  Schwedens  (siehe  Karte  von  Erd  mann 
H ummel),  sowie  Finlands  (siehe  Karte  von  Sederholm);  denn 
dasselbe  tun  die  Äsar.  Am  auffallendsten  ist  diese  Erscheinung 


1)  Strandmark  1.H89  sid.  lO.i. 

2)  Ora  ruIlstensbildniiiKar  188.j  .sid.  10. 

3)  Om  jökelelfvar.  I.S89,  .sid.  UHi. 
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in  Schonen  und  seinen  Grenzgebieten.  Sie  zeigt  sich  im  nörd- 
lichen Teile  Schonens  in  einer  N-,  NNO- oder  NO -liehen  und 
im  südlichen  in  einer  O-,  OSO-  oder  SO-lichen  Richtung  der  Asar^ 
welche  beiden  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Ch.  Moberg 
und  N.  O.  Holst*)  ebenso,  wie  die  ihnen  parallelen  Gletseher- 
schranimen  allmählich  in  einander  übergehen.  Früher  schloss 
man  aus  den  beiden  Schrammensystemen  auf  zwei  Vereisungen, 
zumal  .\uf-  und  Anlagerungen  von  Geschiebemergel  bei  diesen 
Asar  für  ein  grösseres  Alter  zu  sprechen  schienen,  ein  Fehler, 
welchen  auch  Berendt"'*)  in  Deutschland  beging,  indem  er  das 
Wilsickower  Äs  der  älteren  Vereisung  ziirechnete.  An  den 
Asar  des  mittleren  und  nordwestlichen*)  Smäland  beobachteten 
Moberg  und  Holst  äbnliche  Veränderungen.  Auf  Oland  laufen 
die  Schrammen  ziemlich  N --S,  während  die  des  angrenzenden 
Gebietes  von  Smäland  NW-SO-lich  sind.  „Mit  NW-licher 
Richtung  kommen  die  Asar  des  SSO-lichen  Smäland  zur  Grenze 
von  Blekinge  herab,  wo  sich  der  Einfluss  des  baltischen 
Stromes  geltend  macht  und  mehrere  von  den  Asar  einen 
weiten  Halbkreis  mit  nach  O konve.xen  Bogen  beschreiben“.*) 
„Auch  bei  den  Schrammen  des  östlichen  Blekinge  macht  mau 
diese  Beobachtung;  hier  hat  nämlich  der  baltische  Kisstrom 
an  einigen  Stellen  in  den  Schären  eine  kleine,  0 — W-liche 
Richtung  markierende,  mehr  gerade  Erosion  vorgenommen, 
als  diejenigen  von  den  übrigen,  welche  gewöhnlich  eine  mehr 
N — S-liche  Schranimenrichtuug  annehmen.“'*) 

Aus  dieser  auffallenden  Übereinstimmung  der  Richtung 
der  Asar  mit  derjenigen  der  Gletscherschrammen  ist  nun  zwar 
eine  durchschlagende  Beeinflussung  der  Schmolzwasserströme 
durch  die  Eisbewegung  erwiesen,  dennoch  tritt  an  gewissen 
Stellen  die  durch  das  Gefälle  bestimmte  Erosionswirkung  des 
flicssenden  Wassers  hervor.  Die  Asar  zeigen  nämlich  oft  das 

1)  De  sytiskftnska  ruUstensäsarne.s  vittnesbörd  i frägan  om  is- 
tidens  kontinuitet.  bund  1899  (H&kan  Ohlssons  Boktryckeri). 

2)  Zeitsch.  d.  D.  geol.  Ges.  40,  1888  S.  489. 

3)  Moberg  u.  Holst.  A.  a.  ü.  sid.  11. 

4)  Diesel.  A.  a.  0.  sid.  8. 

•)  Im  Text  stellt  nordö.stlicben,  was  wohl  ein  Druckfehler  ist. 
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BeKtrebeii,  zu  beidon  Seiten  einer  durcli  die  Eisbewegung  be- 
stimmten Linie  zu  serpentiuisieren,  welches  um  so  grösser, 
je  ebener  das  Terrain  ist.  Diese  Erscheinung  tritt  jedoch  auch 
dann  hervor,  wenn  «iie  Asar  mit  den  Schrammen  konvergieren 
und  divergieren,  wie  das  deutlich  bei  den  klassischen  Asar 
des  Mälar-  und  Hjelmarbeckens  horvortritt.  Dieses  Schlängeln 
hat  nichts  zu  tun  mit  der  Abweichung  von  der  durch  Höhen 
und  Tiefen  bewürkteu  Änderung  der  Stromrichtung  des  Eises 
und  in  Übereinstimmung  mit  dieser,  der  Asar;  wohl  aber  vermögen 
kleine  Hindernisse,  welche  die  Stromrichtung  des  Eises 
nicht  verändern,  das  Strombett  der  Schmelzwasser  ent- 
sprechend der  Bodenneigung  zu  verschieben.  Gumaelius*) 
drückt  sich  hierüber  folgendermassen  aus:  „Die  Asar  weichen 
von  der  Schrammenrichtung  bei  begegnenden  und  sich  der 
Eisbewegung  annähernd  quer  eutgegenstellenden  Höhen  mehr 
oder  weniger  weit  nach  der  eineu  oder  andern  Seite  ab,  wo 
ihnen  eine  Vertiefung  einen  leichteren  Weg  bietet.“  „Dieses 
Ausbiegeu  findet  schon  auf  längere  Entfernung  hin  statt,  fast, 
als  wenn  die  .\sar  Gefühl  hätten  von  der  kommenden  Höhe, 
ein  gutes  Stück  bevor  sie  dieselbe  erreicht  hätten,  wenn  sie  in 
der  vorigen  Richtung  fortgelaufen  wären.“ 

Bei  den  .Vsar  lassen  sich  nun,  wie  dieses  bereits  im  Anfänge 
dieser  Arbeit  gesagt  wurde(S.  lt)62))zwoi  Systeme  von  einander 
superpoiiierten  Mäandern  uuterscheiden.  „Die  Serpentinen 
I.  Klasse,“  führt  Stone®)  aus,  „sind  .Abbiegungen  für  mehrere  oder 
einige  Meilen,  wie  sie  alle  Asar  und  .Asarebenen*)  von  Maine 
machen,  um  Tälern  zu  folgen  oder  eine  geringe  Passhöhe  durch 
Hügelketten  zu  fiiideu.  Viele  grössere  Windungen  entlang  den 
Tälern  sind  iu  derselben  Weise,  wie  die  Richtung  der  Eis- 
bewegung abgelenkt.  Solche  Stellen  würden  für  die  Bildung 
subglacialer  Tunnel  günstig  gewesen  sein.  .Andere  lange 
Mäander  werden,  in  flachen  Gegenden  gefuinlen,  wo  die  Strom- 

1)  A.  a.  0.  sid.  .j»  och  (53. 

2)  VIII.  Jahre.sher.  (I.  geogr.  (Scsell.  1903. 

3)  p.  425; 

•)  Mit  „Asarebenen“  bezeicimen  die  Aiuerikaucr  uusere  Koll- 
steinfelder. 
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richtung  des  Eises  in  allen  Teilen  der  Ebene  im  wesentlichen  die- 
selbe sein  würde.  Wenn  subglaciale  Tunnel  hier  auftreten,  müssen 
sie  teilweise  für  einige  Entfernung  quer  zur  Stromrichtung  ge- 
wesen sein.“  Stone*)  weist  nun  darauf  hin,  dass  gerade  in 
flachen  Uebieten  die  am  stärksten  soqtentinisierenden  .\sar  (reti- 
culated  osar),  deren  Schlängelung  zu  einer  seitlichen,  oft  netz- 
förmigen Verschmelzung  mehrerer  parallelen  Züge  führen  kann, 
Vorkommen.  Erdmann^)  berichtet  bereits,  dass  die  schwedischen 
Äsar  auf  ebenen,  wenig  koupierten  Gebieten  der  Hoch])lateaus 
am  vollkommensten  und  zusammenhängendsten  aiisgebildet  sind. 

Lange  bekannt  ist  diese  Wechselbeziehung  von  den  Asar 
im  Mälarbecken,  wo  sie  zu  beiden  Seiten  der  Eisbewegungs- 
richtung hin-  und  herschlängeln.  Ihre  südlichen  Teile  erleiden 
in  Folge  ihres  Konvergierens  Störungen  der  Kegelmässigkeit. 
„Hier  l)reiten  sie  sich,“  schreibt  Hummel-'*),  „zu  merkwürdig 
geformten  Feldern  aus,  bilden  häufig  .\bbrüche,  treten  endlich 
als  ganz  unansehnliche,  ohne  jeden  scheinbaren  Zusammenhang 
zerstreut  liegende  Hügel  auf  und  verschwinden.“  Die  um- 
gekehrten Verhältnisse  wiederum  treten  bei  einer  Divergenz 
der  Asar  und  der  Gletscherschrammen  auf,  wie  dies  ebenfalls 
von  den  Asar  Schwedens,  sowie  auch  Finlands,  bekannt  ist 
(siehe  oben  bezeichnete  Kartem.  Die  Erscheinung  hat  ihre 
Ursache  in  der  Eisbewegung,  welche  durch  das  Konvergieren 
der  Bewegungslinien  eine  %örung  im  Verlaufe  der  .Vsströme 
und  bei  der  Divergenz  derselben  eine  Förderung  ihrer  Existenz- 
bedingungen erzeugt.  Trotzilem  bei  tler  Konvergenz  tler 
Richtungen  durch  Zusammeufliessen  der  Asströme  eine  Ver- 
mehrung der  Wassermasseu  stattgefundeu  haben  muss,  war 
es  diesen  nicht  möglich,  ihren  Weg  selbst  bei  der  eingetretenen 
Gefällezuuahme  weniger  abhängig  von  iler  Eisbewegung  fort- 
zusetzen. 

Während  also  in  flachen  und  in  der  Eisbewegung  ge- 
neigten Becken  die  freie  Entwicklung  der  .Vsströme  durch  das 
eintreteiide  Konvergieren  iler  Bewegungsliuien  des  fidandeises 

I)  p.  4->7-428. 

•2)  sül.  KW. 

3)  1874.  Sill.  .33. 
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verhindert  wird,  findet  in  anderen,  mehr  gleichmässig  geneigten 
Gebieten  durch  die  Gefallezunahme  eine  weniger  grosse  Be- 
einflussung der  Richtung  der  Asströnie  durch  die  Eisbewegung 
statt.  In  Maine  z.  B.  beginnen  nach  Stone')  die  Asar  in  den 
flachen  Küstengebieten  und  steigen  allmählich  bis  200  m 
über  dem  Meere  an.  Bei  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Küste,  an  welcher  sie  sich  in  marine  und  lakustrine  Deltas 
auflöseu,  bilden  sie  mit  zunehmender  Entfernung  allmählich 
länger  werdende  Kücken  in  immer  zusammenhängenderen 
Zügen.  Weiter  die  Hohen  aufwärts  verlieren  sie  wieder  ihre 
Regelmässigkeit  in  ihi'er  ganzen  Erscheinungsweise,  nur,  dass 
die  Rücken  symmetrisch  und  scharf  bleiben,  jedoch  bald  in 
immer  grösseren  Zwischenräumen  auf  einander  folgen  und 
kürzer  werden.  Tn  ilemselben  Masse  wie  die  Bodenneigung 
nimmt  auch  mit  zunehmendem  Gefälle  das  Serpentinisieren 
der  Asar  ab.  Es  besteht  also  eine  Übereinstimmung 
mit  den  die  gewöhnlichen  Flüsse  charakterisierenden  Er- 
scheinungen der  Seiten-  und  Tiefenerosion,  von  denen 
bei  erster  in  flachen  Gebieten  grosse  Mäander 
und  mit  zunehmender  Gefälleentwicklung  kleiner 
werden<le  erzeugt  werden.  Ebenso  sind  die  Unterbrechungen 
des  Äs  auf  die  wachsende  Stosskraft  bei  grösser  werdender 
Tiefenerosion  zurückzuführen,  da  sich  Denudationen  und 
Durchbrüche  an  der,  einer  Stosswirkung  strömender  Wasser 
ausgesetzten  Seite  mit  der  Stromgeschwindigkeit  vermehren. 

Aus  den  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises  geneigten  Ge- 
bieten Smälaiids  berichtet  Guniälius*)  folgendes:  „Die  .\sar 
bestehen  oft  aus  einer  ganzen  Menge  paralleler  oder  sich 
kreuzender  Hügel,  welche  sich  von  der  Mitte  nach  den  Seiten 
immer  mehr  senken  und  in  Rollsteinfelder  oder  Heidesand- 
gebiete  Obergehen.  Wenn  sich  das  As  in  mehrere  Rücken 
teilt,  erlangt  es  Tiicht  die  Höhe  des  Hauptrückens.  Die  ent- 
standenen Teilstücko  sind  bahl  an  iler  einen,  bald  an  beiden 
Seiten  miteinander  verschmolzen,  sodass  sie  zwischen  sieh 
eine  grössere  oder  kleinere  Grube  einschliessen.  Bisweilen 


I)  A.  a.  ().  i>.  .3IC— 31!».  3)  1876,  sid,  20—21. 
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treten  auch  verbindende  Äste  zwischen  beiden  Kücken  aut. 
An  einigen  Stellen  sind  die  Asar  öfter  unterbrochen,  bilden 
eine  Reihe  konischer  oder  etwas  langgezogener  Hügel,  welche 
auf  kürzeren  oder  längeren  Strecken  hintereinander  liegen  und 
sich  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  in  zu- 
sammenhängenden Rücken  fortsetzen. •*  Diese  Beobachtung  er- 
innert an  das  abwechselnde  Auftreten  der  Sandbänke  in  einem 
Flusse,  entsprechend  den  Erosionswirkungen  auf  ihrer  einen 
oder  auf  ihrer  anderen  Seite. 

Diese  Erosionserscheinungen  sind  besonders  deutlich  er- 
sichtlich aus  dem  Verhalten  der  Hauptäsar  zu  den  Neben- 
äsar.  „Wenn  ein  Nebenäs  sich  mit  dem  Hauptäs  vereinigt, 
so  fehlt  oft  die  Verbindungsstelle,  wenn  aber  beide  ineinander 
übergehen,  so  ist  unterhalb  des  Vereinigungspunktes  eine  Unter- 
brechung vorhanden.  Oft  ist  das  Nebenäs  vom  Hauptäs  nicht 
zu  unterscheiden,  und  es  ist  in  der  Nähe  des  Vereinigungs- 
punktes stellenweise  mächtiger  entwickelt,“')  eine  Beobachtung, 
die  sich  durch  eine  Schuttkegolbildung  au  der  Mündung  von 
Nebenflüssen  und  gleichzeitig  die  Unterbrechungen  durch 
Auskolkungen  an  der  Prallstelle  der  seitlich  eintretenden 
Wassermassen  erklären  lassen. 

Näheres  über  das  Zusammentreten  von  Haupt-  und  Nebenäs 
erfahren  wir  bei  Strandmark,’)  welcher  l 2 3 4 5 

5 Fälle  (siehe  nebenstehende  Figur  7)  j / 
unterscheidet.  Im  Falle  1 stossen  die  V 
Asar  ohne  jeden  Abbruch  ira  Ver-  • 
einigungspunkte  zusammen,  nur  ober-  ^*8- 

halb  im  Nebenäs  ist  eine  Unterbrechung.  Bei  Fall  2, 
welcher  sehr  gewöhnlich  ist,  liegt  die  Erosion  des  Strombettes 
zwischen  Haupt-  und  Nebenäs.  Im  Falle  3 besteht  beiderseits 
eine  Unterbrechung,  sodass  ein  unbehindertes  Zusammen- 
fliesseii  beider  Ströme  stattfinden  kann,  selbst  beim  niedrigsten 
Wasserstande.  Bei  4 sind  Haupt-  und  Nebenäs  vereinigt,  und 
das  Zusammentreten  der  Flüsse  bewirkt  unterhalb  des  Treff- 

1)  Gumaelius  1876.  sid.  25. 

2)  Ytterligare  om  jökelelfvar  1889.  sid.  340—368. 
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punktes  eine  Auskolkung,  auf  deren  Existenz  auch  noch  da» 
Vorhandensein  von  öfter  auftretenden  Asgrnben  spricht.  Der 
Fall  5,  welcher  seltener  zu  sein  scheint,  zeigt  neben  einem 
direkten  Übergang  des  Nebenäs  in  das  Hauptjls  eine  Unter- 
brechung oberhalb  des  Vereinigungspunktess.  Strandniark') 
erklärt  diese  Unterbrechungen  nun  folgenderniasseii : „Die 
Ursache  zu  deu  oft  vorkommenden  Abbruchen  in  dem  Ver- 
einigungspunkte zweier  Asar  muss  man  in  der  ungleich- 
massigen  Bewegung  des  Wassers  suchen,  welches  vom  Zu- 
sammentreffen zweier  Flüsse  herrührt.  Dabei  muss  man  in 
Betracht  iziehen,  dass  gleich  wie  das  Bestreben  des  Eises,  das 
Strombett  zusammenzudrücken  und  das  des  Wassers  dasselbe 
zu  erweitern,  nicht  immer  gleich  stark  ist,  sondern  im 
Gegenteil  einen  Wechsel  in  der  Breite  des  Strombettes  zur 
Folge  haben  musste;  aus  eben  diesem  Grunde  hat  deshalb  der 
Vereinigungspunkt  der  zusammenstossendon  Flüsse  perioden- 
weise und  langsam  ein  Stück  vorwärts  und  rückwärts  verlegt 
werden  müssen.  Diese  zusammenkommenden  Umstände 
hinderteu  die  Asar  am  öftesten  daran,  sich  fest  an  einander 
anzuschliessen.  Manchmal  wirkten  lokale  Verhältnisse  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  und  gaben  dann  eine  Verbindung  der 
A.sar  zu,  doch  mangelte  gleichsam  zum  Ersatz  hierfür  ein 
Stück  vom  Hauptäs  vorwärts.“ 

Auf  dieselbe  Ursache,  den  Wechsel  der  Wasserkraft^ 
lassen  sich  auch  die  Änderungen  in  der  Asrichtung  und  die 
stattfindenden  Unterbrechungen  durch  lokal  auftretende  Er- 
höhungen und  Vertiefungen  zurückführen.  Erdmann’)  teilt 
uns  folgendes  hierüber  mit:  „Wo  Berge  und  Täler  in  grösserer 
Zahl  dem  As  auf  kürzerem  Wege  begegnen,  da  ist  es  oft  unter- 
brochen und  unregelmässig.  Ausnahmsweise  werden  an  Tal- 
erweiterungen kurze  Rücken  gebildet,  die  bald  mit  deutlich 
ausgeprägter,  wellenförmiger  Gestalt  in  der  Talmitte  auftreten, 
bald  sich  von  einer  Talseite  auf  die  andere  werfen  und,  wenn 
sie  sich  direkt  an  den  Rand  dos  Tales  anlegen,  fallen  sie  ohne 
Rückenbildung  zur  Mitte  hin  ab.  An  anderen  Stellen  findet 

1)  üni  rull.stensbildningar  188.">.  sid.  22.  2)  1868.  sid.  106. 
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daneben  eine  vollständige  Ausbreitung  der  Ablagerung  zu 
wenig  mächtigen,  flachen  Wellen  statt.“  Bei  alledem  windet 
sich  das  As,  wie  0 u m aelius')  verschiedentlich  hervorhebt,  in 
einem  krummen  Tale  stärker  als  das  Tal  selbst. 

Der  Umstand  nun,  dass  die  Äsar  am  liebsten  in  bergigen 
Gegenden  auftreten,  erklärt  sich  aus  der  grösseren,  lokalen 
Dnickschmelziuig,  als  Folge  der  Widerstandes  an  den  in  das 
Kis  als  Nunataks  einrageuden  Bodenerhebungen.  Deshalb 
legen  sich  in  diesen  Gebieten  die  Asbildungen,  wie  Erd  mann 
bemerkt,  am  Kamme  beginnend,  an  die  Leeseite  der  Bergrücken 
an,  der  den  Stoss  des  Inlandeises  aufgehalten  hat. 

Beachtenswert  zur  Kennzeichnung  der  Erosionsvorgänge 
bei  der  Asbildmig  ist  das  Auftreten  von  Denudationen  bereits 
fertig  gebildeter  Teile  des  As.  Von  den  Asar,  Rollsteinfeldern 
und  Karnes  Vorpüiiimerns  und  Rügens  wurden  diese  verschiedent- 
lich bekannt  und  erstrecken  sich  ausser  auf  die  Geröllsand- 
schichten auch  auf  die  Einragungen  von  Geschiebemergel. 
Be.'onders  hervorgelioben  seien  diejenigen  im  Garzer  As  (S.  1!>8 
Taf.  It),  dem  Rollsteinfelde  von  Rekentin  (S.  207)  und  von 
.lärmen  iS.  210),  sowie  in  Karnes  bei  Kl.  Rakow  (S.  244  'Paf,  14) 
uml  denen  zwi.schen  Güstow  und  Drigge  (S.  234  Fig.  3).  Ge- 
legentlich finden  sie  auch  bei  anderen  Autoren  Erwähnung. 
Von  finischen  Asar  sagt  Berghell-):  „Bemerkenswert  sind  die 
vorkommenden,  sackförmigen  von  Rollsteiugrus  ausgefüllten  Ver- 
tiefungen der  unterliegenden  San<lj)artien,  welche  wahrscheinlich 
schon  in  vorher  abgelagerten  Sauden  von  strömenden  Bächen 
ansgegraben  uml  nachher  von  Hollsteinmaterial  ausgefüllt  worden 
sind,  und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  des  zu  oberst 
liegenden  Hollsteingrnses.“  A.  N.  .1  ernström^)  beobachtete  ein 
nach  unten  hin  im  Längs-  und  (iuerprofil  gröber  werdendes 
Rollsteinlager  innerhall)  einer  in  iler  Tjängsrichtung  des  As  sich 
erstreckenden  Furche,  welche  in  die  anderen,  vorher  aufge- 

1)  l.s'i;.  sid.  (i;>  mul  70. 

2)  Ocologiska  jaktagel.scr  längs  Karelska  järnvägcn  11;  Femiiaä 
No.  2.  llel-singtors  ISii'i  sid.  10. 

3,  bidrag  tili  käiniedomeu  af  Kiidands  natur  oclifolk.  20:  dehaeflet 
JlelsiuKfors  l.STd.  sid..')4.  taf.  ti.  (ig.  XXI  I,  2,  b. 
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schütteten  Schichten  eingegraben  ist.  Auch  Holm')  betrachtet 
die  Anzeichen  der  beständig,  vor  allem  bei  diskordanten  Schichten, 
sich  wiederholenden  Denudationen  als  besonders  charakteristisch 
für  den  Bau  der  Asar. 

3.  Die  Akkumulationstätigkeit  der  Schmelzwasser- 
ströme. 

Wie  im  Grossen  und  (Janzen  die  Bildung  von  Mäandern 
der  teils  zusammenhängenden,  teils  sich  in  kurze  Rücken  und 
Kuppen  auflösenden  Aszüge,  sowie  von  Unterbrechungen  in  der 
Nähe  der  Eininündungsstellen  von  Nebenäsar,  in  den  jeweiligen 
Strömungsverhältnissen  der  Schmelzwasserströine  zu  suchen  ist, 
findet  hierin  auch  die  Ilügelforin  und  der  innere  Bau  der  Asar 
eine  Erklärung.  Sollen  durch  die  Wasserkraft  Geschiebe  ver- 
frachtet werden,  muss  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  imstande 
sein,  die  Kohäsion  un<l  das  spezifische  Gewicht  derselben  zu 
überwinden.  Im  allgemeinen  kann  Geschwindigkeit  des  Wassers 
dem  Produkte  aus  Geschwindigkeit  des  Geschiebetransporte» 
und  spezifischem  Gewichtoder  (ioschiebe  gleichgesetzt  werden.  Die 
Transportfähigkeit  gleichgestalteter  Flussgeschiebe  wächst  be- 
kanntlich mit  der  6-fachen  Potenz  der  Stromgeschwindigkeitr 
8oda.ss  also  bei  Verdo{)polung  der  Geschwindigkeit  sich  da» 
Gewicht  der  transportabelen  Geschiebe  um  das  (i4-fache  er- 
höht. Der  Strom  sucht  nun  seine  Schotter  an  die  Stellen  de» 
geringsten  Wiilerstandes  zu  schatten,  um  dadurch  denjenigen 
seiner  Bahn  zu  verkleinern.  Er  besitzt  seinen  irerinssten  Wider- 
stand  an  den  Punkten  stärkster  Strömung,  wo  die  Stromfaden 
am  dünnsten  sind.  T^etztere  verhalten  sich  aber  ähnlich  wie 
die  Muskelf.isern  des  Menschen  und  üben  durch  eine  gewisse 
Kontraktilität,  wie  diese  eine  beträchtliche  Kraft  aus.  Während 
nun  der  Strom  grössere  Arbeit  leistet,  verkürzen  sich  die 
Stromfäden  und  werden  dicker,  sodass  der  Widerstand  sinkt. 

Ausgefflhrte  Versuche  über  die  Ablagerung  von  Sand  in 
einer  breiten,  geneigten  W’asserrinne  ergaben  ein  Bild  von  der 
verschiedenartigen  .Akkumulation  bei  verschiedenen  Wasser- 

1)  188(i  S.  2.5. 
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geschwindigkeiteil.  Bei  Erzeugung  einer  geringen  Strömung 
ist  eine  Ablagerung  von  Sand  in  gleichmässigeu,  seukrecht 
zur  Stromrichtung  stehenden  Wellen  beobachtet  worden,  die 
umsomehr  einander  parallel  laufen,  je  langsamer  die  Strömung 
ist.  Wächst  die  der  Korngrösse  entsprechende  Anfangs- 
geschwindigkeit auch  nur  ein  wenig,  so  treten  die  parallelen 
Sandrippen  unter  einander  auskeilend  in  Verbindung  und 
werden  bei  weiterer  Vermehrung  schliesslich  netzförmig 
und  in  der  Stromrichtuug  bald  mehr,  bald  weniger  halb- 
inondförinig.  Die  Höhenlinie  dieser  Sandwellen  liegt  an- 
fangs mehr  in  der  Mitte  der  Kippen,  rückt  aber  mit  der 
Beschloimigung  der  Wasserbewogung  immer  näher  auf  die 
lafeseite  denselben,  wo  sie  schliesslich  steil  abbricht. 

Xacli  l'irreichuug  dieses  Stadiums  ändert  sich  bei  weiterer  Be- 
schleunigung das  Bild  ziemlich  unvermittelt.  Die  halbkreis- 
förmigen .-Mischnitte  erweitern  sich  allmählich  zu  immer  länger 
werdenden,  zungenartigon  Ellipsen,  die  sich  zuschärfon  und 
schliesslich  zu  gleichmässig  rhombischen  Feldern  werden, 
deren  Spitzen  aneinander  stossen  und  deren  Längsachse 
parallel  der  Stromachse  ist.  Diese  rhombenförmigen  Sand- 
aufhänfungen  brechen  in  der  Stromrichtung,  besonders  an 
der  freien  Spitze  schroff  ab  und  dachen  sich  flussaufwärts 
zur  nächsten  S]>itze  allmählich  ab.  Eine  Vergrösserung  der 
Stromgeschwindigkeit  vermindert  ilen  spitzen  Winkel  der 
KhombtMdlächen,  bis  bei  einer  bestimmten  tJrösse,  dem  (üeich- 
gewichtsverhältnis  zwischen  der  Stromstärke  und  einer 
Akkumulation,  plötzlich  ein  allgemeines  Wandern  der  Schotter 
eintritt  in  zahlreichen  parallelen  Bahnen,  bei  welchem  Vor- 
gänge jeiloch  eine  eintretende  (ieschwindigkeitsabnahmo  eine 
Akkumulation  in  langen,  parallelen  und  von  einander  ziemlich 
gleichmässig  entfernten,  flachen  Kücken  bewirkt.  Der 
Khoinliengrcnzwinkol  für  das  Wandern  liegt  für  grobkörnigen 
Kies  bei  ca.  45'',  bei  feinem  Seesand  und  Dünensand  (der 
Korngrösse  6 von  0,15 — 1,5  mnii  geht  er  hinunter  auf 
ungefähr  dO".*) 

*)  Die  genaue  Bestimmung  desürenzwinkels  für  jede  Korugrösse 
und  die  vcrM  hieiiemni  spezifi.sclien  Gewichte  der  Scliotter  dürfte  in  den 
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Ist  der  Trausport  der  schwebenden  Schotter  ein  all- 
gemeiner, ändert  sich  auch  die  Wasserbeweguug.  Die  ui-sprüng- 
liche  Spiralbewegung  verschwindet,  und  es  beginnt  ein  stück- 
weises Talwärtsrollen  von  Wasserwülsten.  deren  Längsachse 
(jiier  zur  Stroinrichtung  steht.  Während  sich  nun  zuerst  ein 
derartiger  Wasserwulst  rechts  dreht,  findet  eine  Verlän- 
gerung der  Stromföden  statt,  und  die  Schotter  werden  eine 
Strecke  weit  transportiert,  und,  indem  er  sodann  sich  links 
herum  zurückwindet,  verbreitern  sich  <lie  Stromfäden,  sodass 
eine  Akkumulation  der  Schotter  eintritt.  Dadurch  entstehen 
breite,  «lasFlnssbett  quer  durchsetzende,  parallele  Schotterrücken, 
und  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  wenn  die  Wasser  sich  Ober 
«liese  kaskadenartig  hinwegstürzeu.  Dies  stufenweise  Abwärts- 
rollen  der  Wassermasseu  stellt  die  Übergangsphase  zur  eigent- 
lichen, fallenden  Wasserbewegung  dar.  wiesieden  Wasserfallen 
eigen  ist,  und  Hesse  sich  von  dieser  als  stürzende  Wasser- 
bewegung unterscheiden.  Vergrössert  sich  bei  tlieser  letzten 
<ler  Widerstand,  so  verändert  sich  sofort  ilie  Aufschüttung 
iler  (juerwälle  in  eine  solche  breitlap|>iger  Zungen,  deren 
Mittelstück  grubig  vertieft  und  deren  äusserer  Saum  scharf 
randartig  aufgebogen  un<l  in  «1er  .Stromrichtung  steil  gegen 
die  nächste  Zunge  abgesetzt  ist. 

Die  bei  langsamer  Strömung  entstehenden  Querwellen  er- 
klären sich  durch  <lie  Seitenerosion.  Das  durch  den  Wasser- 
strom losgelöste  .Material  nimmt  seinen  Weg  zur  Strommitte,  wo 
sieh  die  Wirbelstromfaden  zur  Wasseroberfläche  hin  bewegen. 
])urch  ilie  Abnahmeder  Arbeitsleistung  der  Wirbelfäden  können 
die  Schotter  an  ilioser  Stelle  nur  noch  durch  die  geringe  Zugkraft 
des  Wassers  geordnet  werden,  d.  h.  sie  lagern  sich  senkrecht 
zur  Stossrichtung  in  Wellen  (juer  durch  das  Flussbett.  Die 
A'ergrösserung  der  Stromgeschwindigkeit  bewdrkt  durch  <lie 
Zunahme  der  Stosskräfte  eine  Verlängerung  einzelner  Teile 
der  Schotterbänke  zu  mehr  oder  weniger  s])itzen  Zungen.  Die 

Fällen  einer  kün.stlichen  Verbreiterung  eines  Strandes  zum  Zwecke 
eines  L’fei'sclmtzes  durch  Ittdincnbun  von  Wichtigkeit  sein.  Siehe  hier- 
über hei  Klhcrt  .('her  die  l.ami Verluste  an  den  Küsten  Vorpommerns  und 
Kügeiis,  deren  l’rsachen  und  deren  Verhinderung“  X.  .lahreshr.  S.  I — 'JT. 
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Akkumulation  in  rhombischen  Fehlern  und  unter  spitzen 
Winkeln  in  der  Stromrichtung  sich  durchkreuzender  Rippen 
erklären  sich  durch  die  Erscheinungen  der  Wasserbewegung 
bei  Tiefenerosion.  Unter  der  Mitwirkung  der  Quell-  und  Senk- 
strömungen wandern  die  Schotter  im  Zickzack  von  einer  Bett- 
seite zur  andern  stromabwärts.  Die  Senkströmung  entnimmt 
das  Material  für  die  Schotter  einer  Prallstelle  des  Ufers,  stösst 
es  vorwärts  und  lässt  es  bei  seinem  Übergange  in  die 
Quellstrüinung  wieder  fallen,  welche  sich  zuin  gegenüberliegenden 
Ufer  wendet  und  hier  eine  neue  Senke  erzeugt,  sodass  sich 
die  Tätigkeit  wie  vorher  wiederholt.  Auf  diese  Weise  werden 
die  Schotter  allmählich  in  das  stillströmige  Gebiet  geschoben 
und  bilden  abwechselnd  zwischen  den  Prallstellen  und  Bett- 
vertiefungen an  den  Uferseiton  Ablagerungen  in  der  Form 
von  Dreiecken,  deren  Spitze  nach  der  Stromseite  hinsieht. 
Diese  Schotterbänke  werden  beständig  auf  ihrer  Ijuvseite 
erodiert  und  verlängern  sich  auf  ihrer  Leeseite;  zwischen 
ihnen  hindurch  aber  winden  sich  die  beiden  Stronispiralen 
talwärts. 

Dieses  Prinzip  der  Akkumulation  liegt  auch  der  Ab- 
lagerung in  den  oben  beschriebenen,  rhombischen  Feldern  zu 
Grunde.  Erzeugt  man  nämlich  in  einem  breiten,  aber  flachen, 
künstlichen  Gerinne  durch  entsjnechende  Neigung  eine  für  die 
Wasserbewogung  bei  Tiefenerosion  einsetzende  Geschwindigkeit, 
so  beobachtet  man  in  diesem  einen  Flussbette  mehrere  parallele 
Stromspiralen  noboneinander  und  zwar  je  mehr,  desto  geringer 
die  Wassermenge  und  desto  grösser  ihre  Geschwindigkeit  ist. 
Die  in  einem  einfachen  Strome  auf  beiden  Seiten  entstehenden 
dreieckigen  Schotterbänke  ergänzen  sich  beim  Vorhandensein 
von  zwei  oder  mehreren  selbständigen,  paarigen  Stroms])iralen 
zu  rhombischen  Feldern. 

Bei  den  Asar,  Rollsteinfeldcrn  und  Karnes  kommen  nun 
Schichten  und  grössere  Schichtenverbände  in  allen  möglichen 
Gestalten  vor,  deren  Entstehung  sich  jedoch  in  jedem  Falle 
leicht  durch  die  beschriebenen  Ty])en  der  Akkumulation  er- 
klären lassen.  Mit  der  Stromgeschwindigkeit  wächst  der  Grad  der 
Aufbereitung  des  vorwiegend  dem  Inglacial  entnommenen  Geröll- 
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glacials.  Die  Sortierung  der  Ueröllsande  nach  der  Korngrösse 
(incl.  spec.  Gew.)  führt  zu  einer  Trennung  verschiodonköruiger 
Sainle  und  Kiese,  wolclie  ihrerseits  eine  weitere  und  grössere 
Diskordanz  ihrer  Schichten,  sowie  Sonderung  erfahren.  Während 
diese  Schichtungsverliältnisse  auch  bei  den  gewöhnlichen  Ober- 
hächenflflssen  Vorkommen,  scheint  die  diakene  Schichtung  (siehe 
S.  174)  besonders  die  Asarbildungen  zu  kennzeichnen;  denn  eine 
solche  Ablagerung,  z.  B.  bei  Gebirgsflüssen  unterscheidet 
sich  durch  ihre  kleineren  Zwischenräume,  deren  Ursache  in 
der  Abplattung  der  Geschiebe  liegt.  Die  Schotter  der  .\s- 
ströme  jedoch  besitzen  runilliche  und  ellipsoidische  Formen, 
aus  welchen  man  auf  eine  grössere  Stromgeschwindigkeit 
schliessen  kann,  da  bei  einem  geringen  Stosse  ein  Vorwärts- 
scliieben,  bei  einem  starken  ein  Vorwärtsrollen  stattfindet. 
Dabei  kommen  im  As  Kollblöcke  vor  von  1 — 2 Kopf  Grösse, 
welche  sich  mit  anderen  kleineren  nicht  selten  zu  Geröll- 
j)nckungen  anhäufen.  Die  Abrollung  dieser  Blöcke,  sowie  die 
Fortführung  des  gesamten,  feinen  Materiales  lässt  vermuten, 
dass  wir  es  bei  den  Asströmen  stellenweise  mit  ganz  be- 
deutenden Stromstärken  zu  tun  haben. 

Diakene  Lagen  von  Schichten  und  Geröllpackungen 
wurden  bei  der  Beschreibung  der  pommerscheu  Asar  viel- 
fach erwähnt.  Es  mag  hier  jedoch  noch  besonders  auf 
die  Verhältnisse  beim  Gatschower  As  (S.  18H),  beim  HammeU 
stnller-As  (S.  19.7),  Garzer-As  (S.  198)  und  bei  dem  Roll- 
steinfelde bei  Rekentin  mit  seinen  zahlreichen,  grossen  Koll- 
blöcken(S.205 — 207),  und  demjenigen  beiJarmen  (S.  210),  sowie 
den  Kames  bei  Kl.  Rakow  (S.  224),  Hohendorf  (S.  220),  Bergen 
(S.  231)  und  bei  Garz  (S.  233)  hingewiesen  worden.  Auch 
Gumaelius*)  berichtet  von  schwedischen  Asar,  welche  sich  ganz 
aus  Rollsteinen  aufbauen,  und  dass,  wenn  diese  den  Kern  des 
Rückens  bilden,  Schichtung  kaum  wahrzunehmon  ist.  Erd- 
mann“'*)  sagt  unter  anderem,  „dass  die  eine  Seite  bald  aus  Sand, 
die  andere  bald  nur  aus  Rollsteinen  besteht.“  Strandmark*) 
fügt  hinzu : „Man  sieht  auf  mehreren  Punkten,  dass  der  Saud  von 


1)  1876  sid.21,  33.  2)  1868  .siil.  88.  3)  188‘t  .sid.  S.W 

X.  Jahr^Blwricht  d.  Oeogr.  Oes.  Greifswald.  3 
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unten  hoch  in  die  eine  Seite  des  Askernes  steigt,  während 
dessen  andere  entblösst  ist  und  eine  mit  Kollsteinen  dicht  ge- 
spickte Masse  zeigt.“  Von  den  Asar  Finlands  erfahren  wir 
noch  weiteres:  „In  den  gewaltigen  Asar  Vichtyssyrjä  und 

Padanpahtasyrjä  scheint  der  Askern  teilweise  aus  grossen, 
völlig  abgerundeten  Blöcken  zu  bestehen.“*)  Für  die  aineri- 
kanisehen  Asar  bezeichnet  Stone**)  diakene  Lagen  als  für  die 
Asar  charakteristisch,  und  Davis-"*)  nennt  die  Struktur 
dieser  fast  schichtuugslosen  Ueröllaufhäufung  „openwork“. 

Um  eine  Vorstellung  zu  bekommen  von  Zeit  und  Weg, 
welche  nötig  sind,  (ieschiebeglacial  in  ( ieröllglacial  zu  ver- 
wandeln, hat  Krdinann*)  einige  Versuche  angestellt,  um  aus 
CJeschieben  Gerölle  zu  erzeugen.  Er  brachte  in  einen  mit 
Beton  aus  echten  Kollsteinen  ausgekleideten  Kasten,  der  um 
30  Grad  von  einer  Seite  zur  andern  durch  Hin-  und  Herwiegen 
bewegt  wurde,  folgende  Gesteine  in  eckiger  Form:  1)  (iranit, 

2)  Orthoceratitenkalk,  3)  körnigen  Kalkstein,  4)  kambrischen 
Sandstein,  5)  Quarzit  und  Khätsandstein  und  t>)  Tonschiefer. 
Nach  200  Kastenbewegungen  haben  die  Steine  einen  Weg  von 
1128  m zurückgelegt,  und  alle  weicheren  Stücke  (ö — 6)  wurden 
kantengerundet.  Nach  einem  Wege  von  6,882  km  waren  alle 
Sandsteine  abgerollt  und  nach  22,98  km  sämtliche  Gesteine 
in  Rollsteine  umgebildet.  Bei  den  ,\sströmen  wird  die  Weg- 
strecke, auf  welcher  die  Umwandlung  der  Geschiebe  in  Gerölle 
vor  sich  gegangen,  wegen  der  bedeutend  grösseren  Wasserkraft 
eine  viel  kürzere  gewesen  sein-  Schon  in  unseren  Gletscher- 
bächen trifft  man  1 — 200  m entfernt  vom  Eisrande  kaum  mehr 
geschrammte  Steine.  PaykulD)  aber  fand  unmittelbar  vordem 
Gletschertore  der  isländischen  Asströme  schon  kein  Ge- 
schiebe mehr. 

1)  Kosbcrs  Keniiia  7,.  2)  1899  p.  39. 

3)  The  .subKlaciul  Oripin  ol"  certain  Kskers  (Proceed.  Bo.ston  Soc. 
Nat.  Hist.  XXV  1892)  S.  47H. 

4)  Hidra^  tili  kämu-domen  om  nillsteiiars  bildande  (Geolog. 
Foren,  i Stockholm  Förh.  1879  Nr.  5.ö  Bd.  IV  No.  13;  härtill  tafl.  21.) 
.sid.  407-417. 

.•>)  18«7  S.  42. 
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Entsprechend  dem  Grade  der  Aufbereitung  begegnet  mau 
daher  grösseren  und  kieiuereii  Teilen  von  Asar,  die  bald  ganz 
aus  lose  gepackten  Sauden  und  Granden  bestehen,  bald  mehr 
aus  gröberen  Geröllsandeu  und  Kiesen. ‘)  Es  scheinen  aber 
die  Asar  mit  mehr  feinkörnigen  oder  doch  weniger  voll- 
kommen sortierten  Geröllsanden,  denen  dann  meistens 
jegliche  feinpulverige,  dem  „Krossgrus“*  ähnliche  Bestand- 
teile fehlen,  nicht  nur  die  längsten  Rücken  und  am 
meisten  zusammenhängenden  Züge  bilden,  sondern  auch  sich 
gerade  in  flachen  oder  doch  wenig  geneigten  Gebieten  ein- 
zustellen, z.  B.  im  mittleren  Mälarbecken  und  in  den 
flachen  Gebieten  von  Maine.  Dieses  Zusammentreffen  beider 
Erscheinungen  Hesse  sich  ganz  gut  mit  der  geringen  Gefälle- 
entwicklung in  Verbindung  bringen.  Bei  smäländischen 
Asar,  besonders  der  stark  bergigen  Gegenden,  begegnet  man 
wiederum  einerseits  einer  so  geringen  Sortierung,  dass  eine 
Schichtung  der  Geröllsande  kaum  zu  sehen  ist,  andererseits 
stark  diskordant  geschichteten,  groben  Kiesen;  dabei  kommt  es 
vor,  dass  Teile  der  Rücken  sich  aus  „Krosstensgrus“*  zu- 
sammensetzeu. 

„In  Ehstland,““  berichtet  llolm,'^)  „gibt  es  nun  aber  auch 
Asar  oder  grössere  oder  kleinere  Teile  von  solchen,  die  aus- 
schliesslich aus  Krosstensgrus  bestehen  und  bei  denen  man  nur 
an  den  Seiten  einige  Spuren  von  der  Wirksamkeit  des  Wassers 
sehen  kann.  . . . Ein  aus  solchem  Material  aufgebautes 
As  verliert  sehr  oft  auf  eine  Strecke  seine  ausgeprägte 
Rückenform  und  bihiet  eine  Menge  sehr  regelmässiger,  sich 
dicht  zusammendrängender  Hügel.  . . . Diese  machen  voll- 
ständig den  Eindruck  von  auf-  und  nebeneinander  ohne 
Ordnung  aufgeworfenen  Schutthaufen.“ 

Erwähnt  möge  an  dieser  Stelle  die  Beoabachtuiig 
von  G umaeli US®)  sein,  dass  die  Rollsteine  häufig  mit 
ihren  Längsachsen  in  <ler  Richtung  der  Asrücken  liegen. 

I)  Erdniann  I8(>8.  ,sid.  87—88.  2)  1888.  S.  2.5. 

3)  1886.  sid.  2.5. 
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Hingewiesen  sei  ferner  auf  eine  Äusserung  von  Hummel’): 
„Ein  dem  Anschein  nach  allzuwenig  beachtetes  Verhältnis 
von  grossem  Interesse  ist  die  in  der  Längsrichtung  des 
Gerölläs  vor  sich  gehende,  merkbare  Veränderung,  sowohl  in 
Betreff  der  Dimensionen,  als  auch  der  Bearbeitung  des 
Materials.  Vielfach  ....  wurde  nämlich  beobachtet,  dass 
die  Rollsteinbildung  gegen  ihr  hochliegendes  Ende,  sozusagen, 
schwindet,  indem  ihre  Mächtigkeit  abnimmt,  und  ihr  Material 
dom  „Krossgrus“  ähnlich  wird.  Diesen  Rollsteinbildungen 
mangelt  zwar  die  Schichtung  nicht,  ist  jedoch  nur  selten 
gesehen,  sodass  die  Rollsteinmassen  im  allgemeinen  mehr 
ungeordnet,  gewaltsam  und  oft  deutlich  durch  eine,  in  unmerklich 
kurzen  Pausen  schnell  wirkende,  bedeutende  Wasserkraft  auf- 
geworfen zu  sein  scheinen.“ 

Diese  wechselnden  Verhältnisse  in  der  Lagerung  und 
Sortierung  des  Asmaterials  erklärt  nun  Strandmark-’) 
folgendermassen:  „Bald  ist  das  As  an  der  einen  Eiswand 

aufgebaut,  bald  an  der  anderen,  im  einen  Falle  hat  die  Kraft 
schräg  oder  fast  rechtwinklig  gegen  die  Längsrichtung  des  As 
gewirkt,  im  anderen  parallel  mit  dieser.  In  Übereinstimmung 
hiermit  können  die  Längsachsen  der  Steine  im  Verhältnis  zur 
Erstreckung  der  Asar  eine  bestimmte  Lage  einnehmen, 
anderenfalls  ist  die  Rollsteinmasse  gewaltsam  aufgehäuft, 
und  ihre  Steine  liegen  infolgedessen  ohne  Regelmässigkeit  in 
genannter  Hinsicht.“ 

Die  von  Strandmark  bezeichneten  Momente  stellen 
ihrem  Wesen  nach  die  beschriebenen  Erscheinungen  der 
Wasserboweguug  bei  Seiten-  und  Tiefenerosion  dar  und  er- 
klären Schichtungs-  und  Lagerungsverhältnisse  im  As.  Ge- 
ringe Stromstärken  worden  teils  horizontale,  teils  einseitig, 
schwach  bis  steil  geneigte  Lagerung  der  Schichten  erzeugen, 
die  scheinbar  konkordant,  meist  aber  diskordant  liegen. 
Grössere  Stromstärken  worden  eine  antiklinale  Lagerung  her- 
vorrufen,  welche  mit  einer  Beschleunigung  an  Steilheit  zu- 
nimmt. Diese  Sättel  markieren  in  der  Längsrichtung  des  As 


l)  1874  sid.  7.  2)  1889  .sid.  21. 
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auf-  uud  absteigende  Wellen,  deren  Amplitude  mit  zu- 
nehmender Sortierung  nach  der  Korngrösse  wächst.  Da  sie 
sowohl  im  Ivängs-  wie  Querprofile  meist  eine  pantoklinale 
Lagerung  besitzen,  muss  mau  annehmen,  dass  der  Asstrom  (pier 
über  sie  hinweg  geflossen  ist,  während  die  bisweilen  vorkommende, 
ungleichmässige,  auf  einer  Seite  stärker  entwickelte  Neigung 
der  Schichten  für  eine  einseitige  Konzentrierung  der  W'asser- 
massen  spricht.  In  diesem  Falle  müssen  starke  Denudationen 
bereits  abgelagerter  Schichten  verkommen,  die  selbst  zu  einer  teil- 
weisen Kntfernung  dos  oberen  Teiles  des  Sattels,  sowie  auch 
seiner  dem  Wasserstosse  ausgesetzten  Vorderseite.  Indem 
das  an  der  Luvseite  der  Asablagerung  entnommene  Material 
auf  der  Leeseite  aufgeschüttet  wird,  bilden  sich  monokliuale,  in 
der  Stromrichtung  geneigte  Schichten. 

Ein  derartiger  Vorgang  muss  auch  in  dem  As  bei  Garz 
auf  Rügen  stattgefunden  haben,  wie  dies  aus  den  Lagerungs- 
Verhältnissen  in  der  grossen  Kiesgrube  an  der  Chaussee  nach 
Samtens  hervorgeht.  Auf  Tafel  fl*)  siebt  man  im  Läugsprofil 
des  As  zwei,  durch  eine  Geröllehmschicht  getrennte 
liUgerserien , deren  nördlicher  Teil  aus  einem  deutlichen 
Sattel,  deren  südlicher  aus  monoklinal  nach  SW  hin 
geneigten  Schichten  besteht.  Ihrer  Ablagerung  ist  nicht  nur 
eine  mehrfache  Denudation  vorausgegangen,  sondern  auch  eine 
öftere  Verlegung  des  eigentlichen  Strombettes  ein  Stück  nach 
NW  hin,  während  dann  nach  erfolgter  Einebnung  der  .\s- 
masse  eine  erneute  Akkumulation  wieder  auf  der  SO- Seite  an- 
hob. Die  Zwischenschicht  dos  horizontal  liegenden  Geröllohmes 
dürfte  andeuten,  dass  nach  eingetretener  Planierung  ein  Einsturz 
des  Tunneldaches  stattgefunden  hat,  das  Eis  zeitweise  zum 
Aufsitzen  kam  und  eine  wenig  umgelagerte  Innenmoräne  sich 
mit  den  Geröllsandbildungen  vermischte.  Die  beständige  Ver- 
scbiebung  des  Stromstriches  aber  verhinderte  eine  antiklinale 
I.iagerung  des  Asmaterials  im  Querprofil,  sodass  grössere  und 
kleinere,  linsenförmige  Partien  nebeneinander  entstanden. 

Aus  der  Zunahme  der  Stromgeschwindigkeit  und  Verlegung 


•)  V'III.  Jahresl)cr  d.  geogr.  Gesell,  z.  Greifswald  1903/1904. 
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des  Stromstriches  ergibt  sich  auch  die  aus  den  verschiedenen^ 
anderen  Formen  der  Lagerung  sich  kombinierende,  sowie 
eine  richtungslose,  daun  aber  auch  bei  sehr  starker  Strömung 
wiederum  eine  horizontale  oder  schwach  Synklinale.  Die 
gleichmässig  pantoklinale  und  die  horizontale,  sowie  auch 
unter  Umständen  die  .Synklinale  Lagerung  Hessen  sich 
vielleicht  am  besten  durch  die  gekennzeichnete  Spiralbe- 
wegung in  geschlossenen  Kanälen  erklären,  während  jedoch 
die  Ausbildung  einer  nntiklinalen  Lagerung,  besonders  bei  un- 
gleichseitiger Entwicklung,  auf  die  Erscheinungen  bei  der 
Tiefenerosion  zurflekzufUhren  sind. 

Ebenso  finden  die  Lagerungsverhältnisse  in  den  Rollstein- 
feldem  eine  gute  Deutung  durch  die  Theorie  der  Wasser- 
bewegung. Ihre  Entstehung  ist  aufzufassen  als  eine  Akku- 
mulation durch  zu  Tage  tretende  Asströme,  die  ihre  Schotter 
auf  dem  vor  dem  Eisrande  sich  ausdehnenden  Gebiete  ab- 
lagerten. Dem  Asströme  ermöglichte  hier  die  freie  Ent- 
wicklung eine  mehrfache  Teilung,  sowie  öftere  Veränderung 
der  Lage  und  Richtung.  Die  gleichmässig  wellenförmige 
Lagerung  der  auf  grössere  Entfernungen  hin  parallelen 
Schichten,  wie  sie  z.  B.  vom  Grimmer  Rollsteinfelde  be- 
schrieben ist  (S.  211),  wäre  durch  einen  oder  mehrere 
breite,  rubig  dahinfliessende  Ströme  zu  erklären.  Die- 
jenige in  regellosen,  über-  und  nebeneinander  liegenden 
länsen  aber  kann  nur  die  Folge  eines  starken,  je- 
doch schnell  seine  Lage  wechselnden  Flusses  sein.  Dieser 
letzte  Fall  dürfte  für  das  Rollsteinfeld  bei  Jarmen  zutreffen,  wo 
ausserdem  bedeutende  Denudationen  einzelner  Gruppen  von 
Kieslinsen,  teils  innerhalb  der  Hauptmasse  des  Rollstein- 
feldes, teils  auch  der  gesamten  Oberfläche  (S.  210 — 211, 
Fig.  2)  verkommen.  Als  besonders  charakteristisch  muss  das 
Auftreten  der  durchkreuzten,  diskordanten  Parallelschichtung,  be- 
sonders bei  feinkörnigen  Geröllsanden  gelten,  welche  als  Störung 
der  ursprünglichen  T.agerung  aufzufassen  ist.  Beim  Rollsteinfelde 
von  Jarmen  bildet  diese  innerhalb  eines  groben  Kieses  bedeutende, 
im  Querschnitt  oft  mehr  als  1 qm  grosse  Komplexe  von  ein- 
heitlich parallel  geschichteten,  oft  steil  aufgerichteten  Bänken, 
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welche  mit  anders  geneigten,  aber  ebenfalls  parallel  geschich- 
teten ohne  Ordnung  neben-  und  übereinander  auftreten. 

Durch  Versuche,  welche  ich  auf  Langeoog  beim  Eintritt 
der  Ebbe  mit  abfliessendeu,  in  den  Gezeitenlagunen  zurück- 
gebliebenen Wassern  angestellt  habe,  konnte  diese  diskordante 
Parallelschichtung,  wenn  auch  in  bescheidenem  Masse,  aber  doch 
erkennbar  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  die  Ablagerung 
der  von  einem  starken  Strom  schwebend  fortgefnhrten, 
grösseren  Sandmasse  im  Momente  der  Akkumulation  durch 
schnelle  Absperrung  eines  Teiles  der  Strombahn  gestört  wurde. 
Der  in  der  Wassermasse  plötzlich  erzeugte  Stoss  ruft  durch 
eine  Wellenschwankung  eine  Durchkreuzung  der  alten  Be- 
harrungsebene hervor  und  lagert  Teile  der  parallelen  Schichten 
um,  indem  diese  sich  zu  der  neuen  Bewegungsform  durch  mehr 
oder  minder  starke  Neigung,  hin-  und  herpendelnd,  in  neuer 
Gleichgewichtslage  eiuzustellen  suchen.  Solche  Störungen 
dürften  nun,  z.  B.  beim  Jänner  Kollsteinfelde,  häufig  ilurch  Strom- 
bettverleguugen  und  Beeinflussung  benachbarter  Stromrinnen 
bewirkt  sein.  Das  Vorhandensein  von  Strömungsdifferenzen 
in  diesem  Rollsteinfelde  geht  schon  aus  der  fast  ganz  sandigen 
Ausbildung  des  westlichen  Teiles,  in  welchem  diese  Erscheinung 
am  häufigsten  zu  beobachten  ist,  hervor. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Lagerungsverhältnisse  im 
Rollsteinfelde  bei  Rekentin(S.‘205 — 209),  welches  ohne  Frage  mit 
der  Talbildung  der  „Blinden  Trebel“  in  Beziehung  steht.  Die 
muldenförmige  Lagerung  derKiesmassen  im  Querprofil (Taf.  12)*) 
rührtvon  einer  Ablagerung  inmehreren,  nebeneinander  liegenden, 
N-S  laufendenRinnen  her,  in  welchen  eine  bedeutendeTiefenerosion 
geherrscht  haben  muss,  wie  dies  für  die  einzelnen  Teile  des  Roll- 
steinfeldes an  der  Hand  der  Fig.  1 auf  S.  207  näher  auseinander 
gesetzt  wurde.  Um  jedoch  diesen  Grad  der  Tiefenerosion  zu 
erklären,  ist  es  notwendig,  eine  seitliche  Einengung  des  Stromes 
zwischen  Eiswänden  oder  einen  Tunnel  anzunehmen.  Die 
Lage  der  Randmoränen  entspricht  einer  solchen  Voraussetzung, 

(*  VIII.  .lahresber.  d.  geogr.  Gc.sell.  y„  Greifswald  1!H)3  liKH. 
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uiul  (las  Kollsteinfeld  konnte  sich  als  Uferwall  eines,  das  Blinde 
Trebeltal  erodierenden  Htronies  aufbauen.  Die  Lagerungsver- 
hültnisse  der  stellenweise  über  den  normalen  Schüttungswinkel 
geneigten  Schichten,  sowie  der  gesamte,  bis  jetzt  noch  von 
keiner  Uerüllglacialbildung  sonst  bekannte  Schichtenverband 
lassen  eine  Deutung  nur  durch  die  Bewegungserscheimingen  einer 
äusserst  energischen  'Piefenerosion  zu,  bei  welcher  der  Wasser- 
druck ein  so  bedeutender  war,  dass  die  Schotter  lange  von 
der  Strömung  getragen  wurden.  Die  Bildung  mehrerer 
grabenartigor,  paralleler  und  unverhältnismässig  tiefer  Rinnen, 
die  eine  ausserordentlich  gleichartige  Gestaltung  zeigen,  ist  er- 
klärlich durch  die  Bildung  mehrerer,  i)aariger  Stromspiralen 
innerhalb  eines  breiten,  aber  Hachen  oder  besser  schmalen,  tiefen 
und  starkströmigen  Flusses.  Der  innere  /usammenhalt  der  grat- 
förmigen, steilen  Scheidewände  zwischen  den  oft  kaum  mehr 
als  2 m breiten  Stromrinnen  ist  nur  durch  diegleichmässigo  Druck- 
verteilung denkbar,  wie  sie  in  einem  mit  hohen  Geschwindigkeiten 
strömenden  Flusse  durch  das  Bestreben  einer  tunlichst  geradlinigen 
Fortbewegung  möglich  wird.  Aus  dem  Bau  der  Scheidewände 
zwischen  den  Gräben  ist  ersichtlich,  dass  sie  sich  gegen  die 
Stromrichtung  hin  nach  rückwärts  aufgebaut  haben,  was  eben- 
falls aus  ihrem  Auskeilen  nach  X hin  hervorgeht.,  Verschmel- 
zungsvorgänge, bei  welchen  aus  zwei  Rinnen  eine  breitere  und 
flachere  geworden  sind.  Die  rhombische  (irundform  der  diese 
Wasserbewegung  charakterisierenden  Schotterbänke  tritt  deutlich 
im  Grundriss  der  Scheidewände  hervor.  Sie  ist  jedoch,  wie 
das  für  starke  Strömungen  in  Flü.ssen  selbstverständlich,  spitz 
in  der  Stromrichtung  ausgezogen.  Die  auftretenden  Störungen 
im  einheitlichen  Bau  der  Kiesmassen  ('Paf.  13)  dürften  aber  ihre 
Ursache  in  der  ungleichmässigen  Belastung  durch  die  Erhöhung 
des  einen  Strombettes  gegenüber  dem  benachbarten  haben,  so- 
dass  der  gelegentliche  Zusammensturz  oder  eine  Verbiegung 
der  steilen  Scheidewände  nicht  merkwürdig  erscheint. 

Diese  Darlegungen  haben  gezeigt,  dass  die  Asarbildungon 
Schotterbänke  von  Flüssen  sind,  deren  Strömnngserschei- 
nungen  auf  die  Vorgänge  bei  Seiten-  uml  'Piefenerosion, 
dann  aber  auch  bei  der  spiraligen  Wirbelbewegung  innerhalb 
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geschlossoner  Kauäle  zurflckzufiihren  sind.  Es  erübrigt  nun 
noch  festzustellen,  in  welchem  Teile  dieser  Kanäle  ihre  Bildung 
stiittfand.  Es  wurde  bereits  auf  die  Übereinstimmung  mit  einem 
gewöhnlichen  Flussystem,  bei  welchem  sich  die  Akkumulation 
vorwiegend  auf  den  Unterlauf  konzentrierte,  hiugewiesen.  Die 
stärkste  Akkumulation  müsste  demnach  im  Gletschertore  sein 
und  nach  der  Einschmelzzone  hin  abnehmen;  das  As  wäre 
also  von  iler  Mündung  des  Stromes  nach  rückwärts  gewachsen. 

Entweder  hat  sich  nun  das  As  in  seiner  ganzen  Länge  während 
des  Stillstandes  des  Eisrandes  gebildet,  oder  es  ist  stück- 
weise erst  mit  dem  Zurilckschmelzen  des  Eisrandes  durch  An- 
einanderreihung einzelner  im  Unterlaufe  oder  schliesslich  auch 
dem  Gletschertore  gebildeter  Kücken  entstanden.  Wäre  das 
erstere  der  Kall,  so  müsste  jeder  Aszug  an  einer  Endmoräne 
endigen  und  dort  eine  Kameslandschaft  oder  ein  Rollsteinfeld 
bilden,  was  jedoch  nicht  immer  der  Fall  ist.  Die  .Vsar  liegen 
vielmehr  stets  in  der  Grnndmoränenlandschaft  und  verachwinden 
meist,  bevor  sie  die  Endmoräne  erreicht  haben.  Sie  beginnen 
ausserdem  sehr  oft  auf  der  anderen  Seite  d.  h.  vor  der  End- 
moräne, ohne  eine  Beziehung  zu  einer  zweiten  zu  zeigen.  Ausser- 
dem legen  sie  sich  häufig  an  Drumlins*)  au,  welche  sie  stellen- 
weise sogar  erodiert  haben,  dürften  also,  da  diese  als  subglaciale 
Bildungen,  also  Bildungen  hinter  dem  Eisrande  sind,  jünger  als 
diese,  d.  h.  Rückzugsgebilde  des  Eises  sein.  Da  die  Aszüge 
oft  auf  der  Innen-,  wie  Aussenseite  von  Endmoränen  zugleich 
auftreten,  erscheint  die  .\nnahme  sowohl  einer  so  ausser- 
onlentlich  breiten,  zur  Erklärung  derartig  langer  Asar  not- 
wendigen schwellenden  Randzono  höchst  unwahrscheinlich. 
Für  <lie  tatsächliche  Breite  des  Randgebietes  ist  mir  jedoch 


1)  G.  F.  Wright:  Itcniarkable  gravel  ridges  in  the  Morrimack 
Valley  (Proceed.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  vol.  19.  1878.)  — Davis : The 
tiislribntion  and  origin  of  Drumlins  (Americ.  .lonrn.  of  Science  3'*“  ser. 
vol.  98.  1884  p.  409).  — Stone:  Gravels  of  Maine  p.  33.  Map  of  the 
Kanies  of  Maine  (Proceed.  Boston  Xat.  lli.st.  20.  1880.)  — Keilhack: 
Driimlinlandschan.  (.lahrb.  d.  K.  preuss.  Geolog,  bandesan.  f.  189ß. 
S.  11)3—188.) 
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nicht  möglich,  irgend  welche  Zahlenangaben  zu  machen.  Wollte 
man  sich  an  die  heutigen  Verhältnisse  anlehnen,  so  würde  es 
sich  immerhin  nur  um  einige  Kilometer  handeln.  Sind  die 
-\sar  aber  Kückzugsgebilde,  müsste  auf  kürzere  oder  längere 
Strecken  hin,  besonders  dann,  wenn  während  des  Rückzuges 
kurze  Stillstände  des  Eisrandes  eintreten,  eine  gewisse  Wieder- 
holung in  der  Ausbildung  des  As  Vorkommen. 

Nach  de  Geer*)  ist  eine  Aufschüttung  von  Asmaterial 
innerhalb  eines  subglacialen  Kanals  wegen  des  dort  herrschenden, 
bedeutenden  hydrostatischen  Druckes  nicht  möglich,  vielmehr 
sollen  alle  Schotter  durch  deu  Strom  hinausgefegt  werden 
und  erst  im  Gletschertore  durch  die  stattfindende  Ent- 
lastung zur  Ruhe  gelangen.  Dadurch  seien  Schuttkogel  ent- 
standen, die  sogenannten  .Vskerne,  durch  deren  Rflckwärts- 
verlängerung  mit  der  Abschmelzung  des  Eises  Rücken  ge- 
schaffen wurtleu.  De  Geer,  welcher  die  Asar  der  Stockholmer 
Gegend  auf  die  seiner  Theorie  entsprechende  Ausbildung 
untersuchte,  glaubt  folgende  Eigenschaften  gefunden  zu  haben: 
„Die  Aszentren  bestehen  an  dem  proximalen  Ende  oder  dem, 
von  welchem  die  Glacialfiüsse  gekommen  sind,  oft  aus  grobem 
Material,  aber  gegen  das  entgegengesetzte  oder  distale  Ende 
aus  immer  feinerem,  erst  kiesigem,  daun  sandigem  Material. 
Wo  das  proximale  Ende  eines  .\szentrums  freiliegt  und 
nicht  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt  ist,  da  sieht 
man  nicht  selten  eine  Ausbildung  als  wirklichen  Rollstein- 
haufen, während  alles  feinere  Material  von  einem  offenbar 
sehr  gewaltsamen  Strome  fortgespfllt  ist.  Ausserdem  zeigen 
die  .Vsar  „dass  sie  sich  nicht  nur  in  ihrer  Form  oft  in  einzelne 
Ilügelkuppen  abteilen,  sondern  auch  dort,  wo  sie  scheinbar 
einheitliche  Rücken  bilden,  existieren  in  der  Regel  im  inneren 
Bau  mehr  oder  weniger  deutlich  von  einander  getrennte 
I’artien.-’)“ 

Zu  ähnlichen  Resultaten  führten  die  l’ntersuchiingen 
von  Tolls-'*)  an  kurläudischen  und  livländischen  Asar.  .\nch 

■2)  1897  S.  38H— 388. 

l)  de  Ueer  1897  sid.  382.  2)  1899  a.  a.  0. 
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Holm')  teilt  uns  das  gleiche  von  ehstnischen  Asar  mit:  „Da» 
Längsproiil  ist  niemals  ganz  geradlinig,  sondern  immer  mehr 
oder  weniger  wellig,  als  ob  das  As  aus  einer  Reihe  von  herab- 
geworfenen Haufen  zusammengesezt  wäre.  Bei  einigen  Asar 
und  gewissen  Strecken  ist  dieses  besonders  deutlich  ausgeprägt, 
wie  z.  B.  bei  dem  von  den  Ehsten  Kuchjamäggi  genannten 
As  NO  von  Taps,  welches  seinen  Namen  von  dem  ehstnischen 
Worte  „Kuhhi“  — „Heuschober'"  (Kuje  = Heu)  bekommen  hat.“ 

Die  de  Geersche  Theorie  lässt  sich  jedoch  nicht  ohne 
weiteres  zur  Erklärung  aller  .\sarbildiingen  anwenden,  da  der 
Bau  derselben  doch  zu  verschiedenartig  ist.  Schon  Erdmaiin'^) 
sagt:  „Die  von  einem  oder  anderem  gemachte  Behauptung, 
dass  der  Kern  der  Rollsteinäsar  zum  grössten  Teile  aus  Roll- 
steinen gebildet  wird,  scheint  nur  auf  Beobachtungen  gegründet 
zu  sein,  welche  innerhalb  einer  bestimmten  Gegend  oder  einer 
grösseren  .Vserstreckung  gemacht  sind,  aber  für  die  normalen 
Verhältnisse  lässt  sich  derartiges  nicht  behaupten.“  P.  Wahn- 
schaffe")  wendet  sich  auch  gegen  eine  Verallgemeinerung  der 
Theorie,  indem  er  sagt:  „Die  Einwände  de  Geers  gegen  den 
Absatz  von  Geröllbildungen  auf  dem  Boden  siibglacialer  Kanäle 
scheinen  mir  nicht  beweiskräftig  zu  sein.  In  geschlossenen 
Röhren  wird  infolge  der  Reibung  des  Wasserstromes  an  den 
Unebenheiten  der  Wände  die  Geschwindigkeit  desselben  eine 
verschiedene  sein,  so  dass  schon  dadurch  der  Absatz  mit- 
geführten Schuttmaterials  erfolgen  muss.  Ich  halte  es  jeiloch 
auch  nicht  für  notwendig,  dass  alle  .\8ar  in  genau  derselben 
Weise  entstanden  sind,  und  es  scheint  mir  sehr  wohl  möglich, 
<las8  auf  solche,  in  deren  innerem  Bau  sich  wirklich  verschietlene 
.\szentra  nachweisen  lassen,  de  Geers  Schuttkegeltheorie  an- 
wendbar ist.“ 

Es  muss  Wahnschaffe  beigepflichtet  werden,  «lass  die 
de  Geersche  Beweisführung  für  seine  Theorie  nicht  zwingend 
ist,  dennoch  kann  aus  den  vorhin  dargelegten  Gründen 

I)  1886  S.  ->2.  -i)  1868  si<l.  88. 

3)  Die  Ursachen  der  Oberllächeugestaltung  des  nonldeiitschen 
Flachlandes.  Stuttgart  l!t()l.  2.  .\ufl.  S.  174. 
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«in  Aszug  nur  stückweise,  wenn  auch  auf  sehr  mannigfaltige 
Art  und  in  verschieden  grosser  Ausdehnung  während  des 
Eisrückzuges  gebildet  sein,  was  sich  durch  Wiederholungen 
des  Aufbaues,  der  immer  auf  die  unmittelbare  Nähe  des 
Eisrandes  hinweist,  beweisen  lässt.  Mit  dem  allmählichen 
Zutagekommen  eines  bereits  fertig  gebildeten  As  bei  der 
Eisrückschmelzung  ist  verbunden  ein  jeweiliges  Passieren 
dos  Eisraudes  durch  einen  Teil  des  Asrückens,  sodass  sich 
auf  ilemselben  echte,  terminale  Abschmelzungsprodukte  ab- 
lagern. Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  der  Geschiebesand, 
der  häufig  die  Asrücken  überzieht  und  mit  seinen  steten 
Begleitern  den  Geschieben,  den  .\srücken  krönt.  Er  gleicht 
die  Unebenheiten  des  Kückens  aus,  greift  oft  zapfen-  und 
sackartig  in  das  Geröllglacial  ein  und  erfüllt  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  lange  Kinnen'),  Erosionserscheinungen,  welche 
auf  die  Tätigkeit  von  in-  und  superglacialen  Gletschorbächen 
zurückzuführen  sind.  Diesen  Bächen  dürfte  auch  eine  Be- 
teiligung an  der  Bildung  von  Asgräben  und  -mulden  zu- 
zuschreiben sein,  die  zwischen  und  auf  den  Seiten  neben  den 
Asar  auftreton  und  auch  dort,  wo  sie  nicht  zu  sein  scheinen, 
ist,  wie  Strandmark'^)  sagt,  <ler  Graben  mit  Sandon  ausgefüllt. 

Die  Asmulden  und  kolkarcigen  Vertiefungen  innerhalb  der 
Asgräben  werden  meist  durch  die  Erosionswirkungeu  der  herab- 
stürzenden  Gletscherbäche  hervorgerufen  sein,  die  Asgruben  hin- 
gegen dürften  nach  der  Steiisloffschen")  Vorstellung  durch  im 
Gletschertore  losgebrochene  auf  den  Asrücken  niedergestürzte 
grosse  Eisblöcke  entstanden  sein,  durch  deren  spätere  Ab- 
schmelzung  nach  Kückgang  des  Eises  eine  runde  Ver- 
tiefung erzeugt  wird;  denn  in  der  Umgebung  dieser  Gruben 
fehlt  meist  eine  Geschiebesandbedeckuug,  und  die  Schichten 
des  Geröllglacials  reichen  in  ihrer  Ursprünglichkeit  bis  an  die 
Oberfläche.  Auch  das  Vorkommen  von  Geschiobeglacial 


1)  Siehe  auch  bei  Berghell:  Fennia  tat.  2.  fig.  2 u.  8. 

2)  1889.  sid  3.59. 

3)  Zur  Entstellung  un.serer  Sülle  (Naturwiss.  Wochenschritl 
XI.  Band.  .Nr.  34.  S.  401  u.  402  1896) 
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innerhalb  der  Aarücken,')  dessen  Ablagerung  ja  nur  inr 
äusseren  Randgebiete  möglich  ist,  Hesse  sich  allenfalls  durch 
die  Loslösung  grösserer  Mengen  Inglacials  von  der  Tunneldecke 
erklären,  sowie  vorkominende  Stücke  von  Moränenmorgel  und 
seiner  Uinlagerungsprodukte. 

Während  eine  oberflächliche  Bedeckung  der  Asrücken  mit 
Geschiebeglacial  einen  Abschluss  der  Pluvioglacialablagerung 
voraussetzt,  würde  ein  Auftreten  innerhalb  der  Geröllsand- 
bildungen für  eine  Gleichzeitigkeit  beider  Vorgänge  sprechen, 
d.  h.  für  eine  Entstehung  des  As  in  der  Nähe  des  Gletscher- 
tores. Ausschliesslich  aus  Sanden  und  Kiesen  bestehenden  Asar 
kann  man  weder  äusserlich,  noch  innerlich  anscheu,  ob  ihre 
Bildung  in  den  vorderen  oder  hinteren  Teilen  eines  subglacialen 
Tunnels  oder  erst  im  Gletschertore  vor  sich  gegangen  ist. 
Der  Umstand  aber  des  Eingreifens  der  Vorgänge  der  Eis- 
bewegung im  Randgebiete,  vor  allem  der  glacialen  Akkumulation 
und  Stauchungserscheinungon,  ermöglicht  in  der  Tat  eine  ört- 
liche Sonderung  der  Entwicklungsvorgänge  des  As  vor- 
zunohmeu. 


Die  Einflüsse  der  glacialen  Akkumulation  und 
Bewegungsvorgänge  während  der  fluvio- 
glacialen  Tätigkeit  der  Schmel7Avasserströme. 

In  genannter  Hinsicht  haben  nun  zuerst  als  charakteristiscb 
An-,  Auf-  und  Einlagerungen  von  Mergel  der  Gemenge-  und 
Stauäsar*)  zu  gelten. 

Über  die  Asar  Schonens  z.  B.  gibt  J.  C.  Moberg*)  folgendes 
an;  „Die  Moränondecke  trifft  man  gewöhnlich  an  den  Enden 
oder  beiden  Seiten  des  As,  oft  aber  kommt  sie  auch  in  «lor 


1)  Erdmann.  18t>8.  sid  98;  Guniaelius  187G.  sid  21,  30—31; 
Holm  1886.  sid  2.5.  Stone  1899.  .sid  40. 

2)  Beskriv.  Kartbl.  Sandhamraeren;  Sverg.  geol.  Unders.  Ser, 
Aa.  110  sid  22-23. 

*J  Siehe  S.  40—42. 
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Glitte  vor,  ohne  indessen  das  Äs  in  seiner  ganzen  Breite  zu 
überziehen.  Die  sonst  gewöhnliche  Buckelichkeit  ist  durch  den 
Moränenton  ausgeglichen,  doch  legt  sich  dieser  gleichmässig 
auf  das  As  auf,  ohne  dasselbe  auf  irgend  eine  Weise  zu 
stören.“  Eine  solche  Mergelablagerung,  wie  sie  besonders  häufig 
l)ei  finischen  und  dänischen  Äsar,  sowie  auch  früher  von 
denjenigen  Vorpommerns  und  Rügens,  Mecklenburgs  und  der 
I ckemiark  beschrieben  sind,  dürfte  mit  einem  nachträglichen 
Aufsitzen  des  Eises  auf  die  Oeröllhflgel  in  Folge  Einsturzes  des 
Tunneldaches  in  nicht  grosser  Entfernnng  vom  (iletschertore 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Dieser  Vorgang  wird  aber 
besonders  in  Gebieten  häufig  sein,  wo  Änderungen  in  der 
Bewegungsrielituug  des  Eises  auftreteu,  wie  dies  z.  B.  recht 
«leutlich  bei  den  schonenschen  Äsar  zum  Ausdruck  kommt. 

Verschiedener  Entstehung  können  die  von  der  Sohle  des  As 
ansgehenden  Mergeleinragungeji  sein.  Sie  dürften  sowohl 
Reste  von  Geschiebehügeln  darstellen,  welche  dem  Asstrome  auf 
seinem  Wege  begegneten,  als  auch,  besonders  wenn  sie  am  Anfang 
oder  Ende  eines  Asrückens  liegen,  — eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  den  (ieröllasar  Schweilens  vor  allem  in  den 
bergigen  (Jegenden  — , Grund-  oder  Innonmoränenaufhäufung. 
Weiter  aber  können  sie  noch  auf  eine  spätere  Einpressung 
in  den  bereits  vorhandenen,  subglacialen  Kanal  vor  oder 
währenil  der  Aufschüttung  des  Geröllglacials  zurückgefflhrt 
werden.  Derartige  Einragungen  erscheinen  mehr  gratförmig 
niul  besitzen  oft  einen  durch  Druck  geschieferten  oder  gebankten 
Mergel,  dessen  SchichtHächen  j).arallel  der  Längsachse  des 
Rückens,  also  der  Eisbewegung  laufen,  d.  h.  durch  einen  seit- 
lichen, durch  Mächtigkeitsschwellung  im  Randgebiete  erzeugten 
Druck  hervorgerufen  sind. 

B.  Doss')  erwähnt  bei  einer  Beschreibung  des  As  von  Pikal 
bei  St.  Matthiä  in  Livland  einen  solchen  bis  auf  den  Hflgelkamm 
reichenden  Mergelgrat,  dessen  liängsrichtung  und  Druckbaiikungs- 


I)  Über  die  Äsar  von  St.  Mattliiii  in  Livland  (Korre.sjdd.  d. 
Naturf.  Ver.  in  Higa  Hd.  .'IS.  Riga  189.>  S.  r29 — 130). 
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flächen  im  Streichen  des  Kückens  liegen  nnd  dessen  Seiten 
synklinal  von  der  Spitze  abfallen. 

Dieselbe  Beobachtung  würde  beim  (iuoiner  As  NO-lich 
der  Stadt,  bei  dem  von  Baggendorf  (S.  181  Taf.  1 Nr.  4),  bei 
dem  Kadialkanie  von  Kl.  Rakow  (S.  223)  gemacht.  Während 
in  den  beiden  letzten  Källeu  Störungen  in  dem  unterlagernden 
fieröllglacial  nicht  gefunden  wurden,  berichtet  uns  E.  Geinitz 
von  Verwerfungen,  Stauchungen  bis  zur  Steilstellung,  was  sich 
auch  in  neuen  Aufschlüssen  der  Gegend  von  Gnoien  bestätigt 
fand,  ln  diesem  As  trifft  man  ausser  einem  Mergelkerne  noch 
an-  und  aufgelagerten  Geschiebemergel,  dessen  Zusammen- 
gehörigkeit sich  durch  seitlichen  Übergang  verschiedentlich  fest- 
stellen Hess.  Die  mannigfaltige  Lagerung  dieser  intranioränen 
Schichten,  welche  in  einigen  Aufschlüssen  eine  fächerfÖrmigeSteil- 
stellung  einnahmen,  ist  von  Geinitz')  in  einer  Reihe  von  Skizzen 
wieder  gegeben.  Auch  dort,  wo  bei  einer  Mergelauflagerung  eine 
Uiiterteufung  von  Mergel  im  Aufschlüsse  nicht  sichtbar  war,  konnte 
durch  Bohrung  gelegentlich  eine  solche  festgestellt  werden. 
Das  von  Geinitz  beschriebene  und  von  mir  auf  spezielle 
Erscheinungen  der  Lagerung  untersuchte  Gnoien -Lunower 
As  dürfte  also  nichts,  wie  H.  Schröder^)  meint,  mit  den 
Durchragungszügen  der  Uckermark  zu  tun  haben,  da  sein 
Geröllglacial  nicht  inframorän,  sondern  intramorän  ist.  Gleiche 
Verhältnisse  liegen  aber  beim  Baggendorfer  As  und  Teilen 
des  Gatschower  As  vor. 

Bei  der  Bildung  der  Asar  lassen  sich  demnach  auf  Grund 
der  gemachten  Beobachtungen  nunmehr  vier  Phasen  der  Ent- 
wicklung unterscheiden;  1.  Die  Bildung  eines  siibglacialen 
Kanales  nnd  mit  ihm  diejenige  eines  Strombettes  auf  der 
Sohle  des  Inlandeises.  2.  Die  Aufschüttung  iles  der  Innen- 
nioräne  entstammenden,  bald  mehr,  bahl  weniger  stark  anf- 


1)  A.  a.  0.  189:»;  siehe  auch  I.ethaea  geugnostica  Teil  III  9.  Hd. 
Quartär.  Stuttg.  1904  S.  309. 

2)  Endmoränen  iu  der  nördl.  ückeriiiark  und  Vor|ioiuineni  (Zeit.M-h. 
d.  D.  ge(d.  ticsell.  46.  1894.  S.  293—301). 
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bereiteten  üeröllglacials,  dessen  Mächtigkeit  iin  Gletschertore 
am  grössten  wird.  3.  Mit  dem  Passieren  des  Gletschertores  bei 
der  EisrQckschmelziing  die  oberflächliche  Ablagerung  von 
Geschiebeglacial  in  der  Form  von  Geschiebesand  und  iii- 
glacialoni  Mergel.  4.  In  der  Umgebung  des  Gletschertores 
unter  Umständen  Einpressung  und  Auflagerung  von  Grund- 
moräno  und  nebst  Stauchuugs-  und  Verwerfimgserscheinungen 
innerhalb  des  intramoränen  Geröllglacials,  ausserdem  in  tieferen 
Teilen  des  Tunnels  Aufpressung  von  Grundmoräne  oder  in- 
framoräuen  Bildungen. 

Dieser  Entwicklungsgang  wiederholt  sich  innerhalb  der 
Bückeuketten  des  Aszuges  mehrfach.  Als  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  muss  der  Umstand  angesehen  werden,  dass 
nicht  nur  die  in  tieferen  Teilen  des  Tunnels  abgelagerten 
Geröllglacialschichteu  teilweise  denudiert  und  von  anderen 
überlagert  werden,  sondern  auch  die  in  der  Nähe  des 
Gletschertores  abgelagerte  Grundmoräne  und  die  gestauchten 
intramoränen  Geröllsandschichten  Denudationen  und  Uber- 
deckuug  von  anderen  Geröllglacialschichten  erfahren  haben. 
Diese  Verhältnisse  treten  auch  auf,  wenn  ein  Teil  des  As  als 
Stauäs  etitwickelt  ist,  nur  überwiegen  dann  oft  die  inframoräneu 
die  supramoräuen  Bildungen,  ln  jedem  Falle  sind  aber  deutliche 
Denudationen  vorhanden.  Immerhin  lassen  sich  in  einem 
normalen  As,  besonders  bei  Störungen  der  Fluvioglacialab- 
lagerung  durch  Vorgänge  der  Eisbewegung,  mehr  oder 
weniger  deutlich  zwei  Perioden  unterscheiden,  welche  jedoch 
bei  einer  Entwicklung  als  Sand-  oder  Bollsteinäs  durch  einen 
allmählichen  Übergang  der  fluvioglacialen  Akkumulation  meist 
nicht  deutlich  hervortreten. 

Madsen  sucht  diese  Erscheinung  bei  dänischen  Asar  auf 
eine  Oszillation  des  Eisrandes  zurückzuführen.  Er  unterscheidet 
zwei  von  einander  verschiedene  Serien  der  Lagerung,  von  denen 
die  untere  sich  aus  aufgestauchten  intramoränen  Geröllglacial- 
schichten mit  Geschiebemergelanlagerung,  die  obere  aus  meist 
ungestörten  supramoränen  Geröllsaudschichten  aufbaut.  Da  die 
geschilderten  Lagerungsverhältnisse  besonders  charakteristisch 
ausgebildet  sind,  sei  die  Beschreibung  Madsens  wörtlich 
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wieilergcffebeii: ')  „Die  mitcrsfe  uml  innerste  Lagerserie 
besteht  aus  weehselmlen  Sand-  und  Kieslagon  und  enthält 
fast  immer  eine  mehr  oder  minder  ilicke  Hank  von  in 
der  Kegel  bläulichem  Moränenton.  Diese  Schichten  sind  steil 
aufgerichtet  und  von  Spalten  durchsetzt.  Der  Moränentoii  ist 
senkrecht  geschiefert.  Inmitten  des  As  sind  au  einer  oder 
anderen  Stelle,  öfter  jedoch  noch  auf  der  einen  oder  anderen 
Seite  ilie  Schichten  senkrecht  gestellt  uml  fallen  von  da  mit 
immer  geringer  werdenden  Neigungen  nach  aussen  gegen  die 
Seiten  lies  As  ein.  Die  Aufrichtung  kann  fast  senkrecht  werden 
und  nur  selten  hat  man  weniger  als  30 — 40**  N’ci^cung  boob- 
achtet.  Die  Schichten  streichen  an  den  betreflenden  Stellen 
etwa  jiarallel  der  Kichtung  des  As.  Diese  Schichtenserie  kann 
vielleicht  das  Heta-Lager  genannt  werden.  Auf  diesem  dis- 
kordant und  es  mit  einer  ebenen  Fläche  abschneidend,  ruht 
die  obere  und  äussere  Schichtengruppe  iles  As,  die  sich  aus 
Sand-  und  Kieslagen  zusammensetzt.  Diese  Schichten  sind 
im  (iegensatze  zu  denen  des  Beta-Lagers  fast  ungestört.  Sie 
sind  in  der  .Mitte  des  As  wagerecht  und  fallen  von  da  schwach 
mit  grösser  werdendem  Neigungswinkel  nach  beiden  Seiten 
ein,  mit  deren  Annäherung  derselbe  jedoch  nur  selten  einen 
von  30 — 40^  übersteigt.  In  ihnen  wird  oft  eine  ausgejirägte 
Diskordanz  beobachtet,  selten  Jedoch  Spalten,  sowie  (ieschiobe- 
ton  und  -sand,  welche  beide  auf  der  .Asobertläche  als 
Docke  über  den  Sand-  und  Kieslagern  oder  seltener  als  Ein- 
lagerung Vorkommen.  Die.se  Schichtengru])])o  kann  man  viel- 
leicht als  Alpha-Lager  bezeichnen.“  Die  Entstehung  dieser 
Asar  deutet  Madseu'-^)  nun  folgendermassen:  „Während  oder 
nach  der  Bildung  des  Eistunnels  oder  eines  Gletschertores,  in 
welchem  sich  nach  unserer  jetzigen  Annahme  das  As  bildete, 
wurde  in  Folge  der  Schwerewirkung  des  Eises  oder  vielleicht 
durch  eine  kleine  Seitenbewegung  desselben  eine  Aufstauchuug 
im  T unneigewölbe  oder  Gletschertoro  der  hier  unter  dem  Eise 
liegenden  fluvioglacialen  Sand-  und  Kiesschichten,  sowie  mit 

1)  ikskrivelse  kort  over  Daninark.  Kortbladet  liogeiisc  (Oan- 
niarks  geolog.  laider.sug.  1 Kaekke  Xr.  7.  Kjobenhavn  1900  sid  ■’iO). 

2)  Desgl.  sid.  51. 

X.  Joiirfjiberirhi  dfr  Ofnpi*.  li»*H.  10 
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ihnen  ilos  Moränentons  verursacht.  . . Dass  diese  Schichten 
eiiuMii  starken  Seitendrncke  unterworfen  gewesen  siinl,  bewei.st 
der,  wie  gesagt,  senkrecht  geschieferte  MoräTienton 

Die  Beta-Lager  sind  älter  als  die  Alpha-Lager,  da  die 
letzten  oben  auf  jenen  abgesetzt  sind  und  vielleicht  oft  den 
grö.ssten  Teil  des  Materials  zu  den  Alpha-Lagern  gelieferl 
haben.  Dennoch  braucht  ein  grosser  Altersunterschied  nicht 
vorhanden  zu  sein  oder  mit  anderen  Worten,  die  Beta-TjUger 
können  sehr  gut  anfänglich  unter  derselben  Eisdecke,  wie  die 
Alpha-Lager  gebildet  sein.  Der  Moränenton  des  Beta-Lagi>rs 
ist  für  gewöhnlich  al.s  die  bei  der  Abschmelzung  gebildete  Deck- 
lage des  .\s,  wie  sie  vor  der  Anfstauchung  vorhanden  war, 
anzusehen,  ist  also  die  normale  Grundnioräne,  die  hier  und 
da  von  Huvioglacialem  Material  bedeckt  wurde,  vielleicht  schon 
in  Asform  dort,  wo  Kanäle  unter  dem  Eise  bestanden,  in  welchen, 
resp.  in  tlen  ( iletscliertoren,  s])äter  die  Asbildung  zum  .Ab- 
•schluss  kam.  Denkt  man  sich  das  As  durch  eine  Transgre.ssioii 
des  Eisraudes  gebildet,  was  ohne  Zweifel  oft  geschah,  können 
flie  Huvioglacinlen  Schichten  iles  Beta-Lagers  als  extramarginale 
Deltabildnngen  aiifgefasst  werden,  die  durch  die  Schmelzwasser 
vor  dem  Eisrande  abgesetzt  wurden.  Die.se  gelangten  später 
bei  der  Transgression  des  Eisrandes  unter  das  Eis  und  wurden 
zusammen  mit  dem  liegenden  Moränenton,  in  den  (iletscher- 
toren  aufgepresst  und  stellen  nun  das  Beta-Lager  des  As  dar. 
Die  Steinzählungen  in  dem  Moränenton  des  Beta-Eagers  stimmen 
oft  gut  mit  demjenigen  überein,  welcher  in  iler  Umgebung 
lies  betreffenden  .As  zu  Tage  liegt,  wodurch  angegebeu  wird, 
dass  der  Moränenton  der  Beta-Lager  ein-  und  derselben  Glacial- 
ablagerung  angehort,  wie  der,  welcher  in  dem  das  .As  begleitenden 
(iebiete  an  der  Oberfläche  auftritt.“ 

Dass  Stauchungserscheinungeu  bei  Asar  durchaus  nicht  als 
besondere  Merkwürdigkeit  zu  gelten  haben,  zeigt  uns  ihr  häufiges 
A'orkommen,  vor  allem  in  Finland,  von  wo  sie  uns  verschiedent- 
lich amdi  in  zahlreichen  Profilzeichnungen  u.  a.  von  .1  ernström') 
und  Berghell-i  wiedergegeben  sind.  Letzterer  sagt  von  ihnen 

1)  A.  a.  ().  l«7(l. 

2)  A.  a.  ().  1S!)|  II.  l{j;»2. 
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folgendes:  „Endlich  müssen  die  mannigfach  beobachtete 

Schichtung  von  Sandpartien  und  die,  wie  gedreht  und  zusanimen- 
gepresst  aussehenden  Sand-  und  Kiesschichten  im  äusseren 
Teile  des  As  hervorgehoben  werden.  Dieses  Phänomen  deutet 
nach  Feststellung  der  Wellenachsen  der  Sandpartien  auf  einen 
starken  Seitendruck  hin,  welchem  das  fertig  gebildete  As  aus- 
gesetzt war.“ 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  stückartige  Bildung  des  As 
während  der  Eisrückschmelzung  liegt  in  den  mitten  im  As 
auftretenden  Blockpackungen;  denn  der  Geschiebekies  kann, 
auch  wenn  er  stellenweise  Spuren  einer  fluvioglacialen  Um- 
lagerung aufweist,  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eisrandes, 
d.  h.  in  diesem  Falle  im  Gletschertore,  entstehen.  Aus 
Finland')  sind  tieschiebepackungen  in  Asar  schon  lange  be- 
kannt. Aus  Ijivland  berichtet  Doss“'^,  dass  der  Blockreichtum 
der  .\sar  lokal  endmoränenartig  wird,  und  v.  'PolU’)  bemerkt, 
dass  die  kurländischen  Asar  oft  schwer  von  Endmoränen  zu 
unterscheiden  wären.  Viele  der  schwedischen  Asar  sind  aber 
so  reich  an  grossen  Hollblöcken '*),  dass  ihr  Ursprung  innerhalb 
des  Inlandeises  nicht  weit  von  der  Stelle  ihres  jetzigen  Auf- 
tretens entfernt  gewesen  sein  kann. 

Über  gleiche  Erscheinungen  wurde  bereits  von  den  mecklen- 
burgischen und  vorpom morschen  .Vsar  berichtet.  Aus  dem 
nördlichen  Teile  des  Gatschow-Stavenhäger  As  sind  3,  dem 
mittleren  2 grössere  Einlagerungen,  neben  mehreren  unbe- 
ileutenden,  ebenso  dem  südlichen,  mir  bekannt  geworden. 
Neben  den  (ieschiebepackungen,  zu  welchen  im  nördlichen  Teile 
Mergelauf-und  einlagerung  vorkoniint,  sind  überall  die  Wirkungen 
einer  energischen  Huvioglaeialon  Erosion  und  Aufbereitung 
vorhanden.  Im  nördlichen  Teilstflcke  des  Geniengeäs  nimmt  die 

I)  Jernströni  187ti  S.  .73. 

ä)  Asar  vou  St.  Mattliiä  18!»ö  S.  121)-  131. 

3)  A.  a.  0.  Dorpat  1899  S.  18  uud  As  bei  Sliagarrcu  (Bulletin  du 
■Coniitegcologique  1892  T.Xl  Nr.7  p.l81,desgl.l89ß  T.  XV  Nr.  5p.  153—15.5. 

4)  Krdinann  18ö8sid.88,  97;  de  Geer  1897 sid.  382:  Guiuaelius 
1.871!  sid.  21;  11.  .Munt  he:  Beskr.  tili  kartbl.  Skara  (Sverig.  Geolog. 
Undersökn.  Ser.  Aa.  So.  116,  Stockholm  1903)  sid.  32 — 35. 
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Blockpackung  teils  die  Sohle  und  ilen  Keru,  teils  Seiten  und 
Kamm  des  Asrückeus,  teils  aber  auch  beide  zusammen  mit 
einer  Zwischenlagerung,  sowie  ganzen  oder  einseitigen  Über- 
lagerung von  Kiesschichten  ein.  In  der  grossen  Kiesgrube  am 
Wege  südlich  von  Nou-Gatschow  war  ausserdem  im  Liegenden 
der  Packung  ein  Mergel,  mit  Kiesschichten  verbunden,  ein- 
gelagert, die  unten  gestaucht  waren,  oben  über  die  Geschicbe- 
packung  ungestört  hinweggingeu,  also  die  Gleichalterigkeit 
des  Geschiebe-  und  Geröllglacials  bewiesen.  Derselb«^  Schluss 
ergibt  sich  auch  aus  dem  gleichmässigen  Übergang  iles  Mergel- 
kernes in  Geschiebekies  und  weiter  nach  der  Ostseite  uml  nach 
Süd  einer  schichtungslosen  Geröllpackung  in  geschichtete  Kies- 
bänke. Ks  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  das  Gatschow- 
Stavenhäger  As  nach  der  Bildung  der  grossen  baltischen  Eml- 
moräno  stückweise  während  des  Rückzuges  des  Eisrandes  bis 
zur  Erreichung  der  später  zu  beschreibenden  mecklenburgisch- 
pommerschen  Zwischenendmoräne  gebildet  wurde.  Die  Aszone 
beginnt  mit  einigen,  die  Endmoräne  bei  Waren  durchsetzenden 
Talfurchen  und  unbedeutenden  kamesartigen  Bildungen.  Inner- 
halb des  Endmoränenbogens  liegen  im  Depressionsgebiete  des 
Torgelower  und  Varchentiuer  Sees  nur  kurze  verstreut  liegende 
Asrücken;  weiter  nordwärts  erreicht  der  Aszug  eine  immer 
vollkommenere  Ausbildung  und  endet  in  iler  Kameslandschaft 
bei  Leistenow  der  niecklenburgisch-vorpommerschen  Zwischen 
endmoräne.  Die  nach  NO  wachsende  Beteiligung  des  Ge- 
schiebeglacials  am  Aufbau  <lcr  Asrücken  ist  in  der  Ver- 
langsamung des  Eisrückzuges  bis  zur  Erreichung  der  Still- 
standlage zu  suchen. 

Eine  gute  Vorstellung  von  der  Entwicklung  eines  Gemengeäs 
lässt  sich  auf  Grund  der  zahlreichen  durch  Bohrungen  er- 
gänzten Profile  (Taf.  1 — 8)  vom  Baggendorfer  As  gewinnen. 
Es  lassen  sich  8 .\skerne  unterscheiden,  die  annähernd  mit  den 
Buckeln  des  Kückens  zusammenfallen  und  von  den  zwischen- 
liegenden  Teilen  sich  durch  grösseren  Kicsreichtnm  aus- 
zeichnen.  Die  vier  Askerno  {3 — (5  der  Fig.  8)  keilen  nach 
N hin  — auch  No.  4 nach  3 hin,  trotzdem  in  der  Zeichnung 
«lies  nicht  sichtbar  ist  — , und  die  zwischen  und  über  ihnea 


Digitized  by  Google 


14!> 


liejcenden  Sande  gleichfalls  nach  S 
hin  in  einander  aus.  Die  liegenden 
Kiese,  welche  teils  direkt  den  (ie- 
schiebeniergel  bedecken,  teils  eine 
Zwischenlago  von  grauem,  touigen 
Sand  besitzen,  nehmen  von  Askcrn  5 
nach  N an  Mächtigkeit  ab,  sodass 
sie  l)ei  4 durcb  eine,  bei  3 durch 
mehrere  Sandlagen  von  den  hangenden 
getrennt  werden.  Nach  ’2  hin  keilen 
sie  vollständig  aus  unter  Zunahme 
der  hangenden  Sandschichton.  Das- 
selbe Bild,  wenn  auch  nicht  so  deut- 
lich wiederholt  sich  in  den  Buckeln 
6 — 3,  in  welchen  der  Kies  ebenfalls 
nach  S hin  znnimmt  und,  nach  N S 
sandiger  werdend,  im  Tdegenden  des 
Kernes  5 verschwindet. 

Aus  dieser  Wiederholung  in  der 
Ablagerung  des  Materiales  könnte  man 
auf  3 Phasen  in  der  Entwicklung 
schliessen,  während  welcher  die  llaupt- 
anhäufung  von  Kies  in  den  Askernen 
2,  ö,  8 stattfand  und  in  ihrer  (Jrösse 
in  den  Kernen  7,  4 und  1,  sowie  G 
und  3,  allmählich  nach  Norden  hin 
abnahm.  Es  liegt  nun  )iahe,  die 
Hauptakkumulation  der  Kieskerne  2, 

5,  8 in  das  Gletschortor  zu  verlegen, 
von  welchem  nach  rückwärts  in  den 
tieferen  Teilen  des  Kanales  die  Al>- 
lagerung  langsam  abninnnt  und  einer 
Erosion  des  Flussbettes  Platz  macht. 


Eine  weitere  Stütze  findet  diese  Annahme  durch  die  dreifache 


Wiederkehr  echt  terminaler  Akkumulation,  nämlich  bei  3 und  (5 
einer  Ueschiebepackung  (Taf.  4 und  5),  sowie  bei  8 eines  block- 
reichen  (ieschiobelehms.  Da  ihre  Aljlagernng  nnmittell)ar  am 
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Kaiulo  des  Eises  stattfand,  muss  die  Bildung  der  grossen 
Kieskerne  2,  5 und  7 in  das  Gletseliertor  fallen.  Bei 
dem  Askerne  6 geht  die  Geschiobepaekung  in  eine  Bank 
von  durch  Druck  gcschiefertcn  Geschiebemergel  über,  unter 
welchem  die  intramoränen  Saude  in  der  Bichtung  des  Kückens 
umgebogen,  und  vor  welchem  die  Kiesschichten  in  gleicher 
eise  aiifgestaucht  sind.  Diese  Erscheinung  Hesse  sich  viel- 
leicht auf  ein  eingetretenes  Aufsitzen  <les  Eises  auf  die  Asbildung 
zurückführen.  Das  Vorhandensein  von  Ton  und  Feinsanden  im 
Askerne  4 und  in  der  Mulde  zwischen  4 und  5 (Taf.  1,  2 
und  Fig.  !))  und  die  sehr  imgeordnete  und  w-onig  hervor- 
tretendo  Schichtung  zwischen  5 und  t>  (Taf.  3),  wie  schliess- 
lich die  Geschiebesandbedeckung  zwischen  (5  und  7 Hessen 
sich  durch  eine  Stagnation  der  abfliesseuden  Gletscherwasser 
infolge  einer  Verkleinerung  des  Gletschertores  durch  die  tluvio- 
glaciale  und  terminale  Akkumulation  oder  durch  Einsturz  des 
Tunneldachcs  deuten.  Mit  dem  darauf  folgenden  Rückznge 
des  Eises  passierten  allmählich  die  Kerne  5,  4,  3 u.  s.  w.  das 
Gletschertoi-,  wobei  sich  in  derselben  Weise  die  Ablagerung 
von  Kies  in  geringerer  .Mächtigkeit  wieilerholte.  Durch  diesen 
Vorgang  erklärt  sich  auch  die  Trennung  der  hangenden  Kiese 
von  den  Hegenden  im  Askern  4 durch  eine  //wischenlage  von 
Sand  und  durch  mehrere,  sowde  von  sandigem  Ton  iiu 
Askern  3.  Bevor  aber  der  Askern  ö sich  im  Gletscher- 
tor bihlete,  musste  liereits  im  tieferen  Teile  des  Tunnel  der 
durch  Druck  geschieferte  Mergelrücken  des  Askernes  4 auf- 
gepresst sein;  denn  nach  ilor  Aufschüttung  des  Kieskegels  von 
ö und  4 erfolgte  eine  .Mergeleinpressung  auf  iler  SO-Seite  iles 
Bückons.  Da  dieser  Geschiebemergel  von  dem  Sande  und 
saniligem  Tone  im  mittleren  'l'eile  bedeckt  wird,  muss  er  ent- 
standen sein,  bevor  die  obere,  ungestörte  Kiesablagerung  bei  4 
einsetzte,  ln  dem  Augenblicke,  in  welchem  nun  der  Askern  3 
das  Gletschertor  erreicht  hat,  wiederholt  sich  der  geschilderte 
Vorgang.  Für  das  Baggeudorfer  As  lässt  sich  also  der  Beweis  er- 
bringen, dass  es  sich  während  desKückzugesdes  Eises  allmählich  ans 
stückweisem  Hintereinanderrtdlien  der  Akkumulationsiirodukte 
innerhalb  eines  erodierten,  submarginalen  Kanales  entwickelte. 
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Die  EntAvickliingsgeschichte  der  Äsar- 
bildungen. 

Wenn  die  Asai'  Kückzugsgebilde  des  Eises  sind,  erhalten 
■wir  beim  sich  zuriickziehenden  Eisrando  folgenden  Ent- 
stehungsvorgang der  Asarbildungen.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen divergieren  die  Bewegungsfäden;  die  Möglichkeit 
der  Existenz  eines  subglacialen  Tunnels  ist  somit  die  denk- 
bar günstigste,  da  der  Schub  des  Eises  sich  von  ihm  ab- 
weinlet.  Gleichzeitig  ist  die  Breite  der  schwellemlen  Kandzone 
am  grössten  und  die  Herausbildung  eines  sehr  langen  Tunnels 
nicht  ausgeschlossen.  Mit  der  zunehmenden  Flachheit  des  Ge- 
bietes wächst  ausserdem  die  Breite  der  Randzone,  sodass  der 
Einfluss  der  Eisbewegung  dort  ein  immer  geringerer  wird  und  die 
iler  Wasserbewegung  innewohnenden  Kräfte  gegenüber  den- 
.ienigen  des  Eises  in  den  Vordergrund  treten.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Asströme  befähigt,  immer  selbständiger 
ihre  Betten  nach  der  einen  o<ler  anderen  Seite  der  Bewee:un;;s- 
linio  lies  Eises  zu  verlegen.  Zugleich  vermindern  sich  Wasser- 
mengo  und  Gefälle,  sodass  die  Stromgeschwindigkeit  nur  un- 
bedeutend wird.  Infolgedessen  treten  die  Erscheinungen  der 
Seitenerosion  deutlicher  hervor,  welche  sieh  in  einem  stärkeren 
Serpentinisieren  des  Stromlaufes  und  in  der  Ablagerung 
zeigen. 

Die  Akkumulation  dürfte  in  flachen  Gebieten  nicht  nur  im 
Gletschertor  und  in  dessen  Nähe  vor  sich  gehen,  sondeni  in» 
grössten  Teile  des  ganzen  Stromlaufes,  mit  Ausnahme  vielleicht 
seines  Oberlaufes.  Es  wird  darum  in  dem  allmählich  sich  er- 
höhenden .\s  eine  Dittbrenzierung  seiner  einzelnen  Teile  in  As- 
kernen  und  anders  gebauten  Zwischenstücken  nicht  sninlerlichzum 
Ausdruck  gelangen,  d.  h.  es  wird  ein  normales  Sand-  oder  Koll- 
steiihis  mit  flach  welliger  laigerung  seiner  bald  mehr,  bald  weniger 
stark  sortierten  (ieröllsandschichten  gebildet.  In  diesem  Falle 
müssen  die  Rücken  lang  und  gleichinässig  gebaut  und  der 
Gesamtverlauf  den  höchsten  Grad  der  Vollständigkeit  erreichen. 
Die  Möglichkeit  eines  Eingrifles  der  Eisbewegung  durch  glaciale 
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Akkuniulatiou  ist  so  <;ut  wie  nicht  vorliaiulen,  deshiilb  fehlen 
fast  in  solelieii  Gebieteii  sowolil  Mergeleinpressnngon,  wie  Stan- 
chuiiffserscheinungen;  nur  terminale  Akknniulntion  nnil  zwar 
auf  ilein  Kamm  der  schon  fertig  gebildet  im  (iletschertore 
erscheinenden  Kücken  kann  eintreten. 

Eine  gewisse  Abänderung  dieser  Art  der  Asbildung  muss 
in  ebenen  oiler  beckenartigen  Gebieten  stattfinden,  welche  sich 
vor  grösseren  Höhen  ansdehnen,  sodass  sieh  der  Vorlandtypus 
des  Inlanileises  ausbildet.  Dann  kann  die  Divergenz  der  Be- 
w'egungslinien  soweit  wachsen,  dass  eine  scheinbare  oder 
wirkliche  Stagnation  des  Kisrandes  zustande  kommt.  Ein  Rück- 
gang des  Eises  veranlasst  nur  eine  Kückwärtsbewegung 
<ler  Eisschmelzzone,  sowie  der  Tunnel,  sodass  bei  fortgesetzter 
Akkumulation  stellenweise  die  Tunnel  zugefüllt  werden,  und 
unter  Umständen  die  Wasser,  falls  ihnen  kein  neuer  snb-  oder 
inglacialer  Abfluss  geboten  wird,  ihren  Weg  über  die  Eisober- 
flache zum  Rande  hin  suchen  müssen.  In  diesem  Stadium 
steht  heute  z.  B.  der  Malasj)inagletscher  Alaskas,  von  dessen 
Asablagerungen  früher  die  Rede  war. 

Etwas  anders  verläuft  die  Asbildung  beim  Passieren 
eines  in  der  Stromrichtung  geneigten  Gebietes,  indem 
während  des  Eisrückznsres  eine  weitere  Divergenz  der  Bo- 
wegungslinien  eintritt.  Der  Eisrand  verbreitert  sich,  und  die 
Existenzbedingungen  der  snbglacialen  Ströme  werden  durch 
die  Verringerung  der  Eisstromgeschwindigkeit  günstigere. 
Durch  die  grössere  Bodenneignug  wächst  ausserdem  die  Ge- 
schwindigkeit der  abfliessenden  Wasser,  und  der  Asstrom  erodiert 
sein  Bett  mit  grösserer  Unabhängigkeit  von  der  Eisbewegung. 
Die  fluvioglaciale  Akkumulation  verlegt  sich  mit  der  Be- 
schleunigung bei  steigender  Bodenneigung  immer  mehr  in  die 
Nähe  des  Gletschertores.  Die  Ablagerung  des  .Vsmaterials  erfolgt 
in  immer  steiler  werdenden  Wellen,  deren  Amplitude  zum 
Gletschertore  hin  mit  der  Stromgeschwindigkeit  wächst,  dereii 
Anzahl  abnimmt,  und  aus  denen  durch  Jlintereinanderreihung 
während  dos  Eisrückzuges  ein  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Asrücken  horvorgeht. 

.Mit  Erreichung  dieses  .Stadiums  hat  auch  iler  Grail  der 


Digitized  by  Google 


158 


Aufbereitung  seinen  Höhepunkt  erreicht,  Kies-  unii  Saml- 
sehichteu  wechseln  bankweise,  diskordant  über-  und  neben- 
einander in  verschieilenen  Korngrössen  miteinander  ab,  und 
oft  mögen  die  Askerno  auf  der  proximalen  Seite  gröberes 
Material  als  wie  auf  der  distalen  besitzen.  Die  grössere 
Stromgeschwindigkeit  bewirkt  grössere  Unregelmässigkeiten  im 
Bau,  erzeugt  Denudation  schon  abgelagerter  Schichten  und 
Akkumulation  an  anderer  Stelle. 

Im  (irossen  und  tianzen  müssen  sich  ilieselbon  Wirkungen 
in  Oebieten  geltend  machen,  welche  gegen  den  Sinn  der  Eis- 
bewegung ansteigen.  Hier  nimmt  mit  der  Verringerung  der 
Divergenz  der  Bewegmigslinien  die  Breite  der  schwellenden 
Raudzone  ab,  sodass  ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Wasser- 
inenge  und  wegen  ihrer  Konzentrierung  auf  einem  nur  kurzen 
Asstrom  eine  Vergrösserung  der  Stromgeschwindigkeit  bewirkt 
wird.  Die  mit  Heftigkeit  hervorgestossenen  Wassermassen  tragen 
ihre  Schotter  mit  noch  grösserer  Vollständigkeit  zum  (ilotscher- 
tore,  in  und  vor  welchem  dieselben  zum  Absatz  gelangen. 
Oft  werden  die  Mündungen  mit  Schnttmassen  verstopft  werden, 
sodass  seitwärts  daneben  neue  Öffnungen  gescharten  werden. 
Da  die  neuen  Askerno  sich  infolgedessen  seitlich  ansetzen,  wird 
der  entstehende  Kücken  einen  gewundenen  Verlauf  haben. 
Diese  den  grossen  Seri>entinen  suporponierte  Schlängelung 
der  Rückenlinie  ist  demnach  bei  grossen  Stromgeschwindigkeiten 
am  stärksten,  jedoch  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine 
ähnliche  Erscheinung  als  Folge  einer  Seitenerosion  oder  eines 
vielleicht  ungleichmässigen  Rückschnielzens  des  Eisrandes 
Platz  greift. 

Hierdurch  Hesse  sich  auch  eine  Erklärung  anfügen  für  das 
von  de  Oeer'),  besonders  in  der  Gegend  von  Stockholm  er- 
wähnte „Verwerfen“  (»kasui«)  des  As  gewinnen,  womit  ein 
Aufhören  und  ein  Wiederbeginnen  unter  Verschiebung  ver- 
standen wird,  wobei  an  zwei  Ashügeln  sogar  schiefe  Deckung 
der  Enden  eintritt  und  zwar  ist  das. Vs  immer  so  „verworfen“,  dass 
der  nördliche  Hügel  westlicher,  als  der  südliche  fortläuft.“ 
Diese  seitliche  Verschiebung  des  Askernes  nach  W hin  er- 

1)  1897.  S.  .m  2)  S.  :;84. 
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klärt  de  Ueer-i  daraus,  dass  der  Eisrand,  wie  dies  aus  dem 
Verlauf  der  Endmoräne  hervorgeht,  nach  dieser  Seite  schneller 
abschmolz  und  sich  so,  zusammen  mit  seinen  (iletschertoreii 
nach  SO  hin  verschob,  während  die  Ströme  in  etwas  schräger 
Richtung  gegen  den  Eisrand  hervortraten. 

Eine  Erklärung  aber  dafür,  dass  die  Asar  in  einem 
grossen,  Hachen,  in  der  Eisbewegung  sich  neigenden  Hecken, 
(z.  H.  im  Mälarbeckon.)  sich  im  oberen  'l'eil  des  Oebietes  als 
lange  Rücken  von  charakteristischer  Hauart,  in  dem  unteren 
als  kurze  und  oft  unterbrochene  Züge  entwickeln,  ist  in  der 
anfangs  zunehmenden,  weiterhin  wieder  abnehmenden  Di- 
vergenz der  Hewegungslinien  zu  suchen. 

Eine  derartige  HeeinHussung  muss  auch  bei  Asar  in  mit 
der  Stromrichtung  ansteigenden  Gebieten  (z.  H.  Finland)  vor- 
handen sein,  da  die  Geschw  indigkeit  der  Eisbewegung  in  der  nur 
schmalen  Randzone,  gegenüber  den  flachen  Gebieten,  grösser  ist. 
Die  subglacialen  Tunnel  siinl  daher  leicht  Verdrückungen  aus- 
gesetzt,  sotlass  Stauchungserscheinungen,  Ablagerung  von 
Mergel  durch  ein  erneutes  Aufsitzen  des  Eises  möglich  werden, 
umsomehr  wenn  Eisbewegung  und  Gefälle  sich  kreuzen. 

Die  eigentlichen  Ursachen  iler  Störungen  der 
fluvioglacialen  .Ablagerungen  beruhen  jedoch  meistens 
w'ohl  nicht  auf  den  normalen  Hewegungsvorgängen,  sondern  auf 
G e s c h w i n d i gk e i t s s c h w a n k u n ge n.  Der  Kisrückzug  wird  nur 
selten  kontinuierlich  sein,  sondern  es  wird  durch  periodische  Ver- 
änderungen der  Niederschlagsmengen  bahl  der  Rücken,  bald 
die  Sohle  einer  Schwellung  in  ilie  Randzone  gelangen  und  in 
ihr  bald  eine  Hebung,  bald  eine  Senkung  der  Oberfläche  her- 
vorrufen.  Eine  Schwellung  des  Eisraudes  bedeutet  für  ilen 
Eisrückzug  eine  Verlangsamung  und  geringere  Divergenz  der 
Hewegungsfaden,  soilass  durch  das  Zusammenrückeu  derselben 
die  Existenz  der  subglacialen  Tunnel  gefährdet  wird,  besonders, 
wenn  die  Schwellungen  sich  in  kurzen  Zwischenräumen 
oder  mit  gesteigerter  Mächtigkeit  wiederholen.  Im  letzten 
F'alle  kann  es  zu  einem  Stillstände  des  Eisrandes  und  selbst 
zu  einer  Konvergenz  iler  Hewegungslinien  führen,  was 
einen  vollständigen  Schluss  der  subglacialen  Kanäle  und 
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eine  allgemeine  Mergelaiiflagenuig  auf  den  Asrüeken  zur 
Folge  haben  würde. 

Das  Auftreten  randlicher  Schwellungen  erklärt  nicht  nur 
Mergelablagerungen  und  Glacialstauchungen  und  bei  Eintritt 
eines  Stillstandes  <les  Eisrandes  selbst  Ablagerung  echt 
terminaler  Geschiebepackungen,  sondern  auch  die  Einpressungeu 
des  Untergrundes  in  die  vorhandenen  Kanäle,  wie  sie  von 
den  Stauäsar  beschrieben  wurden.  Jo  nach  dem  Grade  des 
Seitendruckes  muss  die' Aufwölbung  des  Untergrundes  grösser 
oder  kleiner  sein,  steigert  sich  aber  nach  dem  Kande  des  Eises 
hin  beständig,  wo  der  Druck  am  stärksten  in  dem  Augenblicke 
ist,  in  welchem  der  Kamm  des  Schwellungsrückens  diese  Stelle 
erreicht.  Auch  der  Grad  der  Nachgiebigkeit  des  Üntergrundes 
wird  die  Grösse  und  Entfernung  des  Anfanges  der  Auf- 
pressungszonc  vom  Eisrande  bestimmen.  Heim  Eintritt  der- 
artiger Strömungsdifferenzeu  können  selbstreilend  neben  infra- 
nioränen  Hildungen  auch  <lie  vorher  abgelagerten  Huvio- 
glaeialeu  durch  ilie  Aufstauchiing  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  wie  dies  besonders  schön  in  liem  (inoien-Tlu'irkow- 
lleinshäger  As  zu  sehen  ist.  Einfache  sattelförmige  Bildungen 
kommen  neben  einer  vollständig  fächerförmigen  Aufrichtung 
und  einseitiger  Steilstellung  zusammen  mit  Verwerfungen  und 
vollständiger  Zerstückelung  von  Scliichtenverbänden  vor.  Ob- 
wohl bei  den  Stauchungen  des  Fluvioglacials  nicht  immer  eine 
.Mergelanlagerung  beobachtet  wird,  ist  dieses  dennoch  genetisch 
als  intramorän  zu  bezeichnen.  Das  Vorkommen  von  intra- 
uml  inframoränem  Materiale  schliesst  dasjenige  von  supra- 
moränem  nicht  aus,  da  sich  der  subglaciale  Strom  trotz  der  start- 
sefundeuen  Kanalverengung  über  oder  an  den  Seiten  der  Stau- 
rücken  seinen  Wog  bahnen,  dort  erodieren  und  akkumulieren  kann. 

Die  von  Madsen  gegebene  Erklärung  der  dänischen  Asar 
mit  einem  gestauchten  Heta-Iaiger  und  einem  ungestörten 
Alpha-Lager  gewinnt  nach  dieser  Betrachtung  der  Asentwicklung 
an  Klarheit.  Eine  Transgression  des  Eisrandes  aiizunehmen,  ist, 
wie  aus  den  Darlegungen  hervorgeht,  nicht  mehr  notwendig, 
es  genügt  eine  einfache  Erhebung  des  Eisrandes  nach 
Zeiten  grösseren  Schneefalles,  um  innerhalb  des  Tunnels 
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Stauchimgcii  de»  Fluvio<?lacial»  um!  Anlagerung  von  Geschiebe- 
mergel zu  bewirken.  Mit  iler  beginnenden  Abschwellung  des 
Randgebietes  aber  stellen  sich  mit  der  wiederum  wachsenden 
Divergenz  tler  Hewegungslinien  ilie  alten  Existenzbedingungen 
für.  d(*n  subglacialen  Strom  wieder  her,  sodass  der  erdrückte 
Kanal  wieder  erweitert,  das  gestauchte  Heta-Lager  deniidiert 
und  aus  dem  dadurch  gewonnenen  Materiale  eine  neue  Ab- 
lagerung, das  Alpha-ljager  stromabwärts  gebildet  wird.  Somit 
wäre  das  Beta-Lager  das  intramoräne,  das  Alpha-Lager  das 
sujiramoräne  Fluvioglacial  iles  As. 

Das  1 laujdmoment,  welches  immer  wieder  gegen  die 
subglaciale  'l’heorie  vorgebracht  wird,  ist  die  Unmöglichkeit 
eines  langen  Tunnels  unter  einem  sich  bewegenden  Inland- 
eise. Bekanntlich  kennt  man  aber  nicht  nur  sub-  und 
inglaciale  Bäche  (Alpen,  Norwegen),  sondern  auch  gewaltige 
Bodenströme  unter  einem  strömenden  Inlandeise,  nämlich 
auf  Island.  Wenn  also  einige  Autoren  glauben,  dass  gewisse 
Asar  Amerikas  sich  nur  durch  Hintereinanderreihung 
einzelner  Asstücke  während  eines  allmählichen  Rückganges 
dos  Kisrandes  erklären  lassen,  so  sahen  wir,  dass  dafür 
ebenso  wie  bei  dem  su|>erglacialen  die  gleichen  Bedingungen 
auch  beim  submarginalen  Hchmelzwasserstrome  erfüllt  werden. 
GrosliyL  würde  aber  wohl  nicht  ein  so  eifriger  Verteidiger  der 
superglacialeu  IIy[)othese  sein,  wenn  er  die  Theorien  europäischer 
Autoren  berücksichtigt  hätte.  Dies  gilt  ebenfalls  von  seinen  ver- 
alteten Auffassungen  über  die  Eisbewegung.  Durch  die  An- 
nahme einer  submarginalen  Bildung  der  Asar,  in  bald  kürzeren, 
bahl  längeren  ’l'eilstücken  entsjirechend  den  Strömungsver- 
hältnissen im  l'äsrandgebiete  erklärt  in  hinreichend  voll- 
kommener Wei.se  die  gesamte  äussere  und  innere  Morphologie 
<ler  bekannten  Asbildungen. 

Rollsteinfolder  und  Kames  sind  nach  ihren  innigen 
mori'hologischen  Beziehungen  zu  den  .\sar  auf  die  gleiche  Ent- 
stehungsart zurückzuführen. 

Breiten  sich  Asar  zn  Rollsteinfeldern  ans.  ist  ent- 

l i A.  a.  0.  l’nn-ccd.  ItoNtoli  teO'.’  .S.  .^7.)-41 1. 
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weder  kein  subglacialer  Tunnel  zur  Ausbildung  gelangt 
oder  beim  Vorhandensein  eines  solchen  duldete  er,  vielleicht 
weil  der  hydrostatische  Druck  der  Wasserniassen  zu  gross 
war,  eine  Ablagerung  in  demselben  nicht.  In  beiden 
Fällen  breiten  sich  die  Geröllsandmassen  vor  dem  Eisrande 
feldartig  aus. 

In  gewisser  Ileziehung  genetisch  verwandt  sind  die 
Kollsteinfeldor  mit  den  die  .\sar  begleitenden  Geröllsand- 
bildungen,  da  sie  nach  dem  Austritt  der  Asar  aus  dem 
Kanäle  durch  die  abfliessenden  Schmolzwasser  unter  geeig- 
neten Verhältnissen  auf  ihren  Seiten  aufgeschüttet  wurden. 
Erosion  der  Asgräben  und  deren  .Vusffillung  mit  Sanden  be- 
zeichnen ihre  erste  Phase.  Grössere  Massen  von  Geröllsanden 
häufen  sich  bei  vertiefter  Aszone  ilarum  nicht  selten  terrassen- 
artig an  den  Flanken  des  .Vs  an  oder  werden  durch  Mulden 
unil  Schluchten  von  ihm  getrennt.  Das  Lamlschaftsbild  ist 
im  Verhältnis  zur  Wasserkraft  bald  unruhig,  griibig  und 
ku|)j»ig,  bald  flachwellig  bis  eben.  Dementsprechend  ist  das 
Material  teils  ein  gut  aufbereiteter  Goröllsand,  teils  wenig  l)e- 
arbeitet  und  lehmig. 

Findet  auf  clem  Eisrückzugo  ein  Stillstand  statt,  muss  sich 
naturgeniäss  das  Eismaterial  an  der  Tunnelmiindnng  häufen, 
sodass  das  Glet.schertor  verstopft  und  infolgedessen  nach  seit- 
wärts verschoben  wird.  Durch  die  mehrfache  Wiederholung 
dieses  Vorganges  entstehen  Gruppen  von  mehr  oder  weniger 
steilen  Kuppen,  über  w'elche  und  zwischen  welchen  «1er  Asstrom 
seinen  Weg  sucht.  Je  nach  der  Länge  des  Stillstandes  wird 
eine  Kameslandschaft  mit  immer  längerer  .Vusdehnung 
|)arallel  dem  Eisrande  gebildet.  Von  dieser  marginalen  Kames- 
landschaft unterscheidet  sich  die  radiale  durch  eine  Hinter- 
einanderreihung der  Kuppen  und  Kücken,  was  auf  einen  lang- 
samen Rückgang  des  Eisrandos  hinweist.  Durch  diese  bald 
mehr  äs-  bald  mehr  kamesartige  Kadialkanieslandschaft  wird 
ein  mannigfaltiger  Übergang  zwischen  Rückzugs-  und  Stillstands- 
gebilden des  Eises  vermittelt.  Da  die  Kameslandschaft  also, 
sozusagen,  eine  auf  flächenartigem  Raume  zusammengedrängte 
Gruppe  von  isolierten  .Asstücken  darstellt,  muss  ihr  .Aufbau  im 
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Grossen  und  Ganzen  äsartig  sein  und  ausserdem  Eigenschaften 
der  Kollsteinfelder  aufweisen.  Sie  ist  also  unter  Umständen 
als  ein  durch  grössere  Akkumulation  verstärktes  Rollsteinfeld 
aufzufassen,  zu  welchem  die  Rollsteinplatoaus,  Karne-  und 
Kesselfelder  Übergänge  bilden.  Je  mehr  die  Karnes  vor  oder 
unter  einem  beinahe  vollständig  stationären  Eisrande  entstanden 
siml,  müssen  sie  deutlicher  hervortretende  Eigenschaften  einer 
echt  terminalen  Akkumulation  aufweisen.  Dadurch  erklärt  sich 
sowohl  das  Auftreten  echter  Geschiebe-  und  Geröllj)ackungen, 
sowie  der  Mergeleiupressungen  auf  der  dem  Gletscher  zuge- 
waiulten  Seite,  der  mehrfachen  Überlagerung  der  (joröllsand- 
scbichten  durch  Mergelbänke  und  der  verschiedenartigen 
rttaiichungsorscheinungen. 

3.  Goschicbelehuibildungcn. 

Drumlins  uml  andere  Gescliiebehügel. 

Ausser  den  Geröllsandhügeln  treten  in  der  Grundmoränen- 
laudschaft  als  reliefbildende  Elemente  Geschiebelehinhügel  auf, 
unter  welchen  die  gru])i)enweise  auftretenden  Drumlins  eine 
charakteristische  fiachwellige  Geländeform  darstellen.  Das 
Landschaftsbild  erinnert  durch  das  Hinter-  und  Nebeneiiiauder- 
reilien  in  meist  mehr  oder  weniger  parallelen  bis  fächerförmigen 
Zügen  an  eine  getriebene  Schweineherde.  Die  Druinlingebiete 
nehmen  gegenüber  den  Gruiidmoränengebieten  nur  einen 
kleinen,  engbegrenzten  Hezirk  ein  und  scheinen  sich  gern 
innerhalb  der  Endmoräuenzüge  auszubreiten,  zu  welchen  sie  in 
ihrer  Ausdehnung  und  Höhe  Uborgangsgebilde  tiarsteilen. 

Die  Gestalt  der  Drumlins  ist  elliptisch,  während  Rund- 
linge selten  sind;  Längs-  und  (Querachse  stehen  in  dem  Ver- 
hältnisse von  1 : ‘iV-i  'äs  wobei  die  Länge  kaum  mehr  als 
1 km  beträgt,  und  die  Höhe  nur  selten  80  m erreicht. 
Die  Flanken  sind  nicht  selten  terrassiert,  meist  steiler  als  die 
Enilen  geböscht,  und  letztere  besitzen  in  der  Bewegungsrichtung 
des  Eises  eine  steilere  Stoss-  und  flachere  Leeseite.  Uuter- 
einaniler  siml  die  Drumlins  seitlich  durch  Isthmen  aus  Grund- 
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nioräne  verbuudoii  „zu  scharf  in  der  Hewe<'ung  des  Eises 
gekorbten  Biskuitfornien  der  .Isohyj'senkarte.“ ') 

Die  Drumlins  bestehen  liauptsächlicii  aus  (rruudmoräue 
und  daneben  bald  melir,  bald  weniger  mächtiger  luiieii- 
rnoräne.  Sie  enthalten  öfter  einen  Kern  aus  inframoräneu 
Bildungen,  besonders  fluvioglacialen,  welche  Ilügelreste  oder 
Aufpressungen  des  Untergrundes  durch  einen  seitlichen  Druck 
darstellen.  Nicht  selten  besitzen  sie  Kinragiiugen  von  Sediment- 
gebirge im  Innern  oder  ander  Stosseite,  welches  sich  gleichsam  als 
„crag“zum„tail‘‘  von  Mergel  verhält.  Der  Richtung  derOletscher- 
schrammou  und  Rundhöcker  laufen  sie  parallel,  erleiden 
durch  Anlagerung  an  die  («rundgebirgsaufragungen  keine  Yer- 
änderungen. 

Aus  unserem  Gebiete  wurden  von  A.  Baltzer“'^)  (18!>9) 
die  Hugelrücken  von  Jasiiiund  auf  Rügen  als  Drumlins  an- 
gesprochen,  indem  er  auf  ihre  grosse  Ähnlichkeit  mit  den- 
jenigen der  Umgebung  des  Bodensees  und  Rhönegebictes 
hinweist.  Von  R.  Crednor"'*)  (1893)  wurden  sie  als  das 
Spiegelbild  des  nach  bestimmten  Spaltsystenien  schollen- 
artig zerstückelten  Kreidehorstgebietes  mit  Geschiebelehmbe- 
•leckung  erklärt.  Diese  Auffassung  Credners  sucht  Raltzor 
<liirch  einige  Argumente  zu  wi<lerlegeii,  gibt  den  scholien- 
artigen  Aufbau  Jasmunds  für  die  Gebiete  des  Ufersteilramles 
zu,  glaubt  aber  nicht  an  eine  Verlängerung  der  Sjialten  nach 
dem  Innern  und  spricht  der  Tektonik  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Oberflächengestaltung  ab,  mit  .\usnahme  lies 
Randgebietes.  Trotzdem  die  Behauptungen  Raltzers,  wie 
mir  scheint,  die  Auffassung  Credners,  von  dem  im  wesent- 
lichen tektonischen  Ursprung  der  Obertlächenformen  Jasmunds 
nicht  haben  erschüttern  können,  habe  ich  dennoch  den 
Aufbau  einer  nochmaligen  Revision  unterzogen  und  durch 

1)  J.  Früli:  Die  Drmnliiiland.schaft  mit  spezieller  Berücksichtigung 
des  alpinen  Vorlandes.  (Bericht  über  die  Tätigkeit  der  St.  (iallisch. 
Nurturw.  Ue.sellsch.  1S94  9.'»,  .St.  Hallen  lS9i;.)  .S. 

•2)  Zeitschr.  d.  I).  geol.  (Jesell.  LI.  Berlin  1899.  11.  t,  S .V>(i— .')7n. 

.1)  Rügen,  eine  Inselstudie.  (Forsch,  z.  rl.  Landes-  und  Vtdksknnde, 
Bd.  7.  H.  .i,  Seite  371—494.1  Stuttgart  1893. 
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weitere  Untersuchimgoii  vervollstaiuli*'t,  die  dank  «ler  l'iiter- 
stüt/.un"  von  Seiten  des  Kgl.  Üherpriisidiuins  in  ansgedelintein 
Masse  zur  Ausfillirung  gelangen  konnten.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  wurden  von  mir  ilie  Uferprotile  ]diotographiert.  auf- 
gezeichnet und  zu  einer  l'ferprofilzeichnnng  ini  .Masstabe  von 
1 : 1000  zusaminengestellt.  Die  Untersuchungsresultate,  welche 
hier  nur  eine  kurze  Erwähnung  finden  können,  euts|irechen  den 
Aufi'assungeu  Credners,  weshalli  hier  nur  auf  folgende  nicht 
zutreffende  Schlüsse  Baltzers  hingewiesen  werden  soll.  Haltzer 
führt,  aus:  „Ausser  den  bekannten  ca.  XNW--SSO  streichenden 
Yerwerfungsspalten  der  O.stküste  lassen  sich  im  Innern  von 
Jasmuud  eigentliche  S])altensysteme  nicht  nachweisen. 

Nur  einzelne  Sprünge  nnd  unwesentliche  Verwerfunsjen 
wurden  l)isher  konstatiert.“  Die  Untersuchungen  im  Steilufer 
haben  unzweifelhaft  ergeben,  dass  ausser  den  XXW — SSO 
streichemlen  Verwerfungen  am  Wissower-  und  Schnaksufer  und 
X -S-lichen  am  Fahrnitzer- und  Kieler-Ufer  schon  bei  letzterem, 
dann  am  Hläs-,  Hüllen-,  Brink-  und  Kollicker  Ufer,  sowie 
weiter  bis  Stubbenkammer  und  nach  Fjohmo  WXW — OSO-liche 
mit  Abweichungen  nach  W — O vorhanden  sind,  ausser- 
dem von  Sassnitz  nach  Dwasiden  XO— SW-liche.  Die  Sprung- 
höhe dieser  Verwerfungen  betrügt  nicht,  wie  Baltzer  meint, 
nur  wenige  Meter,  sodass  ihre  Höhe  zur  iM-klärung  der 
Hügelrücken,  im  Innern  des  liandes  nicht  genügt,  sondern 
erreicht  öfter  Beträge  von  60 — 80  m,  entsprechend  dem 
steigenden  und  fallenden  Xeiguugswinkel  der  überschiebungs- 
tläche.  Schon  am  Kieler  Ufer  beginnt  das  W — 0-liche  System 
m;ben  dem  X — S-lichen,  mit  geringer  Sprunghöhe  unil  gewinnt 
im  Königsstuhl  mit  steil  einfallender  Spalte  in  der  Schlucht 
der  Golgathaquelle  seine  grössten  Ifeträge,  die  nach  liolimo 
hin  wieder  abnehmen.  Die  Überschiebung  erfolgte  diesen 
Verhältnissen  entsprechend  S-lich  von  Stubbenkammer  durch 
einen  nach  X gerichteten  Schub,  X-lich  von  hier  durch  einen 
nach  S gewendeten.  Die  aufgeschobenen  Schollen  stellen  da- 
her in  ihrer  (l(>samtheit  ein  von  Stubbenkammer  aus  nach 
beiden  Seiten  abfallendes  Dach  ilar  und  gru[)pieren  sich,  dach- 
ziegelförmig übereinander  greifeml,  nach  X und  S.  ln  der- 
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selben  Richtung  verlaufen  ihre  durch  Schleppung  entstaudenen, 
einwärts  gekrümmten  Schichtenumbiegungen,  welche  durch 
Stauchungen  innerhalb  der  Scholle  bisweilen  zu  mehrfach  auf- 
und  abgewuudenen  Fältelungen  geführt  haben. 

Sind  die  Ursachen  dieser  Schollenzerstückelungen  nun  rein 
tektonischer  Natur  oder  sind  durch  Eisdruck  alte  Spalten  wieder- 
belebt, wie  AV.  Deecke’)  meint,  oder  aber  sind  sie  in  ganz 
anderen  Erscheinungen  zu  suchen,  darüber  lassen  sich  nur  mehr 
oder  weniger  berechtigte  A'^ormutungen  aussprechon,  auf  welche 
ich  hier  nicht  eingehen  will. 

An  dieser  Stelle  mag  auch  folgende  Behauj)tung  Baltzers 
näher  erörtert  werden:  „Dagegen  kommen  am  Tjenzberg,  am 
Strand  nördlich  von  Sassnitz,  bei  Lanken  etc.  Faltungen  vor,  die 
ich  nicht  als  Stauchungen  absinkender  Schollen  auffassen  möchte, 
sondern  als  unabhängig  von  den  A’ erwerfuugen  entstandene 
Faltung.  DioTektonik  Jasmundsist,  soweittatsächlich .\ufschlüsse 
vorhanden  sind,  im  Innern  mindestens  ebensoviel  durch  einzelne 
Faltungen  wie  durch  A’erwerfungen  charakterisiert.“  Allo 
von  Baltzer  bezeichneten  selbständigen  Faltungen  haben  bei 
der  näheren  Untersuchung  ergeben,  dass  sie  mit  Spalten 
in  Verbindung  stehen;  so  gehört  z.  B.  zu  derjenigen  vom 
Damenbade  bei  Sassnitz  eine  Uberschiebungstläche  in  der 
Schlucht  bei  den  Frinzlichen  Blockhäusern.  Zn  der  im 
llansemannschen  Bruche  am  I.enzborgo  beobachteten  Faltung 
ist  zu  bemerken,  dass  seit  einigen  Jahren  auf  der  Sohle  des 
Bruches  ein  aufragender  Keil  von  Diluvium  sichtbar  wurde 
und  an  anderer  Stelle  in  einem  kleineren  Seitenbruche  die 
Spalte  in  eine  kleine  Uberfaltung  übergegangen  ist,  welche 
das  linsenförmig  eingeschlosseno  Diluvium  zur  Hälfte  überdeckt. 
Keilförmige  Einragungen  von  Diluvialschichten  von  unten  in 
<lie  Kreide  kommen  an  verschiedenen  Stellen  des  Steilufers  vor, 
z.  B.  am  Fusse  des  Königsstuhles  und  auf  der  Südseite  des 
Lenzer  Baches,  wo  sie  offenbar  mit  dem  in  der  Schlucht  an- 
stehenden Diluvium  einst  in  A’crbindung  gestanden  haben.  Diese 

1)  Geologische  Mi.scellen  aus  Pommern;  3.  Tektonik  und  Kisdiuck. 
(Mitteil.  d.  naturw.  Ver.  f.  Neu-Vorporaraern  und  Rügen  zu  Greifswald. 

Jalirg.  190.').) 

X.  Jahresb«rit'ht  der  (ieogr.  Urs.  Urellswald.  1 1 
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keilförmigen  Eintreibungen  von  unten  sind  auf  nachträgliche 
Abbruche  von  der  liegenden  Scholle  durch  die  Überschiebungs- 
vorgänge aufzufassen,  ähnlich  vielleicht,  wie  sich  auf  Möen 
mit  den  grösseren  Verwerfungen  Reibungsbrozzien  auf  den 
Spalten  gebildet  haben. 

Baltzer  hat  sich  aber  in  der  Grösse  dieser  Faltungen 
täuschen  lassen.  Da  die  Schichten  nämlich,  besonders  die 
am  Gakower-Ufer,  unter  einem  spitzen  Winkel  zum  Streichen 
geschnitten  sind,  musste  sich  das  Grössenverhältnis  der  in 
Wirklichkeit  nur  unbedeutenden  Fältelungen  durch  die  Aus- 
eiuanderziehung  des  Profiles  verlängern.  Im  Steilufer  Arkonas 
ist  diese  Verzerrung  an  der  daromarsburg  sehr  deutlich  wahr- 
zunehmeu,  da  die  flachsattelförmige  Schichtenaufbiegiing  fastganz 
eine  Folge  des  schief  zum  Streichen  gerichteten  Schnittes  und 
der  Abrundung  des  Ufers  ist.  ebenso  die  weiter  N-lich  beim  Pegel 
haus  endigende  etwas  flachere  Anfbiegung  der  Kreideschichten. 

Während  die  haugenden  Schollen  einer  rberschiebung  eine 
stärkere  Sattelbildung  zeigen,  je  mehr  der  durch  sie 
gelegte  (Querschnitt  mit  dem  Winkel  zur  Streichrichtung  sich 
verkleinert,  vergrössert  sich  in  derselben  Weise  die  Mulden- 
bildung der  liegenden  durch  eine  Verlängerung  und  Ver- 
flachung, wie  dies  z.  B.  bei  den  Wissower  Klinken,  am  besten 
aber  im  Steilufer  bei  der  Fahrnitzer  Kinne  zu  sehen  ist.  Die 
Schichteuumbioguug  der  Stubbenkainmerscholle  ist  ebenfalls 
nicht  als  Teil  eines  Gewölbeschenkols  einer  echten  Faltung, 
sondern  wegen  des  Zusanuneuhauges  mit  dort  auftretenden 
T'borschiebungsflächen  als  Stauchung  innerhalb  einer  aufge- 
sehobeueu  Scholle  aufzufassen. 

Baltzer  hat  recht,  wenn  er  sagt,  dass  in  den  Aufschlüssen 
im  Innern  des  T.audes  ausgedehnte  Verwerfungen  und  Spalten 
kaum  zu  beobachten  sind,  jedoch  irrt  er  sich,  wenn  er  meint, 
dass  nach  Einzeichimng  sämtlicher  Randspalten  in  ilie  Karte 
diese  „nicht  von  Ferne  hinreichen,  um  eine  tektonische  Grund- 
lage für  die  hunderte  von  llügelrücken  zu  gebeiG)‘‘.  Würde 
Ba  Itzer  diesen  Vorschlagselbstausgeführt  haben,  hätteer  gesehen, 
wie,  besonders  vom  Kieler  Ufer  an  nordwärts,  eine  auffallende 

I)  S.  .>(J8. 
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Übereinstimmung  zwischen  den  Spaltsystemen  und  den  länd- 
lichen HügelrQcken,  welche  sich  direkt  an  diejenigen  nach 
dem  Innern  anschliessen,  besteht.  Die  Überschiebungsflächen 
fallen  nämlich  vorwiegend  in  die  vorhandenen  Täler  oder  aber 
auf  den  einen  Abhang  des  Hügels;  letzteres  scheint  besonders 
dann  der  Fall  zu  sein,  wenn  ausgedehnte,  faltenartige  Schleppungen 
in  der  hangenden  Scholle  auftreteu.  Da  aber  die  liegende 
Scholle  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  AufschiebungsHäche 
das  verworfene  Diluvium  enthält,  lassen  sich  aus  der  Ver- 
breitung der  interglacialen  Sande  für  das  Innere  des  Landes 
die  Spalten  feststellen.  Die  Unteisuchung  der  Hügelrückeu 
und  Senken  im  Innern  ergab  nun,  dass  diese  Sande 
vorwiegend  in  den  Senken  oder  auf  den  Seiten  der  Hügel,  die 
Kreide  und  die  unteren  Mergel  in  deniselbeu  anstehen.  Be- 
sonders gut  machen  sich  diese  Verhältnisse  in  dem  Gebiete 
zwischen  Wittenfelde,  I’romoisel  und  Hagen  geltend. 

Gleiche  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  abwechselnden 
Beteiligung  der  Kreide,  des  unteren  Diluviums  und  der  über 
<lem  mittleren  Geschiebemergel  liegenden  Kiosschichten  ziehen, 
welche  das  höherliegende  Gebiet  des  Kreidehorstes,  vor  allem 
nach  S umgeben.  Ein  solches  Bild  gewinnt  mau  z.  B.  in  den 
Crampasser  Borgen,  sodass  wir  für  deren  Bildung  eine  Über- 
schiebung an  NO— SW  laufenden  Spalten  aunehmen  müssen, 
auf  welchen  die  Kreide  von  iVW  her  hinaufgodrückt  ist.  Der 
gleichen  Erscheinung  begegnet  man  iiu  Lenzbergo,  wenn  auch 
nicht  in  so  ausges]>rocheuer  Weise.  Beziehungen  der  Hügel- 
rückeu  zu  dcu  S]>altsystemen  ergeben  sich  auch  aus  den  Ver- 
hältnissen in  dem  nach  X hin  an  die  Crampasser  Berge  sich 
anschliesseiulen  Gebiete  des  Sclilossberges  und  Beckenberges, 
zwischen  welchen  sich  die  XO — SW-Spalten  mit  den  X — S-lichen 
schneiden  und  in  der  Boguick  ein  Senkungsfeld  bilden,  sodass 
in  dieser  Sumpfwiese  ein  Wasserabliuss  zugleich  nach  ilem 
Lenzer  Bache  und  Steinbache  existieren  kann.  Auch  die 
W — 0-lichen  Spalten  machen  sich  in  ihren  Auskläiigen  hier 
bemerkbar.  A.  v.  Könen')  weist  schon  1886  auf  den  Zu- 
sammenhang dieser  Hügel  mit  dem  Gebiigsbau  hin. 

1)  Jalirb.d.  Kgl. preuss.  Geolog.  Lande.sanst.  fürlSSfi.  Berliu  18S7S.  1. 

11* 


Digitized  by  Google 


164 


Ks  müssen  also  Credners  Untersuchungsresultate  über 
die  Gestaltung  .lasmunds  bestehen  bleiben,  die  er  in  dem 
Satz’)  ausspricht:  „Das  gesamte  Landschaftsbild  der  Halbinsel 
trägt  unverkennbare  tektonische  Züge.  Nicht  nur  in  den 
Hauptformen  des  Bodens  spiegelt  sich  der  Bau  des  Grund- 
gebirges in  Gestalt  horstartiger  Aufragungen  deutlich  wieder, 
sondern  auch  die  feinere  Gliederung  derselben,  ihre  Ausstattung 
mit  Hügelrücken,  mit  Senkenreihen  und  Talzügen  ist  das 
< lesamtresultat  von  Vorgängen,  welche  mit  der  Tektonik  des 
Grundgerüstes  in  kausalem  Zusammenhang  stehen.“ 

Dass  das  Gebirgsrelief  aber  Umgestaltungen  durch  die 
Bewegungsvorgänge  des  letzten  Inlandeises  erfahren  hat,  winl 
keineswegs  in  Abrede  gestellt,  ist  auch  aus  den  glacialen  Erosions- 
iind  Stauchungserscheinungen  genügend  ersichtlich,  und  es  kann 
sogar  zugestanden  werden,  dass  neben  aus  einer  Uberkleidung  der 
schüllenartigen  Aufragungen  mit  Geschiebeinergel  hervorge- 
gangenen Hügeln  ganz  oder  teilweise  aus  oberer  (irundmoräne 
bestehende,  ferner  solche  aus  zusammengeschobenem  älteren 
Diluvium  Vorkommen.  Ausser  einer  allgemeinen  Denudation 
der  zerstückelten  Oberfläche  werden  Vertiefungen  der  Tal- 
furchen, in  welchen  vorwiegend  die  interglacialen  Sande  liegen, 
stattgefunden,  doch  die  Schollenstreifen  im  allgemeinen  nur  eine 
Anlagerung  von  oberem  iMergel  erfahren  haben;  wie  der 
Kreidehorst  Jasmunds  als  (lanzes,  stellt  jedes  seiner  Schollen 
im  besonderen  ein  „crag“  dar,  an  welches  sich  ein  Schweif 
von  Geschiebemergel  anschliesst.  Dementsprechend  steht 
auch  die  Kreide  vorwiegend  an  den  Stosseiten  der  Kücken 
am  liöchsten  und  bildet  hier  oft  deutliche  Kundhöcker.  Solche 
Hügel  sind  an  diesen  auch  steiler  geböscht,  als  die, 
welche  nur  Mergel  und  Sande  enthalten.  Sie  sind  meist  von  einer 
tiefen  Senke  begleitet,  die  besonders  dann  bedeutend  ist,  wenn 
sich  ein  tiuerriegel  einschiebt,  sie  hat  einen  gleichmässigeren. 
ruhigeren  Gesamtverlauf,  als  die  mit  reichlicherem  oberen 
Geschiebemergel  und  tragen  kuppige  Erhöhungen. 

Schon  aus  den  tatsächlich  beobachteten,  im  Verhältnisse 
zu  <len  Höhen  der  Hügel  nur  unbedeutenden  glacialen 
1)  Rügen.  S.  447—448. 
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Staucliuiigserscheiuungen,  lässt  sich  vermuten,  dass  die 
Kücken  keine  selbständigen  Glacialbilduugen,  wie  Drumlins, 
-sein  können.  Wie  wenig  das  letzte  Inlandeis  vermocht  hat, 
die  charakteristischen  Oberflächenformen  des  Sedimentgebirges 
zu  verwischen,  geht  klar  in  anderen  Gebieten  Rügens  hervor. 
Der  Kreidehorst  von  Arkona  besteht  aus  mehrei’en  NW — SO 
laufenden  Schollen,  von  denen  sich  die  beiden  N-lichen,  am 
höchsten  liegenden  gegen  die  S-lichen,  terrassenförmig  erheben. 
Diese  in  der  Nähe  des  Leuchttnrmes  am  schärfsten  hervor- 
tretenden Terrainstufen  sind  trotz  einer  Bedeckung  von  oberem 
Geschiebemergel  deutlich  erhalten  geblieben,  ebenso  die  S-lich 
von  hier  an  einer  NO — SW-Sj)alte  entstandene  Senke  bei 
Vitte,  während  nach  SW  hin  das  flachere  von  NW  und 
NNW-Spalten  (Varnkevitz.  Schwarbe)  durchsetzte  Gebiet  von 
ganz  flachen  NO — SW  laufenden  Geschiebehügeln  beherrscht 
wird,  deren  Entstehung,  wie  später  gezeigt  worden  soll,  einem 
steigenden  Seitendrucke  innerhall)  des  Inlandeisstromes  zuzu- 
schreiben ist. 

Die  Granitz  weiter  besteht  aus  Gruppen  von  NO — SW 
und  NW — SO  laufenden  Schollen  neben  solchen  von  NNW — SSt) 
streichenden,  wie  dies  aus  den  Lageruugsverhältnissen  im 
Steilufer  und  dem  Zutagetreten  und  der  Verteilung  der  inter- 
glacialen,  oft  Kohle  führenden  Sande  und  des  mittleren  Geschiebe- 
mergels  im  Innern  des  Landes  hervorgeht.  Beide  Spaltsysteme 
konvergieren  nach  ilem  Granitzer  Ort,  wo  sie  sich  durch- 
kreuzen und  dadurch  mehrfach  dreieckige  Absenkungsfelder 
bilden.  Die  IIauptmas.se  ist  ein  verworfener  mitteldiluvialer 
Sand  und  Kies,  versehen  mit  Einlagerungen  von  unteren  und 
mittleren,  aufgerichteten  Mergelbäuken-  Über  diese  hinweg  legt 
sich  eine  meist  nur  dünne  Decke  oberen  Mergels  oder  häufiger 
an  seiner  Stelle  verlehmte,  jungdiluviale  Saiule  und  Kiese. 
Trotzdem  au  vielen  Orten  der  umgestaltende  Einfluss  der  Eis- 
bewegung durch  seine  Schub  Wirkungen  nach  SW  zu  erkennen 
ist,  blickt  doch  durch  das  Gesamtbild  der  Hügellandschaft  der 
vorher  bezeichnete  scholleuartige  Bau  hindurch. 

Die  einzelnen  Teile  von  Mönchgut  setzen  sich  ebenfalls 
aus  Schollen  zusammen,  deren  Verlauf  mit  demjenigen  der 
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Kinzelrückeu  zuBaramenfällt,  z.  B.  Jor  Göhrener  Hügelzug,  die- 
jenigen von  Kl.  Zicker,  Thiessow  aus  OW-lichen,  die  von 
Reddewitz,  Gr.  Zicker  aus  WKW  — OSO-lichen,  der  Lobber 
und  Mariendorfer  aus  ONO — W8W’-lichen  Schollen.  Mit  der 
Ansicht  W.  Deeckes  ’),  diese  Rücken  durch  Erosion  der 
Sande  zwischen  stehengebliebeneu  Mergelschollen  zu  erklären, 
kajin  ich  mich  nicht  befreunden,  zumal  alle  von  mir  in  den 
Handel!  beobachteten  glacialeu  Stauchungen  vereinzelt  und  nur 
unbedeutend  sind  und  mehr  S-liche  als  W'’-liche  Schub- 
richtungen aufweisen. 

Noch  deutlicher  machen  sich  aber  diese  Übereinstimmungen 
zwischen  dem  schollenartigen  Aufbau  und  dem  Verlauf  der 
Rücken,  sowie  deren  Beziehung  zur  Eisbewegung  auf  Hidden- 
see geltend.  Von  Günther-j  wurde  zuerst  auf  den  schollen- 
artigen Bau  des  Landes  bei  einer  Streichrichtung  der  Spalten 
von  NW  nach  SO  hingewieseu,  ohne  dass  jedoch  von  ihm 
der  Zusammenhang  mit  der  Bodenkonfiguration  klar  erkannt 
wurde,  da  er  die  dem  NW'-lichen  Steilufer  parallel  laufendeu 
Randspalten,  deren  Bildung  auf  eine  Masseuverlagerung  durch 
einen  einfachen  Böschungsschub  jugendlichen  Alters  zurück- 
zuführen ist,  als  gleichwertig  mit  den  tektonischen  NW — SO- 
Spalten hinstellt.  .\uch  scheint  dieser  Autor  die  NW-lichen 
Sjialten  nur  aus  dem  Vorhandensein  der  Talzüge  konstruiert 
zu  haben,  nicht  aber  aus  den  sichtbaren  Lagerungsverhältnissen 
im  Steilufer,  welche  er  kaum  berücksichtigt  hat,  desto  mehr 
aber  ganz  unwesentliche  Beobachtungen  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit schildert.  R.  Credner*)  glaubt  jedoch,  dass  „die 
äusserst  wirren  und  komplizierten  Lagerungsverhältnisse  de» 
Diluviums  der  dortigen  Steilküste  und  ebenso  der  grösste  Teil 
der  Oberfiächenformeu  des  Dornbusch  ihre  naturgemässe 
Erklärung  in  intensiven  Abrutschungen  und  Sackungen 
der  gerade  dort  mannigfaltig  zusammengesetzten  Glacial- 

1)  Külirer  für  die  Rügen-Exkursiou  de.s  VII.  Internation.  Geo- 
graphen-Kougresses  zu  Berlin.  (VII.  Jahresber.  d.  Geographischen 
Gesellschaft  zu  (ireifswald.)  1900.  S.  24. 

2)  DieDislokatiouenaufHiddensoe.Berlin(Friedländer<feSolm)189I. 

3)  Rügen  S.  146. 
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biMungeii,  von  welchen  diese  vollkommen  isoliert  aufragende, 
kleine,  aber  bis  70  in  hohe  Diluvialinsel  in  besonders  starkem 
Grade  heimgesucht  ist,“  finden.  Weder  die  Auffassung 
Günthers,  dass  die  Verwerfungen  postglacialen  Alters  seien, 
noch  diejenige  Credners,  dass  wahrscheinlich  hier  keine  tektoni- 
schen Dislokationen  vorliegen,  hat  durch  meine  eingehenderen 
Untersuchungen  ihre  Bestätigung  gefunden.  Es  kommen 
vielmehr  auf  Hiddensee  Verwerfungen  innerhalb  des  Diluviums 
vor,  welche  mit  denjenigen  Kügens  gleichalterig  sind,  da  der 
obere  Geschiebemergel,  sowie  dessen  U mlageningsprodukte 
ungestört,  diskordant  über  die  zerstückelten  Schichtengruppen 
hinweggeheu  neben  solchen  Schollenverschiebungen,  welche 
noch  bis  heute  durch  rundliche,  öfter  terrassenförmige 
Kutschuugen  entstehen.  Die  Auffassung  II.  Munthes*),  die 
Lagerungsverhältnisse  als  glaciale  Stauchungserscheinungen 
durch  <las  Vorrflcken  des  letzten  Inlandeises  zu  erklären, 
ist  unhaltbar,  da  letztere  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl 
und  Ausdehnung  beobachtet  werden  konnten.'^)  Die  Ober- 
Hächengestivltuug  verdankt  vielmehr  den  NW — SO  streichenden, 
verworfenen  Diluvialschollen  sein  charakterisches  Gepräge.  Auf 
der  höheren  NW-Seite  der  Insel  sind  die  Verhältnisse  der  Über- 
schiebungen am  ursprünglichsten  erhalten,  während  das  flachere 
0-liche  Gebiet  durch  die  Eisbewegung  Veränderungen  dadurch 
erlitten  hat,  dass  die  Hügel  drumlinartig  in  der  NO — SW- 
Kichtiing  ausgestreckt  wurden.  Es  ist  nicht  nur  der  Über- 
gang der  NW  streichenden  Kücken  in  die  SW  laufenden 
zu  beobachten,  sondern  diese  letzten  tnigen  eine  zunehmende 
Bedeckung  von  oberem  Geschiebemergel,  der  auf  der  Insel 
überhaupt  nur  sehr  spärlich  auftritt. 

Ans  alledem  geht  hervor,  dass  das  Inlandeis  auf  Rügen, 
wie  Hiddensee  die  Gestaltungsverhältnisse  des  Grundgebirges 

1)  Studien  über  ältere  Quartärablagerungen  im  balti.schen  Gebiete. 
(Bull,  of  the  Geol.  In.st.  of  Uspala.)  S.  41.  1895. 

2)  Näheres  über  die  bageningsverliältnisse  lindet  sich  in  der 

Arbeit  Elbert:  Über  die  Standfestigkeit  des  beuchtturraes  auf 

Hiddensee.  (X.  Jahresber.  d.  geograph.  Gesell,  zu  Greifswald  IStttjOG.) 
S.  28—41. 
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mir  unbedeutoml  unigeforint,  über  keine  echte  Drumliiilainl- 
schaft  gesehatfeii  hat.  Von  der  Tektonik,  wie  es  scheint,  un- 
abhängige Gesehiebehügel  kommen jedocli  im  mittleren  Rügen 
vor,  wo  sie  in  der  Gegend  von  Garz,  Samtens  und  Putbus 
der  -Aszone  parallele  NO — SW-liche  Itücken  bilden,  welche 
besonders  in  der  Gegend  von  Berglase  und  Samtens  drumlin- 
artig aussehen.  Sie  bestehen,  soweit  die  ausgeführten 
Bohrungen  (bis  zu  16  m Tiefe)  ergaben,  aus  Geschiebelehni, 
enthalten  aber  im  Borglaser  Holz  Kerne  von  Kreide,  <Ue  in 
der  A.szone  bei  Stubben  abgebaut  wird,  ln  dem  Gebiete  der 
Karnes  treten  an  Stelle  dieser  radialen  Geschiebehügel 
quer  zu  ihnen  laufende  marginale,  deren  Entstehung  auf  einen 
kurzen  Stillstaiul  des  Eisrandes  hindeutet. 

Die  Bildung  dieser  drummoiden  Hügel  im  mittleren 
Rügen  dürfte  auf  .\ufschüttmigsvorgäuge  beim  Eisrückzuge 
ziirückzuführen  sein,  und  zwar  auf  Seitendruck,  der  durch  die 
gewölbeartige  Aufragung  Rügens  gegenüber  den  angrenzenden 
Teilen  der  Ostsee  entstanden  sein  kann.  Vielleicht  sind  diese 
Hachen,  langgestreckten  Rücken  den  (ieschiebeäsar  ähnliche 
(iebilde,  wie  sie  zuerst  Sederholm  aus  Finland  beschreibt, 
welche  ausserdem  in  Oldenburg,’)  Holland-)  und  Westfalen”) 
Vorkommen. 

Die  Drumlinlandschaften  im  allgemeinen  dürften  über- 
haupt durch  den  Eintritt  von  Seitendrucken  auf  der  Sohle  «les 
Inlandeises  zu  deuten  sein.  Die  Ansicht  U]>hams,'*)  dass  durch 

1)  Diluvialstiulien  II,  p.  Itt  (10.  Jahresbericht  des  Xaturw.  Ver- 
eins zu  Osnabrück  für  1897). 

2)  II.  van  Capelle,  Het  Diluvium  van  We.st-Dreiitbe  (Ver- 
handlingen  der  Kon.  Akad.  vaii  Wetenscliappen  le  Amsterdam, 
Tweede  Sectie,  Deel  1,  Xr.  21892);  Bijdrage  tot  de  Kenuis  vau  Fries- 
laiids  bodem  (Overdrukt  uit  het  Tijd.sclirift  van  het  Koninklijk  Xeder- 
land.sch  Aardrijkskundig  Genootschap,  Jaarg.  1890). 

.1.  liOrie,  Coutributions  ä la  gcologie  des  l’ays-Bas  II.  III  (Ar- 
chives  du  Musce  Teyler,  ser.  II,  vol.  III  (1892),  p.  88  ss.j 

3)  Elbert,  Jahrb.  d.  X'aturwis.s.  1900/1901  red.  von  Wildermauii 
XVI.  Jahrg.  Freiburg  i.  Br.  S.  17—21. 

4)  Conditions  of -Accumulatiou  of  Drumlins.  (American  Geologist 
X 1892  p.  339—362;  Kef.  in  X’.  .lahrb.  f.  Min.  1894.  I p.  169):  The 
origin  of  Drumlins  (Proceed.  Bostou  Nat.  llistory  XXVI  1890). 
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Bewegiingsdifterouzen  iler  oberen  und  unteren  Teile  des  In- 
landeises Grundmoräno  zu  inglacialen,  linsenförmigen  Massen 
umgeforint  würde,  hat  wenig  Anklang  gefunden,  steht  ausser- 
dem iin  Widerspruch  mit  den  Hewegungserscheinungen  des 
iMses.  Auf  welchem  Wege  sich  aber  die  Drumlins  subglacial 
auf  der  Sohle  des  Eises  bilden,  ob  durch  Erosion,')  Akku- 
mulation-), sowie  durch  ähnliche  oder  kombinierte  Vorgänge, 
darüber  herrschen  bei  den  Glacialisten  grosse  Meinungs- 
verschiedenheiten. Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  wie  nach 
meiner  Auffassung  an  der  Hand  der  gegebenen  Theorie  der 
Eisbewegung  ihre  Entstehung  zu  denken  ist. 

Das  Inlandeis  während  der  Kückzugsperiode  erodirt  in 
seiner  Einschmelzzone  infolge  der  Divergenz  der  Hewegungs- 
linien.  Diese  Erosion  ist  für  gewöhnlich  jedoch  nicht  als 
streng  aktiv,  sondern  nur  als  ein  Nichtvorhamlensein  von 
Akkunndation  anzusehen,  welche  naturgemäss  aber  wegen  der 
Abnahme  der  liewegiing  nach  dem  Eisrande  hin.  verbunden 
mit  dem  Grösserwerden  der  Divergenz,  in  eine  wirkliche  Ab- 
lagerung von  Grundmoräne  übergeht.  Derartig  gebildete 
Hügel  laufen  dem  Eisrande  parallel.  Tritt  nun  ein  Stillstand 
des  Eisrande.s  ein,  entsteht  durch  das  Hestreben  der  Bewogungs- 
linien,  sich  einander  zu  nähern,  ein  Heitendruck,  der  ilie  Grund- 
moräne zwingt,  sich  parallel  der  Eisbewegung  anzuhäufen.  Ans 
demselben  Grunde  wird  an  Punkten  lokaler  llescldounigungen, 
also  in  geneigten  Gebieten  und  besonders  in  beckenfi>rinigen  Ver- 
tiefungen sich  ein  Seitendruck  ausbihhm.  Geht  der  Eisrflekzug 
innerhalb  von  (Jebieten  mit  lokaler  Bewegungsbeschlemugung  in 
einen  Stillstand  des  Eisramles  über,  werden  durch  den  ge- 
steigerten Seitendruck  unter  Umständen  statt  divergierender  Ge- 

1)  llitchcock  (1867),  Wriglit  '187.j,  1.889).  bewis  (1.S84), 
Shaler  (1888),  llarton  (1892,  1894),  Tarr  (1894),  Smitli  (1898). 

2)  C lose (1866),  .\gassiz  (1867),  J.  Geikic  (1867,  13941,  Kiiia  li  an 
(1872),  ITpham  (1878,  1898),  Dana  (1881),  Johnson  (1882),  Davis 
(1882, 1892),  Clianiberlin  (1883,  1.894),  Sederholni  (1889),  Clialniers 
(1890,  1898),  Salisbury  (1891),  Nansen  (1891),  Lincoln  (1892), 
Wright  (1892),  Sieger  (1893),  Kusseil  (189.7,  1897),  Krüh  (1896), 
Doss  (1.S96),  Keihack  (1897),  v.  Drygalski  (1897). 
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Schiebehügel  selbst  konvergieremle  erzeugt,  ein  Fall,  welcher 
ähnlich  in  der  Umgebung  des  Bodensees  vorliegt.') 

Bei  der  Durchsicht  der  bekannten  Drunilinlandschaften  ist 
mir  in  der  Tat  kein  Gebiet  vorgekonimen,  welches  nicht  die  ge- 
forderten Bedingungen  in  entsprechenden  Neigungsverhältnissen 
des  Bodens  aufgewiesen  hätte.  Auch  die  von  K.  Keilhack^ 
beschriebene  Drumlinlandschaft  in  Pommern  lässt  durch  ihre 
Lage  am  Rande  der  Hafrde])ression,  sowie  durch  das  loben- 
artige  Vorspriugeu  des  Odergletschers  nach  S auf  die  für  die 
Drumlinbildung  angenommenen  Differenzen  in  <ler  Eisbewegung 
8chlies.sen. 

Aus  ilen  Erscheinungen  des  Seitendruckes,  entstanden 
durch  eine  Rflckzugshemmung,  erklärt  sich  Gestalt  und 
Hau  der  Drumlins  leicht;  denn  bahl  wird  nur  eine  Akku- 
mulation von  Mergel  der  Grund-  und  Innenmoräne,  bald 
daneben  Erosion  und  seitliche  /usammenstauchung  ihre  Ent- 
stehung bewirkt  haben.  Deshalb  gewährt  die  Drumlin- 
landschaft, wie  Früh")  sagt,  auch  den  Eindruck  des  Gefurchten 
mul  Fliesseuden.  Wie  aber  bei  stärker  werdenden  Seiteu- 
drucken  «las  Eis  seinen  Untergrund  in  mächtigen  Schollen 
aufpflügt  und  überschiebt,  findet  in  dem  Kapitel  über  die 
Exaration  des  Eises  eine  eingehende  Darlegung. 

1)  Siehe  Karte  von  Früli;  .lahresber.  (1.  nat.  Ges.  St.  Gallen 
18!I4— 1895. 

i)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Lamlesan.st.  1893. 

3)  .A.  a.  O.S.  39.5.: 
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B.  Die  Xargiiiairfleken  der  Grandmoränenlandschaft. 

1.  Morphologie  und  Entstehung  der  Ran<lmoränen. 

Während  die  hfthenbildenden  Elemente  der  Orundmorünen- 
landschaft,  die  Asar,  Itollsteinfelder  und  Kaines,  sowie  die 
Drumlins  und  andere  radiale  Geschiebehügel  durch  die  A'orgünge 
Huviatiler  und  glacialer  Akkumulation  während  des  Eisrückzugos 
gebildet  werden,  tritt  während  kürzerer  otler  längerer  Stillstände 
lies  Eisrandes  die  Bildung  von  marginalen  Hügeln  ein,  als  bald 
mehr,  bald  weniger  starkwellige  Rücken.  Diese  können  je 
nach  Ausdehnung  in  Breite  und  Höhe  und  ihrem  seitlichen 
Zusammenhänge  zur  Grundmoränen-  oder  Endmoräneulandschaft 
gerechnet  werden. 

Unter  den  Marginalhügeln  der  Gnindmoränenlandschaft 
Voqmmmerns  und  Rügens  lassen  sich  vier  Arten  unter- 
scheiden, Geröllrandmoränen,  Staumoränen,  Geröllsand-  uml 
Geschiebestreifen.  Diese  Hügeltj'|>en  liegen  bei  den  Rand- 
moränen neben-  oder  auch  hintereinander  und  lassen  sich 
als  Einzülgebilde  meist  sehr  gut  von  einander  untei-scheiden, 
während  bei  den  Zwischenendmoränen  eine  Trennung  nicht 
immer  auszuführen  ist.  Deshalb  lassen  sich  die  Kinzeltypeu 
der  marginalen  Rückenlandschaft  auf  ihre  spezifische  Zusammen- 
setzung und  ihre  Entstehung  nur  bei  den  Randmorünen  unter- 
suchen, und  das  Studium  dieser,  sozusagen,  embryonalen  End- 
moränen setzt  uns  in  den  Stand,  allgemeine  Schlüsse  auf  die 
erodierende  und  akkumulierende  Tätigkeit  des  Eisrandgebietes 
während  einer  Stillstandslage  zu  ziehen. 

a)  GerSlIrandmorliieii. 

Eine  der  verbreitetsten  Typen  der  Randnioräne  ist  die 
Geröllrandmoräne.  Sie  bildet  schmale,  wallartige  (ieröllsand- 
und  Kiesrücken,  welche  durch  Aneinanderreihung  zu  mehr 
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oder  weniger  stark  gekrümmten  Zügen  die  Lage  eines  Eis- 
raiides  augeben.  Sie  älineln  den  schon  besprochenen  Asar 
und  sind  in  gewissen  Fällen  kaum  von  jenen  zu  trennen,  sodass 
sie  öfter  als  (iuerasar  bezeichnet  sind.  Von  den  Asar  unter- 
scheiden sie  sich,  abgesehen  von  ihrer  senkrechten  Stellung 
zur  Stromriehtung  des  Eises,  durch  ihreu  inneren  Bau,  die 
l'iin-  und  Anlagerung  von  Geschiebemergol  mit  wechselnder 
Mächtigkeit  ))arallel  der  Erstreckung  des  Kückens  und  vor 
allem  an  der  dem  ehemaligen  Eisrande  zngewaiulten  Seite. 
Alle  auftretendeu  Stauchungen  innerhalb  des  sujira-  und 
iutramoränen  Fluvioglacials  liegen  (juer,  bei  den  Asar  da- 
gegen parallel  zur  Läugsachse  des  Kückens.  Die  Gestalt 
dieser  Goröllhügel  ist  durchweg  etwas  hacher.  Böschungen 
von  10 — Iti“  sind  hier  die  Kegel,  doch  solche  von  20 — 25" 
garnicht  selten.  Die  Höhen-  und  Kückenlinie  ist  ausserordent- 
lich einfach  gestaltet,  starke  Schlängelungen  gehören  zu  den 
Ausnahmen. 

Ihr  ^laterial  ist  vorwiegend  ein  normaler  Geröllsand,  der 
bald  mehr,  bald  w'eniger  reich  an  Steinen  ist  und  feinkörnige, 
selbst  touige  Sande,  sowie  auch  oft  groben  Kies  und  (ieschiebe- 
pa<-kungen  enthält.  Sein  natürlicher,  kleiner  Schüttungswinkel 
kann  aber  in  Granden  bis  30",  bei  Kiesen  bis  35",  selbst  40® 
wachsen.  Die  Lagerung  ist  gewöhnlich  die  in  langen,  meist 
nicht  einheitlichen  Wellen  im  (juer-  und  Längsprofil.  Ausser- 
ordentlich häufig  ist  sie  im  (Jiierschnitt  monoklinal  vom  Eis- 
rand wegfallend,  dürfte  demnach  aus  einer  Art  l’berguss- 
schiehtung  hervorgegangen  sein.  Mit  der  Korngrösse  wächst 
die  Unregelmässigkeit,  die  Schichten  keilen  häutig  aus  und 
bilden  schliesslich  Idnsen.  Mannigfaltige  Veränderungen  in 
der  normalen  Lagerung  werden  sodann  bei  einseitiger  An- 
lagerung und  Einpressung  von  Geschiebemergel  bewirkt.  Auf- 
stanchungen  des  Untergrundes  kommen  vor,  besonders,  wie  es 
scheint,  bei  einer  Entwicklung  zu  Seitenmoränen. 

Hervorgehoben  sei  noch,  dass  die  (ieröllsandschichten 
häutig  bis  unter  die  angrenzende  Ebene  hinabreichen  uml 
ähnlich  wie  bei  den  .\sar  flussbettartige  Vertiefungen  aus- 
fülleii. 
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Die  Geröllrandnioränen  Torpomiiierns. 

1.  Die  (i eröllramlin oräno  zwischen  Wendiscii- 
Baggeiulorf  und  Strehlow. 

Diese  Kandnioräne  besteht  aus  einem  ca.  1800  m langen 
von  Wendisch-Baggendorf  nacli  S liin  laufenden  Kücken,  de.ssen 
freies  S-Ende  sich  gabelt.  An  den  mittleren  'feil  des  Rückens 
schliessen  sich  ein  \V-Ü  laufender  Querrücken  nnd  in  seiner 
Fortsetzung  einige  Kuppen  mit  einer  Gesamtlänge  von  ‘2V->  km 
an.  Der  Hauptrücken  (20—22  ni)  wird  von  ilor  Grimmen- 
Tribsoeser  Kleinbahn  durchbrochen,  und  sein  X-licher  Teil  ist 
zwecks  Gewinnung  von  Kies  in  seiner  T.ängserstrecknng  auf 
mehrere  hundert  Meter  vollständig  ausgehohlt  nnd  gestattet 
ein  klares  Bild  vom  inneren  Bau  zu  gewinnen.  Sein  Kern 
und  die  XO- Seite  bestehen  aus  Geschiebemergel,  der  von 
monoklinal  nach  WSW  hin  geneigten  Sand-  und  Kiesschichten 
überlagert  wird.  Etwas  südlicher  greift  von  0X0  her  eine 
.Mergelznuge  über  diese  Geröllsandmassen  teilweise  hinweg. 
■Mit  der  /iUnahine  der  .Flüchtigkeit  des  hangenden  Florgels  ist 
auch  die  der  Sand-  und  Kiesmassen  auf  Kosten  des  liegenden 
Flergels  gewachsen,  sodass  letzterer  an  vielen  Stellen  bis  tief 
unter  die  Sohle  des  Hügels  hinabrückt  und  mit  seinen  empor- 
ragenden 'Peilen  ajtophysenartig  in  die  oberen  Geröllsand- 
schichten  eingreift.  Auch  der  von  0X0  angelagerte  Mergel 
keilt  seitlich  mit  einer  langen  Zunge  aus  und  winl  weiter 
nach  S hin  vom  Geröllsand  überdeckt.  ('Paf.  17).  Die  Sande 
nnd  Kiese  bihlen  Wellen  in  Form  spitz  auskeilender  Einsen. 
Stauchungen  der  intranioränen  Geröllsande  konnten  ver- 
schiedentlich beobachtet  werden.  Im  Längsprofilo  traten  diese 
weniger  deutlich  hervor  und  äusserten  sich  nur  durch  steilere 
Stellung  und  durch  starkes  Abschneiden  von  'Peilen  einer 
Schichtenreihe  (vergl.  die  Eängsi>rotile  auf  'Pafel  17/;  im 
Qiierprotil  dagegen  sind  sie  häutig  durch  einen  aus  0X0 
wirkenden  Schub  gestaucht,  verbogen  nnd  einseitig  anfgorichtet. 

Aus  diesen  Lagernngsverhältnissen  ist  auf  zwei  Perioden 
der  Akkumulation  zu  schliessen.  Zuerst  muss,  während 
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unter  dem  Kisramie  eine  Geschiebeniergelaufhäufung  ein- 
trat,  vor  demselben  mit  Hülfe  der  Schmelzwasser  ein 
(ieröllsandrückeii  mit  von  N nach  S wachsender  Mächtigkeit 
gebildet  sein,  hau  geringes  „Vorrücken“  des  Kisrandes  wird 
darauf  eine  Gcschiebeinergelanlagerung  bewirkt  haben,  wodurch 
die  älteren  Kiesschichton  ziisamniengestancht  und  gleichzeitig 
andere  anfgeschüttet  wurden.  Dieser  Vorgang  dürfte  vor- 
wiegend den  N-lichon  Teil  des  (iebietes  betroffen  haben,  wogegen 
am  südlichen  freien  Knde  ohne  Mergeleinpressung  statt  eines 
A'orstosses  ein  Rückzug  stattgefundon  hat,  sodass  ausserdem 
ein  W-Ö-licher  Kücken  und  einzelne  Kuppen  gebildet  wrnrden. 
Für  diese  Auffassung  spricht  noch  der  Umstand,  dass  die 
Mergelanlagerung  über  die  Ansatzstelle  der  anstossenden  Rücken 
hinübergreift.  Dieser  W-O-liche,  zwischen  Strehlow  und  Borg- 
stedt  liegende  Rücken  scheint  einen  ähnlichen  Aufbau  zu  be- 
sitzen. 

Die  seine  Ö-liche  l'ortsetznng  darstellenden  Sandkiip|)en 
sind  als  Hohen  von  7 — 1,'5,5  m der  Mergelebene  aufgesetzt. 
Ihre  Mergolsohle  liefet  oft  bedeutend  tiefer  als  die  vor- 
liegende  Mergelebene,  während  die  hinterliegende  auf  der 
Xordseite  teils  mit  angelagerter,  teils  mit  cinragender  (irund- 
uioräue  in  den  oft  gestauchten  Sandschichten  beginnt.  Die 
< ieröllsandschichten  lagern,  wie  dieses  besonders  in  einem  8 m 
hohen  und  40  m laugen  Aufschlüsse  zu  sehen  ist,  in  Wellen,  die 
im  Streichen  des  Rückens  geringer  gekrümmt  sind  als  senk- 
recht dazu.  In  bozeiclmetem  Aufschlüsse  liegt  über  dem 
Wellental  ein  Wellenberg,  sodass  unregelmässige  linsenförmige 
l’artieii  mit  kleineren  oder  grösseren  superponierten  Wellen, 
«leren  Krflminungen  bald  stärker,  bald  geringer  sein  können, 
eingeschlossen  werden.  Öfter  Itildeu  sie  auch  mehr  oder 
weniger  konzentrische  Ijagen.  Sind  diese  superponierten 
Wellen  in  einer  Linse  stark  gekrümmt,  so  reihen  sie  sich 
oft  zu  5 hinter  einander,  sind  sie  flach  nur  zu  2,  bisweilen 
aber  winden  sie  sieh  in  einfachen  Bögen  und  können  ganz  flach 
und  selbst  fast  horizontal  werden.  Im  letzten  Falle  beobachtet 
inan  ausserdem  eine  .Anzahl  ganz  kleiner  Wellen  hinter  einander. 
Diese  Verhältnisse  gelangen  ini  tiuer-,  wie  Ijängsprofil  zuin 
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Ausdruck  und  scheinen  in  der  ganzen  Geröllrandnioräne  wieder- 
zukehren und  zwar  sowohl  in  dem  östlichen,  sandigeren,  als 
westlichen,  kiesigen  Teil. 

Grosse  Unterschiede  in  dem  Schflttungswinkel  scheinen 
hier  kaum  vorzukommon,  da  selbst  in  den  gleichmiissig  sandigen, 
östlichen  Hügeln  solche  von  15 — 25®,  nicht  selten  von  30® 
gemessen  werden,  ln  der  NO-Keke  des  grossen  Aufschlusses 
des  obengenannten  Hügels  besteht  eine  einseitige  Aufrichtung 
von  Sandschichten  unter  einem  Winkel  von  ca.  40®  und  eine  dis- 
kordante Überlagerung  von  annähernd  horizontalen  Kiesbänken. 

2.  Die  Geröllrandmoräne  zwischen  (irabow  undtJülzow. 

Südöstlich  von  Gr.  Hakow  dehnt  sich  vor  Grabow  nach 
SO  in  einem  Bogen  nach  KO  bis  Gülzow  eine  4 km  lange 
und  ca.  26 — 31  m ü.  M.  liegende  Geröllrandmoräne  aus,  die 
einen  gleichmässig  gestalteten  6—8  m hohen  Wall  darstellt. 
Die  vor  ihr  liegende  Grundmoränenebene  mit  22 — 24  in  Meeres- 
höhe dacht  sich  zum  Ibitzgraben  auf  12—13  m ab.  Dieser  im 
Innern  stark  inglacialen  Mergel  enthaltende  Moränenzug  besteht 
aus  Sand-  und  Kiesschichten,  die  auf  der  Südseite  in  luonoklinalen 
mit  nach  S hin  flacher  werdenden  Neigungen,  auf  der  Nordseite 
in  verschieden  gestalteten  Wellen  lagern.  Die  letzte  Form 
herrscht  allein  im  Parallelrücken,  welcher  mit  dem  llaupt- 
rücken  durch  ziemlich  gleichmässig  gestaltete  Querriegel  ver- 
bunden ist  und  deren  Ansatzstellen  kuppig  erhöht  siinl.  An 
diesen  Punkten  treten  bisweilen  gröbere  Kiesmassen  mit 
Blocknestern  auf. 

Im  östlichen  1’eil  des  Kückens,  in  dem  am  Süderholz 
bei  Gülzow  isoliert  liegenden  Stück,  sind  die  Kiesschichten 
stellenweise  durch  neuen  Schub  von  N oder  NW  her  steil  zu  50 
bis  65®  aufgebogen  und  der  an  vielen  Stellen  angelagerte 
(ieschiebeinergel  lässt  auf  Eisdruck  sehliesseu.  In  einer 
grossen  Grube  am  Süderholz  beobachtet  man  auf  der  Nord- 
seito  eine  dünne  Mergelbank,  unter  welcher  feinkörnige 
Sandschichten  sattelförmig  aufgebogen  sind,  während  die  nach 
S flach  einfallenden,  aufgelagerten  Kies-  und  Feinsandlageu 
ungestörte  Lagerung  aufweisen.  Eine  eigentliche  Geschiebe- 
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Packung  wurde  in  diesem  Hügel  nicht  gesehen,  wohl  aher 
kleinere  mit  zahlreichen  Blöcken  von  ca.  40 — (>0  cm  Durch- 
messer in  einem  kiesigen  Lehm  eines  flachen,  isolierten 
Hügels  am  „Hohen  See“  unweit  der  Poggendorfer  (Uiaussee, 
wo  sie  vor  einigen  Jahren  abgebaut  wurde. 

Demnach  ist  jener  Hügel  folgendermassen  entstanden: 
Die  unablässig  unter  dem  Gletscher  fortbewogte  tirundinoräne 
häufte  sich  unter  dem  festliegenden  Kisranile  wallartig  an  und 
zwang  die  Oletscherwasser,  ihren  Weg  am  Hisrande  entlang  zu 
nehmen,  soilass  auf  der  Nordseite  des  Hügels  unter  dem  tunnel- 
artig ausgegrabenon  Eisrande  Aufschüttungen  von  Sand-  und 
Kiesmassen  aus  der  absclnnelzenden  und  erodierten  Innen- 
raoräne  stattfanden.  Die  über  den  Wall  überfliessomlen  Wasser 
schufen  eine  Geröllsanddecke  mit  ld)ergusschichtung,  sieh 
wiederholende  Kiesbedeckuug  und  die  Bildung  von  Sandbank- 
artigen,  resp.  Schuttkegel-ühnlichen  Anhäufungen  im  »iuer- 
und  Parallelrücken.  Diese  randlichen  Gletscherwasser  strömten 
von  Osten  nach  Westen,  vereinigten  sich  mit  «lein  bei 
Kl.  Uakow  austretenilen  subglacialen  Kameflusse  und  furchten 
<lie  zum  Ibitzgrabon  hinziehenden  Gräben  aus.  Die  Oszillationen 
des  Kisramles  erklären  die  Stauchungserscheiuungen.  Der 
geschilderte  Bildungsvorgang  erinnert  an  die  von  Chamberlin') 
gemachte  Beobachtung  am  grönländischen  Inlandeise:  Die 
Schmelzwasser  kamen  vom  letzten  Abhange  des  Fiises  her  uml 
folgten  der  Innenseite  der  Eudmoräne  für  grössere  oder 
kleinere  Strecken,  bis  eine  Lücke  ihnen  ilen  Durchtritt  ge- 
stattete, in  welcher  sich  besonders  der  Glacialschutt  zu  Kies- 
inoränen  aufhäufte. 

3.  Die  Gcröllrandmoräne  zwischen  Kl.  Zastrow 
und  Behrenhof. 

Die  tTeröllrandmoräne  ist  ca.  13  Kilometer  lang,  beginnt 
O-lich  von  Pustow  an  der  linken  Schwingetalseite  NW-lich 
von  Kl.  Zastrow  mit  einem  schmalen  7,5  km  laugen  wall- 
artigen Bücken,  löst  sich  nach  O hin  in  mehrere  Kuppen  auf 

1)  Recent  glacial  Sludies  in  Greenland  (Bulletiu  of  the  geological 
Society  of  America  Vol.  »!.  S.  216.) 
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und  endigt  in  einem  unregelmässigen  Doppelrücken,  den  sog. 
Ileidebergen  NW-lich  Behrenliof.  Der  westliche  Kücken  be- 
steht aus  diskordant  geschichteten,  oft  diakonen  Kies-  und 
Sandlagen,  die  im  Längsprofile  unregelmässig  wellig  verlaufen, 
im  Querprofile  durchweg  monoklinal  mit  ungefähr  16® — 30® 
nach  S einfallen  und  dabei  öfters  eine  Hache  Wellung  be- 
sitzen. Kr  führt  eine  Kinragung  von  Geschiebelehm,  doch 
sind  Stauchungserscheinungen  nicht  beobachtet. 

Einen  guten  Einblick  in  die  Lagerung  gewährt  der  grosse 
Aufschluss  bei  der  Windmühle  an  der  Chaussee  nach  Dersekow. 
liier  sind  die  Kiese  öfter  diaken  und  enthalten  bis  kopfgrosse 
Rollblöcke  neben  einzelnen  grösseren  Geschieben  mit  Schlift- 
flächen  und  Schrammen. 

Die  beiden  Kücken  der  lleideberge  haben  Mergelkerne 
und  sind  au  der  Basis  miteinander  verschmolzen.  Ihre 
hangenden,  schwach  welligen  Kies-  und  Sandschichten  fallen 
fast  in  Übereinstimmung  mit  <lem  Mergelkerne.  Die  zwischen 
den  beiden  Rücken  liegenden  tieferen  Kiesschichten  sind  ge- 
staucht, während  sich  die  oberen  nugestört  über  jene 
hinwegziehen. 

4.  Die  (ieröllrandmoräne  bei  Seltz. 

Die  (Ieröllrandmoräne  bei  Seltz  beginnt  mit  einem  •2'/4 
langen,  wallartigen  Kücken  innerhalb  des  Ortes  Seltz  und  läuft 
in  zwei  Bögen  nach  SO  zur  Goldbeckermühle,  wo  er  sich  in 
einem  flachwelligen  (lebiete  verliert.  Die  Sü-liche  Fortsetzung 
der  Geröllraudraoräne  liegt  in  einem  nach  Mühlenhagen 
ziehenden  flachwelligen  Geröllsandgebiete,  welches  eine  Ge- 
schiebebestreuung  führt.  Als  XW-licher  Ausläufer  hat  der 
isolierte  Hache  Rücken  zwischen  T.etzin  und  Glaweuhof  zu 
gelten,  welcher  zum  grössten  Teil  aus  geschichtetem  Saud, 
zu  unterst  aus  Kies  besteht.  Die  Geröllmoräne  baut  sich  vor- 
wiegend aus  Saud*  und  Kieslagon  auf,  die  auf  einem  Mergelkerno 
ruhen.  Ihre  Schichtung  ist  in  den  tieferen  Lagen  stark 
<Iiskordant  und  bisweilen  durch  Einj)ressung  von  Mergel 
von  N her  verworfen,  geht  zum  Hangenden  oft  in  einen  un- 
geschichteten Geröllehm  und  verschiedentlich  in  einen  Ge- 
X.  JAhr»*Hbfricht  d»*r  (i«K.  Ornifswald.  12 
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scliiobokies  über.  Stellenweise  besteht  die  Hiiuptmasse  des 
Hügels  aus  einem  sandigen  Mergel,  und  die  Kies-  und 
Sandschichten,  sowie  lokal  Mergelsand,  sind  auf  ihrer  N-Seite 
stark  gestaucht,  während  sich  ungestörte  Kiesbänke  auf  der 
S-Seite  anlegeii.  An  einigen  l’unkten  greift  der  Mergel  über 
den  Kies  teilweise  hinweg,  wird  aber  dabei  an  anderen  eben- 
falls von  N herkoinnienden  Kiesschichten  überdeckt,  welche 
allmählich  in  ilio  liegenden  auf  der  S-Seito  übergehen. 

.\us  dem  Auftreten  von  intra-  und  su])ranioränen  Kies- 
schichtoi,  sowie  einer  Kin-  und  Auflagerung  von  Mergel, 
neben  mehrfach  beobachteter  Unterteufung  lassen  sich  deutlich 
zwei  Phasen  in  der  Entwicklung  unterscheiden,  welche  jedoch, 
wie  dies  aus  der  Stellung  der  Kiosschichteu  zum  Mergel  und  iler 
Yerschmelzung  des  Mergelkernes  im  N-licheu  Teile  des  Hügels 
hervorgeht,  ohne  eine  rnterbrechung  der  subglacialen  Akku- 
mulation ineinander  übergehen. 

Der  Kücken  trägt  auf  seinem  Kamme  und  besonders  auf 
«ler  'S-Scito  eine  Klockbcstreiiung  und  enthält  bei  der  Gold- 
beckermflhle  eine  kleine  ( leschiebepackung  über  lokal  ge- 
stauchten Sandschichteu. 

Die  (Teröllraudmor&neii  KOgciis. 

1.  Die  Kaudmoräne  bei  Thesenvitz. 

Die  Kandmoräno  bei  Thesenvitz  S-lich  von  Patzig  ist  ein 
1' km  langer,  wallartiger,  nur  “2 — 3 m hoher  Kücken,  der 
dem  flachen  Vorlande  unmittelbar  SW-lich  der  hügeligen, 
stark  kup])igon  Kndmoräneidandschaft  zwischen  Bergen  und 
Patzig  aufgesetzt  ist.  Sie  hat  einen  NMW — SSO-lichen 
S-förmigen  Verlauf  und  zeigt  auf  ihrer  0-Seite  Böschungen 
von  14" — 17",  auf  ihrer  W-lichen  solche  bis  23". 

Ihr  Material  besteht  teils  aus  einem  schön  geschichteten, 
stellenweise  bis  unter  das  Niveau  der  angrenzenden  Ebene  hinab- 
reichenden (ioröllsaude  und  teils  aus  einem  uugeschichteten 
(ioschiebesaude,  der  nicht  nur  auf  dem  Rücken,  sondern  auch 
mitten  in  demselben  auftritt.  Der  (ieröllsand  ist  im  S-lichen 
'l'eilo  meist  ziemlich  gleichkörnig  und  steinarm,  im  N-lichen 
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aber  ein  steinreicher,  unten  oft  diakener  Kies,  der  nach  N in 
einer  Geröllpackung  mit  zahlreichen  bis  kopfgrossen  RoU- 
böcken  endet. 

Seine  Schichtung  ist  im  Längsprotil  eine  stark  wellige 
(Ib — ‘il®)  und  sehr  gleichmässige,  im  Querprofil,  wie  es  scheint, 
meist  sehr  fiache  (10- — 15®).  Geschiebelehm  ist  au  einigen 

Stellen  der  Sohle  und  an  der  S-Seite  des  N-Endes  vorhanden 
ohne  Störungen  in  den  benachbarten  Kiesschichten.  Am  S-Ende 
wird  in  einer  langgestreckten  Grube  folgendes  Profil  sichtbar; 

0 — 1 m ungeschichteter,  brauner  Geschiebesand  ^mit  Ge- 
rollen nnd  einzelnen  kleineren  Geschieben,  bis- 
weilen vorlehmt. 

1 — 2,5  m diskordant  geschichteter,  kiesiger  Grand. 

2,5 — 2,75  m graugrüner,  etwas  sandiger,  geschichteter  Ton. 
2,75 — 3,05  m Schluffsand. 

3,05 grober,  geschichteter  Kies. 

Der  geschichtete  Geröllgrand  wird  stellenweise  braun  und 
enthält  1 — 2 cm  starke  Bänkchen  einer  schwarzen  krümeligen, 
vereinzelt  deutliche  llolzstruktiir  aufweisenden  Kohle,  die  zu 
einer  30  cm  mächtigen  Lage  verschmelzen.  Hier  fehlt  die 
Einlagerung  von  Ton,  und  die  Grandschichten  liegen  mit  einer 
Zwischenschicht  von  weissen  Sanden  mit  Kieslinseu  direkt 
auf  dom  groben  Kiese. 

Der  Thesenvitzer  Geröllsandrücken  erinnert  in  Bauart  und 
Auftreten  sehr  an  gewisse  Teile,  besonders  des  südlichen  Bogens 
<ler  grossen  finländischen  Randmoräne,  des  Salpausselkäs. 

Ähnlich  wie  dieser  Rücken  sind  die  sich  nach  S an- 
schliessenden Geröllsandhügel  der  äusseren  Randzone  des 
Moränengobietos  gebaut,  denen  die  sumpfige  Niederung  des 
Nonnen-Sees  vorgehigert  ist.  Die  Kies-  und  Sandschichten 
dieser  Hügel  zeigen  ein  südliches  Einfallen  und  sind  an 
einigen  Stellen  durch  Einpressung  von  Mergel  gestaucht. 


P)  Staamoränen. 

Ausser  den  Geröllrandmorünen  beteiligen  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Randmoränenzüge  die  Staumoriinen,  die 

12* 
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zuerst  von  H.  Schröder’)  unter  dem  Namen  Durchragungszüge 
beschrieben  wurden.  Sie  sind  bald  mehr,  bald  weniger  scharf 
hervortretende  Ilügelrücken  oder  Kuppen,  die  vorwiegend  aus 
älterem,  infraglacialem  Material  zusammengesetzt  sind  und  eine 
vollständige  oder  lückenhafte  Bedeckung  von  Geschiebemergel 
besitzen.  Da  ihre  Entstehung  vorwiegend  auf  die  Druck- 
wirkungen des  Inlandeises  zurückgeht,  ist  die  iiisprüngliche 
Lagerung  der  Schichten  auf  die  mannigfaltigste  Weise  gestört. 
Sattelförmige  Schichtenaufbiegungen  bis  zur  fächerartigen 
Steilstellung,  sowie  einseitige  Aufrichtungen  und  Zusammeu- 
stauchungen,  überhaupt  Pressungserscheinungen  sind  die  hervor- 
tretenden Elemente  der  Staumoränen.  Je  nach  dem  Grade 
der  Druckwirkung  lassen  sie  sich  in  Durchragungen  und 
Einragungen  gliedern;  letztere  mehr  geradlinig  verlaufende 
Rücken,  erstero  scharfe  Kämme,  stark  buckelige  Wälle  und 
gewundene,  mehr  oder  weniger  an  ihrer  Sohle  verschmelzende 
Kuppenreiheu.  Neben  diesen  Formen  der  Aufpressung  kommen 
auch  solche  mit  gleichzeitiger  Aufschüttung  von  Geschiebesand 
und  Geröllsand  vor,  sodass  beim  Überwiegen  der  Akkumulation 
der  Charakter  der  Staumoränc  stark  verwischt  wird;  solche 
Randmoränen  von  gemischtem  Typus  sind  bei  den  terminalen 
Glaeialhügeln  die  verbreitetsten.  Das  Auftreten  von  Stau- 
moränen fällt  mit  dem  Vorhandensein  älterer  Diluvialbildungen 
oder  des  Sedimentgebirges,  an  welchem  die  Eisbewegung  einen 
geeigneten  Widerstand  fand,  zusammen,  was  bereits  H.  Schröder 
betonte. 

1.  Die  Staumoräne  zwischen  Grimmen  und  Barkow. 

Von  Grimmen  zieht  sich  parallel  der  Chaussee  nach 
Foggendorf  in  SO-licher  Richtung  ein  Geschiebelehmrflcken, 
der  sich  im  allgemeinen  nur  ca.  1 1 m über  die  Grund- 
moränenebene erhebt.  Er  baut  sich  aus  einer  Schichtenreihe 
von  mitteldiluvialen  Tonen,  Sanden  und  Mergelsanden  auf,  die 

1)  Jahrb.  d,  kg.  preuss.  geol.  Laudesaust.  für  1888.  Berlin  1889. 
S.  116—211.  Kndmoränen  in  der  nördl.  Uckermark  und  Vorpommern 
(Zeitsch.  d.  D.  geol.  Gesell.  1894.  S.  293—301).  S.  auch  Wahnschaffe: 
Oberflächengestaltung  1901.  S.  145 — 149. 
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an  verschiedenen  Stellen  des  Rückenkaraines  zutage  treten. 
Die  Mergelsande  sind  zu  oberst  ungeschirhtet  und  lössartig, 
gehen  nach  unten  in  teils  inehlsaudige,  teils  feinsandige,  zart- 
geschichtete Lagen  über  und  zum  Liegenden  in  tonige  Schlufif- 
sande.  Letztere  werden  nnterteuft  von  einem  grauen,  an  Kalk- 
jtnppen  reichen,  gebänderten  Glacialton,  den  nach  unten  fetter, 
schichtuugsloser  und  an  Farbe  graublauer  bis  brauner  ablöst. 
Die  überlagernde  Grundmoräne  hat  grössere  Partien  dieser  auf- 
gestauchten  Schichten  aufgenommeu,  sodass  sie  eine  braun- 
rote  Farbe  erhalten  hat  und  bedeutend  fetter  ist,  als  der 
Mergel  der  austossenden  Ebene.  Ausserdem  ragt  in  die  nörd- 
liche Fortsetzung  dieses  Hügels  der  Lias*)  auf.  Die  aufge- 
pressten Diluvialbildungen,  besonders  die  Hvitätone,  zeigen  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Velgast  und  Redebas,  sowie 
mit  den  im  Lindenberg  bei  Görke  SW-lich  Anklam. 

‘2.  Staumoränon  zwischen  Barth  und  Velgast. 

Die  Staumoräno  beginnt  0-lich  von  Barth  jiiit  dem 
Glöwitzer  Bergen  und  zieht  sich  in  mehreren  Zügen  von  N 
mit  einem  Bogen  über  S nach  O ca.  20  km  weit  bis  Bussin 
Ö-lich  Velgast.  Der  W-liche  Zug  ist  ein  ca.  4 — 500  m 
langer  und  ca.  11  m über  der  beiderseitigen  Umgebung 
liegender,  gerade  Konturen  zeigender  Geschiebelehmrücken, 
der  von  Wobbelkow  über  Redebas,  wo  er  höher  und  kuppiger 
wird,  im  Bogen  nach  Velgast  geht.  An  einigen  Stellen,  be- 
sonders bei  Redebas,  durchragen  ihu  unterdiluviale  Tone, 
welche  in  der  Ebene  zwischen  Redebas  und  Carniu  in 
ungestörter,  horizontaler  Lagerung  unter  Geschiebemergel 
oder  blockführenden  Geschiebesanden  auftreton.  Der  östliche, 
aus  mehreren  Einzolrückou  bestehende,  von  Glöwitz  über 
Rubitz,  Keiiz  und  Saatei  gehende  Zug  stösst  südlich  von  hier 
mit  dem  westlichen  zusammen.  Er  enthält  Sande,  Kiese  und 
bisweilen  Mergelsande  des  unteren  Diluviums  und  wird  au 
seinen  W-  und  0-abhängeii,  z.  B.  am  Sundischen  Berge  bei 
Kenz,  sowie  bei  Cussorow  vom  Geschiebemergel  beileckt,  der 

1)  Deecke;  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  l’oiuinern  (Mitt. 
d.  naturw.  Ver.  v.  Neuvorpm.  u.  Rügen  1902),  S.  3— .l. 
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sonst  nur  in  kleinen  Fetzen  innerhalb  seiner  sandigen  L'ui- 
lagerungsprodukte  vorkommt.  Da  grössere  Stauchungen  hier 
zu  fehlen  scheinen,  ist  anzunehmen,  dass  die  uuterdiluvialen 
Sand-  nnd  Kiesschichten  schon  vor  der  letzten  Vereisung 
höhenbildend  aufgetreten  sind.  Kiner  kleineren  Aufpressung 
von  feinkörnigen  Sauden  und  Mergelsandeu  begegnet  man 
am  Kiekeberg  bei  Saatei,  an  dessen  Spitze  dieselben  den 
Mergel  durchragen. 

3.  Die  Staumoräne  zwischen  Reinkenhageu 
und  Jeeser. 

Die  zwischen  Reinkenhagen  und  Jeeser  liegende  Stau- 
moräue  markiert  sich  äusserlich  nur  durch  eine  fl.ache  Sand- 
welle, die  nach  SO  mit  den  Karnes  von  Jeeser  verschmilzt. 
Sie  müsste  also  dem  äusseren  Anscheine  nach  zu  den  (ieröll- 
sandstreifen  gerechnet  werden.  Die  Aufschlüsse  jedoch  zeigen  das 
Bild  glacialer  Stauchungen  (Taf.  18).  Im  Querprotil  werden 
untere  Kies-,  Sand-  und  Mergelsandschichteu,  die  durch  mehr- 
fache Einpressung  von  Gruudmoräno  in  der  Richtung . nach 
SW  und  S aufgerichtet  und  zusammengeschoben  sind,  sichtbar. 
Im  N-lichen  Teile  des  Profiles  beobachtet  man  ausserdem 
einen  Komplex  verworfener  Schichten  und  im  mittleren  (Taf.  18) 
eine  in  die  unteren  Sande  und  Mergelsande  eingelassene,  trichter- 
förmige, grobe  Kiesmasse,  die  w’ahrscheinlich  ihre  Entstehung 
der  strudelnden  Wirkung  eines  Gletscherbaches  verdankt. 
Diskordant  über  diese  Schichten  legt  sich  der  obere  Geröll- 
sand, welcher  gleichzeitig  mit  dem  inglacialen  Geschiebemergel, 
der  von  N her  die  Fortsetzung  des  aufgepressten  subglacialen 
Mergels  bildet,  zur  Ablagerung  gelaugt  sein  muss,  wie  dies 
im  Profile  (Taf.  18)  ersichtlich  ist.  Zu  vermuten  ist,  dass  die 
benachbarten  Gebiete  einen  ähnlichen  Bau  haben,  dass  z.  B. 
der  Lindowsberg  (31,4  m)  bei  Mannhagen  eine  Einragung  von 
unteren  Sanden  besitzt. 

Y-  OerSlIaand-  nnd  Geschiebestreifen. 

Während  die  Geröllrand-  und  die  Staumoränen,  die  aus 
beiden  gemischten  Typen  die  wichtigsten  höhenbildenden  Ele- 
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mente  der  Raiulnioräne  darstellen,  sind  Geröllsaud-  und  Ge- 
sehiebestreifeu  ihre  Bindeglieder  sowohl  in  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  als  in  ihrer  genetischen  Bildung.  Die  Geroll- 
sandstreifen  sind  Hachwellige,  breite  Sandfelder,  ileren  Ent- 
stehung auf  die  marginale  Akkumulation  mit  Hülfe  der  Schmelz- 
wasser zurückgeführt  werden  muss.  Sie  stellen  sozusagen 
die  für  Schmelzwasserabsätze  als  normal  zu  bezeichnende 
Ablagerungsform  dar,  im  Gegensätze  zu  den  Kollsteinfeldeni, 
welche  bedeutende  subglaciale  Schmelzwasserströme  voraus- 
setzeu.  Als  besondere  Modifikation  dieser  Geröllsandstreifen 
hat  die  Moräuenterrasse  zu  gelten,  die  sich  bei  einer  längeren 
Stillstandslage  des  Eisrandes  entwickelt,  während  bei  Gerüll- 
sandstreifen  der  Eisrand  nur  für  eine  ganz  kurze  Zeit  stationär 
gewesen  sein  kann. 

Die  Geröllsandstreifen  müssen  sich  demnach  aus  ganz 
fiachwellig  gelagerten,  oft  horizontalen,  vorwiegend  sandigen, 
an  der  dem  Eisrand  zugewandten  Seite  mehr  kiesigen  und 
vereinzelt  Geschiebe  führenden  Ablagerungen  zusammensetzen. 
Sie  müssen  vom  Geschiebemergel  iinterteuft  werden,  der  nach 
der  Seite  des  (iletschers  hin  höher  stehen  und  schliesslich  in 
hintergelagerten, flachen Geschiebolehmhügeln  zutage  treten  muss. 
An  ihrer  Vorderseite  dürften  sie  oft  in  Schwemmsandgebiete 
oder  aber  bei  vorhandenem  Wasseraufstau  in  Staubeckenabsätze 
übergehen.  Diesen  einfachsten  Typus  aller  Glacialbildiingen 
begegnet  man  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  deutschen 
Grundmoräneulandschaft,  und  es  ist  merkwürdig,  «lass  man 
bislang  sich  mit  der  Deutung  dieser  Bildung  nicht  näher  be- 
schäftigt hat.  In  Amerika  wiii'den  dieselben  unter  dem  Namen 
„Sandplateaus“  beschrieben. 

Aus  Vorpommern  sei  ein  besondei’s  schöner  Geröllsand- 
streifen erwähnt.  Derselbe  ist  ca.  *24  km  lang  und  zieht 
sich  in  0-W-licher  Richtung  von  Helmshagen  S-lich  Greifswald 
über  Hanshagen  bis  Hohendorf  SW-lich  Wolgast.  Bei  Helms- 
hagen ist  er  am  höchsten  und  schmälsten  und  verbreitert  sich 
zu  einem  ganz  flachen  Kücken  von  Hanshagen  bis  Hohendorf. 
Bei  Helmshagen  erhebt  er  sich  sogar  mit  (> — !1  m über  seine 
Umgebung.  Aufschlüsse  zeigen  an  verschiedenen  Stellen  die 
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einfache  Lagerung  der  feinen  Sande  in  Hachen  M'ellen.  Im  Yoss- 
berge  bei  Hehnshngen  ist  die  Wellung,  sowie  die  Korngrösse 
und  Sortierung  des  Materials  eine  stärkere.  Die  Schichten, 
welche  sonst  auf  grössere  Strecken  hin  ]>arallel  laufen,  keilen 
hier  öfter  aus.  Eingestreut  sind  häufiger  (ieschiebe  von 
1 — “2  Kopf  Grösse,  selten  sind  solche  von  m Durchmesser. 
Kies  und  Blöcke  scheinen  in  den  breiteren  Teilen  des  Geröll- 
sandstroifens  überhaupt  nur  in  den  tieferen  Lagen  vorzu- 
kommen, Geschiebe  mit  Schlifflächen  und  Schrammen  finden 
sich  ziemlich  selten,  da  durch  die  wohl  stattgehabto  längere 
Einwirkung  des  fliessendou  Wassers  eine  Abscheuerung  ciu- 
getroten  sein  dürfte.  Nach  N hin  nimmt  die  Mächtigkeit  des 
(ieröllsandes  ab  und  macht  nach  W zu  flachen,  nach  O höheren 
Geschiobelehmhügelu  Platz,  die  sogar  bei  Boltenhagen  und 
Datzow  einen  ziemlichen  Blockreichtuin  anfweisen. 

Vor  dem  Geröllsandstreifen  nach  S liegt  ein  ausgedehntes, 
flaches,  sumpfiges  Schwommsandgobiet,  in  welchem  zur  Zeit 
seiner  Bildung  kleine  Staubecken  bestanden  haben  müssen, 
wie  dies  ans  dem  Auftreten  von  geschichteten  oberen  Tonen 
hervorgeht,  welche  schon  Scholz’)  beschrieb. 

Die  Geröllsandstreifen  treten  nun  nicht  nur  als  selbst- 
ständige Glieder  der  Grundiuoränenebeue  auf  und  markieren 
dann  eine  ganz  kurze  Stillstandslage  des  Eisrandes,  vielleicht 
als  Zwischenrandmoräne,  sondern  bilden  auch  wichtige  Teile 
innerhalb  der  RandmoröTienzügo,  bald  als  Begleiter  von  Stau- 
moränen (Reinkenhagen  Jeeser),  Gerollraudmoräuen  und  solclien 
von  gemischtem  Typus,  bald  von  Gescliiebestreifen. 

Dieselbe  Stellung  wie  die  (ieröllsandstreifen  in  der  Grund- 
moräuenebene  und  in  einem  Randmoräneuzuge  nehmen  die 
Geschiebestreifen  ein.  Sie  stellen  meist  ein  mehr  oder 
weniger  flachwelliges,  die  Umgebung  um  einige  .Meter  über- 
ragendes (iebiet  dar,  das  parallel  zum  ehemaligen  Eis- 
rando  liegt,  oft  aus  flachen  Rücken  oder  mohreren  in  derselben 
Richtung  sich  nebeneinander  reihenden  Torrainwollen  besteht, 

')  Geologische  Beobachtungen  an  der  Küste  von  Neuvorporaraern. 
(Jahrh.  d.  kg.  preuss.  geol.  liandesanst.  f.  1882.  Berlin  1883  ) S.  104—105. 
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■welche  vou  einem  erhöhten  Punkte  oder  einer  vorliegenden 
Ebene  aus  betrachtet,  wie  die  Wollenkäuiine  eines  schwach 
bewegten  Meeres  aussehen,  was  die  Amerikaner  zu  der 
Bezeichnung  „billows“  veranlasst  hat.  Das  Material  dieser 
Deschiebestreifen  ist  Moränenmergel,  der  oft  eine  Decke  vou 
inglacialem  Geschiebelehm  und  Geschiebesand  hat.  Derselbe  ist 
im  allgemeinen  toniger  und  steinreicher  als  derjenige  der 
„Grundmoränenebene.“  Sandige  Partien  scheint  er  nicht  wie 
jener  in  seinen  tieferen  Teilen,  sondern  nur  in  seinen  oberen 
zu  enthalten,  falls  nicht  gerade  eine  Einragung  älterer  Sande 
vorliegen  sollte.  Der  Geschiebestreifen  ist  eine  Schwund- 
inoräne  mit  oberflächlicher  Blockanreiherung,  d.  h.  meist  nur 
Bestreuungsmoräne. 


Die  Entwickliing.sgei3chichte  der  Endmoräne. 

In  den  GeröUraudmoränen,  Staumoränen,  Geröllsand-  und 
Geschiebestreifen  sind  die  einzelnen  Elemente  der  Kandmoräne, 
wie  der  Endmoränenbildungen  überhaupt  zu  suchen.  Aus  ihrer 
mehrfacheu  Kombination  gehen  kom])lizierte  Teile  der  Band- 
moräno  hervor.  Bei  längeren  Stillstandslagen  subsunimieren 
sich  die  einzelnen  Bestandteile,  die  Geschiebekiesablagerungen 
wachsen  stellenweise  zu  bedeutenden  Feldern  und  Wällen  au  und 
aus  der  Kandmoräne  wird  bei  zunehmendem  Wachstum  eine  in 
Höhe  und  Ausdehnung  grössere  Zwischenendmoräne  und  weiter 
bei  eiutretender  räumlicher  Differenzierung  tler  Akkumulations-, 
Aufpressungs-  und  J'irosionsformen  eine  Nebenendmoräne  und 
Uauptcndmoräne,  bei  welchen  die  Aufschüttungsformen,  be- 
sondere die  fluvioglacialen  sich  mehr  auf  die  äusserste  Kand- 
zone  beschränken,  während  die  der  Aufpressung  und  Erosion 
zurückrücken  und  hinter  der  eigentlichen  Endmoräne  eine 
Endmoränenlandschaft  bilden. 

Die  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandteile  der  Kaiul- 
moräne  nun  bieten  die  Möglichkeit,  Schlüsse  zu  ziehen  über 
die  Wirkungsweise  eines  stationären  Eisrandes  und  dann  über 
die  Entstehung  der  Endmoränen  und  emlmoränonartigon 
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]>ilduiig;eu  überliaupt.  Das  auf  seinem  Kückzuge  betiudliohe 
Eis  hinterlilsst  eiue  (irundmoräne,  «He  von  den  Abschmelz- 
produkten des  Eises  aus  der  Inuemnoräne  bedeckt  wird  und 
zwar  je  nach  der  Art  des  Abschmelzuugsvorganges  von  in- 
glacialen  Ueschiebemergel  und  (Jeschiebesauden  oder  von 
(Jeröllglacial.  Wird  der  Eisraud  stationär,  so  häufen  sich  die 
Produkte  naturgemäss  an  dieser  Stelle  an.  Unter  dem  Eis- 
rande türmt  sich  allmählich  der  Mergel  zu  Hügeln  auf  und 
vor  demselben  die  sandigen  Bildungen,  sodass  beim  Kück- 
gang  dos  Eises  bald  ein  (teschiebestreifen  oder  ein  Geröll- 
sandstreifen, bald  ein  aus  beiilen  zusammengesetztes  Schwuud- 
moränengebiet  entsteht.  Höhe  und  Form  dieser  Bildungen 
hängt  von  der  Dauer  und  von  der  jeweiligen  Erscheinungs- 
weise der  akkumulierenden  Vorgänge  ab.  Bei  längerem  Still- 
stände des  Eisrandes  verstärken  sich  die  Einwirkungen 
und  es  gelangen  Geröllraudmoränen,  die  bald  mehr,  bald 
weniger  deutlich  den  Einfluss  der  submargiualen  Geschiebe- 
mergelakkumulation erkennen  lassen,  zur  Ausbildung.  Bald 
tindeu  neben  einer  (Terollglacialaufschüttung  Stauchungen  des 
abgelagerten  supra-  und  intramoränen  Materials  und  .\uf- 
l)res8ungen  älterer,  iuframoräner  Bildungen  statt,  bald  tritt  die 
Aufschüttung  gegenüber  der  Aufpressung  soweit  zurück,  dass 
sich  Staumoräueu  in  der  Form  von  Ein-  und  Durchragungen 
entwickeln.  Durch  lokale  Verhältnisse  verursacht  werden 
an  der  einen  Stelle  des  Eisrandes  Geröllrandmoränen  und 
Staumoränen,  an  anderer  Stelle  (ieröllsand-  und  Geschiebe- 
streifen erzeugt,  entweder  jede  allein  oder  unter  den  mannig- 
faltigsten Kombinationen  und  bilden  daun  in  ihrem  Gesamt- 
verlaufe die  Randmoräne.  Unerwähnt  sind  hierbei  die  Karnes 
geblieben.  Diese  sind  als  lokale  Bildungen  des  Eisrandes  aufzu- 
fassen an  Stellen,  wo  ausgedehnte  Schmelzwasserströme  zutage 
treten  und  ihre  fluvioglacialen  Schotter  aufhäufen.  Der  Ein- 
wirkung der  Schmelzwasserströme  ist  weiterhin  dann  die  Aus- 
bildung der  Kinnensysteme  zuzuschreiben,  und  zwar  der  sub- 
glacialen  hinter  der  Endmoräne  und  in  der  Stromrichtung 
des  Inlandeises  gelegenen  Furchen  und  Täler  und  der  vor  dem 
Eisrande  durch  Schmelzwasseransammlungen  an  den  tiefsten 
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Ötellou  erodierten,  zu  den  Endmoränen  mehr  parallelen  Kandtäler. 
Das  Vorland  der  Raudmoräue,  die  eigentliche  Grundmoränen- 
ebene, wird  demnach  von  einem  Systeme  von  mehr  oder 
weniger  unregelmässigen,  grabenartigeu  Furchen  und  grosseren, 
länglichen  Depressionen  durchzogen.  Nur  in  seltenen  Fällen 
tritt  bei  ihnen  die  Bildung  eines  Sandr  ein,  der  bei  grösseren 
Endmoränen  fast  ein  ständiger  Begleiter  sein  dürfte.  Unter 
Umständen  erscheint  infolge  eines  Wasseraufstaues  ein  Stau- 
becken, in  welchem  die  feinsandigen  und  tonigen  Bestandteile 
der  Gletscherwasser  zum  Absätze  g-elangeu.  Alle  sich  bei  den 
Raudmoräncn  im  Kleinen  vollziehenden  Vorgänge  kehren  bei 
den  Endmoränen  im  grösseren  Masstabe  wieder.  Die  ge- 
.schilderten  Verhältnisse  über  den  Aufbau  und  die  (ieiiesis  der 
Kandmoräne  können  daher  als  Fingerzeig  dienen,  die  ver- 
wickelten Lagerungsformen  bei  den  Endmoränen  zu  entwirren. 

Bei  den  gemachten  Erörterungen  über  den  Bildungsvorgang 
der  Endmoränen  ist  ilie  Ursache  derselben  garuicht  berührt 
worden.  Sie  liegt  natürlich  in  der  Eisbewegung,  die  bei 
Erfüllung  gewisser  Bedingungen  Anlass  zu  einer  Stillstandslage 
des  Eisrandes  gibt.  Je  nachdem  eine  solche  nun  während  der 
Periode  des  Vorrflckons  oder  derjenigen  dos  Rückzuges  des 
Inlandeises  zustande  kommt,  lassen  sich  zwei  Arten  von  End- 
moränen, eine  Vorstossmoräne  und  eine  Rückzugs-  (Ab- 
schmelz- oder  Schwund)  - moräne  unterscheiden,  welche  beide 
entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Eisbewegung  einen 
anderen  Aufbau  besitzen. 

Alle  Vorstossendmoränen  werden  durch  den  Nachschub  dos 
Eises  teilweise  zerstört  oder  wenigstens  mit  Grundmoräne 
bedeckt,  sind  also  einer  eingehenden  Erforschung  unzugänglich; 
nur  die  sich  zu  allerletzt  bildende  Vorstossmoräne  bei  der 
Eisausbreitung,  die  eigentliche  Endmoräne  des  Inlandeises,  ist 
am  äussersten  Rande  der  Vergletscherung  vorhanden.  Leider 
ist  bis  jetzt  Näheres  über  eine  solche  wenig  bekannt  ge- 
worden, doch  mögen  einige  Andeutungen  über  deren  Aus- 
sehen die  Anregung  zur  .\uffindung  geben. 

Die  Yorstossperiode  erreicht,  wenn  der  Substauzverlust 
am  Eisrande  durch  Nachschub  keinen  Ersatz  mehr  findet, 
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nach  einiger  Zeit  ein  Ende,  nachdem  bereits  vorher  das 
Maximum  der  Schwellung  überschritten  ist.  Der  hiisrand 
bleibt  dann  der  Form  nach  stationär,  empföngt  aber  eine  be- 
ständige Abnahme  der  Geschwindigkeit,  abgesehen  davon,  dass 
das  Eintreffen  einer  kleineren  neuen  Schwellung  im  Eisrande 
für  kurze  Zeit  eine  Hebung  desselben  bewirken  kann.  Der 
stationäre  Zustand  währt  solange,  bis  die  Sohle  der  Anschwellung 
den  äusseren  Rand  des  Eises  erreicht,  das  Randgebiet  sich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  wieder  gesenkt  hat  und  dauert  daun 
noch  eine  Weile  fort,  worauf  es  schnell  den  Rückzug  antritt.  Die 
letzte  Stillstandslage  bei  der  Eisansbreitung  ist  keine  zu- 
fällige und  lokale  Erscheinung,  sondern  ist  im  Wesen  der  Eis- 
bewegung begründet.  Beim  vorrückenden  Jnlandeise  konver- 
gieren tiie  randlichen  Beweguugsfäden,  sodaas  ein  zur  Eisgrenze 
hin  gerichtetes  Sammeln  der  Grundmoräne  stattfindet.  Beim 
Beginn  der  Stillstandslage  hat  der  Eisraud  seine  geringste  Breite, 
und  die  Hebung  der  Innenmoräne  erreicht  mit  der  vertikal  aufwärts 
gerichteten  Bewegung  seine  grösste  Höhe.  Mit  der  Abschwellung 
des  Eisrandes  wird  die  Eiuschmelzzone  immer  weiter  rückwärts 
verlegt,  das  Aufsteigen  der  Innennioräne  erlangt  immer  geringere 
Beträge  und  ebenso  die  subglaciale  Akkumulation.  Eine  der- 
artige Endmoräne  kann  also  kaum  durch  nennenswerte Geschiebe- 
mergelanhänfuug  reliefbildend  werden,  allein  schon  deshalb 
nicht,  weil  die  Mächtigkeit  der  Grundmoräne  an  der  Grenze 
der  Ausbreitung  bedeutend  zusammengeschrumpft  ist  und  lokal 
sogar  sehr  oft  ganz  fehlen  wird,  wie  dies  z.  ß.  beim  Haupt- 
inlandeis für  die  vergletscherten  Gebiete  des  westlichen  West- 
falens, des  Rheinlandes  und  Hollands  im  allgemeinen  zutrifft. 
Wenn  auch  diese  Endmoränen  sich  durch  den  Mangel  an  Ge- 
schiebelehm  auszeichnen,  so  muss  dennoch  eine  nicht  un- 
bedeutende Akkumulation  von  Innennioräne  und  ihren  fluvio- 
glacialen  Urnlagerungsprodukten  bestehen,  welche  die  Bildung 
von  mehr  oder  weniger  geschichteten  Geröllglacialhügeln, 
sowie  eine  feldartig  oder  doch  immerhin  Hachwellige  Aufhäufung 
von  Geschiebesanden  und  -kiesen  veranlasst.  Die  Möglichkeit 
für  die  Existenz  von  Stauchungserscheinungen  ist,  falls  nicht 
Oszillationen  des  Eisrandes  eintreten,  sehr  gering. 
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Solche  Geröll-  un<l  Geschiebesandkuppen  sind  mir  an  der 
Grenze  der  Ausbreitung  des  Hauptinlandeises  im  westlichen 
Westfalen  und  Rheinland  bekannt  geworden,  so  z.  B.  bei 
Recklinghausen,  Buer  und  zwischen  Duisburg  und  Geldern ; 
bei  ihnen  macht  sich  jedoch  an  verschiedenen  Stellen  der 
Kinfluss  des  Rheins  dadurch  geltend,  dass  er  am  Risrande, 
welcher  seiner  Ausdehnung  einen  Widerstand  entgegensetzte, 
seine  Schotter  aufschilttete  nnd  neben  den  schon  aus  ge- 
mengten Diluvium  bestehenden  glacialen  Geröllhügeln,  fluvia- 
tile  Pseudoendmoränen  bildet,  wie  sie  1.  Martin')  aus  Holland 
beschreibt,  z.  B.  von  Amersfort*). 

Während  einer  solchen  Endstillstandslage  nimmt  nun  mit 
der  Verlangsamung  des  Nachschubes  die  Konvergenz  der  Be- 
wegungslinien allmählich  ab,  die  Eisbewegung  wird  auf  kurze 
Zeit  gleichströmig  und,  noch  bevor  die  parallele  Bewegung 
während  der  stationären  Strömung  in  die  divergierende  über- 
gegangen ist,  beginnt  der  Eisrückzug.  Im  allgemeinen 
ilivergieren  während  iler  Rückzugsperiode  die  StromfÜdeu 
und  zwar  um  .so  mehr,  je  schneller  die  Abschmelzung  vor  sich 
geht,  wodurch  die  Beträge  der  subglacialen  Erosion  wachsen. 
Ein  Stillstand  des  Eisrandes  während  dieser  Zeit  aber  ist  nur 
denkbar  durch  den  Eintritt  einer  Beschleunigung  wegen 
Massenzuwachs  im  Nährgebiet.  Ist  letzterer  unbedeutend, 
empfangt  die  Bewegung  nur  eine  Verlangsamung,  und  erst  bei 
hinreichender  Schwellung  des  Eisrandes  beginnt  ein  Stillstand 
desselben,  nachdem  der  Rücken  der  Schwellung  bereits  vorher 
ein  Stück  in  das  Randgebiet  eingetreten  ist.  Mit  diesem  Vor- 
gang vermiudert  sich  die  Divergenz  der  Bewogungslinieu  un«l 
mit  ihr  die  Breite  der  schwellenden  Randzone,  um  nach  Durch- 
gang des  Schwellungsrückens  in  gleicher  Weise  wieder  abzu- 
nehmen. Die  Stillstandslage  des  Eisrandes  dauert  dann  noch 

1)  Diluvialstudien  VI  (XIV  Bd.  d.  Abhandl.  «I.  Xaturw.  Vcr.  z. 
Bremen  1898.) 

2)  Siehe  hierüber  bei  Klbert:  Über  die  Altersbe.stimmung 
menschlicher  Re.ste  aus  der  Ebene  des  westlälischen  Beckens 
(Correspondzbl.  d.  D.  anthropolog.  Oe.sell.  No.  10.  1904,  Bericht  der 
XXXV  allg.  Versammlg.  zu  Greifswald)  S.  108. 
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eiue  Weile  fort,  nachdem  die  Sohle  der  Abschwcllunir  den 
Rand  erreicht  hat.  Ein  Vorstoss  des  Eises  hingegen  ist  nur 
möglich,  wenn  der  Massenzuwachs  so  gross  war,  dass  die 
divergierende  Eisbewegung  durch  Umsatz  in  eine  konver- 
gierende die  Widerstände  überwinden  konnte. 

Bei  jeder  normalen  Stillstandslage,  d.  h.  während  welcher 
nur  ein  Schwellungsrücken  den  Eisrand  jmssiert,  lassen  sich 
2 Bhasen  der  Eisbewegung  unterscheiden:  1.  Beschleunigung 
doreelbeu  und  mit  ihr  eine  Abnahme  der  Divergenz  der  Be- 
wegungslinien. 2.  Verzögerung  derselben  und  Zunahme  der 
Divergenz.  Umgekehrt  wie  die  konvergierende  Bewegung  be- 
sitzt die  divergierenile  die  Tendenz  zu  erodieren*),  deshalb  tindet 
im  Eisrandgebiete  nur  ein  von  der  Einschmelzzone  zum  Rande 
hin  gehender  Transjiort  von  lunennioräne  statt,  sodass  erst  au 
der  Kisgronze  die  Akkumulation  von  Grund-  und  Innenmoräne 
einsetzt.  Die  subglaciale  Ablagerung  erleidet  nun  am  Eisrande 
während  der  beiden  Phasen  der  Eisbewegung  Veränderungen 
und  zwar  in  der  ersten  mit  der  Beschleunigung  eine  Abnahme, 
in  der  zweiten  mit  der  Verzögerung  eine  Zunahme. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  sich  die  Ablagerung  des 
Inglacials,  welches  in  der  ersten  Phase  durch  die  Erhebung 
und  Kontraktion  des  schwellenden  Eisraudes  und  die  ilaraus 
hervorgehende  Zunahme  der  inneren  Abschmelzung  eine 
wachsende  Vermehrung  des  Geschiebe-  und  Geröllglacials,  in 
der  zweiten  Phase  umgekehrt  eine  steigende  Verminderung 
derselben  hervorruft.  Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich 
eine  für  jede  einfache  Enilnioräne  charakteristische  Ijagerung. 
Der  sich  zuerst  und  zu  unterst  bildende  Geschiebemergel  wird 
von  Geröllglacial  mit  wachsender  Mächtigkeit  überlagert,  <la 
mit  der  Zunahme  des  letzteren  in  iler  1.  Phase  eine  Abnahme  des 
ersteren,  sodann  mit  dessen  Verminderung  in  der  2.  Phase  durch 
Anwachsen  der  Mergelablagerung  eine  Bedeckung  des  (teröll- 
glacials  mit  Grundmoräne,  vorwiegend  an  der  dem  Eise  zu- 
gewandten Seite,  verbunden  ist.  Die  Geröllglacialschichten 

■)  Der  BegrilV  iler  Krosioii  ist  auch  liier,  wie  sclion  fi-ülier  gesagt, 
relatif  zu  ncliineii,  da  sowohl  beim  Vorrücken  Krosiou,  als  beim  Rück- 
zug .Akkumulation  stattfindcu  kann. 
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neigoii  sich  (iements|>rechend  nach  aussen,  sind  an  der  vom 
Eisrande  abgewandten  Seite  ganz  oder  teilweise  supramorän, 
an  der  entgegengesetzten  fast  immer  nur  intramorän,  da  diese 
hier  vom  Geschiebemergel  meist  bedeckt  werden,  letzterer  aber 
selbst  den  Kamm  des  Kückens  überziehen  kann.  Der  hangende 
und  liegende  Mergel  gehen  gewöhnlich  an  iler  Stosseite  in- 
einander über  und  sind  nur  selten  vollständig  von  einander 
getrennt,  ein  Umstand,  der  dann  eintreten  kann,  wenn 
durch  lokale  Hodenneigung  eine  grössere  Beschleunigung  der 
Bewegung  und  durch  die  noch  verminderte  Divergenz  der 
Bewegungslinien  ein  Aussetzen  der  subglacialen  Akkumulation 
statttindet.  ln  geneigten  Gebieten  wiril  es  sogar  Vorkommen,  dass 
die  Bewegungsfäden  durch  die  Beschleunigung  im  Eisrande  kon- 
vergieren, umgekehrt  in  ansteigenden  noch  mehr  divergieren, 
womit  im  ersten  Falle  eine  .Vbnahme,  im  zweiten  eine  Zu- 
nahme der  Mergelakkumulation  verbunden  ist.  Die  Mergel- 
auHagerung  erklärt  ausserdem  die  im  Geröllglacial  vor- 
kommenden Stauchungen,  welche  jedoch  niemals  ihre  supra- 
inoränen  Teile  betreffen,  jedoch  auch  beim  Fehlen  von 
Mergel  vorhanden  sein  können,  teils  vielleicht,  weil  «lein 
Inlandeise  hier  eine  Grundmoräne  mangelt,  teils  weil  die  Art 
der  Eisbewegung  eine  Ablagerung  nicht  zulässt.  Daher  sind 
Geröllsandhflgel  innerhalb  eines  unterbrochenen  Endinoränen- 
zuges  auch  dann  noch  als  echt  terminale  Bildungen  aufzu- 
fa.ssen,  wenn  der  Geschiebemergel  an  der  dem  Eisrande  zu- 
wewandt  gewesenen  Seite  der  Hügel  fehlt. 

Allo  früher  beschriebenen  Geröllrandiuoränen  weisen  nun 
«len  für  eine  terminale  Bildung  notwendigen  Bau  auf*).  Die 
beobachteten  Stauchungserscheinungen  in  ihnen  rühren  also  nur 
scheinbar  von  einer  Oszillation  des  Eises  her,  sondern  venlanken 
ihre  Ent-stehung  den  beim  Stillstände  iles  Eises  auftretendoii 
Veränderungen  in  der  Beweguugsart  des  Inlanileisrandes. 

•)  Ks  mag  hier  zu  rniiistcn  der  Objektivität  meiner  Feldiinter- 
.suchuiigcn  erwähnt  werden,  dass  die  Be.sohreihung  der  Randmoräiieu 
bereits  lauge  fertig  vorlag,  als  icli  die.se  Schlussfolgernngen  aus  meiner 
Theorie  der  Eisliewegung  zog,  sodass  eine  Beeintlussung  meiner  Vor- 
stellung bei  der  b'ntersuehung  des  Baues  der  Uandmoränen  nicht 
möglich  war. 
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Die  Kruimoväiienbildiing  findet  also  in  den  Erscheinungen 
der  steigenden  und  fallenden  Divergenz  und  Konvergenz  der 
Bewegiingsfiiden  durch  tlie  eintretenden  (Joschwindigkeits- 
änderuugen  eine  natnrgeinässe  Deutung.  Bevor  der  Eis- 
rand in  der  Vorstossperiode  zum  Stillstand  kommt,  schiebt  er 
sich  trotz  der  beginnenden  Abschwellung  noch  ein  Stück  vor, 
und  derjenige  des  Eisrflekzuges  geht  trotz  einer  eintretenden 
Schwellung  noch  einwenig  zurück,  (ieht  im  ersten  Falle  aus 
dem  Yorstoss  ein  Bückzug,  im  zweiten  aus  dem  Rückzug  ein 
Yorstoss  hervor,  ändert  sich  bei  jenem  die  Konvergenz  der 
Bewegungsfiiden  in  Divergenz,  bei  diesem  die  Divergenz  in 
Konvergenz,  zwischen  welchen  beiden  Bowegungsarten  ein 
Moment  eintreten  muss,  in  dem  die  Stromfiiden  alle  senkrecht 
durch  ihre  zugehörigen  Xiveauflächen  gehen,  d.  h.  die  Strömung 
stationär  ist.  Dieser  Bew’egnngsznstand  fällt  bei  iler  End- 
stillstandslage in  die  Zeit,  in  welcher  sich  der  Rückzug  bereits 
vorbereitet  und  mit  der  beginnenden  Divergenz  der  Bewegungs- 
linien anhobt,  bei  einer  Stillstandslage  während  des  Eisrflekzuges 
jedoch  muss  jede  stationäre  Strömung  fehlen,  da  sie  erst  be- 
ginnt mit  einem  sich  vorbereitenden  Yorstossc.  Lokale  Boden- 
neigung kann  jedoch  Abänderungen  in  der  Bewegung  er- 
zeugen, welche  gleichbodentenil  mit  einem  Yorstosse  sind,  und 
ohne  dass  die  Eisrandlago  verlassen  zu  werden  braucht,  eine 
parallele  oder  konvergierende  Lage  der  Bewegungslinien  be- 
wirken. Xun  existiert  aber  in  der  Einschmelzzone  der  Umsatz 
der  vertikal  nach  abwärts  wirkenden,  fortschreitenden  Bew  egung 
des  Nährgebietos  in  die  vertikal  aufwärts  fortschreitende  des 
Randgebietes,  sodass  an  dieser  Stelle  Erosion  besteht,  welche 
zum  Eisrande  hin  an  Cirösse  abnimmt  und  mit  dem  Inland- 
eise sich  mich  vorwärts  oder  rückwärts  verschiebt.  Die  Erosions- 
wirkungen verstärken  sich  bei  der  Endstillstandslage  infolge  der 
sich  steigernden  Divergenz  der  Bcwegnngslinien.  ln  Gebieten 
mit  einer  Neigung  im  Sinne  der  Eisbewegung  müssen  sie 
noch  umfangreicher  werden,  sodass  sich  innerhalb  eines  zu 
einer  solchen  Endstillstandslago  gehörenden  Enilmoränenbogens 
eine  beckenartige  Ausgrabung  Platz  greift.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  die  Entstehung  der  zentralen  Depressionen,  z.  B.  des 
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Alpenvorlandes  inil  ihren  Stamm*  und  Zungenbecken,  wie  sie 
uns  in  so  trefflicher  Weise  in  Verbindung  mit  den  zugehörigen 
Endmoränen  A.  l’enck  und  K.  Brückner*)  geschildert  haben, 
und  ebenso  die  von  diesen  Depressionen  radial  nach  den  End- 
moränen hin  ausstrahleuden  Drumlins,  deren  Akkumulation  auf 
die  des  erodierten,  sowie  des  sich  gleichzeitig  neubildenden 
Materiales  zurückgeführt  werden  dürfte. 

Bei  einer  Stillstandslage  während  des  Eisrückzuges  liegen 
die  Verhältnisse,  wie  schon  gesagt,  anders;  es  tritt  nämlich  ein 
ganz  neuer  Vorgang  in  die  Erscheinung.  Alle  den  Eisrand 
anf  seinem  Rückzuge  erreichenden  kleineren  Schwellungen 
bewirken  höchstens  eine  Verlangsamnng  des  Rückzuges  und 
eine  Vergrösserung  der  Schmelzwassermenge,  da  die  grössere 
Eismasse  unter  dem  vertikal  nach  abwärts  gerichteten  Druck 
in  der  Einschmelzzone  verflüssigt  wii’d,  durch  deren  Ab- 
sorptionswirkungen daher  die  Mächtigkeitsznnahme  wieder  auf- 
gehoben wird.  Anders  liegt  der  Fall,  wenn  der  Massen- 
zuwachs der  Schwellung  so  bedeutend  ist,  dass  er  die  Grösse 
der  Einschmelzung  überwiegt,  wie  es  für  das  Zustandekommen 
einer  Stillstandslage  anzunehmen  ist,  dann  muss  beim  Durch- 
gang der  Schwellung  durch  die  Einschmelzzone  allmählich  ein 
Umsatz  der  beiden  Vertikalbewegiingen  entstehen,  nämlich 
ein  nach  dem  höchsten  Punkte  des  Schwellungsrückens  hin- 
gerichteter,  zweiseitiger  Druck,  dessen  Grösse  im  mittleren 
Teile  des  Randgebietes  am  stärksten  ist  und  von  da 
nach  aussen  abnimrot.  Der  Hebung  des  Eisrandes  scheint 
daher  sozusagen  ein  nach  aufwärts  gerichteter  Zug  zu 
folgen,  der  durch  eine  Emporpressung  des  Untergrundes 
ausgeglichen  wird.  Die  Staumoränen  sind  demnach  nicht 
immer  rein  terminale,  jedoch  stets  submarginale  Bildungen, 
welche  hinter  der  eigentlichen  Endmoräne  liegen.  Bei 
grösseren  Endmoränen  müssen  sie  Durchragungen  und  mit 
zunehmender  Entfernung  von  der  Aufschflttungsmoräne  Ein- 
ragungen  bilden  und  zusammen  mit  Oeschiebehflgeln  die  End- 


1)  Die  Alpen  im  Kiszeitalter.  Leipzig  (Ch.  H.  Taiiclinitz) 
1901— 1905.  Bis  jetzt  in  7 Lieferungen. 

X.  Jahresbericht  der  (imgr.  Oes.  Greifswald.  13 
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nioräueiilaiulschaft  ausmaclien.  Bei  grösseren  Hndinoräneii  ist 
die  Eiidnioriinonlaiidseliaft  daher  niclit  nur  ein  wesentlicher, 
sondern  ein  notwendiger  'J’eil  derselben,  sodass  dadurch  die 
beiden  sich  gegenfiberstelienden  Anscliaunngen  Salisburys’), 
ob  die  Endinoränenlandscliaft  und  die  Walinsohaffes^),  ob 
nur  seine  aus  (leschiebekies  bestehende  Aufseliüttungsnioräne, 
als  die  eigentliche  l^ndnioräne  anfzufassen  ist,  an  Klarheit 
gewinnen. 

Aus  dein  dargestellten  Hildungsvorgang  der  Stanmoränen 
ergibt  sich  deren  sattelförmiger,  bei  höheren  Drucken  fiicher- 
fönniger  Bau,  der  durch  ilen  Schub  der  sich  weiterbewegenden 
Schwellung  unter  l’inständen  weitgehende  Störungen  durch 
einseitige  Pressung,  meist  verbunden  mit  (irundmoränenein- 
nnd  -anlagerungen,  erfahren  kann.  Die  aufiiressemlen  Kräfte 
des  Kisrandes  müssen  um  so  grösser  sein,  je  schmaler  dieser 
ist,  il.  h.  in  (iebieten  mit  einem  Anstieg  in  der  Uichtung  der 
J'asliewcgung,  am  geringsten  in  dachen  oder  geneigten. 

Als  besonderer  J’all  hat  die  Entstehung  von  Durch- 
ragungsrücken  zu  gelten,  welche  in  keiner  Beziehung  zu  Aiif- 
schüttungsmoränen  stehen,  also  unmittelbar  am  äussersten 
Bande  des  Eises  entstanden  sein  können.  Derartige  Durch- 
ragnngszüge  würden  sich  entweder,  wie  schon  erwähnt,  in  (le- 
Itieten  mit  schmalem  Eisrande  bilden  oder  aber  als  Seitenmoränen 
vorgeschobener  Gletscherloben.  Die  Entstehung  einer  solchen 
Zunge  ist  die  Folge  einer  lokalen  Beschleunigung  der  Eis- 
bewegung, besitzt  daher  andere  fStrömuiigsverhältnisse  als  ihr 
Nachbargebiet.  Erreicht  mm  eine  Schwellung,  die  eine  Stillstands- 
lage bewirken  soll,  den  Eisrand,  so  muss  an  der  schmalen  Wurzel 
der  Zunge  eiue  Stauung  innerhalb  des  Schwellungsrückens  hervor- 
gerufen werden,  sodass  der  ausgenbte  Druck  zuerst  und  vor 
allem  gegen  die  Seiten  der  Zunge  wirken  muss.  Die  Bihlung 
der  von  II.  Schröder  beschriebenen  Durchragnngszüge  in 
der  Uckermark  und  Vorpommern  dürfte  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sein.  Sie  macht  auch  die  Unterbrechungen  bei 

1)  The  drift  of  thc  Nortli  German  Lovvland  (The  .\merican 
Gcologist  1892  Vol.  I.K  iNo.  S.  2!t4-.'!19). 

2)  Obcrtlächengestaltung  2.  Aufl.  1901.  .S.  l.'>7. 
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<lerartigen  SehiMimoräiien,  sowie  das  Felileu  von  Kndinoräneii 
an  der  Spitze  des  Oderglerschers  verständlich.  Die  gleiche 
Deutung  wäre  für  das  in  derselben  Heeinflnssungsspliäre 
liegende  Wilsickower  Stauäs  anzunelimen,  welches  sich  nach 
X hin  in  ein  (ierölläs  fortsetzt,  dessen  Asstroni  in  dem  Winkel 
am  Kusse  der  Zunge  entsjtrang  und  wahrscheinlich  eine  zeit- 
lang unter  dem  Eisrand  entlang  gelaufen  ist. 

Die  gemacditen  Andeutungen  über  die  Entstehung  der 
haidmoränen  im  Verein  mit  der  Theorie  der  Eisbewegung 
mögen  genügen  zur  Klarstellung  meiner  Anschauungen;  demi 
sie  haben  nur  als  solche  in  iliese  Lokalstudie  Aufnahme  ge- 
funden, da  deren  Charakter  durch  eine  weitgehende  llernck- 
sichti"uiiK  der  mannigfalti!'en  AiittnssuiiKen  anderer  Autoren 
gelitten  hätte,  deren  nachträgliche  Erwähnung  mir  die  Kritik 
meiner,  von  ilen  üblichen  Anschauungen  abweichenden  Theorie 
wohl  Gelegenheit  bieten  wird. 

‘1.  Die  Endmoränen  Yor])ommerns  und  Rügens,  sowie 
der  angrenzenden  Gebiete  Mecklenburgs 
und  der  Uckermark. 

Die  im  Rereicho  Vorpommerns  und  Rügens,  sowie  der 
angrenzenden  Gebiete  Mecklenburgs  und  der  Uckermark  fest- 
gestellten Endmoränenzüge  laufen  im  allgemeinen  in  NW 
— SO-licher  Richtung  und  folgen  im  grossen  und  ganzen  den 
lAiigstälern  mit  Ausnahme  der  südlichen  Zwischenendinoräne 
auf  beiden  Seiten  des  wahrscheinlich  tektonisch  voran- 
gologteu  mocklenburg — pommerschen  Grenztales.  Diese  Längs- 
täler stehen  nun  offenbar  zu  den  Randinoränen  im  Kausal- 
nexns,  sind  also  als  Raudtäler  anfzufassen  und  vertreten  die 
meist  fehlenden  Sande. 

Es  lassen  sich  nun  4 ausgeprägte  Endmoräneuzüge  unter- 
scheiden, 3 in  Vorpommern  und  1 auf  Rügen  (siehe  beige- 
gobene  Karte).  Von  diesen  3 vorpommerschen  ist  der  südlichste 
Moräneuzug,  der  auf  mecklenburgisches  und  uckermärkisches  Ge- 
biet herüber^reifende,  der  bedeutemlste  und  noch  als  Zwischen- 
endmoräne  anzusehen,  ebenso  der  auf  Rügen,  während  der 
mittlere  von  geringeren  Dimensionen,  nur  Randmoräne  ist, 

l:i* 
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und  ebenso  der  ziemlich  unbedeutende  N-liche.  Die  S -liehe 
Zwischenendmoräne  liegt  teilweise  auf  derN-lichenpominerschen, 
teilweise  auf  der  S-lichen  mecklenburgischen  Seite  des  Grenztales, 
das  von  den  Flüssen  Recknitz,  Trebel,  Tollense  und  Land- 
graben durchströmt  wird,  sowie  südlich  der  Galenbecker  See- 
niederung auf  uckermärkischem  Gebiete.  Die  mittlere  Rand- 
moräne befindet  sich  N-lich  des  unteren  Peenetales  und  seiner 
NW-lichen  Fortsetzung,  des  Ibitzgrabens  und  der  Trebel,  setzt 
aber  dann  quer  über  das  Grenztal  nach  Mecklenburg  N-lieh 
Marlow.  Die  N-liehe  Randmoräne  hat  nur  teilweise  ein 

Randtal,  nämlich  das  Ziesetal,  die  Niederungswiesen  des 
Rycks,  des  Rienegrabens  und  der  Bertke,  sowie  die  Endinger 
Niederung  und  das  Barthetal.  Das  Endmoränengebiet  auf 
Rügen  ist  auf  die  Hügel  von  Bergen  bis  Patzig  beschränkt, 
neben  einigen  endmoränenartigen  Bildungen  auf  Mönchgut  und 
des  N-lichen  Jasmund  bei  Ranzin.  Ihr  vorgelagert  sind  gros.se 
flache,  vertorfte  Niederungen,  die  sich  noch  weiter  Sü-lich 
Bergen  über  Posewald,  Vilmnitz  gehen  und  in  einer  unter- 
seeischen Rinne  nach  Usedom  ihre  Fortsetzung  finden. 

I.  Die  sfidllclie  ZwisehenendmorSne. 

Diese  von  Jatznick  N-lich  Pasewalk  über  Friedland, 
Clempenow  und  Deminin  ziehende,  bei  Gnoien  sieh  auflösemle 
und  in  der  Gegend  von  Tessin  verschwindende  Endmoräne 
hat  in  seinem  80-lichen  Gebiete  die  bedeutendste  Entwicklung, 
was  wohl  dem  Umstande  der  Aufregung  von  Grundgebirge 
und  älteren  Diluvialbildungen  zuzuschreiben  ist,  welche  wie 
bei  dem  baltischen  Höhenrücken  einen  Widerstand  in  der 
Eisbewegung  und  beim  Rückzuge  ein  längeres  Festhalten 
des  Eisrandes  bewirkt  hat.  Wegen  ihrer  unregelmässigen 
Ausbildung  lässt  sich  bei  ihr  nicht,  wie  bei  der  baltischen 
Hauptendmoräne  eine  Trennung  zwischen  der  äusseren  Auf- 
echüttungsmoräne  und  einer  hinterliegenden  Endmoränenland- 
schaft vornehmen,  vielmehr  sind  die  Geschiebekieshügel  und  die 
Bestreuungsfelder  regellos  zwischen  einem  Gewirr  von  Geröll- 
sand- und  Geschiebehügeln,  sowie  von  Durch-  und  Einragungs- 


Digitized  by  Google 


197 


rücken  verstreut,  wobei  die  Mächtigkeit  der  Bildungen  nach 
!NV\'  ständig  abnimmt. 

Teilstrecke  Jatznick'F'riedümd. 

Diese  Endmoräne  zieht  in  einem  ca.  30  km  langem  und 
3-.T  km  breitem  Zuge  von  Jatznick  nach  W mit  einem  Bogen 
iiacli  NW  bis  Friedland  und  wird  abgegrenzt  durch  eine  Linie 
durch  die  Orte  Jatznick,  Rothemühl,  Neuensund,  Gehren, 
(ialenbeck,  Klockow,  Sandhageu  und  Priedlaud,  nach  S durch 
«lie  Orte  Hamnielstall,  Roseuthal,  Klepelshagen,  Schönhausen, 
Matzdorf,  Brohm,  Jatzke,  Grenzkow,  Bassow  und  Roggenhagen. 
Sie  erreicht  in  ihrem  0-lichen  Teile,  in  welchem  Tertiär 
ansteht,  Höhen  im  allgemeinen  zwischen  30  und  70  m neben 
einzelnen  von  100 — 124  m,  im  W-lichen  Teile  von  durch- 
sclmittlich  20 — 60  m,  ebenfalls  mit  Tertiärpunkten  und  im 
mittleren  Teile,  wo  das  Kreidegebirge  hineinragt,  solche  von 
SO — 110  ni,  stellenweise  von  140 — 150  m.  Mit  der  baltischen 
Endmoräne  hat  sie  grosse  Ähnlichkeit  und  stellt  wie  diese 
eine  ty  pische,  wilde  Eudmoränenlaudschaft  dar.  Ihre  mittleren 
Partien,  die  sog.  Bergkavelu  setzen  sich  aus  mehreren  bis  zu 
12  Reihen  Durchraguugsrücken  znsammen  von  unteren 
Sanden  mit  bald  grösserer,  bald  geringerer  seitlicher  An- 
lagerung von  Geschiebemergel.  Bei  vielen  dieser  Durch- 
ragungen,  besonders  der  N-lichen  Hälfte  fehlt  die  Mergel- 
anlagerung, bei  anderen,  vorwiegend  der  S-lichen  findet  eine 
fast  vollständige  Mergelüberdeckung  statt,  bis  schliesslich 
anscheinend  ganz  aus  blockreichem  Geschiebelehm  bestehende 
Rücken  auftreten,  die  zum  Teil  zweifellos  Einragungeu  sind. 
Schon  von  H.  Schröder*)  wurde  auf  die  Ähnlichkeit  dieser 
Höhen  mit  den  von  ihm  beschriebenen  Durchragungszfigen 
hiugewiesen,  von  denen  die  Pasewalk-Brüssower  als  ihre  Fort- 
setzung aufzufassen  ist.  Die  S-lichen  Teile  dieses  Endmoränen- 
bogeus  stellen  ein  buntes  Gewirr  von  Durchragungs-  und  Auf- 
schüttungsformen  in  teils  kurzen  Rücken,  teils  rundlichen 
Ku|)pen  dar. 

1)  Jahrb.d. Kgl. preus$.geolog.Landesan.farl886. Berlin  1889,8.180. 
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Im  Emimoränengebiete  des  königlielieu  Forstes  zwischen 
.latznick  und  Rothemühl  entlialteii  die  zaldreichen,  meist 
flachen,  oft  aber  kegeligen  Kuppen  (ieschiebekies  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit.  In  einigen  grossen  Kiesgruben  bieten 
sich  uns  mannigfaltige,  oft  verwickelte  r.agerungsverhältnisse 
<lar.  Überall  begegnet  man  den  Wirkungen  stark  fliessender 
W.asser,  die  selbst  dem  .Moränenkies  eine  Art  Schichtung  ver- 
liehen haben,  wie  dies  auf  der  Eichtdrucktafel  IG  ersichtlich 
ist.  Es  liegt  nahe,  dieses  Yorwalten  von  Fluvioglacial  auf  die 
'Pätigkeit  eines  starken  subglacialeu  Schmelzwassertiusses  zu- 
rückzuführen,  wodurch  die  l.andschaft  diesen  kamesartigeu 
(.'harakter  bekommen  hat.  Für  diese  Annahme  spricht  das 
Vorhandensein  einer  ausgedehnten  Moränenterrasse  zwischen 
.latzuick,  llammelstall,  Sjtiegelberg  und  Kl.  Luckow.  Diese 
baut  sich  in  der  Xäho  der  Endmoräne  ans  groben  Sand- 
und  Kiesmassen  und  mit  zunehmender  Entfernung  von  der- 
selben nach  S aus  feiner  werdendem  (ieröllsand  und  schliesslich 
aus  gesteinsfreiem  Schwemmsand  auf.  Ihre  Rildung  dürfte 
sich  eng  anlehneu  an  das  sich  ans  ihr  heraus  entwickelnde 
llammelstall-Wilsickower  As,  welches  früher  beschrieben  wurde 
(VIll;  S.  194).  .Aus  dem  Auftreten  des  As  und  der  Moräneu- 
terrasse  lässt  sich  auf  genetischen  Zusammeidiang  beider  mit 
der  kamesartigeu  Ausbildung  der  Endmoräne  sehliesson.  Xeben 
einer  Akkumulation  müssen  aber  auch  pressende  Kräfte  des 
Inlandeises  am  Aufbau  der  Endmoräne  beteiligt  gewesen 
sein,  da  nicht  nur  Durcliragungen  älterer  Sande,  sondern 
auch  Aufpressungen  und  Stauchungen  innerhalb  der  jung- 
glaci.alen  Geröllsand-  und  Geschiebekiesablagerungen  Vor- 
kommen. Auf  Tafel  18  gelangte  ein  derartiges  mit  kleinen 
Verwerfungen  durchzogenes  Profil  durch  eine  Moränenkujipe, 
welche  am  Wege  von  der  Oberforsterei  Rothemühl  nach 
Kl.  Luckow  liegt,  zur  Darstellung.  Unter  einer  zapfenartig 
eingreifenden  Geschiebesauddecke  erscheint  ein  geschichteter 
Moränenkies,  der  innerhalb  vorhandener  Geröllpackungen 
grössere  Lager  von  normalem  Geschiebekies  führt.  Die  Sehichten- 
reihe  ist  durch  zahlreiche  Verwerfungen  zerstückelt,  eine  Folge- 
erscheinung der  von  der  XO-Seite  her  ein  gepressten,  durch 
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<leutlicho  Druckscliieferuii''  ausgezinclineteii  Merselbauk.  Unter 
lerzterer  betiinleii  sicli  ausserdem  stark  aufgebogene,  intra- 
inoräne  (Iranclseliiditen,  die  sich  weiter  S-lich  an  die  im 
Profil  abgebildete  l>lock|>ackung  aulegen  und  znni  llangeinleu 
ohne  deutliche  Grenze  verschwinden. 

Don  Xordabhang  der  Kiulmoräne  zur  Galenbecker 
Niederung  entlang  zieht  sich  noch  ein  Strich  Moränenkies  mit 
auffallend  horizontalen,  stark  diskonlanten  Schichten,  ilie,  wie 
es  scheint,  frei  von  Verwerfungen  sind.  Nur  zu  oberst  uml  in 
Nestern  ist  er  ein  typischer,  ungeschichteter  Geschiebekies, 
z.  H.  am  Höthj)ohl  bei  Galenbeck  ungefähr  1'*  4 m mächtig 
und  ruht  auf  in  Kies  auskeileiulen  Sanden,  die  wiederum 
zum  liiegenden  in  Geschiebekies  überzugehen  scheinen. 
Neben  diesen  Moränenkiesfeldern  bilden  die  N-Abhänge  des 
Kndmoräneugebietes  lauggestreckte  bloc.kreiche  Geschiebe- 
rücken, z.  B.  bei  Neuensuiul  und  schmale,  oft  kainmartige 
Durchragungswälle,  z.  B.  der  Fuchsberg  Sü-lich  von  Gehren. 
Von  <ler  S-Soito  der  Bergkaveln  wurden  bereits  die  NW — SO 
streichenden  Geschiebelehmrücken  erwähnt,  ileren  zwischeu- 
liegeiule  Senken  oft  mit  schmalen  Seen  und  länglichen  mit 
Moor  erfüllten  Depressionen  besetzt  sind,  wie  bei  Matzdorf, 
Schöidiausen  uml  Klepel.shagen.  Schon  Geinitz  *)  kennzeichnet 
<lieses  tJebiet  als  zu  einer  Faidmoräne  gehörig  und  zwar 
folgendermassen : „Südöstlich  Friedlaiul  finden  wir  in  den 

m hohen  Bröhmer-Bergen  bei  Matzdorf,  in  denen  bei 
Johannisberg  'l’uronkreide  und  der  Septarienton  zu  'l’age 
treten,  ilie  wilde  Moränenlandschaft  wieder.  Der  Boilen  ist 
von  gewaltigen  Blöcken  oft  wie  übersät,  cyclopische  Mauern 
an  den  Wegen  und  in  den  Dörfern.  (In  Jatzke,  Brohm, 
Ileinrichswalde,  Matzdorf)“. 

NW-lich  der  Bröhiner  Berge  teilt  sich  der  bis  jetzt  ein- 
heitliche Moninenbogen  in  Teile,  von  denen  der  eine 
dieselbe  Richtung  bis  Friedland  fortsetzt,  der  andere  einen 
kleinen  W-lichen  Bogen  macht.  Sein  N-liches  Stück  ist  ein 
flachwelliges,  stellenweise  ebenes  Terrain  zwischen  Hi  und 

D A.  a.  0.  Kndnioränen  Mecklg.  IS!t4.  S.  33. 
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3'2  m Moereshöhe.  Es  sind  teilweise  ein  sehr  geschiebe- 
reiches Mergelgebiet,  z.  B.  zwischen  Lübbei-sdorf,  Friedland, 
N-lich  Klockow,  teilweise  aber  blockführende  Geröllsand- 
flächen,  z.  B.  SÖ-lich  Lübbersdorf  bei  Kotelow,  Sandhagen 
bei  Friedland.  Diese  Bestreungsnioräne  gab  seit  Jahren  eine 
bedeutende  Menge  von  Geschiebeblöcken  für  Bauzwecke  her, 
besonders  scheint  bei  Klokow  der  Mergelboden  ganz  mit 
Blöcken  durchsetzt  zu  sein,  stellenweise  auch  mit  Nesteni 
voti  Kies  und  Sand.  Von  Klockow  aus  nach  dem  Schwichten- 
bercrer  Geröllsandgebiete  nimmt  der  Blockreichtum  schnell  ab. 
Das  S-lich  von  Brohm  über  lloinriehswalde,  Jatzke,  Grenzkow 
bis  in  die  Gegend  von  Koggenhagon  gehende  Stück  ist  ein 
flachwelliges  Bestreuungsmoränengobiet,  das  mit  zahlreichen 
rundlichen  uml  grabeuartigen  Vertiefungen  erfüllt  ist.  Diese 
Bestreuungsfelder  führen  bei  Grenzkow  einige  Gescliiebe- 
kiespackuugen,  z.  B.  in  der  Nähe  der  Chaussee  eine  solche 
von  ca.  4 m Mächtigkeit.  Auf  der  W-Seite  des  Datzetales 
verlieren  sie  sich  in  der  Gegend  von  Roggenhagen,  nachdem 
noch  bei  Bassow  einige  blockreiche  Kieskuppon  und  Sand- 
hflgel  zur  Ausbildung  gelangen.  Dio  bei  Bassow  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Talrandes  liegeuden  Kuppen  (Kanzleiberg) 
scheinen  mit  der  Talbildung  in  Beziehung  zu  stehen.  Ihre 
geschichteten  Kies-  und  Sandlagen  umhüllen  einen  stark 
erodierten  Kern  von  Geschiebelehm.  Sie  sind  senkrecht  zur 
Talrichtung  auf  der  dem  Tale  zugewandten  Seite  zu  dem- 
selben hin  geneigt,  auf  der  abgewaudten,  also  nach  NW,  fast 
horizontal  gelagert,  und  bilden  parallel  dem  Talrande  einen 
schwach  gewölbten  Sattel.  Nach  NO  nehmen  sie  ausserdem 
beständig  an  Korugrösse  zu  und  endigen  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Talrandes  mit  einem  groben  Kiese,  während  sie 
nach  SW  sandiger  werden,  teilweise  verlehmt  sind  und  noch 
losgelöste  Reste  von  Mergel  bergen. 

Als  ein  späterer  nördlicher  Abzweig  des  Jatznick-Fried- 
länder  Endmoränenzuges  hat  das  flachwellige  nur  10 — 16  ni 
hohe,  in  0 — W-licher  Richtung  ziehende  Moränonfeld  von  Putear 
nach  Wietstock,  N-lich  der  Galenbecker  Niederung  und  des 
Gr.  Landgrabens  zu  gelten.  Es  ist  von  Putzar  bis  Löwitz 
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wu  Gebiet  mit  einem  auHserordeutlich  blockreichen,  meist 
sandigen  Geschiebelehm,  der  meist  auf  Sanden  und  Kiesen 
mit  einzelnen,  bis  2 m und  mehr  mächtigen  Blocknestern 
ruht.  Von  dem  Blockreichtum  dieser  Gegend  zeugen  die  zu 
Mauern  und  Stallungen  aufgobauten  Blockniassen,  besonders 
in  der  Umgebung  des  Schlosses,  sowie  der  fast  beständig  bei 
Sophienhof  betriebene  Abbau  von  Steinen.  Dieser  Geschiebe- 
lehinstreifen  verliert  bei  Löwitz  zum  grössten  'feil  seine  Block- 
bestreuung  und  macht  Durchragungen  und  Kiuraguugen  von 
feinen,  horizontal  geschichteten  Sanden  und  Granden  Platz.  Er 
geht  nach  0 weiter  in  einem  mit  zalilreiehen  Blöcken  besäten 
Geröllsandstreifen,  der  durch  Ausläufer  des  Stauseegebietes  mehr- 
fach zerteilt  ist,  bis  in  die  Gegeml  von  Wietstock  und  Borken- 
frieile,  wo  er  besonders  in  den  niedrigen  Kiefernwaldungen 
der  „Tannenheide“  und  des  „Hohen  Feldes“,  weniger  in  den 
nach  Schmuggerow  hin  gelegenen  „Löwitzer  Tannen“  reich 
an  Blöcken  ist.  Nach  W schliesst  er  sich  mit  den  bei  Glien 
N-lich  Putzar  liegenden  blockreichen  Sandgebiete  durch  mehrere 
nach  Drewelow  hinziehende  ca.  40  — 5.5  m hohe  Geröll- 
sandrücken an  den  von  Friedland  nach  Clempenow  sich  fort- 
setzenden Endmoränenzug  an. 


Teilstrecke  Friedland*CTempenow. 

Dieses  Stück  der  Endmoräne  verbreitet  sich  zum  grösseren 
'feile  auf  der  N-Seite  des  Grenztales  und  zwar  in  un- 
niittelbarer  Nähe  des  Tales.  Es  ist  ein  flachwelliges,  nur 
lä — -35  m.  ü.  M.  liegendes  Moränenfeld,  vorwiegend  aus  Ge- 
röllsanden bestehend,  durch  welche  an  verschiedenen  Stellen 
^ler  Geschiebelehm  hindurchblickt.  Nur  sein  N-  lieber  Teil  besitzt 
flache  Geschiebelehmwellen  zwischen  den  Orten  Clempenow, 
Gr.  Below,  Neuendorf,  Janow  und  Iven,  deren  Blockbestreuung 
eine  so  bedeutende  ist,  dass  schon  seit  Jahren  eine  aus- 
gedehnte Abfuhr  der  Steine  mit  Hülfe  der  Demmin-Treptower 
und  Anklamer  Kleinbahn  existiert.  Ausser  Blockbestreuungen 
trilTt  man  hier  interessante  Stauchungserscheinungen.  In 
einigen  grossen,  unmittelbar  am  Talrand  gelegenen  Gruben 
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zwischen  (.'lenipenow  mul  Breest  hoteii  sicli  folgende  Lagemngs- 
verhilltuisse  dar,  die  zuin  Teil  cinf  'l’ufel  U),  zur  Wiedergabe 
gelangt  sind.  Die  Schichten  des  mittleren  Dilnvinnis,  Kiese 
Sande  und  graubraune  bis  braune  Tone  sind  durch  einen 
Schuh  aus  N-licher  Kichtung  zusainuiengostaucht  und  auf- 
gej)resst.  Sie  sind  im  Quer-  wie  Taingsprofil  stark  verbogen 
uml  verschlungen,  ln  dem  Längs|>rotilo  auf  Tafel  1!)  ist  ein 
Schnitt  in  NNW — SSÖ-licher  Richtung  abgehildet,  bei  späterem 
Abbau  konnte  ein  annähernd  senkrecht  dazu  liegendes  Profil 
ilurch  den  mittleren  kiesigen  'l’eil  gewonnen  werden.  Dieses 
zeigt  nicht  so  starke  Zusammenschiebnngen  wohl  aber  eine  Auf- 
richtung der  Schichten,  die  hier  viel  grössere  Diskordanz  be- 
sitzen und  als  mehrfach  zerschlitzte,  mit  ihren  Längsseiten 
oft  verschmelzende  Zungen  eniligen.  Diese  Kiesschichten 
dürften  in  ihren  hangenden  Teilen  noch  teilweise  zum  oberen 
Diluvium  zu  rechnen  sein,  da  sie  in  der  Richtung  des  'J'al- 
rauiles  in  ungestörte,  iliskonhmte  Kies-  uml  Sandmassen  über- 
gehen, die  den  oberen  Geschiebemergel  ülterlagern.  An 
anderer  Stelle  gehen  sie  zum  Hangenden  direkt  in  eine  Ge- 
schiebekiespackung  und  auf  der  NNW-  und  N-Seite  in  eine 
jMergelaidagerung  über. 

Eine  ähnliche,  jedoch  nicht  so  bedeutende  Stauchung 
konnte  in  einer  Sandgrube  N-lich  von  (!r.  Below  in  schön  ge- 
schichteten Sauden  unter  blockreichem  Goschiebemergel  y-e- 
sehen  werden.  Der  an  den  Geschiebestreifen  von  Cdeinpenow' 
bis  Janow  ungefähr  bei  Neuendorf  sich  nach  S hin  an- 
schliessende und  bis  Boldekow  reichende  Geröllsandstreifen  ist 
ein  flaches  Gebiet,  welchem  einige  niedrige  Sandrücken  und 
rundliche  Kuppen  aufgesetzt  und  dem  in  dem  südlich  zwischen 
Boldekow,  Rubenow  und  Bornthin  gelegenen,  etwas  sandigem 
Mergelstriche  zahlreiche  für  Ramimoränen  charakteristische, 
grabenartige  und  mit  Reihen  von  Söllen  erfüllte,  gewundene 
Furchen  eingesenkt  sind.  Diese  Sollfurchen  sind  stellenweise  ganz 
mit  Blöcken  besät  und  enthalten  zwischen  den  Söllen  bisweilen 
kleine  Geschiebekieslager,  während  in  der  direkten  Umgebung 
der  Sölle  selbst  meistens  ein  fetter  Geschiebelehm  steht.  Nach 
dem  Land  grabe  ntale  zu  erweitern  sich  diese  Senken  zu  kleinen 
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Seitentälern  bei  Hubeuow  nud  Borntbin  (siehe  den  bei- 
gegebenen Messtischblatt-Ausschnitt  Fig.  9).  Zu  der  all- 
gemeinen Blockbcstreiiung  kommen  im  W-lichen  Teile  des  (Je- 


Fig.  9. 

Ausschnitt  »US  Messtischblatt  Spantekow,  Nr.  858. 


bietes  noch  kleinere  Blockpackungen  vor,  die  z.  B.  in  Kiesgruben 
bei  Kehberg  und  Landskron  ausgebeutet  werden.  Blockmaueru 
und  andere  Bauten  aus  Geschieben,  z.  B.  die  Ruine  Ijandskrou, 
sind  in  der  ganzen  Gegend  verbreitet.  Die  Hteinbestrouung 
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nimmt  im  allgemeinen  nach  SO  hin  bei  Boldekow  ab,  wo  der 
40,7  m hohe  Cavelberg  eine  Einragung  in  einen  ziemlich  block- 
reichen  Geschiebemergel  darstellt. 

Das  S-lich  des  Grenztales  auf  mecklenburgischem  Gebiete 
auftretende  Stück  dieses  Endmoränenstreifens  von  Friedland 
bis  Ramelow  und  Schwanbeck  ist  von  E.  Geinitz')  folgender- 
massen  geschildert  worden:  „Ein  kolossaler  Reichtum  an 

grossen  Blöcken  ist  bei  Ramelow,  Dischley  z.  Th.  bei  Schwan 
bock  vorhanden,  der  auf  erstgenannter  Feldmark  auch  zu 
einer  Ausnutzung  in  grösserem  Masstabc  Veranlassung  ge- 
geben hat.  Die  Blöcke  liegen  in  grösster  Masseuhaftigkeit 
z.  Th.  auf  der  Oberfläche,  z.  Th.  dicht  unter  derselben,  in 
mildem  Geschiebelehmboden,  z.  Th.  auch  zu  Steinpackuugeu 
vereint.  Die  Blöcke  sind  früher  zu  zahllosen  Haufen  und 
Mauern  zusammengetragen  und  an  den  Talgehängeu  herab- 
gestürzt worden,  ohne  dass  dadurch  eine  erhebliche  Reinigung 
des  Bodens  von  der  Unmenge  von  riesigen  Steinen  erzielt 
werden  konnte;  gewaltige  Steinstufen  sind  aus  den  Findlingen 
geschlagen  worden.  Der  Geschiebemergel  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  5 m und  lagert  auf  Diluvialsand,  hohe 
Moränenkämme  sind  auf  dem  25  m ansteigenden,  einfach 
gewölbten  Plateaurest  nicht  vorhanden,  aber  die  Block- 
anhäufung scheint  einem  breiten  Streifen  anzugehöreu,  der 
über  den  Hof  Ramelow  geht;  nur  an  der  Grenze  nach 
Bresewitz  trifft  man  einen  niedrigen  Rücken  von  fast  reiner 
Steinpackung  in  der  Niederung.  Auch  bei  Dischley  liegen  in 
mehr  sandigem  Boden  massenhafte  Blöcke.“  Charakteristisch 
für  diese  Gegend  sind  die  kleinen,  runden  und  elliptischen 
Buckel,  welche  gerade  die  meisten  Blöcke  führen.  Der 
sandige  I^ehm  überlagert  jedoch,  wie  dieses  an  verschiedenen 
Stellen  in  vorhandenen  Gruben  bei  Bresewitz  W-lich  der 
Bahn  nach  Demmin  und  Ö-lich  der  Bahn  nach  Jarmen  zu 
sehen,  einen  groben,  an  grossen  RoUblöcken  reichen  Kies  mit 
einzelnen  Geschieben.  In  der  Ziegeleigrube  trifft  man  kleine 


1)  Endmoränen  Hecklbg„  S.  33. 
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Kinpressungen  von  Septarienton  und  zahlreiche  Septarien^ 
Hodass  das  Grundgebirge  hier  eben  so,  wie  direkt  W-lich  Fried- 
land bei  Salow,  in  unbedeutender  Tiefe  anznstehen  scheint. 


Teilstrecke  Demmiii-CIempenow. 

Dieser  Endmoräuonzug  zieht  sich  auf  der  S-Seite  des 
Grenztales  von  S-lich  Uemmin  über  ützedel,  Roidin,  Hohen- 
mocker  und  zugleich  sein  S-lich  vorgeschobener  Bogen,  die 
firüher  beschriebene  Geröllrandmoräue,  von  Seltz  über  Mühlen- 
hagen nach  Weltzin  und  greift  zwischen  Utzedel  und  Roidin 
mit  einer  Spitze  nach  N über  das  Grenztal  hinweg  zwischen 
Vanselow  und  Schmarsow.  Er  ist  vorwiegend  als  stark  mit 
Blöcken  bestreuter  Geröllsandstreifen  entwickelt,  in  welchem  es 
zwischen  Utzedel  und  Leistenow,  sowie  zwischen  Roidin  und 
llohenmocker,  ausserdem  bei  Weltzin  zur  Bildung  von  Karnes 
kommt.  (VIII.  S.  220  f.) 

Das  W- liehe  Stück  zwischen  Peene  und  Auegrabon  ist- 
ein  ca.  von  18  auf  40  m ansteigendes,  anfangs  flaches,  nach 
SO  hin  kuppiger  werdendes  Gebiet,  das  nach  dem  Auegraben 
zu  durch  Bildung  von  Seitentälern  in  mehrere,  steil  abfallende 
Hügel  zerlegt  wird  (Eiksberge,  Buschmühler  Waid).  Es  hat 
in  seinem  N-lichen  Teile  mehrere  kleinere  Blockpackungeu 
aufzuweisen,  die  z.  B.  N-lich  des  Exerzierplatzes  in  einer 
Grube  mehrfach  mit  geschichteten  Kiesen,  sowie  mit  Mergel- 
Bchollen  und  kiesigem  liohm  wechsellagern.  Sein  S-licher 
Rand  zwischen  Lindenfelde,  Flemmendorf  und  Buschmühl  ist, 
besonders  an  der  Seite  des  flachen  Randtales,  mit  Blöcken  besät. 

Das  Ö-liche  Stück  besteht  ausser  den  schon  oben  be 
zeichneten  Karnes,  deren  Ausläufer  sich  noch  in  der  Gegend' 
von  Tenzerow  bemerklich  machen,  aus  mehreren  parallelen, 
ca.  60 — 82  m hohen  NW — SO  laufenden  Staumoränenrücken 
mit  Kernen  von  unteren  Sanden.  Oberflächlich  tragen  diese 
besonders  in  der  Gegend  von  Buchholz  und  Hohen-Büssow 

1)  W.  Deecke:  Einige  neue  Aufschlüsse  im  Flötzgebirge  Vor- 
pommerns usw.  (Zeitsch.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesell.  Brief  de» 
Monatsber.  Nr.  1.  Jahrg.  1905.)  S.  13. 
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(^eschiebobestreuungen,  die  iii  einigen  kleinen,  sc-barfeinge- 
schnittenen  Seitentälern  der  Tollense  in  Folge  der  Talbilduug 
zu  kleinen  Blocknieeren  geworden  sind.  Das  Verbindungs- 
glied dieses  Moränenstückes  mit  dem  weiter  S-lichen,  auf  iler 
N-lichen  Talseite  befindlichen  liegt  in  dem  (iescbiebestreifen 
zwischen  Wietzow,  Daberkow  und  Gr.-Below,  wo  seit  einigen 
Jahren  die  zu  zahlreichen  Hänfen  aufgetürmton  Blöcke  an 
Ort  und  Stelle  zu  Pflastersteinen  Aerhauen  und  dann  ver- 
schickt werden,  ln  einzelnen  Kie.sgruben,  besonders  nach  der 
Seite  von  Daberkow  hin,  finden  sich  ausserdem  einzelne 
Blocknester. 

Das  isolierte,  N-lich  des  'l'ollensetales  auftretende  Moränen- 
stück, welches  die  I.ücko  zwischen  den  beiden  Kaniesland- 
schafton  von  ützodel  und  Koidin  ausfflllt,  ist  ein  aus  Sand- 
nnd  Kiesrücken,  sowie  -kuppen  bestehender  Geröllsandstreifen 
zwischen  Sieden-BrünzoAV,  l.eiipin  und  Schmarsow.  In  ilini 
kommen  zwischen  Vanselow,  Schmarsow  und  Marienfelde  die  für 
die  Bandmoränen  charakteristischen  Beihen  von  niedrigen 
Kieskuppen  mit  Sollen  vor,  <lie  sich  zu  gewundenen  Bögen 
zusaminenschliessen.  Fine  solche  Kieskuppe  ist  im  Badeberg 
durch  die  Bahnstrecke  bei  der  Haltestelle  angeschnitten  und 
enthält  zuoberst  einen  Iclnnigeu  Sand  und  Kies,  zu  unterst 
gröberen  mit  zahlreichen  Blöcken  und  kleinen  Geschiebe- 
packungen. 


Teilstrecke  GnoieD-Deminiii. 

Die  NW-lich  von  Dommin  zu  beiden  Seiten  des  'l’rebel- 
tales  sich  verbreitenden  Moränenstücke  setzen  sich  aus  3 Teilen 
zusammen,  von  denen  zwei  und  zwar  eins  bei  Gr.  Methling, 
Bobbin  und  Brudersdorf  und  eins  bei  Drönnewitz  und  Deven, 
auf  der  S-lichen  Talseite  liegen,  während  das  dritte  auf  der 
?s'-lichen  von  Nossendorf  und  Volksdorf,  sich  als  Bindeglied 
zwischen  die  beiden  anderen  einschiebt.  Das  Stück  von 
Deven  bis  Beestland  ist  ein  Geröllsandstreifen,  der  besonders 
in  der  Umgebung  von  Drönnewitz  mit  Geschieben  stark  be- 
streut ist;  dasjenig«*  von  Brudersdorf  und  Gr.  Methling,  in 
der  Fortsetzung  des  Gnoiener  jVs  und  ipier  dazu  gelegen,  er- 
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Aviilmt  sclion  (Jeinitz  mul  besclireibt  später  von  ilim 
niicli  Staucluingserscheimingen.  •) 

Diese  Staucliuiigen  betreflen,  soweit  dies  aus  den  ziemlich 
dürftigen  Aufscldüssen  orsiclitlicli,  walirscheinlicli  intrainoräne 
Kii^s-  mul  Sandsclnchten.  Auf  dem  O-lich  von  (ir.  Methling  ge- 
legenen Morgclrncken  konnte  ieli  zn  Tage  rroteiulo  blockrciclie 
Kiese,  die  nicht  mir  stark  verbogen,  sondern  oft  ganz  zerstückelt 
mul  verworfen  waren,  beobachten.  Als  N\V-liche  Fortsetzung 
dieses  (ieschiebestreifens  sind  ilie  Kumesknit|)en  W-lich  bei 
Kl.  Methling  mul  Bobbin  anzusehen,  mul  als  ( )-liche  das  ge- 
schiebereiche (ierrdlsandgebiet  SO-lich  von  Brndersdorf.  Das 
zugehörige  Kndmoränenstfick  auf  der  N-seite  des  Tales  ist  ein 
ganz  flaches  ca.  .ä— 12  m hohes  ( ieschiebelehmgelände  mit 
einer  ganz  enorm  grossen  Blockbostremmg,  sodass  schon  seit 
vielen  Jahren,  besonders  von  .Vnnenhof  ans,  eine  geregelte  Stein- 
alifnhr  auf  der  1’rebel  mul  Feene  nach  Stettin  hin  stattgefmulen 
hat.  Dieser  ficschiebestreifen  reicht,  wenn  auch  nicht  mehr 
mit  so  starker  Bestreming,  über  den  N-lich  angrenzenden 
Scheidograben  nach  'l'oitz,  .Medrow  mul  Bodde  hinüber. 

Die  letzten  X-lichen  Ausläufer  dieses  haulmoränenzuges 
treten  in  den  Karnes  bei  Behren-Tiübchin  auf,  von  wo  sie 
nach  iler  Bodenkouflguration  zu  schliessen,  in  W-licher  Richtung 
fortgohen  müssen,  jedoch  durch  die  hier  beginnende,  nach 
W mul  NW  hin  sich  ausdehnende  lleidosaiulüberlagernng 
verdeckt  sind.  Diese  bis  an  die  Ostsee  reichenden  Sand- 
flächen stellen  ein  Tbersandungsgebiet  dar,-)  weiches  durch 
das  Überfliessen  der  im  (irenztale  gestauten  Schmelzwasser 
entstanden  sein  dürfte.  In  den  Kieshflgeln  unmittelbar  W-lich 
Tessin  scheinen  .Vndentnngen  von  Endmoränenresten  vor- 
handen zu  sein. 

1)  .\rchiv  (I.  Ver.  d.  Fr.  d.  Xatiirg.  Mccklenbiirg.s.  47.  .lahr. 
fiü.strow  1894,  S.  7:  desgl.  a.  a.  0.  KiulmonäiuMi. 

2)  A.  Ilollendcrs  nennt  eine  derartige  Hildiing  wörtlich  ,('ber- 
rie.selungsgebief“  — ofversilining.somntde  — (Geolog.  Foren.  Forlig. 
19.  1897;  Oin  nAgra  egeiulonilighetcr  i vatten  dragnis  lopp  i ö.stra 
SinAland.  S.  3.'».i.) 
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II.  Die  mittlere  Randmoräne. 

Die  mittlere  Randmoräne  läuft  von  Jankendorf  N-lich 
Marlow  in  OSO-licher  Richtung  über  Drechow,  Vorland, 
Or.  Rakow,  Pustow,  Gr.  Kiesow,  Hohendorf  nach  Wehrlaml 
N-lich  Lassan  und  awar  annähernd  parallel  den  Randtäleni. 
Trebel,  Ibitzgraben  und  Peene. 

Teilstrecke  Hohendorf. Wehrland. 

An  die  ausgedehnte  Kameslandschaft  von  Hohendorf  bei 
Wolgast  (s.  VIII.  S.  22<!)  setzt  sich  in  fast  halbkreisförmigen 
Bogen  eine  über  Steinfurth,  Wahlendow,  Buggow,  Weiblitz, 
W'aschow  nach  Wehrland  ziehende  Randmoräne,  die  teilweise 
ziemlich  scharf  hervortretende  Rücken  und  Gruppen  von  Hflgel- 
kuppen  darstellt.  Sie  ist  bei  Wahlendow  am  besten  aus- 
geprägt und  bietet  uns  in  einer  ausgedehnten  Kiesgrube  am 
Kuhberger  Holz,  aus  welcher  zur  Herstellung  eines  Bahn- 
dammes und  zur  Beschotterung  des  Bahnkörpers  der  Budden- 
häger  Kleinbahn  das  nötige  Material  geholt  wurde,  ein  in- 
teressantes Profil  in  den  bei  meinem  Besuche  noch  frisch  er- 
haltenen Gmbenwänden.  Dieses  (Taf.  18)  zeigt  auf  der 
SW-Seite  durch  Mergelanlagerung  aufgebogene  Sand-  und 
Kiesschichten.  Der  Mergel  wird  zu  oberst  von  einem  inglacialen 
sandigen,  nach  NO  kiesig  werdenden  Lehm  ersetzt,  der 
seinerseits  wiederum  einem  ungeschichteteu  Geschiebekies  mit 
lehmiger  Übergangszone  Platz  macht.  Weiter  N-lich  geht 
diese  Blockpackung  in  gleicher  Weise  allmählich  in  nor- 
malen Grundmoränenmei^el  über.  Sie  macht  sich  äusser- 
lich  an  diesem,  sowie  an  anderen  Hügeln  als  ein  kleiner 
Buckel  kenntlich.  Der  Rücken  hat  ausserdem  auf  seiner 
8W-Seite  eine  Überdeckung  mit  Geröllsanden  erfahren,  deren 
Mächtigkeit  nach  NW  bis  Steinfurth  zunimmt.  Die  vereinzelt 
auftretenden  Blockpackungen  lösen  sich  nach  NW  ebenfalls  in 
eine  ziemlich  gleichmässige  Geschiebestreuung  auf.  Die  unge- 
schichteten  Geschiebesande  werden  im  nördlichen  Teile  des 
Rückens  mächtiger  und  überlagern  gleichmässig  parallel  ge- 
schichtete, sanft  gewellte,  kleine  Tonbänkchen  enthaltende,  fast 
geröllfreie  Sande.  Die  Mächtigkeit  dieser  Geröllsande  muss 
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ziemlich  beileuteml  sein,  da  alle  Brunnen  des  Hügels  zwischen 
Steinfurth  und  Pamitz  kein  (irnudwasser  halten  können, 
südass  man  im  ersleren  Orte  zur  Anlage  von  Kesselbrunnen 
in  dem  Quertale  gezwungen  ist,  welches  aus  dem  Buddenhäger 
Stanseegebiet  kommt.  An  anderen  Slellen  der  Kandmoräne, 
besonders  in  dem  nach  Buggow  gelegenen  Stück  begegnet 
man  neben  Aufpressungen  von  gesteinsfreien  Sanden  noch 
solchen  von  Schluffsanden  mit  Toubänken. 

Der  östliche  Teil  dieses  Moränenbogens  stellt  ein  Gewirr 
von  kleinen  Kuppen  und  Rücken  dar,  die  sehr  wohl  das  Bild 
einer  Bmlmoränenlandschaft  im  Kleinen  wiedergeben.  Er 
setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aus  blockbesäten  Lehm- 
hügcln  und  einzelnen  Kieskup|ien  zusammen,  die  verschiedent- 
lich Blockanreicheruugen  aufweisen  und  in  der  Gegend  von 
Weiblitz  aus  einer  Gruppe  von  Geröllsandhügeln  bestehen  mit 
einem  an  die  Kameslandschaft  erinnernden  Aussehen  (Fuchsberg 
41,3  m).  An  fliese  dürren  Sandkuppen  reihen  sich  S-lich 
Hachere  Sandhügel  mit  zwischenliegenden,  teilweise  ver- 
sumj)ften  Depressionen,  an  deren  Gehänge  Mergel  zu  Tage 
tritt.  Diese  Bildungen  geben  auch  eine  Erklärung  ab  für 
die  S-lich  von  ihnen  in  der  Kandmoräne  auftretende,  durch 
die  abfliessenden  Schmelzwässer  geschaffene  Lücke,  die  zwischen 
Biiggow  und  Warnekow  von  einem  Geröllsandfeld  mit  hori- 
zontalgeschichteten Heidesanden  in  seinem  W-lichen  Teile  und 
mit  Kiesbäuken  in  seinem  O-lichen  ausgefüllt  wird.  Ausser 
•liesem  Rollsteinfeld-artigen  Gebiete,  welches  als  Moränen- 
terra.sse  anzusehen  ist,  existieren  hier  längliche  Depres- 
sionen uml  ein  über  Warnekow  zwischen  Libnow  und  Pinnow 
durchziehendes  und  besonders  im  südlichen  Teile  von  Geröll- 
sandbildungen begleitetes  Erosionstal  mit  dem  zur  Peene  ab- 
fliessenilen  Mühlenbacho. 

Teilstrecke  Gr.  Kiesow-Moheiidorf. 

Das  sich  an  die  Hohendorfer  Kameslandschaft  nach  W 
ansetzende  Stück  der  Kandmoräne  ist  ein  breiter,  jedoch 
deutlich  ausgeprägter,  aber  nach  Gr.  Kiesow  hin  sich  ver- 
flachender Geschiebelehmrücken,  auf  dem  an  verschiedenen 

X.  Jahr«8bei-ichl  der  (irogr.  Heft.  14 


Digitized  by  Google 


210 


Stellen  Kiese  diircHtreten.  Von  seinem  Hau  konnte  in  den 
;;rossen  Kiesgruben  auf  beiden  Seiten  der  Wolgaster  Chaussoo 
bei  iMökow  und  Lühmannsdorf  eine  hinreichende  Vorstellung 
gewonnen  werden.  Im  S-lichen  'Feile  begegnet  man  diskordant 
goschichteten  nngcstorten  Kiesmasseu  mit  einer  Mergelanlagerimg 
und  im  mittleren  des  Hügels  einer  sattelförmigen  Aufjtrossung 
der  liegenden,  geschichteten  mitteldiluvialen  Sande  uiul  Tone. 
Der  hier  vorkommende  braune  bis  graubrauue  hvitaglaoiale 
Ton,  der  dem  (irimmor-  und  Wolgaster  'Föne  ähnlich  ist, 
scheint  in  dieser  (legend  eine  ziemliche  Mächtigkeit  zu  be- 
ifz.tMi;  denn  er  wurde  z.  B.  auf  der  Försterei  Hanzin  bei 
Züssow,  nach  gütiger  Mitteilung  des  Hrunneinnachers  (lülilen- 
)ifennig  aus  Gützkow  mit  5'/2  tn  Mächtigkeit  unter  OYj  m 
Mergel  erbohrt.  ln  dem  genannten  Aufschlüsse  werden  nun 
die  autge])ressten  'Föne  und  der  Geschiebemergel  von  jung- 
glacialen  Kiesschichten  überlagert,  welche  durch  eine  noch- 
malige .Anlagerung  von  Geschiebomergel  im  nördlichen  'Feile 
des  Rückens  zusammengestaucht  und  verbogen  sind.  Hs 
macht  sich  hier  wiederum  eine  Entwicklung  in  ‘2  Phasen  be- 
merkbar, wie  dies  bereits  bei  anderen  Geröllrandmoränen  hervor- 
gelioben  wurde.  Nach  Züssow  und  Kl.  Kiesow  verliert  sicli  die 
Randmoi'äne  in  einem  fiachwelligeu,  stellenweise  sehr  stark  von 
Blöcken  bedeckten  Goschiebestreifen.  Bei  diesen  Orten 
existieren  in  dem  Winkel,  welchen  die  Randmoräne  mit  ihrer 
W-lichen  Fortsetzung  bildet,  Erosionsrinnen,  die  sich  südwärts 
zu  regelrechten  'Fälern,  denen  der  Schwinge  und  der  Swinow 
erweitern.  Ihre  erodierten  Lehmhügel  besitzen  au  ihrer  N-Seito 
Geröllanlagerungen  uiul  tragen  bei  Dambeck  ausserdem  einen 
blockreichen  Geröllsandrücken.  Aus  Blöcken  erbaute  Mauern 
sind  sowohl  hier,  als  in  Gr.  Kiesow  und  Kl.  Kiesow  zu 
finden. 

Teilstrecke  Piisto«-(ir.  Kiesow. 

Dieser  Teil  der  von  Gr.  Kiesow  über  Cammin,  Behren- 
hof, Dargeliu,  Neu-Negentin,  Kl.  Zastrow  nach  Pustow  laufende 
Randmoräne  ist  der  Hauptsache  nach  im  O-lichen  'Feile  ein  fast 
ebener,  im  W-lichen  sich  zu  einigen  Hachen  'Ferrainwelleii 
und  Rücken  erhebender,  im  allgemeinen  ca.  35 — 45  m hoher 
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(ifschiebcstreifen,  dessen  Blockbestreuung  stellenweise  z.  B. 
iin  Lustholz  bei  Kl.  Zastrow,  zu  bedeutenden  Beträgen  an- 
wäelist.  Von  dein  fast  ebenen,  zum  Peenetal  hin  auf  17 — ISl  m 
abfallenden  Verlande  hebt  er  sich,  besonders  im  W-lichon 
J'eile,  als  deutlicher  Torraiuabsatz  ab.  An  seinem  N-lichen 
Rande  wird  er  von  der  frfiher  beschriebenen,  ca  13  km  langen 
(ieröllrandmoräne  von  Kl.  Zastrow  bis  Behrenhof  begrenzt. 
Vor  derselben  liegt  bei  Cammin  ein  von  mehreren  Senken 
begleiteter,  unmittelbar  vor  der  Moräne  sich  gabelnder  S*/.^  km 
langer  Asrncken,  der  über  Bandelin  in  WSW -lieber 
Richtung  nach  Cuntzow  zieht.  Dieser  besteht  aus  Sand-  und 
Kiesschichten,  die  stellenweise  lehmig  werden  und  trügt  eine 
bedeutende  Anzahl  Geschiebeblöcke,  sodass  er  fast  den  Ein- 
druck einer  Endmoräne  macht.  Über  seine  Lagerungsver- 
hältnisse  Hess  sich  wegen  Mangels  an  Aufschlüssen  nichts 
Näheres  feststellen. 

Au  dieser  Stelle  sei  noch  als  Abzweigung  tlieser  Rand- 
nioräne  ein  Geschiebestreifen  erwähnt,  der  S-lich  Gützkow 
auf  der  S-Seite  des  Peenetales  bei  Gr.  'I’oitin  anfaugt  und 
sich  über  Padderow  und  Neetzow  bis  Steinmocker  und  nach 
einer  Unterbrechung  von  Nerdin  und  Bläsewitz  auf  der  N-Seite 
eines  kleinen  Randtales  verbreitet,  welches  durch  den  sog. 
grossen  Abzugsgraben  und  seine  über  Crien  nach  OSO  hin 
laufende  Fortsetzung  in  Gestalt  eines  breiten  Wiesentales  ge- 
bildet wird.  Zu  ihm  ist  auch  wohl  der  isoliert  liegende  20  ni  hohe 
1. indenberg  bei  Görke  zu  rechnen,  ein  Geschtebelehmhügel 
mit  meist  nur  kleinen  Blöcken  und  einem  sandigen,  auf  der 
S-Seite  in  geschichtete  Sande  und  Kiese  auskeilenden  Ge- 
schiebekies.  In  seinem  Innern  enthält  er  sattelförmig  auf- 
gepresste, geschichtete  feine  Sande  und  graue,  gebänderte, 
nach  unten  braune  und  stellenweise  laubgrüne  Tone,  die- 
selben, welche  in  der  anstossenden  Niederung  ca.  1 — 2 ra 
ü.  M.  unter  GeröUsanden  auftreten  und  bei  Pentin  an  dem 
N-Rande  des  Peenetales  zu  Ziegeleizwecken  abgebaut  werden. 
Dieser  Moräneustreifen  findet  auf  der  N-Soite  des  Poene- 
tales  durch  ein  blockbestreutes  Lehmgebiet  W-lich  Gützkow 
an  die  Randmoräne  in  der  Gegend  von  Cammin  Anschluss. 

U* 
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Teilstrecke  Bassin-Gr.  Kakow-Fnstow. 

Mit  »1er  schon  beschriebenen  Kanieslamlschaft  von  l’ustow 
(VIII.  S.  224)  beginnt  die  W-licheFortsetzung  der  Randmoräne,  »lie 
über  Sassen,  Treuen,  Gfilzow*),  (ir.  Rakow,  Wendisch-Raggen- 
dorf  nach  Bassin  zieht.  Sie  ist  in  ihrem  O-licheu  Teile  von 
Pnstow  bis  Gülzow  ein  mit  Blöcken  reich  bedeckter  Ge- 
Bchiebestreifen  mit  eingestrenten  Kieshügeln  und  einer  bald 
mehr,  bald  weniger  starken  Geröllsamlbedeckung.  Ihre  Bloek- 
bestreuung  ist  in  dem  Gebiete  Sassen,  Treuen  und  Piistow,  in 
welchen  Orten  Steinmauern  zahlreich  vorhanden  sind,  eine 
sehr  ausgedehnte,  wird  in  einigen  Kieskuj)pen  zn  kleineren 
Packungen  und  erweitert  sich  im  Schwingetal  in  Folge  der 
Erosion  zu  Blockmeeren.  Zwischen  Pnstow  uml  Sassen  treten 
in  iler  Randmoräne  ca.  XNO— SSW  streicheinle,  samlige  Lelim- 
rücken  mit  drumlinähnlicher  Ausbildung  auf.  Sie  setzen  sich 
aus  ungeschichteneu,  stellenweise  eine  unbedeutende  Sedi- 
meutierung  zeigende,  meist  etwas  lehmige  Sande  und  aus 
sandigem  Lehm,  sowie  typischen  inglacialem  Mergel  zusammen. 
An  verechiedenen  Punkten,  besonders  bei  Treuen  uiul  Pnstow 
erkennt  man  zwischen  den  Lehmhügeln  deutliche,  vereinzelt 
mit  feingeschichteten  Sanden  erfüllte,  zum  Schwingetal  laufemle 
Erosionsfurchen. 

Der  Übergang  dieses  'l’eils  zu  der  W-lich  angrenzenden, 
4 km  langen  von  (rülzow  bis  Kl.  Rakow  reichen»len  und  bereits 
eingehend  geschilderten  Geröllrandmoräne  wird  »liirch  eine 
unregelmässige,  mit  Blöcken  bestreute  Ilügelgruppe  aus  Geröll- 
sand zwischen  Treuen,  Schmietkow  und  Gülzow  gebildet.  Bei 
KI.  Rakow  ist  »lie  Randmoräne  »liirch  Karnes  vertreten  (S.  223). 
Zwischen  Gr.  Rakow,  Dönnie  und  Ölsdorf  ist  sie  als  ebener 
Geschiebestreifen  ausgebildet,  deren  Blöcke  hier  znm  Teil  zu 
Mauern  aufgetürmt,  bereits  vor  Jahren  viel  gegraben  und 
verschickt  sind.  Bei  Ölsdorf  geht  sie  allmählich  in  die  früher 
behandelte  Geröllrandmoräne  zwischen  Strehlow  und  Wendisch- 
Baggendorf  über.  Der  Sandr  wird  auch  hier  durch  einige  zum 

*)  Erwähnt  sei  hier  das  V'orkommen  wendischer  Burgwälle  bei 
Gülzow,  Nielitz,  zu  deren  Herstellung,  wie  auch  an  anderen  Orten,  »lie 
natürlichen,  rfickenartigen  Geländeunebenheiten  benutzt  sind. 
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Ibitzgraben  laufende  Furchen  bei  Bretwisch,  Strehlow  und 
Turow  ersetzt.  Das  Verbindungsstück  mit  den  Karnes  bei 
Bassin  (S.  222)  ist  in  den  mit  Blöcken  bedeckten,  über  Wen- 
disch-Baggendorf  sich  zur  ( ieröllendmoräne  erstreckenden  Ge- 
schiebelehmrücken, sowie  auch  vielleicht  noch  in  den  bogen- 
artig von  hier  aus  nach  Kirch-Baggendorf  gehenden  Goschiebe- 
wellen,  „billows“,  zu  suchen. 

Als  zu  diesem  'J'eile  der  Baudinoräue  gehörende  X-liche 
Abzweigung  ist  der  schon  beschriebene  Staumoränenrücken 
zwischen  Grimmen  und  Barkow  zu  betrachten,  sowie  ein 
isoliertes  Btück  Geschiebestreifen  von  Lüssow  nach  Gr.  Bis- 
dorf, das  seinerseits  in  den  bei  Neu-Ungnade  beginnenden, 
über  Helmshagen,  Potthagen,  Güst,  Diedrichshagen,  Hanshagen, 
Oarbow,  Jägerhof  nach  Hohendorf  ziehenden  Geröllsandstreifeii 
seine  Fortsetzung  findet. 

Teilstrecke  J aiikeiidorf-Vorland. 

Dieser  Handmoränenstreifen  von  Vorland  über  Augerode, 
l’öglitz,  Drechow,  Eixen,  Stroinsdorf,  Palmzin  bis  Jankendorf 
steht  in  seiner  äusseren  Erscheinungsform  bedeutend  hinter 
den  bereits  beschriebenen  Zügen  zurück.  Er  ist  ein  ganz 
flachwelliger,  nur  zwischen  Vorland  und  .\ngerode  in  mehreren 
etwas  höheren  Kücken  hervortretender  Geschiebestreifen 
mit  einer  ziemlich  gleichmüssigeu,  nicht  gerade  bedeutenden 
Blockbestreuung,  die  im  Gebiete  des  Blimlen-Trebeltales  wohl 
infolge  der  Talbildung,  in  Zusammenhang  mit  dem  dort  auf- 
tretenden blockreichen  Rollsteinfelde  von  Keckentin  (VIII.  S.  204) 
eine  Anreicherung  erfährt.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Tal- 
randes und  sich  au  denselben  talwärts  anlegeud,  schieben  sich 
in  dieselbe  ausserdem  mehrere,  in  der  SW-Richtung  verlängerte, 
blockreiche  Geröllsaudrücken  ein,  die  mit  <ler  Talbildung 
genetisch  verbundene  Uferwelleu  darstelleu.  Sie  sind  als  rand- 
liche  Talsandanfhäufungen  aufzufassen  und  enthalten  ver- 
schiedentlich Reste  des  mergeligen  Plateaurandes,  sind  also 
gewissermassen  Bindeglieder  zwischen  den  Talsaudtcrrasscn  und 
den  Woorten. 

Als  charakteristisch  für  den  W-lichen  Teil  des  Geschiebe- 
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slreifens  hat  das  Vorhandensein  unregelmässiger  Erosionsfurclien 
um!  das  Vorkommen  der  vor  den  Randmoränen  liegenden,  flachen 
Rinnen  mit  Sollreihen  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Blinden 
Trebel  bei  Drechow  bis  Tribsees  und  des  Grenztales  mit  der 
Recknitz  bis  N-lich  Sülze  zu  gelten.  Diese  Sollreihenfurchen 
schliessen  sieh  zu  nach  N oft’euen  Bögen  kettenartig  aneinander, 
haben  Lehmuntergruud  mit  nicht  unbedeutender  Blockanreiche- 
rung und  stellenweise  Geschiebekieseinlagerungen.  Ihre  ganze 
Aidage  weist  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  marginalen 
Erosion  durch  Gletscherbäche,  verbunden  mit  einem  einseitigen 
Abflüsse  hin.  Ein  ähnliches  Gebiet  liegt  in  dem  nördlichen 
Teilstück  unmittelbar  am  N-lichon  Recknitztalrande  zwischen 
Sendow  und  Kiimitz,  welches  sich  vom  erstereu  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  innerhalb  der  Sollreihen  sich  gelegentlich 
Kuppen  und  Rücken  von  Kies  erheben,  wie  dies  ähnlich  aus 
dem  Gebiete  zwischen  Vanselow  und  Schmarsow  beschrieben 
wurde.  Vielleicht  besteht  eine  Beziehung  dieser  Bildungen  zum 
Auftreten  der  Woorto  am  0-lichen  Recknitztalraude,  nämlich 
bei  Camitz,  des  sog.  Langen  Berges  und  der  Schweden- 
schanze  im  Königl.  Forst,  sowie  des  S-lich  bei  Landsdorf 
an  den  Tribseeser  Wiesen  liegenden  Laugen  Berges.  Die  Be- 
zeichnungen Camitz  (camen- (wendisch)  Stein,  auch  in  Oammin), 
Steinkiste  u.  a.  weisen  schon  auf  den  Blockreichtum  dieser 
tiegend  hin. 

Zu  diesen  Raiidmoränenstreifen  können  einige  isolierte 
Moränenfelder  mit  starker  Blockbestreuung,  nämlich  das 
Mergelgebiet  W-lich  und  SÖ-lich  Roloffshagen,  die  Geröllsaud- 
kuppen zwischen  Hohen-  undKl.Barnekow,  sowie  diejenige  Ö-lich 
des  Quitziner  Kreideberges  am  N-lichen  Trebeltalrande,  die 
Hellberge  S-lich  Franzburg  mit  aufgepressten  grauschwarzeu 
bis  braunen  Glacialtoneu  und  Sandeii,  sowie  die  isolierten 
kleinen,  der  Randmoräne  parallel  laufenden  Geröllsandfelder  bei 
Grenzin,  N-lich  Dolgen  und  Lepelow  gerechnet  werden.  Sie 
schliessen  sich  mit  den  anderen  schon  erwähnten  (Grimmen. 
Bisdorf,  Helmshagen,  Hohendorf)  zu  einem  hinter  der  Rand- 
moränc  liegenden  Zuge  zusammen. 

Der  Verlauf  der  Randmoräne  und  der  hinterliegenden  SO- 
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NW  streicheiulen  (ieschiebehügel  der  Oruudnioräiienebeiie 
zwischen  Kichtenberg  und  Daiiigarteu  (^billows“)  weist  auf  eine 
Forisetzimg  der  Kandinoräne  auf  derW-licheii  inecklenburgisclieu 
Keckuitztalseite  hin.  Bereits  E.  (ieinitz  erwähnt  das  Vorkonunen 
von  Moränenresten  in  der  Gegend  NW-lich  von  Marlow.  „Bei 
Jankendorf  und  Tressentin  ist  der  W-liclie  IMateaurand  des  grossen 
Kecknitztales  mit  massenhaften  Blöcken  bedeckt,  hier  zog  sicli 
früher  eine  über  1 km  lange,  von  Blöcken  aufgehäufte  Jlauer 
durch  ilen  Acker,  jetzt  sind  die  Steine  derselben  zu  Bauten 
weggefahreu;  eine  Kieskuppe,  ilie  sich  aus  dem  umgebenden 
Geschiebemergelboden  hier  erhebt,  könnte  als  eine  verwischte 
Endmoräne  gelten.“')  Für  die  Ansicht  H.  Schröders'^),  der 
diese  Blockanhäufuug  nur  auf  den  Vorgang  derTalbildung  zurück- 
führt, liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  vielmehr  scheint  die 
Fortsetzung  dieser  Moränenreste  in  den  nach  NW  weiter- 
laufenden, jeiloch  durch  Hei<lesaudbedeckung  der  Untersuchung 
entzogenen  Hügeln  zu  suchen  sein.  Vielleicht  gehören  auch 
hierher  die  bei  Petershof  S-lich  Ribnitz  auftretenden  groben 
Geröllkiesliigor.  Die  grosse,  sich  bei  Jankendorf  und  an  den 
W-licheu  Recknitztalrand  anschliessende  ausgedehnte  Heide- 
sandfläche  dürfte  zu  dem  schon  erwähnten  Übersandungs- 
gebiet  gehören,  welches  zur  Zeit  der  Stillstanilslago  Janken- 
dorf, Pustow,  Hohendorf,  Wehrland  durch  die  im  Grenz- 
tale sich  aufstauenden  Schmelzwasser  und  aus  dem  Haffgebiete 
uachdrängendeu  Stauseewasser  durch  Uberfliessen  derselben 
entstanden  ist.  Das  Material  dieses  t^bersandungsgebietes 
nimmt  im  allgemeinen  an  Korngrösse  nach  dem  Recknitztale  hin 
zu  und  geht  in  die  bei  Jankendorf  und  weiter  S-lich  bei  Allersdorf 
auftretenden  Kieslager  über.  Bei  letzterem  Orte  beobachtet  man 
in  ca.  1 km  vom  Talrande  entfernten  Gruben  eine  flachwellige 
Lagerung  der  Kiese  und  eine  sich  deutlich  wiederholende,  von 
der  Seite  des  Talrandes  herkommende  Erosion,  die  sich  in 
einem  plötzlichen  Abbrechen  der  nördlichen  Schichtenkö}»fe 
und  einer  übergreifenden,  ziemlich  steilen  und  quer  zu  den 

1)  Endmoränen  Mecklenbg.,  S.  33. 

2)  Durchragungszüge  (Jahrb.  d.  Kgl.  Preus.s.  geolog.  Landesan. 
f.  188S,  S.  166—211.) 
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andern  stehenden  Überlageruni?  ausspricht.  Besouders  auf- 
fallend ist  sowohl  hier,  als  auch  in  (.irubeii  bei  Jaukendorf, 
eine  mouoklinale,  nach  N mit  Winkeln  von  meist  15 — 20®, 
öfters  von  25 — 30®  einfallende  Lagerung,  welche  als  eine 
Art  diskordanter,  nach  S auskeileuder  Schup])enstruktur, 
durch  von  S nach  X fortschreitende  f'berlagerimg,  anzusehen 
sein  dürfte. 

Dieses  Ubersandungsgebiet  ist  eine  durch  Heulesandbe- 
deckung maskierte  (iriiudmoräuenlaiidschaft,  was  aus  dem 
Auftreten  von  ca.  X — S-laufenden  drumlinartigeu  Ueschiebe- 
rücken  hervorgeht,  die  besonders  schön  bei  Kloster-Wulfs- 
hagen (2*/2  km  lang),  Karlsruhe  und  Steinhorst  ausgebildet 
sind.  Inwieweit  die  Existenz  dieses  Übersaudungsgebietes 
sich  mit  Kästners')  Annahme  eines  grossen  glacialen  Stausees 
W'-lich  von  Kibnitz  vereinigen  lässt,  können  erst  weitere 
Untersuchungen  ergeben. 

III.  Die  nurdliehe  Uandmoräiie. 

Die  X-liche  Randmoräne,  welche  in  ihren  Dimensionen 
hinter  den  schon  beschriebenen  Randmoräneuzfigou  stark  zu- 
rücktritt, besteht  aus  3 getrennten  Strecken,  die  W-Iiche,  die 
schon  beschriebene  Staumoräne  von  Barth  nach  Yelgast,  die 
Ö-liche,  die  früher  geschilderte  Kameslaudschaft  zwischen 
Wusterhusen  und  l..atzow  (VIII.  S.  227)  und  die  mittlere  von 
Jakobsdorf  über  Steinhagen,  Krummenhagen,  Gr.-Elmenhomt, 
Behnkenhagen,  Reinkenhagen,  Mannhagen,  Jeeser,  Kirchdorf  bis 
in  die  (legend  X-lich  Kowall. 

Die  mittlere  Teilstrecke  ist  von  Jakobsdorf  bis  Gross- 
Behnkenhagen  ein  fast  vollständig  ebener,  blockbestreuter 
Geschiebostreifeu,  der  nur  bei  Neu-Elmenhorst  eine  Geröll- 
sandbedeckung trägt  und  X-lich  Behnkenhagen  mit  einer  Art 
Rollsteinfeldbildung  endigt,  welch  letztere  mit  der  Entstehung 
der  von  Gr.  Miltzow  kommenden,  bei  Behnkenhagen  den  Mo- 
ränenstreifen durchbrechende  und  über  Hildebrandshagen  bis 

1)  Die  nordSstl.  Heide  .Mecklenburgs  (Mittig,  d.  grosslirz.  Mecklbg. 
geolog.  l.audesanst.  XIII,  Ko.stock  1901)  S.  13 — 1.'». 
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Stolteiiliagen  sich  verbreiteuden  Talfurcho  in  Beziehung  zu 
bringen  ist.  Die  Teilstrecke  Keiukcnhageu — Jeeser  — Kirch- 
dorf ist  schon  als  eine  durch  Geröllsandbedeckung  maskierte 
Stauinoräne  hinreichend  gekennzeichnet  worden,  und  das  hinter 
den  Kaines  zwischen  Jeeser,  Kirchdorf  und  Dömitzow  liegende 
kuppige,  mit  vielen  Söllen  und  gewundenen  Depressionen  erffdlte, 
stark  unruhige  Moräneugebiet  gewährt  vollständig  das  Bild  einer 
typischen  Moränenlaudschaft  im  Kleinen.  S-lich  Jeeser  ist  der 
Randmoräne  ein  mit  einer  Gruppe  von  Karnes  besetzter  radialer 
Geröllsandstreifen  (Vlll.  S.  2‘28)  vorgelagert,  und  setzt  sich  fort 
weiter  südwärts  in  einer  ausgedehnten  Heidesandfläche  einei'seits 
bis  Wilmershagen,  andererseits  bis  Jarmshagen  und  weiter  ()-lich 
bis  zur  Dänischen  Wiek.  In  der  Randmoräne  setzt  er  sicli 
in  einer  über  Dömitzow  nach  Reinberg  laufenden  Rinne,  unter 
Begleitung  einiger  schmaler  Geröllsandrückeu  fort.  0-lich 
von  Jeeser  verscliwindet  der  Geschiebestreifen  bis  Gristow 
unter  einer  marginalen  (leröllsandbildung,  deren  Schichten  süd- 
wärts einfallen  und  unter  welchen  nach  N der  Geschiebemergel, 
z.  B.  bei  Kirchdorf,  zu  Tage  ausstreicht. 

lY.  Bas  Endmoränengebiet  bei  Bergen  auf  Rügen. 

Das  isoliert  auftretende  Eudmoränengebiet  zwischen  Bergen. 
Patzig,  Ralswiek  und  Busch witz,  welches  im  Rugard  eine  Höhe 
von  91  m erreicht,  gewährt  den  Anblick  einer  starkwelligen, 
unruhigen  Moränenlandschaft.  Es  verdankt  seine  hervor- 
tretendeu  Reliefformen  zum  Teil  einer  Einragung  von 
unterem  Diluvium  und  von  Kreide,  welche  dort  in  geringer 
Tiefe  erbohrt  sind.  Nicht  unbedeutende  Mengen  von  Sanden 
und  Kiesen  bilden  den  Kern  dieser  Hügel,  besonders  aber 
deren  N-liche  Teile.  Der  untere  und  mittlere  Geschiebemergel 
soll  in  Brunnenbohrungen  öfter  in  geschieferter  Eonn  auge- 
troffen sein.  Daneben  befinden  sich  jedoch,  echte,  bisweilen 
ausgedehnte  Blockpackungen,  die  seit  Jahren  regelrecht  abge- 
baut worden  sind,  so  z.  B.  in  der  Nähe  des  Bahnhofs,  bei  den 
Windmühlen  (bis  zu  4 — 5 m mächtig),  bei  der  Lederfabrik 
(bis  ca.  l'/2 — 2 m),  dann  an  der  Kaiserstrasse  und  vereinzelt 
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an  ilen  S-liclieii  ßergabliängen  nach  Tetcl  liin.  Die  in  dt?r 
Kinlinoräne  beginnenden  Kadialkanies  zwischen  Bergen  und 
Tilzow  sinil,  wie  frfilier  niitgeteilt(VHI,  S. '230),  ebenfalls  reich  an 
meist  abgorollten  Steinen.  Kleinere  Blockpackungen  sind 
durch  da.s  ganze  (icbiet  verstreut,  grössere  findeu  sich  aiisser- 
dein  im  N-lichen  Teile  bei  Jarnitz  und  Sabitz,  wo  sie  meist 
auf  den  S und  SO-licheu  Abhängen  der  Hügel  auftreten.  Auch 
hier  hat  man  seit  Jahren  Abbau  getrieben,  sodass  stellenweise 
die  Blockinassen  sehr  zusaniniengeschmolzen  sind.  Bei  Jarnitz 
nnniittelbar  am  Outshofe  stiess  man  in  der  Kiesgrube  auf 
Blocknester  bis  zu  100  kbin.  Geschichtete  Kiese  ninl  Sande 
wechseln  verschiedentlich  von  oben  nach  unten  mit  Geschiebt— 
Packungen  ab.  Im  Kies  finden  sich  nur  vereinzelt  grössere  Steine, 
wfihrend  diejenigen  der  Blockpackung  meist  Dimensionen  von 
40 — 60  cm  Durchmesser,  seltener  von  1 m und  mehr  besitzen. 
An  vielen  Stellen  bestehen  die  Hügel  aus  einem  lehmigen 
Kiese  und  mitunter  ganz  aus  Mergel,  welchen  teils  geschichtete, 
teils  ungeschichtete  blockreiche  Kiesmassen  und  Sande  in  ver- 
schiedener Dicke  umgeben.  Bei  Sabitz  kommen  die  Steine 
mehr  unregelmässig  in  allen  Teilen  des  Hügels  vor  nnd 
zwar  meist  in  kaum  oder  garuicht  geschichteten,  oft  aber 
lehmigen  Sanden;  nur  vereinzelt  begegnet  man  hier  Geschiebe- 
kiesnestern. 

.Auch  die  Heideberge  bei  Patzig  siud  zur  Moräuenlaud- 
schaft  zu  rechnen.  Sie  stellen  eine  Gruppe  vou  fast  kames- 
artigen  Kuppeu  dar  und  setzen  sich  fast  ganz  aus  geschichteten 
Sanden  zusammen,  denen  hie  und  da  eine  kleine  Kiesschale 
eiugeschoben  ist.  Ihre  zahlreichen,  grossen  Aufschlüsse 
lassen  den  inneren  Bau  einigermassen  erkennen.  Geschiebe- 
mergel bildet  vei'schiedentlich  Teile  des  Hügelkernes  und  ist 
andererseits  auch  auf  der  N-lichen  Seite  angelagert  oder  in 
die  Sandschichten  eingeschaltet.  Besonders  im  letzten  Falte 
besitzt  er  Druckschieferung.  Die  im  unteren  Ende  feinkörnigen, 
gelben  bis  bräunlichen,  geschichteten  Saude  und  Mergelsaude 
zeigen  Stauchungen  und  Verwerfungen.  S-lich  der  Heideberge 
liegt  die  schon  beschriebene,  der  Moränenlandschaft  vorge- 
lagerte Geröllrandmoräne  von  Thesenvitz. 
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Zum  Schluss  .(lor  vorstehemlen  Beschreibung  <ler  Hml- 
nioräiien  sei  mir  noch  der  Hinweis  auf  <lie  sich  der  Feststellung 
der  Lagerungsverhältuisse  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
gestattet.  Die  vorhandenen  Aufschlüsse  waren  oft  allerdings  sehr 
günstig,  vielfach  jedoch  recht  «Iflrftig,  und  Bohrungen  konnten 
nicht  immer  ausgeführt  werdeu,  sodass  vielleicht  in  solchen  Fällen 
weniger  guten  Audeutungeu  der  Lagerung  mehr  Wert  bei- 
gelegt worden  ist,  als  nützlich.  Wenn  daher  spätere  llnter- 
suchungeu  hie  und  da  eine  andere  Deutung  erforderlich  machen, 
möge  der  meinigen  gütige  Nachsicht  zuteil  werden.  Schon 
in  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit  von  Beginn  dieser  Arbeit 
bis  jetzt  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Verfall  von  mir  ver- 
werteter Aufschlüsse,  sowie  das  Entstehen  ueuer  zu  beobachten. 
Besonders  stark  hat  man  mit  den  Blockbestreuungen  aufgeräumt 
und  nur  die  Anwendung  des  DampfpHuges  bringt  gelegentlich 
wieder  grössere  Steiiimassen  an  die  Oberfläche.  Wenn  aber 
auch  der  Mangel  an  günstigen  Aufschlüssen  stellenweise  zu 
Beobachtungsfehlern  Anlass  gegeben  haben  sollte,  dürfte 
dennoch  der  Zweck  dieser  Studie,  die  verschiedenen  Hügel- 
typen der  Grundmoränenebene  genetisch  zu  deuten,  um  da- 
ilurch  gleichzeitig  eine  bessere  Vorstellung  von  der  Tätigkeit 
des  Inlandeises  und  von  ihrem  Einfluss  auf  die  Bodenge- 
staltung Vorpommerns  und  Rügens  zu  gewinnen,  erreicht  sein. 
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Grund-  und  Plankton-Algen  der  Ostee. 

Von  Hermann  Frande. 

Mit  einer  Kartenskizze. 

E i 11  I e i 1 11 II  g. 

Einstmals,  vor  iiiigeiiiessoiioii  Zeiten,  schuf  die  Xatiir  das 
Leben.  Die  Elemente  des  Anorganisclien  traten  zum  Organisclieu 
zusammen,  und  allein  das  Urmeer  war  Zeuge  dieses  Schöpfiings- 
aktes,  zugleich  auch  derSeliaiiitlatz,  aiifdemdieersten  organischen 
Wesen  ihr  geheimnisvolles  'run  und  Treiben  entfalteten.  Die 
dichten,  heissen  Dampfmassen  hatten  die  Atmosphäre  verlassen. 
Durch  ihre  lösende,  auslaiigeiide  'rätigkeit  hatten  sie,  alssie  noch  die 
Lithosjthäre  iinispiilten,  viele  Nitrate  und  andere  für  Pflanzen- 
leben kostbare  Nähi’stoffe  in  sich  aufgespeichert  und  diese  nun 
allmählich  bei  ihrer  Kondensation  dem  Meerwasser  zugeführt. 
So  war  hier  iler  Tisch  gedeckt,  leicht  oxydable  .Substanzen 
standen  in  Hülle  und  Fülle  zu  tiebote.  Wer  trat  zuerst  an 
• len  Altar  der  Mutter  Natur?  Waren  es  iinserii  heutigen 
Nitrit-  und  Nitrathikluorn  ähnliche  Formen,  die  allein  auf 
cliemosynthetischen  Woge,  durch  Oxydation  der  vielen  ge- 
botenen Substanzen  den  Lebensprozess  begannen  ? Wohl  nicht. 
Haid  würden  sie  das  Gebotene  und  damit  sich  selbst  konsumiert 
liaben.  Waren  es  chlorophyllbegabte  Zellen,  ähnlich  unsern 
heutigen  niedrigsten  Algenformeu,  die  aus  jenem  Schöpfungs- 
akte hervorgegangen?  Wohl  ebensowenig;  ihr  Assiinilations- 
apparat,  das  produktive  Element  im  Reiche  der  Organismen, 
stellt  einen  zu  komplizierten  Mochanisinns  dar,  der  sicher  erst 
d.is  Produkt  langer  Entwicklung  ist.  Vielleicht  liegt  auch  hier, 
wie  so  oft,  die  Wahrheit  in  tler  Mitte  und  ist  die,  dass  ilie 


Digiiized  by  Google 


ersten  Orj^anismen  die  Anfänge  beider  Prozesse,  der  Cheino- 
iiud  Photo-Synthese  in  sich  vereinigt  haben  und  dass  aus 
ihrer  eigenartigen  Kombination  hervorgegangen  ist,  was  wir 
Leben  neunen.  Hiernach  wäre  das  lieben  auf  physikalische 
und  chemische  Prozesse  zurückzuführon-  Physikalische  und 
chemische  Verhältnisse  und  ihre  Änderungen  siud  es  nun 
gewesen,  die  ständig  modifizierend  am  „Leben“  gewirkt 
haben  und  aus  ihm  mit  Hilfe  des  „Kampfes  ums  Dasein“  die 
Fülle  der  organischen  (»estalten  gebildet  haben.  Dem  biolo- 
gischen  Meoresforscher  offenbart  sich  das  ungefähr  so: 
das  die  Urwesen  beherbergende  Meer  wandelte  sich  ini 
Laufe  der  Zeiten  nach  aussen  und  innen.  Die  Wasserver- 
hältnisse wurden  andere,  die  äussere  Umrahmung,  Gestalt  uinl 
(irösso  wurden  auch  andere.  Die  äusseren  Kräfte  der 
Atmosphärilien  uutl  die  inneren  der  Wasserbewegung,  die 
heute  täglich  und  stündlich  an  unseren  .Meeren  und  Meeresküsten 
modellierend  tätig  siml,  sie  wirkten  auch  schon  am  Unneer. 
So  kam  es,  dass  einst  ein  Moeresteil  vom  Ganzen  losgetrenut 
und  einem  eigenen  Schicksal  übergeben  wurde.  Finmündende 
Hüsswässer  verdrängten  seinen  Salzgehalt:  er  wurde  ein  Sfiss- 
wassersee.  Und  «las  „TiCben“  in  ihm?  Ks  passte  sich  den 
langsamen  Änderungen  an  und  wurde  durch  viele  l’bergänge 
aus  einem  ursprünglichen  Salzwassei-  ein  Sfisswasserleben. 
So  entstanden  die  vielen  Süss-  und  Brackwasserformen.  .\us 
ihnen  entwickelten  sich  unter  iler  Wirkung  derselben  inneren 
und  äusseren  Kräfte  höhere  .\lgenformen,  als  Vorstufe  zu  den 
Moosen.  Diese  blieben  teils  im  W'asser,  teils  wanderten  sie 
auf  die  von  den  Atmosphärilien  inzwischen  gesprengte,  zer- 
krümelte und  beackerte  läthosphäre,  wo  sie  sich  weit  schneller 
und  mannigfaltiger  zu  Famen  und  schliesslich  dem  Heer 
unserer  Hlfltenpflanzen  ausbildeten  und  bald  das  ganze  Erd- 
reich mit  einem  grünen  Kleid  umhüllten.  Nicht  im  selben  Schritt 
ging  die  Entwicklung  des  anderen  im  Meere  verbliebenen  Teils 
«les  „Lebens“  vor  sich.  Sie  ist  nach  unserem  „natürlichen 
System“  auf  der  ersten  Stufe  verblieben,  repräsentiert  durch 
die  Gruppe  der  Algen.  Gleichwohl  hat  es  auch  hier  nicht  an 
Kampf  und  Entwicklung  gefehlt ; die  grosse  Mannigfaltigkeit 
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der  Gestaltung,  der  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  legen 
beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  um  so  mehr,  als  aus  ihr  prinzipielle 
(jegensätze  resultierten.  So  verstehen  wir  die  biologischen 
Antagonismen  der  Grund-  und  Planktonalgen-  Während  die 
einen  sich  an  ein  sesshaftes  Leben  auf  dem  Meeresgründe 
gewöhnten,  und  sich  dabei  mannigfaltig  gestalteten,  führten  die 
anderen  oben  in  den  lichten  Regionen  ein  bequemes  Vagabunden- 
leben, mit  den  Strömungen  bald  hierhin  bald  dorthin  treibend,  sich 
wenig  um  Ausbau,  noch  weniger  um  Umbau  scherend : die 
Sonne  nährte  sie  alle.  Wehe  aber,  wenn  sie  in  lichtlose  Tiefe 
sanken ! Dagegen  mussten  sie  sich  schützen ! Sie  konnten 
es  nur  durch  Erhöhung  der  Reibung  im  Wasser  nach  dem 
Prinzip  der  Oberflächenvorgrösserung  und  der  dadurch  ge- 
steigerten Schwebfähigkeit.  Das  erklärt  uns  die  morpholo- 
gischen Eigentümlichkeiteu  der  Planktonalgen,  die  bei  ihrem 
meist  einzelligen  Bau  durch  Ausbildung  von  Borsten,  Stacheln, 
fallschirmartigen  Membranen  die  schwierigsten,  mechanischen 
Probleme  lösen.  Das  erklärt  uns  auch  die  eigentümlichen 
Stoffwechselprodukto  der  Fette  und  fetten  Öle,  die  die  wunder- 
barsten Regulatoren  der  Vertikalverschiebuug  abgebeu.  Wie 
aber  die  biologischen  Verhältnisse  überall  und  jederzeit  mit 
den  physikalisch-chemischen  in  engster  Wechselbeziehung  stehen, 
werden  uns  besonders  gut  die  Grund-  und  Planktonalgen  der 
Ostsee  demonstrieren. 


I.  Allgemeiner  Teil. 

A.  Das  Gebiet. 

1.  Morphologisches. 

Die  Ostsee,  wie  sie  sich  uns  heute  darstellt,  ist  nior{>ho- 
logisch  betrachtet  ein  flaches,  interkontinentales  Mittelmeer, 
ein  echtes  Binnenmeer,  das  nur  als  eine  seichte  Überschwem- 
mung der  tieferen  Stellen  des  grossen  nordeuropäischen  Flach- 
landbeckens zwischen  den  skandinavischen,  karpatischea  und 
mitteldeutschen  Gebirgsschwellen  aufzufassen  ist.  Sie  ist  kein 

X.  Jabresbericbt  der  (Jeogr.  Oes.  üreifswald.  tö 
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eiuheitliches  Becken,  sondern  sie  weist  in  ihrem  Innern  eine 
Reihe  grosserer  Tiefen  auf,  <lie  wieder  durch  Bänke  und 
Gründe  von  einander  getrennt  sind.  Mit  dem  sich  ihr  an- 
gliedernden Bottnisclien  und  Finnischen  Meerbusen  gleicht  sie 
einem  Talgobilde,  oder  einem  langgestreckten  „mächtigen  tiraben“, 
dessen  431  000  (|km  grossen  Areal  ein  schwachsalziges  M’asser 
bedeckt.  Die  Ostsee  ist  ein  „Schelfmeer“  d.  h.  in  ihr  mischen 
sich  die  vom  Lande  kommenden  Süsswässer  mit  dem  salzigen 
Eigen-  resp.  aus  der  Nordsee  zugeführten  Salzwasser.  Im 
Norden  sind  Bottnischer,  Fhmischer  und  Rigaischer  Meerbusen 
grosse  Abzweigungen,  die  nach  Westen  in  die  eigentliche, 
innere  Ostsee  übergehen,  wo  71  m Durchschnittstiefe  gelotet 
ist.  Noch  weiter  nach  Westen  setzt  eine  allmähliche  A'er- 
flachung  ein,  die  in  der  nur  7 — 8 m tief  liegenden  Darsser 
Schwelle  ein  Maximum  erreicht  und  die  Grenze  gegen  die 
westliche  Ostsee,  die  „Beltsee“  bildet.  Diese  weist  eine 
Durclischuittstiefe  von  10  m auf,  die  nur  in  den  „Kinnen“  bis 
30  m ansteigt  nnd  ist  andererseits  durch  ein  äussei*st  unregel- 
mässiges Bodenrelief  von  der  eigentlichen  Ostsee  unterschieden. 
Krümmel’)  und  dänische  Forscher  rechnen  zu  ihr  die  Strassen 
des  Samsö-,  Grossen-,  Langeland-,  Kleinen-  und  AIsen-Belt, 
die  Kieler  Bucht,  den  Fehmarn-Belt,  die  Meklenburger  Bucht 
und  die  Kadettrinne.  Eigenartig  sind  die  Küstenformeu  der 
Ostsee.  Gegenüber  den  ruhigen,  langgezogenen  Formen  der 
W'est-,  Süd-  und  Südostkfisteu  einschliesslich  des  Rigaischen 
Meerbusens  bieten  der  Bottnische- und  Finnische  (in  seiner  Nord- 
küste) Meerbusen,  sowie  der  grösste  Teil  der  schwedischen 
Küste  ein  ausserordentlich  unruhiges  Bild,  das  mau  mit  dem 
Namen  einer  Schürenlandschaft  bezeichnet  hat.  Unzählig  viele 
Riffe,  Bänke,  dazwischen  schmale  und  breite  Rinnen  legen 
liier  der  Schiffahrt  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Wog. 

2.  Geologisches. 

Typisch  ist  bei  den  Schärenklipjion  ihre  Rundhöckerforin, 
die  durch  die  Vereisungen  herauspräpariert  ist.  Diese  haben 

1)  0.  Krümmel : „Der  Ozean“.  „Die  deutschen  .Meere“.  K.  Credner: 
„Die  Ostsee*. 
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bei  ilreinialigeni  Vordringen  das  ganze  Ostseegebiet  und  das 
norddoutscbe  Flachland  bis  zu  den  mitteldeutschen  Gebirgen 
heran  mit  gewaltigen  Inlandeismassen  erfüllt.  Erst  als  die 
Eismasseu  sich  nach  Norden  wieder  zurückgezogen,  konnte 
sich  die  Ostsee  zu  einem  dauernd  mit  Wasser  gefüllten  Becken 
ausbilden.  Dem  zurückweichendeii  Eise  auf  dem  Fusse  folgend, 
war  sie  ui-sprünglich  ein  Eismeer  mit  ausgesprochen  nordischer 
Flora  und  Fauna,  von  welcher  Yoldiaarctica,  Cypriuaislandicaund 
Saxicava,  im  Eisrneerton  gefundene  Mollusken,  sowie  Reste 
von  Seesäugetieren  uns  Zeugnis  bringen.  Doch  Verflachung  der 
Zugänge  zur  Nordsee  durch  westliche  Bodenhebuugen  Hess  die 
Ostsee  zu  einen  Binnensee  mit  tonigen  und  sandigen  Süsswasser- 
sedimenten, durch  Ancylus  charakterisierten  Schichten  werden. 
Pflanzen  und  Tiere  starben  ab,  wanderten  aus,  oder  fügten  sich 
in  die  neuen  Verhältnisse  und  blieben  als  „relikte  Formen“ 
im  Gebiete.  Mysis  relicta,  Idotea  ontomon,  Pontoporeia  afflnis 
und  Cottus  (|uadricornis  stammen  aus  jener  Zeit.  Später  stieg 
der  Salzgehalt  wieder,  .als  eine  allgejneine  Senkung  des 
Beckens  um  100  m von  neuem  durch  Belt  und  Sund  das 
salzige  Nordseewasser  reichlich  einströmeu  Hess  Die  nörd- 
lichen Teile  erfuhren  eine  tiefere  Senkung  und  stark  brackiges 
Wasser  drang  bis  in  die  nördlichsten  Gebiete  hinein,  denn 
das  Leitfossil  dieser  Periode,  die  Litorina,  findet  sich  auch  im 
Sand  und  Ton  der  bottuischen  Gestade  und  verrät  durch 
(irösse  und  Dicke  ihrer  Schalen,  dass  einst  ein  höherer  Salz- 
gehalt in  diesen  Gewässern  gewesen  ist.  Litorina  findet  sich 
übrigens  heute  noch  in  der  Beltsee,  wohin  sie  sich  zurückzog, 
als  eine  neue  Bodenhebuug  das  Nordseewasser  in  seinem  Ein- 
dringen beschränkte  und  eine  Aussüssung  zu  unserem  heutigen 
Salzgehalt  zur  Folge  hatte.  Davon  zeugen  die  „Limnaea- 
schichten“,  die  uns  in  die  heutige  Lebewelt  der  Ostsee  mit 
Mya  arcuaria  als  Charakterform  hinüberführen.  Salzliebende 
Tiere  und  Pflanzen  haben  sich  wieder  in  die  südlichen  Teile 
zurückgezogen  und  die  nördlichen  Gebiete  bevölkert  eine  ge- 
mischte Süss-  und  Brackwasser-Flora  und  -Fauna. 

So  ist  eine  Lebewelt  aufs  engste  mit  dem  Schicksal  ihrer 
Wohuungsgebiete  verknüpft.  Wir  haben  die  überaus  Inter- 

15» 


Digitized  by  Google 


228 


essanten  Wechselbeziehungen  nur  für  die  kurze  Spanne  der 
Alluvialzeit  kennen  gelernt.  Sie  werden  uns  zu  der  Erkenntnis 
genügen,  dass  man  die  Flora  eines  Gebietes  nicht  als  etwas 
Fertiges,  sondern  als  etwas  Werdendes  zu  betrachten  hat  und 
dass  man  in  diesem  Sinne  niemals  mit  ihr  „fertig“  wird. 
Etwas  Werdendes  entwickelt  sich  unter  diesen  Unständen  so, 
unter  jenen  dagegen  anders.  Die  momentanen  Lebensbe- 
dingungen der  Ostsee  verleihen  ihrer  Algenflora  ein  bestimmtes 
Gepräge  und  geben  für  spezifische  Eigentümlichkeiten  die  ge- 
wünschte Erklärung. 


B.  Physikalisch-ehemische  nnd  biologische  Eigentümlich- 
keiten des  Gebietes. 

1.  B o d e n b e s c h a f f e n h e i t und  Algenwuchs. 

Das  erste,  was  einem  Pflanzengeographen  bei  der  Unter- 
suchung eines  Gebietes  in  die  Angen  springt,  ist  die  Verteilung 
der  Pflanzen  im  Gebiet.  Er  unterscheidet  bewachsene  von 
nnbewachsenen  Teilen  desselben  und  forscht  nach  den  in  der 
Bodenbeschaffenheit  liegenden  Ursachen.  So  geht  auch  der 
Algologe  zu  Werke.  Wenn  er  an  den  Gestaden  der  Nordsee 
einherwandert,  ruft  die  grosso  Algenarmut  der  literalen  Gebiete 
seine  Verwunderung  wach.  Eine  Exkursion  nach  Helgoland 
zeigt  ihm  dagegen,  wie  die  Steilküste  in  der  Litoralzone  ge- 
radezu überreich  von  einem  dichten,  zottigen  Bart  der  wunder- 
barsten Algen  umgeben  ist,  die  nicht  nur  bis  an  die  Wasser- 
grenze reichen,  sondern  noch  darüber  hinaus,  supralitoral, 
soweit  die  spritzende  Brandung  Feuchtigkeit  spendet  „wie  die 
Fransen  an  einem  Kleide  eng  aneinander  gedrängt  vom  Felsen 
herabhängen“.  Der  Forschende  findet  das  Gesetz : Fester 
Boden  ist  bewachsen,  lockerer  von  der  Brandung  nnd  den 
Gezeiten  bewegter  und  geriebener  Boden  ist  unbewachsen. 
Wie  auf  dom  Lande,  so  gieht  auch  im  Meere  die  „Beschaffen- 
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heit  des  Substrats“  den  Ausschlag,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  nicht  seine  nährende,  sondern  nur  seine  haltbietende 
Eigenschaft  benutzt  wird.  Je  grösser  die  Algeu  sind,  desto 
schwieriger  wird  es  ihnen  einen  festen  Halt  gegen  die  Intensität 
der  Wasserbewegung  zu  finden.  Sie  sind  deshalb  meist  ge- 
zwungen die  tiefen  Regionen  aufzusuchen,  wo  die  Wasser- 
bewegung gering  ist.  Die  Auslese  geht  also  nicht  von  den 
Algen,  sondern  von  dem  Boden  aus. 

a)  Sand  - und  Steinboden. 

Der  Boden  der  Ostsee  ist  grösstenteils  mit  feinem  Sand 
bedeckt,  zwischen  dem  überall  kleine  und  grössere,  zuweilen 
auch  mehrere  Kubikmeter  grosse  , Steine  eingelagert  sind.  Teils 
sind  diese  Steine  schon  zur  Eiszeit  hierher  verfrachtet,  andere 
werden  auch  jetzt  noch  im  Frühjahre  mit  dem  Treibeis  von 
den  Küsten  in  die  See  hinausgeführt  und  sinken  beim 
Schmelzen  des  Eises  zu  Bodeu.  Nicht  selten,  besonders  da, 
wo  sie  haufenweise  zu  „Steingrüuden“  zusammen  geschüttet 
liegen,  sind  sie  Überreste  von  ins  Meer  versunkenen,  von  den 
Fluten  hinweggespülteu  Inseln.  Derart  sind  der  Adlergrund 
zwischen  Rügen  und  Boruholm,  die  Oderbank,  der  Stoller 
(iruud  vor  der  Kieler  Föhrde,  dessen  Findlinge  unserer  Kriegs- 
marine zuweilen  „Steine  des  Anstosses“  sind,  und  der  Steeuröeu 
im  Alsenbelt.  So  lästig  diese  Stellen  der  Schiffahrt  und 
Fischerei  auch  sind,  für  die  Algologen  sind  sie  das  reine 
Dorado.  Auf  ihnen  findet  sich  die  üppigste  Algenvegetation. 
Die  mannigfaltigsten  Florideeu  breiten  sich  hier  in  dichten 
Büscheln,  rasen-  und  deckenförmig  über  den  steinigen  Grund 
aus  und  bilden  hier  jene  prächtigen,  unterseeischen  Gärten, 
denen  zwar  die  Blumen  fehlen,  die  aber  in  ihrer  Farben- 
pracht uns  gleichwohl  Bewunderung  abnötigeu.  Ausser  den 
Steinen  ist  der  Sand  selbst  erst  in  grösseren  Tiefen  fest 
genug,  um  bewachsen  zu  sein. 

b)  Schlickboden. 

Wüst  oder  höchstens  von  Diatomeen  besiedelt  sind  dagegen 
die  sogenannten  Schlickregionen.  Es  sind  das  tiefer  als  die 
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Umgebung  gelogene  Stellen  lockerer,  toniger  und  loliiniger 
BoBchaffenheit,  die  reichlich  mit  vermodernden  organischen 
Resten  durchsetzt  sind.  Es  sind  diese  Gruben  die  Abfuhr- 
stätten des  Meeres,  auf  denen  die  toten  Leiber  der  Tiere  und 
Pflanzen  wieder  zum  Anorganischen  verarbeitet  werden,  t'ble 
Gase  voqiesten  sie.  Auf  Muscheln  in  sie  hineintveibende 
Pflanzen  gehen  bald  zu  Grunde,  auch  sind  Steine  in  ihnen 
stets  unbewachsen.  Durch  die  Sinkströinungen  wird  ihnen 
stets  neues  Leichenmaterial  zugefiihrt.  Was  irgendwo  abstirht, 
wird  sofort  in  diese  Gruben  abgetrieben.  So  erkläid  es  sich,  dass, 
wo  wir  auch  immer  den  bewachsenen  Meeresboden  unter- 
suchen, wir  niemals  am  Grunde  abgestorbenen  Moder,  sondern 
stets  reine,  helle  Kiesskörner  finden.  Unausgesetzt  streichen 
die  Sinkströmungen  über  den  Meeresgrund  hin  und  kehren 
den  organischen  Detritus  aus.  Ohne  sie  und  die  Schlick- 
gruben würde  der  ganze  Meeresboden  verpestet  und  unbe- 
wachsen sein.  Reineke  meint,  es  möchten  die  Schlickgruben 
in  ihren  jetzigenUmfangeinmal  nicht  ausreichen,  alles  Zugefflhrte 
zu  verarbeiten.  Sie  müssten  sich  ausdehnen,  den  Pflanzen- 
wuchs einengen  oder  womöglich  gar  verdrängen. 

c)  Au  sbreitung  der  Algen  über  den  Boden. 

Um  nun  einen  t^berblick  über  die  Verteilung  der  Meeres- 
algen am  Boden  zu  gewinnen,  hat  Reineke  eine  Vegetations- 
karte der  Ostsee  begonnen,  die  vorläufig  erst  die  westliche 
Ostsee  deutschen  Anteils  behandelt,  deren  Fortsetzung  für  die 
ganze  Ostsee  ausserordentlichen  Wert  hätte,  wissenschaftlich 
und  auch  praktisch,  insofern  sie  auf  lokale  Fischverhältuisse 
Rückschlüsse  gestattete.  Die  Reinckesche  Karte  zeigt,  wie  ein 
verschieden  breiter  Pflanzengürtel  die  Küsten  umsäumt.  Die 
Brandungszone  ist  bewachsen,  soweit  sie  steinig  und  fest  ist; 
wo  aber,  wie  es  z.  B.  bei  Warnemünde  und  an  den  hinter- 
pommerschen  Küsten  der  Fall  ist,  loser  Sand  mit  einge- 
sprengten Steinen,  Pfählen  oder  Muschelschalen  den  Boden 
bildet,  ist  er  bis  auf  diese  unbewachsen.  Gleich  hinter  der 
Brandungszone  tritt  in  geringerer  Tiefe  Seegraswuchs  auf,  der 
schon  mit  zahlreichen  Algen  vermischt  ist.  Weiter  nach  der 
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Tiefe  zu,  etwa  bis  zur  10  in  Grenze  liört  der  Seegraswuchs 
allinählieh  auf  und  die  eigentliche  Algenregiou  beginnt.  Hier 
bedecken  meist  unzählige  Steine  den  in  diesen  Regionen  noch 
etwas  bewegten  Sand  und  bilden  Ilaltejmnkte  für  grosse 
Fucaceenbüschel ; in  noch  grösserer  Tiefe,  bis  30  ni,  haben 
wir  dann  vollständig  reinen  Algenwuchs.  Hier  hat  auch  der 
Sand  schon  die  nötige  Festigkeit,  dauernd  Algenwuchs  zu 
tragen  und  über  ihn  breiten  sich  grosse,  weit  ausgedehnte  Wiesen 
von  Fucaceen,  Laminarien,  Florideen  aus,  die  in  buntem  Wechsel 
auf-  und  nebeneinander  wachsen:  Hier  sehen  wir  einen  grossen 
Büschel  von  Fucus  vesiculosus;  er  beherbergt  ein  ganzes  Heer 
von  Gästen.  Diese  fallen  aber  nicht,  wie  bei  den  Landpflanzen, 
ihrem  Gastgeber  durch  Anspruch  auf  Verpflegung  lästig,  nur  ein 
kleines  Plätzchen  zum  Anhefton  ihres  Thallus  begehren  sie. 
Vertreter  der  Delesserien,  Ceramien,  Fastigiarien  und  Polysi- 
phonien  erblicken  wir  unter  ihnen  und  sehen,  wie  sie  langen, 
wallenden  Haaren  vergleichbar  gespenstisch  im  Wasser  fluten  und 
den  Fucus  dicht  verschleiern.  Daneben  sehen  wir  Rhodomela, 
I’olyides  und  Polysiphouia  nigrescens  auf  Stciuchen  ihr  eigenes 
Heim  bewohnen.  Sie  schätzen  es  nicht,  auf  anderen  Algen 
zu  sitzen.  Laminaria  und  Furcellaria  breiten  sich  gern  über 
Sand  aus,  indem  sie  in  ihn  wurzelähnliche  Rhizome  hineinsenden. 

d)  V e r b r e i t u n g 8 s y s t e m e. 

Dieser  scheinbar  regellosen  Ausbreitung  der  Algen  nach 
der  Tiefe  liegt  aber  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu  Grunde. 
Schon  bei  unserer  ersten  Durchmusterung  konnten  wir  be- 
obachten, wie  gewisse  Algen  die  oberen,  andere  die  unteren 
Regionen  bevorzugten.  Die  Ursachen  dieser  Auswahl  werden 
wir  bald  in  den  verschiedenen  Wasserverhältnissen  kennen 
lernen.  Vorläufig  bedürfen  wir  nur  der  Tatsachen,  um  unser 
Bild  von  dem  Pflanzengürtel  zu  vervollständigen. 

Schon  Forbes’)  untei*8chied  nach  der  Tiefe  3 Zonen: 
die  litorale,  Laminarien-  um!  Corallineen-Zone.  Er  nahm 


1)  Korbes:  Ann.  Jtag.  Nat.  Hist  1844  Vol.  23. 
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ilen  (las  Festland  umgebenden  Algengürtel  bis  zu  180  in  Tiefe 
an;  tierisches  Lelien  reicht  nach  ihm  bis  550  m tief. 

Lorenz')  gibt  eine  eingehendere  Teilung.  Er  unterscheidet : 

1.  Die  Supralitoralregion  nach  dem  Stande  der  höchsten 
Flut  mit  3 Algenarten. 

2.  Die  auftauchende  Litoralregion,  das  Gebiet  der  Schorre 
mit  44  Algenarten. 

3.  Die  untergetauchte  Litoralregion  vom  Ebbespiegel  bis  4 in 
tief  mit  218  Arten  am  pflanzenreichsten. 

4.  Die  Region  der  Seich tgründe,  4 — 27  m tief  mit  78  Arten. 

5.  Den  Gürtel  von  27 — 55  m Tiefe  mit  43  Arten. 

0.  Den  Gürtel  über  55  m Tiefe  mit  4 Arten. 

liorenz  sieht  in  dem  entsprechenden  Schichtenldima  und 
den  Temperaturschwankungen  die  für  die  Einteilung  wichtigen 
Momente. 

Hauck^)  unterscheidet: 

1.  Die  algenarme  Uferzone : llildenbrandtia,  Bangia,  Pleuro- 
capsa. 

2.  Die  obere  Litoralregion  zwischen  Ebbe  und  Flutgrenze : 
Fucus,  Cladophora,  Ectocarpus,  Calothrix,  Rivularia, 
Vaucheria  (meist  Grünalgen). 

3.  Die  untere  Litoralregion  bis  .b  m tief,  das  eigentliche 
Reich  der  Algen  mit  256  Arten. 

4.  Die  Tiefenregion,  5 — 40  m,  mit  langlebigen  Formen. 
Kjellmann  hat  für  den  Skagerrack  3 Regionen  unter- 
schieden : 

1.  Die  litorale  bis  4 m tief, 

2.  Die  sublitorale  4 — 40  m tief, 

3.  Die  elitorale  über  40  m tief. 

Dieser  Einteilung  hat  Reineke  sich  angeschlossen  in 
der  Algenflora  der  westlichen  Ostsee.  Er  streicht  aber  die 
3.  Zone,  weil  er  Algenwuchs  nur  bis  35  m gefunden  hat  und 


1)  Lorenz:  Phys.  Verhältn. u.  Verteil,  d.  Organ,  im  iiuamerisch 
Golf.  Wien  18G8. 

2)  Hanck:  die  Meeresalgen  in  d.  Rabenhorst’sche n Kryjitogainon- 
Flora. 
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macht  zur  1.  und  2.  je  noch  eine  Unterabteilung,  so  dass 
folgendes  System  herauskomnit : 

1.  I.  Litoralregion  bei  uiedrigeiu  Wasser  trocken, 

II.  Litoralregion  2 — 4 m tief. 

2.  I.  sublitorale  Region  4 — 12  in  tief, 

II.  sublitorale  Region  12 — 30  m tief. 

Diesen  ganzen  Einteilungen  ist  absolut  keine  strenge  Be- 
deutung zuzumessen.  Wir  werden  im  speziellen  Teil  sehen, 
wie  einzelne  Formen  von  der  einen  in  die  andere  Zone  hinüber- 
greifen. Wir  haben  deshalb,  wo  irgend  möglich,  die  Tiefen- 
zahlen angegeben,  bei  denen  sie  gefunden  wurden.  Diese 
geben  eine  genauere  Vorstellung.  Sie  gestatten  Rückschlüsse 
auf  die  Wasserverhältnisse  in  den  betr.  Tiefen,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  besonders  auf  den  Salzgehalt  des  Wassers. 


2.  Wasser  and  Algenwuchs. 

a)die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers. 

Na  CI  Gehalt  und  Algen.  Weist  der  Atlantic  einen 
Salzgehalt  von  35,5®/qo,  die  Nordsee  einen  solchen  von  34*’/(y,  und 
war  der  Elbe-  und  Wesermfindung  von  der  Skagerrack 

von  30®/no  auf,  so  fallen  diese  Zahlen  rapid,  je  weiter  wir  in  die 
Ostsee  eindringen.  Bei  Alsen  finden  wir  nur  noch  IS®/^^,  bei 
Kiel  15®/o(„  bei  der  Insel  Poel  13,5®/^^,,  nördlich  von  Rügen 
8 — 9®/oo,  in  der  Danziger  Bucht  ß — 7®/oo»  hei  Gotland  ebensoviel, 
am  Eingang  des  bottnischen  Meerbusens  4®/o(„  bei  Harparanda 
l,5®/oo,  bei  Kronstadt  schliesslich  nur  noch  l®/oo-  In  den 
letztgenannten  Gegenden  ist  nach  starken  Regengüssen  d^r 
Salzgehalt  an  der  Oberfläche  nicht  einmal  mehr  durch  den 
Geschmack  zu  konstatieren.  Es  überraschen  uns  diese  Verhält- 
nisse nicht,  da  wir  wissen,  dass  die  Zufuhr  von  Nordsee- 
wasser den  Salzgehalt  der  Ostsee  bedingt.  Durch  Sund  und 
Belt  geht  ständig  ein  Austausch  der  Nord-  und  Ostseewässer 
vor  sich.  Im  grossen  Belt,  dessen  Tiefe  ßß  m beträgt,  ist 
beobachtet,  wie  oberflächlich  eine  *20  m dicke  Schicht  mit 
l®/o  Salz  nach  Norden  abfliesst,  ein  Untemtrom  mit  3®/„  da- 
gegen nach  Süden  zufliesst.  Dieser  breitet  sich  über  die  ganze 
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Beltsee  .'lus  und  mischt  sich  mit  deren  Eigenwasser.  Die  Belt- 
see ist  die  „Mischpfanno“  für  das  Ostseewasser.  Von  hier 
aus  bezieht  die  übrige  Ostsee  ihren  Salzgehalt,  aber  nur  s|)ärlich, 
denn  die  hohe  Darsser  Schwelle  setzt  der  Zufuhr  aus  tlcr 
Beltsee  ein  grosses  Hemmnis  entgegen.  Mit  der  Tiefe  nimmt 
der  Salzgehalt  naturgemäss  zu.  Bei  Gotland  ist  er  in  250  ra 
Tiefe  zu  12®/oo,  bei  den  dänischen  Inseln  auf  dem  Grunde  zu 
25 — 300/oo,  gefunden  worden.  Ferner  sind  jahreszeitliche 
Schwankungen  beobachtet  worden,  deren  Differenzen  für  einige 
Orte  auf  folgender  Tabelle  verzeichnet  sind: 


Mittlere  und  grösste  Ma.xima  und  Minima  des  Salz- 
gehaltes. [Pomin.  Exp.] 


Mittleres 

Max.  Min. 

1 

Difterenz 

Grö.s.stes 
Max.  Min. 

Differenz 

1 

Helsingör 

1 

3,1 

1 i 

2,1 

3,4 

' 

0,8 

2,6 

Korsör 

2,7 

[ 1,8  ! 

0,9 

3,3 

1,4 

1,9 

Fridericia 

2, .5 

1,7 

0,8 

3,3 

1.2 

2,1 

Sveuborgsuud 

2,1 

1,7 

0,4 

2,5 

1 1,1 

1,4 

Soiiderburg 

2,1 

1,0 

0,5 

2,7 

1,2 

1,5 

Eckemförde 

2,3 

1,5 

0,8 

2,7 

1,0 

1,7 

Kiel 

2,1 

1,2  1 

0,9 

2,6 

0,0 

2.6 

FehinarusuDd 

1,0 

1,3 

0,2 

1,6 

1,2 

0.4 

Lohme 

1,0 

0,8 

0,2 

1,1 

1 0,7 

0,4 

Neufahrwas.ser 

0,9 

0,4 

1 

0,5 

1,0 

0,3  1 

0,7 

Diese  Schwankungen  sind  für  die  Organismen  des  Meeres  von  be- 
sonderer Bedeutung.  Möbius  unterscheidet  stenohaline,  eurxha- 
line  und  brackische  Organismen.  Erstere  bedürfen  normaler- 
weise 3 — 4®/q  Salzgehalt  und  sind  weniger  in  der  Ostsee  ver- 
treten. Euryhalinen-Formen  ist  der  Prozentgehalt  gleichgültig, 
wenn  uur  überhaupt  Salz  vorhanden  ist.  Zu  ihnen  gehören 
die  meisten  Ostseealgen.  Brackwasserformen  sind  wiederum 
auf  einen  bestimmten  Salzgehalt  angewiesen,  der  nur  geringen 
Schwankungen  unterworfen  sein  darf.  Oltmanns  hat  nun  in 
diesbezüglichen  Untersuchungen  festgestollt,  dass  die  Schwan- 
kungen vor  allen  Dingen  langsam  vor  sich  gehen  mflsseu. 
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wenn  sie  «len  Algen  nieht  schaden  sollen.  Schnelle  Schwan- 
kungen bedingen  schnelle  Turgoränderungen.  Diese  vermögen 
stenohaline  Formen  nur  bis  zu  10%  zu  ertragen,  euryhaline 
bis  50%.  Nun  gehen  die  Schwankungen  in  der  Ostsee  relativ 
schnell  vor  sich  und  sind,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich, 
ziemlich  bedeutend.  Eine  Konzentrationsänderung  in  der 
Nordsee  von  3%  auf  3,25%  bedeutet  eine  Steigerung  des 
Salzgehaltes  um  8%,  eine  solche  in  der  Ostsee  von  1%  auf 
1,25%,  «lagegen  eine  Steigerung  um  25%.  Für  die  Ostee- 
algen  würde  daraus  eine  Turgoränderung  resultieren,  die  das 
Dreifache  einer  solchen  bei  einer  Nordseealge  übersteigt. 
Oltmanns  sieht  in  diesen  Konzentrationsschwankungen  neben 
dem  geringen  Salzgehalt  die  Ursache  der  relativen  Armut  und 
Verkümmerung  der  Ostseeflora. 

Der  Salzgehalt  ist  also  eine  rein  gewebsphysiologische 
Frage  un<l  ist  in  biologischer  Hinsicht  von  interessanten  Er- 
scheinungen begleitet.  So  ist  z.  B.  Desmarestia  aculeata  eine 
Alge,  die  bei  Helgoland  in  der  Wassergrenze  lebt  und  es  sich 
hier  nihig  gefallen  lässt,  zeitweilig  trocken  zu  liegen.  In  der 
Kieler  Bucht  ist  sie  immer  in  mehr  als  12  m Tiefe  gefunden 
worden.  Der  höhere  Salzgehalt  der  Tiefe  hat  sie  hierher 
genötigt. 

Verkümmerungsformen.  So  zeichnen  sich  ferner  die 
meisten  Ostseealgen  in  der  Nordsee  durch  einen  viel  üppigeren 
Wuchs  aus,  der  zu  einer  früheren  und  reichlicheren  Fmkti- 
Kkation  führt.  Ans  der  Nordsee  sind  ja  auch  die  meisten 
Algen  zu  uns  eingewandert.  Je  weiter  sie  in  die  innere  Ostsee 
eindringen,  desto  kleiner  bleibt  ihr  Wuchs,  ihre  Zweige  bleiben 
feiner,  ihre  Vegetationsperiode  wird  der  Jahreszeit  nach 
immer  mehr  hiuausgeschoben,  die  Fruchtbildung  tritt  immer 
später  ein,  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhört  und  die  Pflanze 
steril  noch  etwas  weiter  vegetiert.  Fucus  vesiculosus  wurde 
z.  B.  bei  Arendal  und  im  Sund  mächtig  entwickelt  und  reich- 
lich fruktifizierend  gefunden,  bei  Gotland  begann  er  zur  selben 
Zeit  eben  erst  als  junges  Pflänzchen  seine  Entwicklung. 
Ectocarpus  firmus  bildet  bei  Arendal  grosse,  dichte  Rasen,  bei 
Stockholm  nur  kleine  und  lockere.  Ceramium  diaphanum. 


Digilized  by  Google 


•23(5 


Rhodomela  subfusca,  Polysiphonia  nigrescens  fruktifiziereu  in 
der  Nordsee  reichlich,  in  der  Ostsee  sind  sie  nur  steril  an- 
getroffen  worden. 

CO-2  Gehalt.  AU’  diese  Erscheinungen  pUegeu  auf  Konto 
des  Salzgehaltes  zu  gehen.  Aber  auch  andere  Faktoren  spielen 
hier  mit  hinein.  So  fällt  nach  Jakobseu  mit  dem  Salzgehalt 
der  CO.j  Gehalt  Das  ist  sehr  wichtig!  Schulze i)  hat  experi- 
mentell festgestellt,  dass  ein  Liter  Ostseewasser  beim  Kochen 
t)  ccm  oder  12  mg  CO.^  abgibt.  Das  ist  ausserordentlich  viel 
und  ist  nur  durch  die  starke  Absorption  der  COj  aus  der 
Luft,  sowie  durch  Neubildung  aus  Bikarbonaten  und  Ver- 
wesungsprodukten zu  erklären.  Die  Algen  gebrauchen  aber 
auch  sehr  viel  COj,  denn  Lewy^  fand,  dass  das  Meer- 
wasser bei  Sonnenschein  viel  kohlensäureärmer  und  sauer- 
stoffreicher  war,  als  bei  bewölktem  Himmel.  Die  Algen 
müssen  sehr  stark  assimilieren.  Der  Gasaustausch  ist  bei 
ihnen  auch  nicht  auf  Spaltöffnungen  beschränkt,  sondern 
geht  durch  die  ganze  Epidermis  vor  sich.  Neben  Na  CI 
fand  Jakobsen  im  Ostseewasser  auch  kleine  Mengen  vom 
Mg  C1.J,  K CI,  Na  Br.,  Ca  SO4,  Mg  SO^  und  Ca  CO.,.  Phos- 
phorsäure ist  in  reinem  Seewasser  nur  einmal  nachgewiesen 
worden,  Stickstoff  und  Jodverbindungen  sind  nicht  gefunden 
worden,  sie  sind  in  unmessbaren  Quantitäten  gelöst,  aber,  wie 
Algenanalysen  zeigen,  überall  vorhanden. 

b)  Wasserbewegung  und  Algen. 

Da  bedarf  es  der  Wasserbewegung,  der  Strömungen,  wenn 
diese  Stoffe  den  Pflanzen  in  ausreichender  Menge  zu  gute 
kommen  sollen.  Auf  Strömungen  sind  die  Algen  eingerichtet. 
Ihr  zerschlitzter  Thallus,  ihre  kräftige  Heftscheibe,  Khizoiden 
und  ihr  knorpeliges  Gewebe  sind  deutliche  Anpassungser- 
scheinungen. Das  Wasser  ist  auch  in  steter  Bewegung.  Wir 
haben  oben  schon  die  unausgesetzt  tätigen  Sinkströmungen 
erwähnt,  die  ebenso  wie  die  durch  herrschende  Winde  ver- 


1)  Fr.  Scliulze:  Landwirtsch.  Vers.  Stat.  Bd.  XIV,  p.  3S7. 

2)  Lewy:  I.iebigs  Ann.  Bd.  L VIII,  p.  326. 
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ursachten  Strömungen  eine  ernährungsphysiologische  Bedeutung 
haben.  Wir  haben  auch  schon  jene  wichtigen  Strömungen 
kennen  gelernt,  die  den  Austausch  des  Nord-  und  Ostsee- 
wassers bedingen  und  nicht  nur  die  Ernährung,  sondern  auch 
die  Verbreitung  der  Pflanzen  besorgen.  Lange  nach  einer 
bestimmten  Richtung  anhaltende  Strömungen  geben  zuweilen 
zu  Niveauschwankungen,  oder  gar  den  gefürchteten  Sturm- 
fluten Veranlassung  und  sind  dann  dem  Algenwuchs  sehr 
schädlich.  Vor  allem  sind  aber  die  durch  Wärmedifferenzeu 
bedingten  Strömungen  hier  zu  behandeln. 


c)  Temperatur  Verhältnisse  und  Algen. 

Von  allen  Körpern  der  Erdoberfläche  hat  das  Wasser  die 
grösste  Wärmekapazität.  Darauf  beruht  die  niässigende 
Wirkung  der  Meere  auf  Temperature.xtreme  über  Raum  und 
Zeit.  Darauf  beruht,  dass  das  Meerwasser  selber  nur  Schwan- 
kungen um  einige  30  Grad,  von  — 3 bis -|- 31®,  unterworfen 
ist,  während  das  Land  Differenzen  von  — .50®  bis  50®  auf- 
weist. An  seiner  Oberfläche  ist  das  Meer  gewöhnlich  1®  wärmer, 
als  die  darauf  liegende  unterste  Luftschicht.  Eisbihluug  er- 
folgt erst  bei  — 3®  und  das  spezifische  Gewicht  des  Eises 
ist  0,017 ; es  schwimmt  auf  dem  Seewasser  und  ragt  zu  ’/y — ^ lo 
seines  Volumens  heraus.  In  der  Ostsee  vereisen  im  Winter 
grosse  Strecken.  Bo  ID)  erzählt  von  so  starken,  früheren 
Vereisungen,  die  einen  Wagenverkehr  nach  den  Dänischen 
Inseln  und  Schweden  von  Mecklenburg  aus  ermöglicht  haben. 
Im  Sommer  finden  sich  Oberflächentemperaturen  von  über  20®. 
In  der  Kieler  Bucht  z.  B.  sind  im  Winter  an  der  Ober- 
fläche— 1®,  im  Sommer  22,5®  gemessen.  Bei  9 m Tiefe 
zeigte  das  Thermometer  0®  und  16,5®;  bei  20  m Tiefe  0® 
und  14,5®.  Je  tiefer,  desto  wärmer  ist  das  Wasser  im  Winter, 
desto  kälter  im  Sommer.  Bei  29  m war  das  Wasser  an  der- 
selben Stelle  im  Winter  2*/4®  wärmer,  im  Sommer  9,8®  kälter 
(im  Juli  sogar  10,7®  kälter);  in  der  Wismarer  Bucht  ent- 


1)  ßoll:  Naturgeschiclitliche  Schilderung  d.  O.stsee.  Archiv  d. 
Ver.  d.  Frennd.  d.  Nat.  in  Mecklenb. 
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sprechen  dein  die  Zahlen  7,3  in  — 2,(5<'  wärmer,  — 1,8”  kälter; 
bei  Keval:  2,3  m — 0,4”  wärmer,  — 0,2”  kälter,  als  an  der 
Oberfläche. 

Etwas  auilers  als  an  «Uesen  Küstenpunkten  sind  die  Ver- 
hältnisse in  der  inneren  Ostsee.  Hier  werden  sie  etwas  modi- 
ficiert  durch  «lie  sog.  „honialine  Deckschicht“,  nach  Krümmel 
eine  ca.  (50  in  starke  Wasserschicht  mit  durchgehends 
Salzgehalt.  Die  Sommersonne  erwäimt  diese  Schicht  bis  etwa 
20  m Tiefe  auf  15”.  Unter  20  m nimmt  die  Temperatur 
anfangs  sehr  rasch  ab,  so  dass  Krümmel  diese  Eigentümlich- 
keit mit  der  Sprungschicht  der  Alpenseen  vergleicht.  Weiter 
nach  unten  fallt  sie  langsamer  und  erreicht  bei  55  ni  Tiefe 
ein  Minimum  von  1,6”  bis  3",  das  «len  Jahren  nach  schwankt. 
Im  Herbst  und  Winter  strahlt  das  Wasser  seine  ges|)eicherte 
Wärme  wieder  aus,  indem  oberflächliche  Abkühlung  und 
Sinken  der  kalten,  Emporsteigen  der  wärmeren  Schichten 
die  ganze  Wasserniasse  auf  die  Temperatur  des  Dichtigkeits- 
maximuins  abkühlt.  Dabei  werden  nicht  unbedeutende  Wärme- 
mengen abgegeben,  wie  die  laugen,  schönen  Herbste  der  Inseln 
Bornholni  uml  Ootland  beweisen,  die  hier  noch  Rübenbau 
ermöglichen,  selbst  Walnuss  und  Wein  reifen  lassen.  Iiu 
Frühjahr  hält  die  honialine  Deckschicht  die  Vegetation  aus 
denselben  (irümleii  zurück. 

Für  die  Algen  sind  diese  Verhältnisse  vor  allem  wegen 
der  mit  ihnen  verbundenen  Strömungen  wichtig,  welche 
«lie  Verteilung  der  Nährstoffe  besorgen.  Aber  auch  sonst 
spielen  die  Temperaturen  im  Leben  der  Algen  eine  Rolle. 
Ents])rechend  den  steno-  und  euryhalinen  Organismen  unter- 
scheidet Möbius  auch  steno-  und  eurj'thenne  Foriiieu,  von 
denen  erstere  konstante  Temperaturen  verlangen,  letztere  selbst 
beträchtliche  Schwankungen  ganz  gut  ertragen.  Alle  Ostsee- 
algeii  des  Litoralgebietes  sind  eurythenn  z.  B.  Corallina  ofli- 
cinalis,  Ralfsia  verrucosa,  Fucus  vesiculosus,  Nemalion,  Foly- 
siphonia  nigrescens,  von  denen  manche  noch  bei  30”  leben. 
Auf  die  Verteilung  nach  der  Tiefe  scheint  die  Temperatur 
in  unserm  Oebiet  wenig  Einfluss  zu  haben.  Hier  gibt  die 
Belichtung  den  Anschlag. 
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d)  Licht  und  Algen. 

Wie  alles  Leben  des  Landes  ist  auch  das  des  Wassers 
vom  liicht  der  Sonne  abhängig.  Freilich  in  das  helle  leuchtende 
Antlitz  der  Sonne  schauen  die  Meeresorgauismen  nicht.  Wenn 
sie  hiueinschauten,  sie  müssten  es  mit  dem  Tode  bezahlen. 

Ihre  (ilieder  würden  schlaft'  und  dürre,  ihre  Leiber  schmälzen 
hin  vor  dem  Blick  der  Himmelskönigin.  Ein  mattes,  ge- 
brochenes Licht  herrscht  in  ihren  Wohnräumen. 

Sehtiefe.  Wenn  die  Sonnenstrahlen  die  Oberfläche  des 
Meeres  treffen,  so  dringt  nur  ein  Teil  von  ihnen  ein,  ein 
anderer  wird  reflektiert.  Durch  Versenken  grosser,  weisser 
riatten  suchte  man  die  Sehtiefe,  den  Funkt  ihres  Un- 
sichtbarwerdens, zu  ermitteln,  nm  zu  messen,  wie  weit  das 
Licht  eindringt.  So  hat  Kapitän  z.  See  Aschenborn  auf  S.  M.  S. 

„Niolie“  im  Jahre  87/88  als  grösste  Sehtiefe  in  der  Kieler 
Bucht  bei  Bülk  Iti  m gefunden,  (ienauere  Resultate  ge- 
wannen Fol  und  Sarasin’)  durch  Versenken  photographischer 
Platten.  Bei  hellem  Sonnenlicht  und  klarem  Wasser  fanden 
sie  bei  Villafrauca  noch  in  380  m Tiofe  wirksame  Licht- 
strahlen, während  bei  trübem  Wetter  in  400  in  Tiefe  die  Platte 
trotz  10  Min.  langer  Belichtung  keine  Veränderung  zeigte. 

-Ubsorbtiou.  Beim  Eindringen  des  Lichtes  in  eine  Wasser-  ' 

Säule  ändert  sich  nicht  nur  seine  Intensität,  sondern  auch  seine 
Zusammensetzung.  Xach  einander  werden  in  verschiedener 
Tiefe  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrums  absorbiert.  Die 
„blaue  («rotte  von  Capri“  verrät  durch  ihren  Namen,  dass  die 
roten  Lichtstrahlen  beim  Durchgang  durch  Meereswasser  zuerst 
und  am  stärksten  ausgelöscht  werden.  In  der  Tat  hat  Vogel'-) 
durch  seine  Untersuchungen  in  der  Grotte  gefunden,  dass  das 
Sonnenlicht  auf  seinem  Wege  Rot  bis  zur  D Linie  einbüsst. 

Hüft'ner-^)  hat  festgestellt,  dass  eine  180  cm  lange  Wassersäule 
von  18 0 C.  die  einzelnen  Farben  folgendennassen  durchlässt; 

Rot  zu  ca.  öOO/o,  Orange  zu  BOO/o«  Celb  zu  80®/o,  Grün  zu  90",  „ 

1)  Mem.  Soc.  Hist.  Nat.  Geacve  XXIX.  Xo.  13. 

2)  V'ogel;  Poggendorfs  Ana.  Bd.  156,  S.  325. 

3)  II Öffners  Archiv  für  Physiologie. 
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und  vom  Indigo  05®/(,.  Also  schon  in  2 m Tiefe  würde  die 
Hälfte  der  roten  und  auch  Teile  der  blauen  Strahlen  ausge- 
löscht sein.  Oltmanns’)  hat  diesen  Versuch  noch  durch  andere 
ergänzt:  er  hat  die  Spektra  des  durch  verschieden  lange,  mit 
Ostseewjisser  gefüllte  Röhren  gesandten  Lichtes  untersucht 
und  gefunden,  dass  bei  3,4  m Länge  die  roten  Strahlen 
bis  X = (575  nach  der  Angströmschen  Skala  absorbiert  wurden; 
bis  X ” 605  erstreckte  sich  ein  Schatten  und  bei  X = (i05  fand 
sich  ein  schwaches  Absorbtionsbaud. 

Bei  0,6  m Röhrenläuge: 

Kot  bis  X = 660  vollständig  absorbiert, 
bis  X — 655  ein  Schatten, 
von  X = 604 — 608  ein  Absorbtionsband, 
bis  X 400  verschwanden  die  violetten  Strahlen. 

Bei  10,4  m Länge: 

Kot  bis  X “ 650  absorbiert, 

„ „ = 638  ein  Schatten, 

„ „ ■ 615 — 600  ein  breiteres  Band  in  Gelb. 

Blau  „ „ 428  geschwächt. 

Bei  17,2  m Länge: 

Rot  bis  X = 500  absorbiert, 

„ „ — 518  geschwächt, 

Blau  „ „ — 450  absorbiert. 

Dieses  Resultat  ergänzt  die  Beobachtung  von  Hüffner,  dass 
von  Rot  und  Indigo  her  die  Absorbtion  vor  sich  geht,  und 
ergiebt,  dass  in  den  angegebenen  Tiefen  eine  gelb-  bis  dunkel- 
grüne Färbung  herrscht. 

Farbstoffe  der  Algen.  Welche  Rolle  spielen  diese 
Verhältnisse  im  Leben  der  Algen  ? Für  die  Assimilation  der 
Algen  sind  die  roten  imd  gelben  Strahlen  die  wichtigen,  also 
gerade  die,  welche  zuerst  ausgelöscht  werden.  Da  würde  ein 
Pflanzenleben  also  nur  in  den  oberen  Schichten  möglich  sein. 
Doch  der  bittere  Kampf  ums  Dasein  zwingt  auch  den  geringsten 
Lichtschimmer  noch  auszunutzeu.  So  sind  jene  wunderbar 

1)  Jahrb.  f.  wissenscli.  Bot.  Berlin  91.  p.  420. 
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fluorosciorenclen  Auxiliarfarbstoffe  entstanden,  die  das  Ent- 
zücken jedes  Algcnsainmlers  sind.  Sie  wandeln  das  zu  ihnen 
gelangende  grünliche  Licht  in  solches  von  passender  Wellen- 
länge um,  und  machen  es  der  Assimilation  dienstbar.  Engel- 
mann und  Gaidukow  haben  diese  überaus  interessante  Tatsache 
noch  näher  beleuchtet.  Sie  haben  das  Gesetz  der  „komple- 
mentären chromatischen  Adaption“  aufgestellt.  Sie  benutzten 
als  Versuchsobjekt  Oscillarien.  Beleuchteten  sie  diese  Algen 
fortgesetzt  mit  homogenem  roten  Licht,  so  resultierte  eine 
grüne  Farbe,  im  gelben  Licht  eine  blaugrüno,  im  Grün  eine 
Rote,  im  Blau  eine  braungelbe  Färbung.  Die  Farbe  ändert 
sich,  indem  das  Chromophyll  „die  am  stärksten  passierenden 
Strahlen“  am  stärksten  absorbierte.  Für  verschiedene  Tiefen, 
wissen  wir,  ist  das  Licht  verschieden,  also  werden  mit  der 
Tiefe  auch  verschiedene  Farbstoffe  in  Anwendung  kommen: 
das  ungefärbte  Chlorophyll  der  Chlorophyceen  findet  sich  in 
den  obersten  Regionen,  wo  rotes  Licht  noch  ausreichend  ge- 
boten wird.  Grössere  Tiefen  bedürfen  der  braunen  und  gelben 
Pigmente,  sie  sind  das  Reich  der  Phaeophyceen.  Der  tiefst 
mögliche  Pflanzenwmchs  bedarf  des  roten  Farbstoffes,  des 
Phycoerythrins,  welches  den  Florideen  eigen  ist.  Mit  Hilfe 
dieses  Farbstoffes  vermögen  die  Algen  sich  auch  den  ge- 
ringsten Lichtschimmer  zu  Nutze  zu  machen.  Sie  leisten  mit 
seiner  Hilfe  das  äusserst  Mögliche.  Wo  absolute  Finsternis 
herrscht,  da  ist  keine  Heimstätte  mehr  für  die  „Kinder  des 
Lichts“.  Dieser  Punkt  tritt  für  die  verschiedenen  Meere 
verschieden  ein. 

Grenze  des  Pflanzenwuchses.  Thomson  gibt  für 
den  Ocean  die  360  m Linie  als  Grenze  des  Pflanzeuwuchses 
an.  Hartley  hat  gar  noch  in  975  m Tiefe  grflngeförbte 
Muschelschalen  gefunden,  deren  Farbe  er  spektralanalytisch 
als  Chlorophyll  nachgewiesen  haben  will.  Vorläufig  nimmt 
man  die  400  m Linie  als  Grenze  an.  Für  die  Ostsee  tritt 
diese  Grenze  schon  ausserordentlich  früh,  bei  35  m,  ein.  Das 
liegt  an  ihrem  reichen  „Plankton“-Gehalt. 


X.  JfthreRbcricht  der  Geogr.  Ges.  (ireifhwald. 
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C.  Das  Phytoplankton  der  Ostsee  und  die  Plankton- 
forschiing. 

1.  Ihre  Bedeutung  für  die  Meeres  Untersuchung. 

Es  ist  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren 
Meeresbiologio,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Färbung  und 
Planktongehalt  des  Meerwassers  aufgedeckt  zu  haben.  Lange 
Zeit  hatten  sich  die  Oceanographen  den  Kopf  zerbrochen,  die 
Farbe  des  Meerwassers  auf  seinen  Salzgehalt  zurückzuführen 
— aber  vergebens.  In  der  II.  Auflage  von  Supans  „physischer 
Erdkunde“  heisst  es  noch:  „im  grossen  und  ganzen  ist  ein 
Zusaniinenhang  zwischen  Farbe  einerseits  und  Salzgehalt  und 
Tem])oratur  anderseits  wohl  vorhanden,  aber  im  Einzelnen 
giebt  es  doch  viele  Ausnahmen,  die  noch  ihrer  Erklärung 
han-en“.  Diese  Rätsel  hat  die  Planktonforschung  inzwischen 
gelöst : wie  es  auf  dem  Lande  Stätten  üppigen  Pflanzenwuchses 
und  solche  trostloser  Öde  giebt,  so  hat  auch  das  Meer 
„Planktonwüeseu“  und  „-Wüsten“.  „Die  Beobachtung  der 
Durchsichtigkeit,  der  Farbe  und  dos  Planktongehaltes  des 
Wassers  bestätigen  sich  wechselseitig  und  alle  3 Methoden 
führen  zu  demselben  Schluss:  dass  das  reine  Blau  die  Wüste- 
farbe der  Hochsee  ist.  Dem  Grün  der  Wiesen  vergleichbar 
ist  die  Vegetationsfarbe  der  arktischen  Fluten,  doch  die  Farbe 
üppigster  Vegetation  ist  das  schmutzig  grünliche  Gelb  der 
seichten  Ostsee.“  Diese  Worte  Schütts  geben  uns  den  Schlüssel 
zum  Geheimnis  der  Moeresfarben  und  charakterisieren  uns 
gleichzeitig  die  Stellung  unseres  Gebietes  zu  anderen  Meeren. 

2.  Historisches. 

Wohl  wenige  haben  die  Empfindung,  wenn  sie  das  schein- 
bar klare  Wasser  der  Ostsee  mit  dem  Dampfschiff  durchqueren, 
dass  sie  durch  eine  üppige  Vegetation  hingleiten.  Es  ist  die 
Planktonforschung  auch  noch  eine  zu  junge  Wissenschaft,  als  dass 
ihre  Resultate  Gemeingut  eines  grösseren  Kreises  geworden  sein 
könnten.  Erst  seit  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  die  Aufmerksam- 
keit dem  mikroskopischen  Planktonloben  zugewandt,  das  in 
ungeheueren  Mengen  die  Oberfläche  des  Meeres  bevölkert  und 
seit  der  Urzeit  den  Kreislauf  der  Stoffe  vollenden  hilft.  Kunde 
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von  ihuoii  haben  wir  erst  seit  den  40er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  seit  der  Altmeister  der  Physiologie  Johannes 
Mfiller  zuerst  die  „pelagische  Fischerei  mittels  des  feinen 
Netzes“  übte.  Ein  ungeahnter  Aufschwung  aller  natur- 
wissenschaftlichen Wissensgebiete  knüpfte  sich  au  diese  erste 
Untersuchung  Slüllers.  Bald  zeigte  sich  in  der  „biologischen 
Meeresforschung“  ein  eigener  Zweig  der  Wissenschaft,  der 
schon  herrliche  Früchte  trug,  und  auch  für  die  Zukunft 
noch  reiche  Ernten  verspricht,  besonders  seit  Hensen  ihm 
neue,  weite  Gesichtsjmnkte  erschloss:  die  Ergründung  des 
Stoffwechsels  im  Meere. 


3.  Methode. 

Hatten  sich  die  älteren  Biologen  damit  begnügt,  die 
Lebensformen  des  Plankton,  ihre  systematische  Stellung,  ihren 
Ivcbenscyclus,  biologische  Eigenarten  und  ihre  Entwicklungs- 
geschichte festzulegen,  so  stellte  sich  Hensen  die  Aufgabe, 
auf  (luantitativ-analytischer  Basis  die  Zahlonverhältnisse  der 
im  Plankton  auftroteuden  Arten  zu  bestimmen,  um  daraus  die 
Kenntnis  des  Zusammenlebens  aller  Meeresorganismeu  zu  ge- 
winnen. Dem  Hochseebotaniker  drängen  sich  also  zwei  Fragen 
auf:  einmal  muss  er  die  vorkommeuden  Pflanzen  überhaupt 
kennen,  er  muss  Floristik  treiben.  Zweitens  muss  er  zu  der 
so  gewouneueu  Kenntnis  der  Komponenten  der  Flora  sich  ein 
Vegetationsbild  konstruieren,  er  muss  Leit-  und  Charakter- 
pflanzen, Massen-  und  Begleitpflanzen  unterscheiden  und  so 
in  Schütts  Sinne  Phyteuraatik  treiben.  Das  ist  nun  bei  der 
mikroskopischen  Kleinheit  der  Planktonalgeu  nicht  so  ganz 
einfach,  eine  blosse  Schätzung  bei  der  Durchmusterung  des 
Fanges  reicht  nicht  aus.  Denn  mit  der  Pipette  sind  auf  dem 
Objektträger  eine  Menge  Organismen  zusammengehäuft,  die 
draussen  in  der  Natur  sich  in  einen  weiten  Meeresraum  ver- 
teilt fanden.  Wie  sie  verteilt  waren,  können  wir  nur  fest- 
stellen, wenn  wir  einerseits  die  mit  dem  Seidennetz  bekannten 
Inhalts  abßltrierte  W^assersäule  messen,  andrerseits  das  aus  ihr 
herausgefischte  Plankton  im  ganzen  und  in  seinen  einzelnen 
Teilen  der  Menge  nach  bestimmen.  Denken  wir  uns  dann 
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die  bekannte,  gemessene  oder  gezählte  Ptlanzennienge  in  die 
abgefischte  Wassermenge  zurück,  so  haben  wir  ein  Vegetations- 
bild  der  betreffenden  Stelle. 

4.  Die  Brandtscho  Stickstofftheorie. 

In  dieser  Weise  sind  nun  Untersuchungen  des  Ostsee- 
planktons von  llensen,  Schütt,  Apstein  u.  a.  vorgenommen. 
Ihr  allgemeines  Resultat,  dass  die  Ostsee  anderen  Meeren 
gegenüber  so  ausserordentlich  reich  an  Plankton  ist,  haben 
wir  schon  oben  mitgeteilt.  Es  fehlt  uns  aber  noch  eine  Er- 
klärung dieser  Eigentümlichkeit.  Die  Brandt’sche  Stickstoff- 
theorie möge  sie  uns  geben:  Dem  Meere  werden  jahraus, 
jahrein  durch  die  Flüsse  gewaltige  Mengen  Stickstoffs  in  Form 
von  Nitraten  zugeführt.  Diese  würden  das  Wasser  längst 
für  Pflanzenwuchs  vergiftet  haben,  wenn  nicht  die  „denitri- 
ficierenden“  Bakterien  die  Nitrate  spalteten  und  den  Stick- 
stoff in  die  Luft  entweichen  Hessen.  Diese  Bakterien  ge- 
deihen nun  nachweislich  bei  höheren  Temperaturen  besser, 
also  werden  sie  in  wärmeren  Meeren  sich  massenhafter  ent- 
wickeln, und  infolgedessen  mehr  Nitrate  verarbeiten.  In  den 
tropischen  Meeren  besorgen  sie  das  so  intensiv,  dass  hier  für 
die  Pflanzen  die  Gefahr  des  Erstickens  im  Überfluss  in  eine 
solche  des  Stickstoffhungers  umschlägt.  Daher  finden  wir 
hier  eine  so  mässige  Planktonentwicklung  im  Gegensatz  zu 
der  sprichwörtlich  tropischen  Landflora.  In  kälteren  Meeren 
ist  es  dagegen  den  Bakterien  nicht  so  wohl,  hier  kommen  die 
Nitrate  mehr  den  Algen  zu  gute  und  das  Plankton  ist  ausser- 
ordentHch  reich  entwickelt.  Das  gilt  besonders  für  unsre 
Ostsee,  deren  günstige  Wasserverhätnisse  zudem  nicht  nur 
Salz-,  sondern  auch  Brack-  und  Süsswasserplankton  ge- 
deihen lassen.  Gleichwohl  sind  diese  Bakterien  auch  in 
unserer  Ostsee  tätig.  Die  wärmeren  Sommermonate  lassen 
sie  üppiger  gedeihen,  so  dass  das  Sommerplankton  ausser- 
ordentlich viel  ärmer  ist  als  das  Frühjahrs-  und  Herbstplankton. 
Vom  Februar  bis  April  und  Anfang  Mai  haben  wir  das 
erste,  vom  September  bis  November  ein  zweites  Maximum 
im  Plankton. 
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II.  Specieller  Teil. 

A.  Einzelne  IJntersnchungen. 

Alles,  was  bisher  anOruud-  und  Planktonalgen  in  der  Ostsee 
gesammelt  ist,  finden  wir  in  den  Tabellen  am  Schluss  der  Arbeit. 

1.  G r u n d alge n. 

Für  die  Grundalgen  geben  die  eingetragenen  Beobachtungen 
die  genügende  Auskunft.  Wir  finden  für  möglichst  jede  Form 
die  wichtigsten  Litteraturangaben,  ihre  geographische  Ver- 
breitung, ihr  Vorkommen  in  der  westlichen,  zum  Unterschied 
von  der  östlichen  Ostsee,  ihre  Vegetationszeit  und  biologische 
Bemerkungen  in  diesen  Tabellen.  Gleichwohl  wollen  wir  einmal 
eine  algologische  Ostseeexpedition  auf  ihrer  Fahrt  begleiten,  um  die 
Methodender  Untersuchung  zum  Unterschied  von  unseren  späteren 
Planktonexpeditionen  kennen  zu  lernen.  Wir  schliessen  uns  der 
letzten,  im  Jahre  1901  von  dem  deutschen  Seefischereiverein  ge- 
machten Fahrt  au,  welche  die  Gebiete  zwischen  Gotland  und  den 
preussischen  Küsten  untersucht  hat.  Zunächst  prüft  der 
Algologe  die  Tiefen  seines  Beobachtungsgebietes  mit  der  Lot- 
maschine, die  ihm  auch  gleichzeitig  über  die  Beschaffenheit 
des  Meeresbodens  an  den  geloteten  Stellen  Auskunft  gibt. 
Diese  Resultate  sind  auf  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen : 


Apstein:  Stationen,  an  denen  1901  Algen  ge.sammelt  wurden: 


Tiefe  ln 

m 

1)  18.9.  1901 

2—6  p 

103 

Danziger  Bucht 

2)  91.9.  1901 

8 a 

Neufabrwasser  Bollwerk 

3)  23.9.1901 

8 a 

24,5 

grober  Ries 

zwisch.  Brüslerortu.  Memel 

4)  24.9.  1901 

7*/.a 

30 

Torf  mit  Baumstumpf 

Gegenüber  Schwarzort 

2V..a 

.50 

Torf  mit  Baumstumpf 

westlich  von  Memel 

5)  25.9.  1901 

8'/j  a 

30 

Sand 

Nordwesl  von  Memel 

3'U  V 

30 

Sand 

Nordwest  von  Memel 

8'/j  1* 

30 

Nordwest  von  Memel 

6)  26.9.  1901 

8‘/.j  P 

35 

Holz,  Baumstumpf  usw. 

Polangen— Libau 

7)  29.9.  1901 

4 p 

44 

Kies,  Steine  wenig  Ton 

Polangen— Libau 

8)  1.10.  1901 

SUte  Bollwerk  u.  Ufer 

9)  4. 10.  1901 

Strand  d.  Kurisch.  Nehrung 

10)  11.10.  1901 

8 a 

33 

Thon,  Kies,  kl.  Steine 

Hoborg  Bank 

3'/,  P 

36 

grober  Sand,  Steine 

Hoborg  Bank 

8V2P 

46 

Steino,  Sand,  Ton 

Hoborg  Bank 

11)  12.10.  1901 

IOV2  a 

50-70 

Sand 

Hoborg  Bank 

12)  14.10.  1901 

7a 

24-26 

Sand 

Ostl.  d.  Stolper  Bank 

13)  18.10.  1901 

8 a 

10 

Sand 

Plantagenetgrond 
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Alsdann  schleppt  er  mit  seinem  „Scheerbretternetz“  den 
Boden  ab  und  durchmustert  die  in  dem  Sack  enthaltenen 
Schätze.  Es  ist  an  Punkt  1 geschleppt,  und  das  Netz  kommt 
aus  lOd  m Tiefe  herauf.  Was  wird  es  enthalten?  Nur 
kümmerliche  Exemplare  der  Floridee  Phyllophora  Brodiaei! 
Wir  wissen,  weiter  war  bei  dieser  Tiefe  nichts  zu  erwarten. 
Fang  2 au  der  Oberfläche:  Wir  fischen  Enteromorpha  clathrata 
und  E.  intestinalis,  also  Grünalgen  und  zwar  die  bekannten 
Schlauchalgen,  die  ■ gleich  aufgeblasenen  Därmen  auf  dem 
Wasser  schwimmen.  Fang  3:  Wenig  Enteromorpha  clathrata. 
4.  Cladophora  rupestris,  Fastigiaria  furcellata,  Pol3siphouia 
nigrescens  mit  Ceramium  rubrum  mit  Callithainnion  byssoideum, 
also  auf  Torf  eine  reichere  Ausbeute.  5.  Auf  Sand:  Viel 
Cladophora  rupestris,  Fastigiaria  furcellata.  Spärlicher  Phyllo- 
phora Hroiliaei,  Callithamnion  byssoideum  und  [Sphacelaria 
racemosa.  Nachmittags,  8 sm  NW.  von  Memel  wurde  wieder 
zahlreich  Cladophora  rupestris,  Enteromor]>ha  clathrata,  Fasti- 
giaria furcellata  und  Phyllophora  Brodiaei  gefunden,  daneben 
fand  sich  mehrfach  Potaniogeton  pectinatus  und  l Exemplar 
Ceratophyllum.  Abends  wurden  1 1 sni  W von  Polangen 
wieder  reichlich  Cladophora  rupestris,  Enteromori)ha  clathrata, 
Fastigiaria  furcellata,  Phyllophora  Brodiaei  vermischt  mit 
Potaniogeton  pectinatus,  Zaunichollia  palustris  und  Cerato- 
phyllum gefunden.  Fang  6:  Fucus  sorratus,  El.achista  fucicola, 
Sphacelaria  racemosa,  Fastigiaria  furcellata  und  Phyllophora 
Brodiaei.  Fang  7 : Wenig  Phyllophora  und  Fastigiaria. 

Fang  8:  Fucus  vesicnlosus,  Cladophora  sericea  auf  Steinen 
in  dichten  Rasen,  Polysiphonia  violacea  (angeschwemmt), 
Fastigiaria,  Rivnlaria  in  dichten  Polstern.  Am  Bollwerk  wurden 
grosse  Büschel  von  Florideen  und  Grünalgen  gefunden;  da- 
neben Fucus  vesicnlosus,  weniger  Fastigiaria,  zahlreiche  Entero- 
mospha,  aber  bei  weitem  überwiegend  Ceramium  tenuissiinum. 
Fang  9:  Aufgespült  fand  sich  Fastigiaria,  Ceramium  rubrum 
und  C.  tenuissimum,  Polysiphonia  nigrescens,  Cladophora 
rupestris,  Enteromorpha  intestinalis  und  Stücke  von  Chara. 
Fang  10  auf  der  Iloborgbank: 
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Xord- 

Mittel- 

Ostrand. 

Cladoj)hora  rupestiis  .... 

Phyllophora  Brodiaei  .... 

+ 

+ 

Delesseria  siuuosa 

+ 

+ 

Fastigiaria  furcellata 

+ 

+ 

Polysiphonia  nigrescens  .... 

Stücke 

Rhodomela  subfusca 

+ 

+ 

Fuctis  serratus  

„ vosiculosus 

Sphacelaria  racomosa  .... 

4- 

+ 

Auf  (lern  Mittelraiide  wurde  ein  Stein  gefuiuleu,  der  dicht 
mit  Tdthoderma  fatiscens  überzogen  war. 

Fang  11:  Auf  dem  Südrando:  Sehr  viele  Florideen,  so- 
dass  das  ganze  Xetz  rot  war.  Vorherrschend  war  Delesseria 
siuuosa,  Khodomela  subfusca,  Sphacelaria;  weniger  häufig  war 
Fastigiaria  und  Fhyllophora.  Fang  12;  Ein  Büschel  Fasti- 
giaria,  auf  dem  Polysiphonia  nigrescens,  Ceramium  tenuissi- 
inum  und  Pliyllophora  Brodiaei  sassen.  Der  13.  Fang  wurde 
auf  der  Heimreise  nach  Kiel  in  iler  westlichen  Ostsee  auf  dem 
Plantagenetgrnnde  gemacht  uiul  ergab  grosso  Mengen  von 
Delesseria  sinuosn,  Hydrolapathnm  sangnineum,  Fastigiaria 
furcellata,  Polysiphonia  nigrescens,  Ceramium  rnbrum,  Calli- 
thamnion bvssoidenm,  Rhodomela  subfusca,  Phyllophora  Brodiaei, 
Laminaria  saccharina,  Fueus  vosiculosus  (abgestorben),  Dos- 
marestia  acnleata,  Chaetomorpha  inelagonium  (nur  1 Faden), 
Epicladia  Flustrae  und  viel  .Melobesia  auf  abgestorbenem  See- 
gras. Der  letzte  Fang  übertrifft  alle  anderen  an  Reichhaltig- 
keit und  Mannigfaltigkeit  und  bestätigt  unsere  im  allgemeinen 
Teil  gewonnenen  Erfahrungen.  Viel  deutlicher  tun  das  aber 
noch  die  Planktonuntersuchungen. 

2.  P 1 a n k t o n. 

Für  die  Plauktonalgen  genügen  unsre  'rabellen  nicht. 
Sie  enthalten  nur  die  Horistischon  Beobachtungen,  während  zu 
genauer  Charakterisierung  nach  Schütt  auch  die  phyteumatische 
Seite  berücksichtigt  werden  muss.  Wir  wollen  ein  Vegotations- 
bild  vom  Ostseeplaiikton  haben.  Ein  solches  zu  geben  ist  nun 
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zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  auch  noch  nicht  versucht  worden. 
Es  müs.son  uoch  Specialarbeiten  abgewartet  werden  und  wir 
können  vor  der  Hand  nichts  weiter  tun,  als  die  bisher  ge- 
lieferten Bausteine  zu  sammeln  und  eigene  Beobachtungen  als 
einen  neuen  hinzuzufügen. 

a.  Holsatiaexpedition  von  1887. 

Allgemeines.  Die  erste  grössere,  planmässige  Unter- 
suchung des  Ostsoeplauktous  hat  I lensen  augestellt,  u.  zw.  auf 
der  sogenannten  Holsatiaexpedition  vom  13.  bis  23.  Sep- 
tember 1887.  Die  Holsatia-Fahrt  hat  sich  hauptsächlich  mit 
der  Untersuchung  des  Gebietes  Memel-Gotland-Bornholm-Rügen 
und  Preussisehe  Küsten  befasst.  Es  sind  in  diesem  Gebiete 
14  Planktonfänge  gemacht  an  den  in  der  Tabelle  bozeichneten 
Orten.  Alle  Fänge  sind  quantitativ.  Ihr  Inhalt  ist  sorgfältig 
ausgezählt  und  in  grosso  Zählprotokolle  zusainmengestellt. 
Da  diese  für  unsere  Zwecke  viel  zu  umfangreich  sind,  haben 
wii'  die  Resultate  aller  Protokolle  in  unsrer  Tabelle  vereinigt. 
Die  ungeheuren  Zahlen,  die  10**  noch  überschreiten,  haben 
wir  durch  Zeichen  ersetzt,  die  sofort  über  die  Volumeuverhältnisse 
Auskunft  geben  und  den  Grad  dos  Auftretens  jeder  einzelnen 
Form  veranschaulichen.  Die  senkrechten  Kolumnen  geben  uns 
die  Zusammensetzung  des  Planktons  au  der  bestimmten  Stelle, 
die  wagerechteu  zeigen,  wie  jede  Form  in  ihrem  Auftreten 
mit  der  Örtlichkeit  variiert.  Allgemein  zeigt  die  Tabelle  S.  27 
wieder  den  grossen  Unterschied  zwischen  westlicher  und  östlicher 
Ostsee.  Eine  Reihe  Formen  sehen  wir  hier  vorherrschen,  während 
sie  dort  fehlen  und  umgekehrt.  Es  ist  interessant  zu  ver- 
folgen, wie  das  innerhalb  einzelner  Familien  variiert. 

Einzelne  Formen.  Von  den  Dinoftagellaten  kommen 
z.  B.  einige  nur  in  der  w'estlichen  Ostsee  vor,  andre  dagegen 
dringen  bis  Polangeu  vor.  Diese  scheinen  also  „eine  mittel- 
gute Resistenz  gegen  die  Veränderungen  des  Salzgehaltes“  zu 
haben  mit  Ausnahme  von  Ceratium  fusus  u.  0.  furca,  die 
wegen  ihres  grösseren  Salzbedürfnisses  auf  die  westliche  Ost- 
see beschränkt  bleiben.  Ceratium  furca,  die  sog.  Oceanform, 
kommt  sogar  nur  an  der  ersten  Station  im  September  vor 
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Zusammenfassende  Übersicht  der  Heusen'schen  Planktonfänge, 
herausgezogeu  aus  den  ZüliI|)rotokoIlen. 


(3  = »eltou.  1— tO^ 

© = vereinzelt.  1(>* — 10* 

^ = zahlreich.  10* — 10’ 

^ = massenhaft.  10*  u.  mehr 

LilUDOclilide  flos  aquae  . . 

■Nodularia 

Osdllarieu 

Coccen  

Ehizosolenia  setigera  . . . 
Rhi/.osolenia  semi.sitina  . . . 

Khizusoleiiia  alata 

Rhizo.solenia  Sporeuform  . . 

Chäteceras 

l’yxilla  baltica 

I’yxilla  rotundata 

Mtzschia  closterium  .... 
t'osdnodiscus  grau,  klein  . . 
tusciiiodiscus  hell,  gross  . . 
Triceratiura  Brightwellii  . . 
Denticella  mobiliensis  . . . 

llelosira  

Amphora  sp 

Aaviciüa,  Rhabdoneina  . . . 
Biddulphia,  Campylodiscus  . 
Bothryoccocus  pelagicu.s  . . 

Peditislriim 

dornige  Cyste  voll  .... 

dornige  Cy.ste  leer 

Ceraliutu  tripo.s 

C.  tripos  var.  Tergestina  . . 
Cenitlum  kleine,  spitz.  HSmer 

Ceratimu  P'uroa 

Ceratium  fusas 

Peridiuiuni,  Gonyaulax  . . . 
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uud  findet  sieh  hier  auch  nur  in  mittlerer  Häufigkeit.  Ein 
einziges  Hxemy)lar  ist  merkwürdigerweise  oben  bei  Brflsterort 
gefunden  worden,  was  nach  Hcnsen  auf  eine  sehr  „intensive 
\Va.ssorbewegung“  hindeutet.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die 
Diatomeen.  Die  eigentlichen  Meeresformen  sind  meist  auf  die 
westliche  Ostsee  beschränkt  und  hören  mit  abnehmendem 
Salzgehalt  bald  auf.  Das  können  wir  z.  B.  an  'Priceratium 
Brightwellii  und  Denticella  mobilionsis  beobachten.  Auch  einige 
t'hätocerasarten  verschwinden,  Nitzschia  und  Amphora  finden 
sich  nur  bis  Gjedsor,  Campylodiscus,  Pyxilla  baltica  und  Rhizo- 
soleuia  sind  noch  bei  Arkona  gefischt.  Chätoceras  findet 
sich  hauptsächlich  in  der  Form  boreale,  die  durchgehend  in 
Massen  im  ganzen  Gebiet  vorkommt,  und  sich  auch  in  schwach 
salzigem  Wasser  wenigstens  vegetierend  hält.  Coscinodiscus 
ist  auch  in  erheblicher  Menge  vertreten,  aber  wohl  mit  Süss- 
wasserformen vermischt,  was  wegen  der  unsicheren  Diagnose 
nicht  genau  fostgestellt  ist.  Melosiroii  sind  in  ungeheuren 
Mengen  im  Ilaff  gefunden,  u.  zw.  als  Sflsswasserform  Melosira 
granulata.  Ihnen  gegenüber  verschwinden  Synedra  und 
Navicula.  Die  Diatomcn  scheinen  entweder  Süss-  oder  Salz- 
wasser hai)en  zu  wollen;  Hensen  glaubt,  dass  ein  Salzgehalt 
von  0,7^/q  für  sie  recht  ungünstig  sei.  Die  Algen  dagegen 
sind  überall  zu  Haus,  sie  sind  im  Süss-  Brack-  und  Salz- 
wasser zu  finden  und  erobern  sich  hier  wie  dort  zu  gewissen 
Zeiten  die  Herrschaft  über  das  ganze  Plankton.  Nodularia 
z.  B.  ist  eine  Salzwasserform,  die  auch  im  Ocean  vorkommt. 
Sie  ist  in  der  westlichen  Ostsee  beheimatet.  Limnochlide  und 
Pediastrum  gedeihen  in  Süss-  und  Brackwasser  gleich  gut. 
Bothryococcns  ist  eine  typische  Brackwasserform,  die  Coccen 
dagegen,  Spirogyren  und  andere  Fadenalgen  sind  reine  Süss- 
wasserformen, die  im  Salzwasser  bald  untergehen.  Im  ein- 
zelnen verdient  Limnochlide  besonderes  Interesse.  Sie  bildet 
im  September  in  den  Haffs  die  sog.  Wasserblüte  und  findet 
sich  dann  in  ungeheuren  Mengen  als  kleine  halbmondförmige 
Sichel,  die  ein  Bündel  grüner  Fäden  darstellt.  Nach  ca.  4 
wöchentlicher  Vegetation  vergeht  sie,  und  verpestet  dann  die 
ganze  Umgebung  des  Haffs  durch  ihren  fauligen  Geruch. 
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Nächst  ihr  ist  Pediastruni,  jene  sternförmige  Desmidiacee,  sehr 
weit  verbreitet)  und  neben  Sconedesmus  auch  in  den  Haöb 
heimisch.  Spirogyren,  Coccen  und  Bothryococcus  sind  in  der 
östlichen  Ostsee  häufiger. 

Volumkurve.  Hensen  hat  seine  Beobachtungen  durch 
eine  Volumenkurve  veranschaulicht.  Die  Reiseroute  ist  als 
Abscisse  benutzt,  zu  der  die  einzelnen  Fänge  als  Ordinate 
eingetragen  sind.  Die  Kurve  fallt  zunächst  beim  l'bergang 
in  die  östliche  Ostsee,  steigt  dann  aber  stark  vor  der  Mündung 
des  Haffs,  um  über  der  Gotlandtiefe  ein  Maximum  zu  erreichen. 

2.  Untersuchungen  von  Cleve  und  A u r i v i 1 1 i u s. 

Alsdann  liegt  )eine  schw'edische  Arbeit  von  Cleve  und 
Aurivillius:  „das  Plankton  des  baltischen  Meeres“  vor,  die 
besonders  über  die  nördlichen  Gebiete  eine  Auskunft  gibt. 
Auf  den  vier  schwedischen  Feuerschiffen  „Kalkgrundet“ 
bei  Malmö,  „Kopperstenarne“  bei  Södertelje,  „Grundkallen“ 
nördlich  der  Alands-Inseln  und  „Sydostbrotten“  beim  Nord- 
quarken  sind  für  gewisse  Zeiträume  Oborflächenrängo  gemacht, 
deren  allgemeine  Resultate  für  die  Salzwasserformen  in  der 
Tabelle  S.  30  zu^  ersehen  sind,  und  zwar  für  das  Ostsee- 
gebiet im  Gegensatz  zu  ausserbaltischen  Meeren.  .\lle  aufge- 
zeichneten Formen  sind  im  Ocean  gleichfalls  vorhanden  und 
von  dort  zu  uns  eingewandert.  Die  Zahlen  über  den  Salz- 
gehalt geben  interessante  Aufschlüsse  über  das  Anpassungs- 
vermögen der  einzelnen  Foniien,  indem  Maximum  uud 
Minimum,  bei  dem  sie  gefunden,  eingetragen  sind.  Die  Ge- 
sammtresultate  sind  für  die  einzelnen  Stationen  in  Tabellen 
gefasst.  Für  den  bottnischen  Meerbusen  ergeben  dieselben: 
Chätoceras  bottnicus,  Mai-Nov.  gleichmässig. 

„ danicus,  Sept.  u.  Novemb. 

Coscinodiscus  balticus,  Mai,  Juli,  August,  Novemb. 
Aphanizomenon  fl.  aqu.,  ausser  Juni  immer. 

.Melosira  Jürgensi,  Aug.  u.  Novemb.,  eingesprengt. 


1)  Synonym  mit  Limnoclilide. 
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Protoceratium  reticulatuin  . Kieler  Bucht  12—10  — !'  Atlant.  Mitteln). 

I Dinophysis  acuta  u.rotundata  Kiel 12-6  - \ v„,.h«pp 

j Polykrikos  auricularia  . . ■ Kieler  Bucht  12 — 10  — 11/ 
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An  der  U.  Station,  bei  den  Älandsinseln,  sind  nur  Chäto- 
ceras  bottnicus,  Coscinodiscus  bolticus  und  Äphanizomenon 
fl.  aqu.  beobachtet,  von  denen  die  erste  und  letzte  Form  vom 
April  bis  November  ziemlich  gleichmässig  gewesen  ist,  während 
Coscinodiscus  im  Juli,  August  und  Anfang  November  gefehlt 
hat.  Für  die  III.  Station  tritt  als  neu  hinzu  Nodularia 
spnmigena,  die  mit  Chat,  danicus  und  Äphanizomenon  von 
Mai — Oktober  in  jedem  Fang  gefunden  ist.  Chat,  bottnicus 
fehlt  bis  Mitte  Mai  und  von  Mitte  August  ab  wieder. 

Für  die  vierte  Station  sind  die  Beobachtungen  aus  der 
Tabelle  S.  32/33  ersichtlich,  in  der  wir  besonders  auf  die 
Wirkung  von  Wind  und  Strömung  aufmerksam  machen. 
Am  13.  Sept.  sind  bei  NWind  und  NStrom  12  Formen,  meist 
Salzwasserformen,  am  27.  Oktober  unter  denselben  Verhält- 
nissen 17  Salzwasserformen  gefunden,  während  der  25.  Sept. 
und  8.  Okt.  bei  Süd- Wind  und  -Strom  nur  1 und  2 Brack- 
wasserformen brachte. 

3.  Beobachtungen  von  Schütt. 

Aus  dem  Jahre  1895  liegen  auch  Beobachtungen  über 
Chätoceras  in  der  Ostsee  von  Schütt  vor,  die  allerdings  nur 
die  Diagnosen  ohne  nähere  floristische  Angaben  bringen, 
Schütt  führt  folgende  Arten  für  die  Ostsee  an: 


Ch.  augulatum 

. . n. 

sp. 

Ch. 

cochlea . . 

. n.  sp. 

distichum 

. . n. 

sp. 

n 

crinitum 

. n.  sp. 

procerum 

. . IK 

sp. 

■♦9 

gracile  , . 

. n.  sp. 

n 

breve 

. . 11, 

sp. 

y> 

Grunowii  . 

. n.  sp. 

V 

laciniosum 

. . n. 

sp. 

n 

medium 

n.  sp. 

leve  . . 

. . n. 

sp. 

n 

compressum 

. Lander 

n 

vermiculus 

. . u. 

sp. 

contortum  . 

. n.  sp. 

yy 

Clevei  . 

. . n. 

sp. 

Weissflogii 

. n.  sp. 

n 

holsaticum 

. , n. 

sp. 

n 

parvum 

. n.  sp. 

n 

radiaus  . 

. . 11. 

sp. 

Da  in  der 

Gattung 

Chätoceras  momentan 

eine  grosse 

Verwirrung  wegen  der  vielen  Synonyme  herrscht,  beguügen 
wir  uns  mit  dieser  Aufzählung  und  wir  haben  diese  Formen 
auch  nicht  in  den  Tabellen  berücksichtigt. 
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AurhilUns:  ,Das  Plankton  des  baltischen  Meeres“, 

s.  w.  -=  sehr  wenig,  w.  = wenig,  a.  = allgemein. 


Monat  und  Tag 

AUg.  6 

Aug.  21 

Aug.  21 

Sept.  13 

Stunde 

Mittag 

Mittag 

Mitter- 

nacht 

Mittag 

Tiefe  in  Metern 

0 

0 

0 

0 

Stromrichtung  und  Stärke 

X 60 

S 25 

S 15 

X 27 

Salzgehalt  des  Wassers  in  ®/oo 

8 

9 

9 

11 

Temperatur  des  Wassers  in  ® Cels. 

18,9 

16,5 

16,2 

13,9 

Windrichtung  u.  Stärke 

S 2 

NO  2 

NNW  1 

X2 

Ceratauliua  Bergoni  H.P.  . . 

8.  W. 



1 

w 

Chätoceras  horealis  Bail.  . . 

— 

— 

— 

— 

, coinpressus  Länder 

— 

— 

— 

— 

„ carvisetus  CI.  . . 

— 

— 

w 

, dauicus  CI.  . . . 

— 

w 

w 

w 

„ didyraus  Khr.  . . 

__ 

— 

— 

w 

, distans  CI.  . . . 



— 

““ 

„ Scliüttii  01.  . . . 

- 

— 

w 

Coscinodiscus  asteromphalus 
Ehr 

_ 

_ ; 

Ditylum  Brightwelli  West. 

_ 

— 

— 

— [ 

Oraraiuatophora  oceanica  Ehr. 

w 

— 

— 

w 

Guinardia  flaccida  Castr.  . . 



_ 

— 

— 1 

Melosira  Borreri  Grev.  . . . 

w 

— 

_ 

w 

Rhizosolenia  alata  var.  gra- 
dllinia 

_ 

_ 

'V  ! 

Rhizosolenia  Shrubsolii  €1.  . 

— 

— 

— 1 

Skeletonema  costatum  Grev.  . 

— 

— 

— 

Aphomizoinenon  flos  aquae  R. 

s.  w. 

z.  a. 

w 

Nodularia  spuinigena  M.  . . 

z.  a. 

a 

Distephauus  speculum  Ehr.  . 

- 

— 

Peridinium  divergens  Ehr. 

— 

— 



, Michaelis  Ehr. 

— 

— 

— 

— 

Cetatium  tripos  0.  F.  Müll.  . 

z.  a. 

z.  a. 

z.  a. 

z.  a. 

„ , var.  . . . 

— 

— 

w 

„ fnsiis  Ehr 

- 

— 

— 

w 

, furca  Ehr 

I 

— 

— 

1 

Dinophysis  acuta  Ehr.  . . . 

1 - 

— 

- 

- 1 
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Stat.  Kalkgrundet  zwischen  Seeland  und  Südschweden, 
z.  a.  = ziemlich  allgemein,  s.  a.  =-  sehr  allgemein. 


Sept.  25 

Sept  26 

Okt  8 

Okt  27 

Okt.  28 

Nov.  12  j Nov.  15 

Nov.  26 

Mittag 

Mitter- 

nacht 

Mittag 

Mittag 

Mitter- 

nacht 

Mittag 

Mittig 

Mitter- 

nacht 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

S 72 

S 130 

S 64 

N 69 

N 23 

N 32 

S 149 

S 109 

8 

8 

7 

20 

11 

13 

9 

9 

12,5 

11,8 

11,5 

8.3 

6,5 

7,8 

7,6 

7,4 

SO  2 

SOz  S3 

0 

WNW  1 

NW  2 

S z W 2 

SO  z S 2 

OSO  2 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 « 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 

s.  w. 

s.  w. 
a 
w 

w 



_ 

a 

a 

w 

w 

w 

w 

w 

w 

w 

w 

w 

z.  a. 
w 

z.  a. 
s.  a. 
z.  a. 
z.  a. 
a 

z.  a. 

w 

\v 

\v 

w 

w 

w 

\v 

w 

w 

w 

w 

w 

s.  w. 
w 

s.  w. 
w 

w 

z.  a. 

w 

w 
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4.  Apsteius  Untersuchungen  in  den  rügenschen 
Gewässern- 

Aus  dem  Jahre  1899  stammen  Beobachtungen,  die  Ap- 
stein  auf  einer  Fahrt  von  Stralsund  in  Rügenschen  Gewässern 
machte.  Auf  der  Karte  sind  die  Punkte  ersichtlich,  an  denen 
Apstein  qualitative  Oberflächenfänge  machte.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  trotz  der  breiten  Verbindung  des  Strela- 
sundes  das  Plankton  im  Greifswalder  Bodden  vorwiegend  aus 
Süsswasserformen  zusammengesetzt  war  im  Gegensatz  zu 
den  Fängen  an  der  Westküste  von  Hiddensee,  die  Meeres- 
plankton zeigten:  verschiedene  Chätocerasarten  mit  Oeratium 
tripos  und  Limnochlide  vermischt.  Es  war  dies  fast  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  Hensen  sie  bei  .\rkona  gefunden  hatte. 
Chätoceras  curvisetum,  — protuberans,  — Grunowii,  — boreale 
bildeten  die  Hauptmasse.  Etwas  zahlreicher  war  auch  Gui- 
nardia  flaccida,  C'erataulina  Bergonii  und  Coscinodiscus.  Yer- 
'einzelt  fand  sich  Rhizosolenia  semispina.  Von  Peridineen 
kam  Ceratium  tripos  reichlich  vor,  Ceratium  fusus  und 
longipes,  Peridinium  divergens  nur  vereinzelt;  Nodularia  und 
Anabaona  spiroides  fanden  sich  nur  spärlich,  ganz  vereinzelt 
wurde  Bothrjococcus  beobachtet.  Die  in  der  Stralsunder  Fahr- 
rinne gemachten  Fänge  enthielten  vereinzelte,  lebende  Chäto- 
ceras und  abgestorbene  Ceratium  tripos  und  longipes  neben 
einigen  Grunddiatomen,  wie  Pleurosigma  und  Campylodiscus. 
Spirogyra  trieb  vereinzelt  im  Strom.  Die  Prohner  Wieck  zeigte 
wenig  Schizophyceen  und  zwar  vereinzelte  Limnochlide,  Ana- 
baena  und  Nodularia,  selten  Pediastrum  und  Bothryococcus, 
etwas  häufiger  Chätoceras,  Bacillaria  paradoxa,  Pleurosigma  und 
Surirella,  westlich  davon  nur  Spirogyra.  Dieselbe  Zusammen- 
setzung wies  der  Bodden  auf.  Beim  Dänholm  wurden  ge- 
, fanden  Nodularia,  Anabaena  spiroides,  Pleurosigma,  Campylo- 
. discus  und  wenig  Chätoceras.  Beim  Zudar  war's  ebenso,  Bothrjni- 
coccus  wurde  häufiger.  Bei  Stahlbrode  war  eine  kleine  Zu- 
nahme von  Chätoceras,  dazu  kam  Bacillaria  paradoxa.  Beim 
Palmer  Ort  und  beim  Koos  nahm  Chätoceras  wieder  zu.  Sonst 
I wiesen  dieser  und  die  übrigen  Fänge  keine  Veränderung  auf. 
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5.  Die  zweite  Holsatiaexpedition  1901 . 

Allgemeines.  Derselbe  Forscher  hat  zwei  Jahre  später 
eine  grössere  Planktonexpedition  in  die  innere  Ostsee  gemacht, 
deren  algologische  Beobachtungen  wir  schon  oben  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  Tabelle  auf  Seite  24  zeigt  die  einzelnen 
Punkte  des  Beobachtungsgebietes,  die  auch  auf  der  bei- 
gegebenen Skizze  zu  ersehen  sind.  Die  genaueren  Resultate 
dieser  Expedition  sind  auf  den  beigefügten  Tabellen  zu- 
sammengestellt, von  denen  die  erste  quantitative  und  quali- 
tative Fänge  zusammen  enthält  und  ihre  Ergebnisse  in  den 
angewandten,  auf  der  Tabelle  erklärten  Zeichen  demonstriert, 
während  die  zweite  nur  quantitative  Beobachtungen  bringt. 

Vegetationsbild.  Beide  Tabellen  veranschaulichen 
wieder  den  grossen  Unterschied  zwischen  westlicher  und  öst- 
licher Ostsee.  Hier  beherrschen  Cyanophyceen,  dort  Chäto- 
ceras-Arten  das  Feld.  So  ist  in  der  westlichen  Ostsee  Chäto- 
ceras  zu  233  Millionen  Zellen  gefunden  worden.  Je  weiter 
nach  Osten,  desto  mehr  nimmt  diese  Zahl  ab  und  ist  schon 
bei  Brttsterort  zu  0,2  Milliouen  zusammengeschmolzen.  Ein- 
zelne Arten  sind  inzwischen  ganz  verschwunden,  z.  B.  Ch. 
curvisetum,  — didymum,  — decipiens,  — contortum,  während 
Ch.  boreale  am  weitesten  nach  Osten  vordringt.  Coscinodiscen 
finden  sich  bis  zur  Hoborg-Bank  und  sind  bei  der  Oderbank 
besonders  häufig.  Nur  in  der  Beltsee  sind  dann  wieder  jene 
echten,  pelagischen  Formen  beobachtet,  wie  Rhizosolenia, 
Guinardia,  Synedra  holsatiae,  Bacillaria  paradoxa  und  die 
ganze  Reihe  der  anderen  in  der  quantitativen  Tabelle  S.  36.  Von 
Peridineen  steht  Ceratium  tripos  mit  Varietäten  obenan.  In 
der  Tabelle  sind  lebende  Individuen  von  leeren  Schalen  unter- 
schieden worden.  Nicht  so  häufig  sind  Ceratium  furca  und 
C.  fusus.  Peridinium  divergens  findet  sich  ziemlich  häufig 
und  gleichmässig  im  ganzen  Gebiet.  Sie  ist  nach  Apstein  am 
anpassungsfähigsten  und  zeigt  dies  auch  dardurch,  dass  sie 
ohne  Schaden  zu  nehmen  in  grössere  Tiefen  steigt.  Auf  dem 
Adlergrund  ist  sie  spärlich  und  bei  Memel  fehlt  sie  merk- 
würdigerweise ganz.  Dinophysis  ist  nicht  häufig.  Die  Silico- 
flagellaten  Distephanus  speculum  und  Dictyocha  forninx  sind 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  17 
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Quantitotive  Fänyc.  HHil.  — Apstein  — 


Dta  Zahkn  g«lt^Q  für  den 
Pang,  nicht  für  1 qm  Fiücfae 

Kadett- 

Rinne. 

•\m  Adler- 
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; ort 
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Memel 

Gotl  and  • llloborg- 
tiefe  1 Bank 
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500( 
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148  OCX) 

68000 

„ einzelne  Fäden 
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178.50(XX 

1 6(X)(XX 

3280000 
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nur  einmal  gefunden.  Sie  gehen  bei  ihrer  Kleinheit  leicht 
durch  die  Netzmaschen.  Von  Cyanophyceen  ist  Limnochlide 
in  der  östlichen  Ostsee  weit  verbreitet,  und  zwar  nach  der 
See  zu  an  Masse  abnehmend.  Apslein  unterscheidet  für  ihr 
Auftreten  3 Stufen.  Die  erste  Stufe,  das  Maximum,  haben 
wir  zwischen  Memel  und  der  Hoborgbank  mit  20  oder  mehr 
Millionen  Fädeu  im  Netzfang.  Für  die  zweite  Stufe  sind 
2 — 10  Millionen  Fäden  gerechnet,  für  die  dritte  weniger  als 
eine  Million.  Diese  dringt  über  Bornholm  bis  Fehmarn  vor, 
wo  sie  nur  noch  zu  0,1  Million  im  Fang  vorhanden  war. 
Neben  Limnochlide  ist  Nodularia  beachtenswert,  die  für  die 
Danziger  Bucht  als  sehr  häufig  bezeichnet  ist  und  Ende  Sep- 
tember an  russischen  Küsten  sich  findet.  Ferner  ist  Clathro- 
cystis  für  Memel  sehr  zahlreich  angegeben.  Andere  Formen 
sind  Bothryococcus,  Trigonocystis  und  Pediastrum  bei  Memel 
und  Brüsterort. 

Mit  Hilfe  des  Hensenschen  Schliessnetzes  wurde  in  der 
Gotlandtiefe  die  verticale  Verteilung  des  Planktons  untersucht 
und  in  folgender  Tabelle  festgelegt. 


Verticale  Verteilung  nach  Apstein. 


1 

i 

Gotlandtiefe 

0—200  m 

0— 50  m 

1 

50— 100  m 

100-200 m 

Ver- 

hältnis 

Chätoceras  boreale  voU 

2 573  000 

2 525  000 

5000 

7000 

700:1:1 

, , leer 

! 27  500 

9 500 

9000 

9000 

2:1:1 

Helosira 

j 110/1500 

— 

110/1500 

— 

Ceratium  tripos  leer  . 

480 

70 

50 

360 

1:1:3 

, macroceros , . 

130 

70 

20 

40 

3:1:1 

„ furca  , . 

170 

70 

— 

100 

1—1 

Peridininm  divergens 

5 750 

2 500 

2 000 

1 250 

4:3:1 

Dinophysis  acuta  leer 

200 

— 

100 

100 

— 1:1 

, rotundatavoll 

500 

500 

1 

— 



, , leer 

125 

— 

125 

— 



Liranochlidebündel  . 

5 700 

4000 

450 

1 250 

8:1:1 

„einzelne  Fäden 

1 600  000 

1 360000 

140  000 

100  000 

27:3:1 

Nodularia 

3 830 

3 500 

300 

30 

220:20:1 
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Die  Oberflächenschichten  sind  natürlich  besonders  reich- 
haltig, so  ist  Chätoceras  oben  700  mal  so  stark  vertreten  als 
tiefer.  In  grösseren  Tiefen  finden  sich  viele  leere  Schalen.  Peri- 
diniuni  ist  bis  100  m tief  gleich  häufig.  Die  Oscillarien  wohnen 
dicht  an  der  Oberfläche.  Ebenso  verteilt  sich  Limnochlide  auf 
die  obersten  Ceutimeter,  so  dass  ihr  Stufenverhältnis  8:1:1 
ist.  Nodularia  hat  sogar  ein  solches  von  200 : 20 : 1. 

6.  Eigene  Beobachtungen  im  Greifs walder 
Bodden. 

Allgemeines.  Diese  Apsteinsche  Expedition  ist  die 
letzte  grössere,  die  gemacht  ist.  Wie  wir  in  der  Zeitung 
lesen,  ist  für  das  Jahr  wieder  eine  neue  geplant,  die  von 
Swinemünde  über  Bornholm  und  Südschweden  gehen  soll. 
Doch  die  Expe<litiouen  allein  reichen  nicht  aus,  die  Kenntnis 
des  Planktons  zu  gewinnen.  Sie  geben  zwar  Einblick  in  die 
"Verhältnisse,  die  zu  einer  Zeit  an  möglichst  vielen  Stellen 
herrschen.  Das  Wichtigste  aber  ist  doch,  den  Verlauf  des 
Planktons  für  eine  ganze  Vegetationsperiode,  also  für  mindestens 
ein  Jahr  zu  verfolgen.  Dazu  sind  lokale  Studien  nötig.  Wie 
es  für  die  Landflora  eine  Zeit  der  Schneeglöckchen,  der  Tulpen, 
der  Kosen  und  Chrysanthemen  gibt,  so  lösen  auch  die  Plauk- 
tonpflänzchen  einander  ab,  nur  dass  die  Übergänge  hier  viel 
schneller  sind,  und  neue  Formen  sich  mit  einem  Male  viel 
reichlicher  entwickeln.  So  weisen  Fänge,  die  am  Anfang  und 
Enile  einer  Woche  gemacht  sind,  zuweilen  eine  ganz  andre 
Zusammensetzung  auf.  Daraus  erhellt,  dass  möglichst  viele 
Fänge  gemacht  werden  müssen,  um  jeden  Wechsel  geuau  zu 
verfolgen.  Ich  habe  nun  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres 
in  der  dänischen  Wieck  und  den  angrenzenden  Teilen  des 
Greifswalder  Boddens  4ü  Planktoufänge  au  21  verschiedenen, 
auf  das  ganze  Jahr  verteilten  Tagen  gemacht,  wie  aus  den 
Tabellen  ersichtlich  ist.  Die  Tage  sind  freilich  nicht  so  regel- 
mässig verteilt,  wie  es  wohl  wünscheuswert  wäre,  aber  andere 
Studien  und  vor  allem  die  Witterungsverhältnisse  gestatteten 
nicht  die  genaue  Innehaltung  der  ge])lanten  Verteilung,  zu- 
mal mein  Untersuchuugsfahrzeug,  ein  leichtes  Sportsboot,  nur 
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ruhiges  Wetter  vertragen  konnte.  Auf  jeder  Fahrt  habe  ich  an 
zwei,  auf  grösseren  an  drei  möglichst  weit  auseinandergelegenen 
Punkten  Planktonzügo  mit  dem  Obei-flächennetz  gemacht. 
Durch  Befestigen  des  beschwerten  Netzes  an  einer  langen  Leine 
und  durch  Mässigmig  oder  Steigerung  der  Geschwindigkeit 
meines  Ruderbootes  habe  ich  jedesmal  nicht  nur  die  oberen, 
sondern  auch  tieferen  Schichten  abgeiischt.  Die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  sind  in  den  beigegebenon  Tabellen  enthalten. 
Diese  ergeben  zunächst  eine  starke  Beeinflussung  des  Planktons 
durch  Grunddiatomeen,  was  wegen  der  geringen  Tiefe  des 
Gebietes  nicht  zu  verwundern  ist.  Aber  nicht  so  sehr  lebend, 
wie  tot,  als  leere  Schalen,  treiben  sie  besonders  im  Anfang 
des  Sommers  im  Plankton.  Ihre  eigentliche  Wucherungs- 
periode ist  ja  das  zeitige  Frühjahr.  Hier  sind  sie,  wie  die 
Tabellen  zeigen,  nicht  im  Plankton  vertreten,  obwohl  sie,  wie 
Untersuchungen  an  Ceramien  und  Polysiphonien  mich  über- 
zeugten, unten  reichlich  entwickelt  waren.  Sie  scheinen 
lieber  unten  zu  bleiben  und  auch  der  Wasserbewegung  ge- 
nügenden Widerstand  zu  bieten.  Erst  mit  April  treten  sie  in 
kurzer  Zeit  sehr  zahlreich  im  Plankton  auf.  Daun  geht  ihre 
Vegetation  zu  Ende,  die  Dauersporenbildung  ist  vollendet,  und 
nun  überlassen  sie  sich  gern  den  Strömungen,  um  mit  ihrer 
Hülfe  ihre  Sporen  möglichst  weit  zu  verbreiten.  Wenn  sie 
auch  keine  eigentlichen  Planktonformen  sind,  müssen  wir  sie 
doch  alle  berücksichtigen,  denn  nach  Hensen  gehört  „alles, 
was  im  Wasser  treibt,  einerlei  ob  hoch  oder  tief,  ob  tot  oder 
lebendig“  zum  Plankton.  Wie  unsre  Tabellen  zeigen,  spielen 
sie  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Nur  stellenweise  sind 
sie  mit  der  dritten  Marke  als  zahlreich  bezeichnet.  Gleich- 
wohl haben  sie  eine  gewisse  Bedeutung,  insofern  sie  zeigen,, 
wie  intensiv  zuweilen  die  Meeresströmungen  sind.  So  finden 
wir  in  der  Tabelle  Formen,  welche  an  der  atlantischen  Küste 
beheimatet  und  dort  auch  ohne  Zweifel  gewachsen  sind. 
Strömungen  haben  ihre  leeren  Schalen  in  unsere  entlegene  Bucht 
geführt.  Eine  solche  Form  ist  z.  B.  Terpsinoe  americana, 
die  nirgends  für  die  Ostsee  angegeben  ist.  Ich  habe  sie  am 
2.  Juli  in  einem  einzigen  E.\emplar  gefunden.  Ähnliches 
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gilt  von  anderen  Formen')  der  Tabellen,  die  besonders  unter 
den  eigentlichen  Planktonten  nicht  fehlen. 

Jahresverlauf  der  Planktonvegetation  im  Bodden. 
Für  floristische  Gesichtspunkte  sind  diese  seltenen  Formen 
natürlich  von  untergeordneter  Bedeutung.  Hier  beschäftigen  uns 
vor  allen  die  das  Gebiet  charakterisierenden  Pflanzen  und  diese 
für  verschiedene  Zeitpunkte  kennen  zu  lernen,  sind  längere 
Beobachtungen  nötig.  Sie  haben  ergeben,  dass  unser  Gebiet 
im  zeitigen  Frühjahr  eine  ungeheure  Chätoceras-Entwicklung 
kennzeichnet.  Am  16.  Februar  habe  ich  den  ersten  Fang 
gemacht.  Die  dänische  Wieck  und  grosse  Teile  des  Boddens 
waren  noch  mit  Eis  bedeckt.  Mit  Hülfe  eines  Fischers  bin 
ich  auf  eine  Windwake  gelangt,  die  gross  genug  war,  um 
einen  Planktonzug  zu  machen.  Ich  war  erstaunt,  trotz  der 
Eisbedeckuug  schon  einen  so  reichen  Pflanzenwuchs  im  Wasser 
zu  finden.  Chätoceras  herrschte  vor,  schien  aber  seine  Ent- 
wicklung eben  erst  begonnen  zu  haben,  denn  die  Ketten  waren 
noch  kurz,  die  Zellen  in  lebhafter  Teilung  begriffen,  Dauer- 
sporenbildnng,  das  Zeichen  der  Kulmination,  war  noch  nirgend 
zu  beobachten.  Bei  jedem  späteren  Fang  bis  April  hatte  die 
Entwicklung  zugenommen  und  war  nun  so  ungeheuer,  dass 
der  ganze  Fang  wegen  der  vielen  feinen  Borsten  ein  wattiges, 
flaumiges  Aussehen  hatte.  Im  April  bildeten  viele  Arten 
Dauersporen.  Dann  verschwanden  sie  von  der  Bildfläche. 
Nebenher  war  von  Endo  Februar  bis  Anfang  März  eine  über- 
aus reiche  Coscinodisceublüte  gegangen,  die  so  stark  war,  dass 
der  ganze  B'ang  leuchtend  gelb  aussah.  Chätoceras  war  ver- 
schwunden, Coscinodiscen  trieben  sich  meist  nur  noch  als 
leere  Schalen  herum,  als  am  18.  Mai  das  Plankton  ein  ganz 
andres  Bild  zeigte.  Eine  Unmenge  feiner,  langer  B'äden  durch- 
zog das  ganze  Gesichtsfeld.  Die  Skeletonemenvegetatiou  war 
in  vollster  Blüte.  Sie  dauerte  bis  zum  28.  Mai.  Am  9.  Juni 
war  sie  vollständig  verschwunden.  Es  ist  interessant,  dass 
sie  in  der  Kieler  Bucht  schon  im  März  auftritt,  wieder  eine 

1)  Es  wäre  eine  interessante  Untersuchung,  festzustellen,  wie 
viele  von  den  iin  Plankton  gefundenen  Grunddiatomen,  in  dem  betr. 
Gebiet  nicht  zu  Hause  sind. 


Digilized  by  Google 


264 


Folge  des  bekannten  Unterschiedes  von  westlicher  und  öst- 
licher Ostsee.  Mit  dem  Verschwinden  von  Skeletonema  trat 
eine  Leere  im  Phytoplankton  ein.  Nur  Schalen  abgestorbener 
Grunddiatomeen  trieben  in  ihm  herum.  Dafür  war  jetzt  aber 
das  tierische  Plankton  überreich  entwickelt,  das  solange  nur 
mässig  durch  Tintinnen,  Codonellen,  Nothalken,  Aueuraeen  u. 
a.  vertreten  gewesen  war.  Ungezählte  Scharen  von  Rotatorien, 
Copepoden  und  Daphniden  beherrschten  das  Feld.  Wovon 
diese  Milliarden  von  Tieren  in  dieser  pflanzenarmeu  Zeit 
leben,  ist  ein  Rätsel.  Ich  kann  die  Auffassung  nicht  teilen, 
dass  die  Schwärmsporen  der  Grundalgen  ihnen  zum  Lebens- 
unterhalt genügen,  um  so  weniger,  als  im  Greifswalder 
Bodden  der  Algenwuchs  sehr  gering  ist  und  die  vorkommenden 
Arten  meist  steril  sind.  Allmählich  bereitete  sich  eine  neue 
Vegetation  vor,  die  der  Cyanophyceen  und  Chlorophyceen. 
Jetzt  kamen  sie  der  Reihe  nach:  Clathrocystis,  Merismopedia, 
Nodularia,  Limnochlide,  weiter  Oocystis,  Scenedesmus,  Dictyos- 
phaerium,  Bothryococcus  u.  a.  In  ungeheuren  Massen  be- 
völkerten sie  im  August,  September  und  bis  in  den  Oktober 
hinein  die  Oberfläche,  so  dass  das  Wasser  „blühte“.  Aber 
schon  rückte  auch  wieder  die  Diatomeenvegetation  dazwischen, 
die  bald  zu  einem  zweiten,  dem  Herbstmaximum  anstieg. 
Viele  alte  Bekannte  vom  Frühjahr  her  trafen  wir  wieder, 
aber  mit  ihnen  eine  Reihe  neuer  Formen.  Bis  in  den  De- 
zember hinein  blieben  sie  im  Plankton.  Im  Januar  dann  wird 
wohl  wieder  eine  Ruhepause  sein.  In  ihm  Fänge  zu  machen, 
war  mir  wegen  der  starken  Eisdecke  und  der  Schneewehen 
leider  nicht  möglich.  Immerhin  ist  hier  eine  Lücke,  die 
später  unter  günstigeren  Verhältnissen  auszufüllen  sein  wird. 
Wäre  dies  im  allgemeinen  der  Verlauf  der  Planktonvegetation 
in  einem  Jahre,  so  verweisen  wir  im  einzelnen  auf  die  Tabellen, 
in  denen  unter  den  Dinoflagellatun  noch  manche  interessante 
Meeresformen  sich  finden. 
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Zu  den  Tabellen. 

Hier  möchte  ich  nur  noch  ganz  kurz  meine  in  den  Tabellen 
angewandte  Zeichensprache  erklären,  wenn  dies  überhaupt  nötig 
ist.  Unter  O stelle  ich  mir  den  Rand  des  Eimers  an  meinem 
Planktonnetz  vor,  der  mir  das  Vorkommen  einer  Form  überhaupt 
bezeichnet.  Kommt  eine  Form  häufiger,  aber  immer  noch  ver- 
einzelt, „strichweise“  vor,£so  bezeichnet  mir  das  ein  Strich  in  dem 
ersten  Zeichen  O.  in  demselben  Sinne  heisst  d soviel,  wie  die  Form 
nimmt  einen  breiten  Raum  in  dem  Fange  ein,  sie  ist  zahlreich. 
Ein  voller  Kreis  besagt,  dass  die  so  bezeiclmete  Form  vorherrscht, 
oder  massenhaft  ist.  So  gestattet  ein  Blick  genauere  Vorstellungen 
über  das  Plankton,  als  sie  mit  Buchstaben  z.  B.  h = häufig  u.  a. 
zu  erreichen  sind.  Als  Ergänzung  zu  unseren  Tabellen  verweisen 
wir  auf  die  Haupttabellen  am  Schluss,  die  über  jede  Form  die 
nähere  Auskunft  geben.  Doch  einige  Formen  sind  ausgeschlossen; 
die  Gäste  sind  in  unliebcnswürdiger  Weise  hier  nicht  berücksichtigt 
worden.  Ihr  Besuch  ist  doch  nur  ein  zufälliger  und  unfreiwilliger. 
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O = selten,  0 = vereinzelt, 
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^ = zahlreich,  0 — massenhaft,  0 = Schale. 
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O = selten,  0 = vereinzelt. 
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© 

© 

© 

d 

„ aftinis 

1 

„ delicatissima  . . . 

o 

o 

o 

i 

1 

„ tabidata  .... 

o 

o 

o 

o 

Euuotia  lunaris 

o 

Achnanthes  brovipes  . . . 

© 

© 

e 

o 

„ longipes  . . . 

e 

o 

o 

o 

Cocconeis  pcdiculus  . . . 

o 

o 

o 

„ placontuia  . . . 

« 

ö 

« 

„ scutellum  . . . 

o 

d 

o 

Q 

„ „ forma  parva 

o 

o 

O 

Navicula  radiosa 

o 

o 

o 

„ ryncliocephala  . . 

d 

o 

„ didyma  .... 

0 

„ cuspidatii  .... 

o 

„ ovatis 

o 

o 

„ cryptocepbala  . . 

o 

^ crucigera  .... 

I 

! 

Vanheurckia  Boeckü  . . . 

o 

i 

1 

Pleurosigma  balticum  . . . 

o 

1 © 

„ strigosuni  . . 

© 

© 

© 

„ tenuLssimum 

o 

„ fasi’iola  . . . 

o 

„ elongatum  . 

„ Hippocampus  . 

o 

„ angulatum  . . 

I 

Amphiprora  alata  . . . 

0 

1 ® 

1 © 
1 

( 

© 

© 

© 

© 

i 

e 
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Q = zalilreich,  ^ = massenhaft,  (s)  — Schale. 
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Q = selten,  0 = vereinzelt. 


16/n  1 

1 

26/11  j 

)2/m 

26/111  ‘ 

4/0' 

biv 

18/V 

28/V 

Amphiprorn  paludosa  . . . 

i 

1 

i 

f,  y,  v.6ii)).salina 

1 

Mastoglocn  Smithii  .... 

o 

o 

0 

Gomphonema  olivaceum  . . 

1 

Rhoicospbenia  curvata  . . 

1 

1 

© 

© 

© 

Amphora  ovalis  ..... 

1 

1 

© 

© 

© 

© 

Epithemia  zebra  forma  minor 

© 

© 

» gi*>ba 

© 

© 

, gibba  V.  ventricosa 

y,  t.orex 

0 

© 

© 

© 

„ Westennanni  . . 

o 

o 

o 

„ ze.brav.probosooidea 

© 

© 

© 

© 

„ Hyndmanni  . . . 

O 

o 

o 

o 

, turgida  .... 

© 

o 

Bacillaria  paradoxa  . . . 

© 

© 

© 

Nitzschia  clostcriHm  . . . 

o 

„ sigmoidea  . . . 

© 

© 

© 

© 

„ hybrida  .... 

„ spectabilis  . . . 

o 

0 

, “ign»» 

e 

© 

© 

e 

, dubia 

o 

„ linearis  . . . . 

© 

© 

e 

, punctata  v.  elongata 

„ navicularis  . . . 

Snrirella  striatula  . . . . 

'i 

© 

© 

© 

„ ovata 

1 ^ 

© 

© 

© 

y,  gemma  . . . . 

I 

© 

© 

j 

„ ovali.s  f.  minor  . . 

1 

1 

i 

1 

, minuta 

' e 

O^mpylodiscus  clypeus  . . 

O 

© 

„ bicostatus 

© 

© 

, echeneis  . . 

0 

© 

© 

© 

® 
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— zahlreich,  0 = massenhaft,  (?)  = Schale. 
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Zu  den  Haupttabcllen. 

Zum  Verstündnis  der  nun  folgenden  Tabellen  sei  bemerkt,  dass 
in  ihnen  für  jede  Form  die  wichtigste  Litteratur,  ihre  geographische 
Verbreitung  über  andere  Meere,  ihr  Vorkommen  in  der  westlichen 
zum  Unterschied  von  der  östlichen  0.stsee,  ihre  Vegetationszeit  und 
biologische  Bemerkungen  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Diese 
Charakteristika  übersichtlich  zusammenzufassen,  halte  ich  die 
Tabellenform  für  überaus  geeignet,  obwohl  ich  sie  nirgends  .ange- 
wandt gefunden  habe.  Wie  wir  sehen,  weisen  die  Tabellen  ncR-h 
grosse  Lücken  auf.  Diese  in  dem  einen  oder  andern  Sinne  auszu- 
füllen,  ist  noch  ein  gut  Teil  Arbeit  für  unsere  Algologen.  die  in 
der  gebotenen  Zusammenstellung  des  Bekannten  eine  wesentliche 
Erleichterung  finden  dürften.  Derartig  vollständige  Tabellen  sind 
nach  meiner  Meinung  das  Ideal  fioristischer  Untersuchungen.  Das 
mag  ihre  aussergevvöhnliche  Anwendung  rechtfertigen.  Die  An- 
ordnung der  Pflanzen  ist  nach  dem  natürlichen  System  getroffen, 
wie  es  im  grossen  Engler-Prantl  veröffentlicht  ist.  Die  Abkürzungen 
hinter  den  Fundorten  bedeuten  die  Namen  der  Autoren,  u.  zw. 
Rke.  = Reineke,  J.  D.  = Juhlin-Dannfeldt,  CI.  = Cleve,  Kr. 
= Krock,  Magn.  = Magnus,  Sch.  = Schumann,  Lern.  = Lemmer- 
mann,  Apst.  = Apstein,  Aur.  = Aurivillius,  Lev.  = Levander, 
Hens.  = Hensen,  Rd.  = Reinbold,  Brock.  = Brockmüller. 


Digitized  by  Googh 


•275 


B.  Zusammenfassende  Tabellen. 

(Irumi-  luul  IMaiiktoualgen  systematisch  geordnet 
und  |)fhiiizeiig;eo>rru|iIiisch  cliarakterisiert. 


18* 
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Tab.  1.  Cyanophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 



Geogr.  Verbreitung  | 

Chrooccaceae 

— ■■  'l 

Gloeocnpsn  crepidinum  Thur. 

H anek : M eeresalgen 

Nördl.  Eismeer,  Atlantisch. 

Fig.  228. 

Ocean.  ' 

Clathrocystis  roseo-persicina  Cohn. 

Beiträge  zur  Biologie  V. 

Durch  Europa  in  Brack-  u. 

i.pars  lil  pag.  157. 

Süsswa-sser. 

1 

, aeruginosa  Kütz. 

Kntz:  Tab.  phycol.  1.  8. 

In  den  meisten  europäischen! 

Ländern,  N ordamerikaj 
und  Australien.  j 

1 

Merismopcdia  glaiicn  Ehr.  . . 

Kütz:  Tab.  phvcol.  V. 

Nordsee  (Wangerooge)  und 

T.  38.  Fig.  2. 

im  Süsswasser.  ! 

, hyalina  Kg.  . . . 

Kütz:  Tab.  phycol.  V. 

Wie  die  vorige  Art  im  Sns';-' 

T.  38.  Fig.  1. 

Wasser  durch  Europa.. 

Chaniaesiphoneae 

i 

Plenrocapsa  fuliginosa  Hauck.  . 

Hauck : Meeresalgen 

Mittelmeer.  i 

Fig.  231. 

[ 

HyeUa  caespitosa  Born,  et  Flah. 

Journal  der  Botanique 

Skagerrack,  Atlant.  Küsten.: 

1888. 

Mittelmeer. 

Oscillatorlaceae 

1 

Oscillatoria  Bonnemaissonii  Cr. 

Flor,  du  Finist.  p.  113. 

.atlantischer  Ocean. 

„ subsalsa  Ag.  . . . 

Kütz:  Tab.  phvcol.  I. 

Nördliches  Eismeer,  Nord- 

Taf.  42.  V. 

seo,  Mittelmeor. 

, tenuis  Ag 

Kütz:  Tab.  phycol.  1. 

Durch  ganz  Europa. 

Taf.  41.  VlI. 

„ subuliformis  Thwait. 

Harvev:  Phyc.  Brit. 

T.  251 B- 

Atlant.  Ocean. 

„ tenerrima  Kg.  . . 

Kütz : Tab.  Phyc.  I.T.  38. 

Durch  ganz  Europa. 

Fig.  8. 

„ subtilissima  Kg.  . . 

Kütz:Tab.Phvc.I.T.38. 

Durch  ganz  Europa.  j 

Fig.  7. 

Spirnlina  tenui.ssima  Kg.  . . . 

Kütz:  Tab.  Phyc.  I.T.  27. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zam 

• 

Mittelmeor. 

„ Thureti  Cr 

Le  Jobs  List.  Taf.  1. 

England,  Atl.  Küste  Frank-; 

reichs,  Mittelmeer. 

^ versicolor  Cohn.  . . 

Mittelmeer. 

„ major  Kg 

Gomont  Mon.  d.  Oac. 

England,  Dänemark, 

PI.  VH.  Fig.  29. 

Deutschland,  Frank-' 
reich.  ' 
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V 0 r k c 
iu  der  westliclien 
Ostsee 

> m m c n 

in  der  ö.stlichen 
Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Holtensu,  Anlegebrücke. 
Gike.) 

• 

Sommer 

Nicht  häutig.  Auf  Steinen 
d.  ober.  Li  toralregion. 

Neu-Ditrichsdorf.  (Rke.) 

E.-i  bildet  auf  Algen  und 
Schlamm  weit  aus- 
gebreiteto  rote  Über- 
züge. 

ln  allen  Brakwasser  haltigen  Buchten  durch 

Es  bildet  mit  andern  ^Ugen 

das  ganz 

e uebiet. 

Greifswalder  Bodden. 
(Fraude.) 

die  „Wa.sserblüte“, 
besonders  in  den  Haffs 
und  ist  meist  aus 
Flüssen  in  die  See 
hinausgetrieben. 

Friedrichsort,  Strand- 
Bucht.  (Kke.) 

Friedrichsort.  (Rke.) 

Rügen,  Greifsw.  Bodd. 
(Fraude.) 

t 

n 

1 

Eigentlich  Süsswasserform. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

» 

Scheinbar  seit.  Auf  Steinen. 
Litoralregion. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.)  j 

i 

1 

.\uf  Muschelschalen  in  der 
Litoralregion. 

Kiel.  (Rke.) 

Brackwasserform. 

S wentine-  Mündung. 
(Rke.) 

Swentine- Mündung. 
(Rke.) 

Kieler  Bucht.  (Rke.)  j 

Kiel.  (Rke.) 

Stein.  (Rke.)  j 

1 

• 

n 

n 

f» 

An  Pfählen  der  obersten 
Wa.-isergrenze. 

! 

Heikendorf,  Bülk.  (Rke.)j 

n 

Obere  litorale  Region  in 
Flocken. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.)  | 

Winter 

Au  .Steinen  und  .\lgen  der 
Litoral  region. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.)  j 

Sommer 

An  Pfählen  in  der  Wasser- 
grenze. 

An  den  Küste  üben 

sll  (Rke.,  Hensen). 

Zeitweilig  als  Plankton  an 
der  Oberfläche. 
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Tab.  2.  Cyanophyceae. 


Genus  und  Species 

Ahbildung 



Geogr.  Verbreitung  j 

Oseillatoriasreae 

! 

Lynjbyn  majusciila  Dcllw.  . . 

Gomont  Mon.  d.  Osc. 
PI.  111.  Kig.  3. 

Skagerrack,Kattegat,Mittel- 
meer,  Nordamerika. 

, aestuiirii  •lürg,  . . . 

Bomet  et  Thur.  Not.alg. 
Taf.  3l>. 

Südl.  Skandinavien,  Nord-' 
see  bi.s  Mittelmeer.  ; 

„ luteofniäca  Ag.  ... 

Kütz.:  Tah.  phvc.  1. 
T.  S8.  6. 

Arkt.  Norwegen,  Nordsee-j 
Mittelmeejr. 

, Rpmiplenn  .Ag.  ... 

Kütz.:  Tab.  phvc.  1. 
T.  8j.  l.  ■ 

.\rkt.  Norwegen,  Nordsee. 
Mittelmeer. 

„ grai'ilia  Mencgii.  . . . 

Mittelmeer. 

„ membrnnacea  Kg.  . . 

Kütz.:  Tub.  [>hvc.  1. 
T.  4fl. 

Süsswasserbewohner. 

„ persiciiin  Rk 

Nostocaeeae 

Nodularia  Harveyann  Thur.  . . 

Bornet  et  Thur.  Not.  idg. 
T.  29. 

Nordsee,  Atlant.  Ocean. 

„ spnraigona  Mert.  . . 

llaiick:  .Meeresalgen 

Fig.  221. 

Nordsee,  .Atlant.  Ocean. 

Anabaena  varinbilis  Borj]^,  . . 

Kütz:  Tab. phvc.  1.  T.9d. 
Fig.  4. 

Nordsee,  .Atlantisch.  Ocean. 

„ tonilosa  Ijigerh.  . . 

Harvev:  Phvc.  Brit.  T. 
Tl3.  Ä- 

Nordsee,  Atlantisch.  Ocean, 
Nordamerika. 

, baltica  8chmidt  . . . 

Dannniarks  blaagrünne 
Algcr.  8.371.  big. 23. 

„ gigantca  Mohr.  . . . 

Le  Jolis  List. Taf.  1 .Fig.  3. 

Schweden,  Dänemark,  Eng- 
land, Frankreich. 

Aphanizunienou  flos  a<(uaß  (L.) 

Kütz:  Tab.  phyc.  1.  Taf. 
91.  3. 

Norti-  u.  Mitteleuropa,Nord- 
asien,  Nordamerika. 

Microchacte  grieea  Thur.  . . . 

Stigoiiomaiaceae 

Born,  et  Thur:  Not.  alg. 
Taf.  3(t. 

Atlant.  Küste  Frankreichs. 
Nordamerika. 

Mastigocoleu.R  tcstnrum  Lagerh. 

Rivulariaceae 

Lagorheim  in  Notarisia. 
1 (8b)  Taf.  1. 

Sk»gerack,Atl. Küste  Frank- 
reichs, Mittelmeer. 

Calothrix  confervii'ola  (Dillw.) 

Bomet  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  3. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmecr. 
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Vorkommen  1 

in  der  westlichen  1 

in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerk  nngen 

Ostsee  1 

Ostsee  1 

Kieler  Fölinle.  (Rke.) 

Sommer 

Litoralregion.  Lockere 

Rasen  bildend. 

Geltinger  Bucht.  Kieler 

Cimbrisham,  Bottnisch. 

Küstenform. 

Köhrtle.  (Rke.) 

M.-B.  (Kr.) 

1 

Fehmarn,  Kieler  Föhrde. 

Herbst  i 

.\n  Steinen. 

(Rke.) 

1 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Swinemünde.  (Rke.) 

d.  Jahr 
durch 

ln  Büscheln. 

Warnemünde,  Kiel. 

Hoborj^-Bank.  (Rke.) 

Sommer  ’ 

Purpurrote  Rasen  bildend. 

(Rke.) 

Swentine- M ündunp. 

.An  Pfählen. 

; (Rke.) 

1 

.Strand.  Bucht.  (Rke.) 

Es  bildet  einen  , zarten. 

rötlichen  Anflug“  auf 

i 

Spirorbis  und  Bryo- 
zoengehäusen. 

Wiker- Bucht,  Bülk. 

Nicht  häutig.  Auch  auf 

(Rke.) 

Baumrinde. 

Heikendorf.  Wiker  Bucht 

.•\ucli  hier  überall  bis  z. 

Nicht  häufig,  „in  kleinen 

(Rke.) 

1 

1 

tiunischeu  M.-B. 
(Levand.)  Greifs- 
walder  Bodden. 
(Fraude) 

Flocken  flottierend.“ 

Bülk.  Kiel.  Föhrde  (Rd.) 

In  Flocken. 

Wiker  Bucht,  Strander 

Am  Grunde,  auch  an  der 

; Bucht. 

Oberfläche  zeitweilig 
im  Plankton. 

Bei  Gjedscr  auf  Falster. 

Kurischoa  u.  Frisches 

Diese  .Art  ist  nur  bekannt 

Haff. 

als  Plankton  d.Ostsee. 

Heilsminde.Kiel.  Föhrde. 

Es  bildet  schleimige 

(Rd.) 

Überzüge. 

Durch  die  ifanze  Ostsee, 

von  der  südlichen  Küste 

Siehe  unter  Limnnchlide  — 

hinauf  nach  Uniea. 

Plankton. 

t 

Greifsw.  Boild.(F  raude). 

■AnSteinen,, Algen  u.Zostera 

Kieler  Föhrde,  Strander 

Sommer 

, Bucht.  (Rd.) 

Herbst 

in  tieferem  Wasser. 

K ielerFöh  rde,Möltenort. 

Auf  Muschelschalen.  Nicht 

(Rd.) 

häufig. 

Strander  Bucht,  Bülk, 

Sommer 

In  der  oberen  Sublitora^- 

Forsteck.  (Rd.) 

1 

region  a.  alt.  Zostera- 
hlMtern  und  Algen. 
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Tab.  3.  Cyanophyeeae  — Fl^ellatae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

1 

Geogr.  V^erbreitung  ' 

Calothrix  aeriiginea  Kg.  . . . 

Bomet  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  37. 

Atlantische  Küste  Frank-' 
reichs,OstküsteNord- 
amerika.s. 

, scopulorum  Web.  . . 

Bornet  et  Thur.  Not  alg. 
pl.  38. 

Nördl.  Eismeer  l>is  zum! 
Mittelmeer. 

, parasitira  Chauv.  . . 

Bomet  etThur.Not.  alg. 
pl.  37. 

Nördl.  Eismcei,  Atl.  Ocean. 
Mittelmeer. 

^ fasciciilata  Ag.  . . . 

Kütz.:TBb.pbyc.Taf.53.I. 

Finnmark.  Skagerrack,  Eng- 
land. 

„ Coutarenii  Born.  . . 

Kütz.rTab.Phyc.II.Taf. 
48.  5. 

Sund,  Atl.  Ocean,  Mittsl- 
meer. 

„ piilvinata  Mert.  . . . 

Bora.  et.  Thur.  Not.  alg. 
pl.  39. 

Nord.see,  Atlant.  Ocean. 

Isactis  plana  Harv 

Bora.  et.  Thur.  Not.  alg. 
Taf.  40. 

England,  Frankreich,Mittel- 
meer,  Nordamerika. 

Kivularia  atra  Rotb 

Kütz.:  Tab.phyc.II.  Taf. 
74.  IV. 

England,  Frankreich, Mi  ttei- 
mecr. 

„ nitida  .Vg 

Kütz.:  Tab.  phyc.II.Taf. 
59.  III. 

Südskandinavicn,  England, 
Mittelnieer. 

„ echinulata  Rieht.  . . 

Flagellatae. 

Apstein:  Süsswasser- 
plankton. 

England,  Drmemark, 

Schweden,  Russland. 

Ch  r}'8om  0 n adac  eae 

Hymenomona.-i  ro.seola  Stein  . . 

Nordisches  Plankt.  XXL 
p.  3. 

Süsswasserfonu. 

Synura  UTclIa  Ehr 

Nord.  Plankt  XXL  p.  3. 

Süsswasserform. 

1 

Dinobryon  sertularia  Ehr.  . . 

Nord.  Plankt.  XXL  p.  4. 

, baltioum  Schütt  . . 

Nord.  Plankt.  XXL  p.  4. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee.  [ 

Uroglena  volcox  Ehr 

Nord.  Plankt  XXL  p.  5. 

Cryptomonadaceae 

Cryptomonas  ovnta  Ehr.  . . . 

Nord.  Plankt.  XXL  p.  6. 

1 

Süsswasserform.  | 

Rhodomonas  baltica  Karst.  . . 

Nord.  Plankt.  XXL  p.  6. 

[ 

Englenaceae 

Lepocinclis  ovum  Ehr.  . . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  7. 

Süsswasserform.  | 

Phacus  pyrum  Ehr 

Nord.  Plankt.  XXL  p.  7. 

.Süsswasserform. 

Colacium  vesiculosum  Ehr.  . . 

Nord.  Plankt  XXI.  p.  8. 
Stein:  Org.  d.  F.agell. 
T.  .XXL  F.  •-'6-34. 
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V 0 r k 0 

' m m e n 

1 

in  der  westliclien 

1 iu  der  östliclieii 

Bemerkungen 

Ostsee 

1 Ostsee 

1 Zeit 

Fehmarn,  Kieler  Föhrde. 

j Sommer 

Auf  Fucus  in  d.  sublitoralen 

(Kd.) 

1 

Region. 

Bülk,Holtenau,Fehmarn. 

Bomholm-Polangen. 

1 

öemein.  ,\uf  Steinen. 

(Rd.) 

Strander  Bucht,  Kieler 

( 

Zwischen  den  Fäden  von 

Föhrde.  (Rd.) 

Nemalion  multiiidum. 

Warnemünde.  (Heiden). 

r 

Strander  Bucht.  (Rd.) 

D.  g.  J. 

Selten.  -\n  Steinen  der  ober. 

litorai.  Region. 

Möltenort.  (Rd.) 

Auf  Holz  in  der  oberen 

Litoralregion. 

Kieler  Kohrde,  Strander 
Bucht.  (Rd.) 

D. Jahr 
durch 

Nicht  häufig. 

Möltenort,  Bölk,  überhaupt  im  ganzen  Gebiet 

das  ganze 

■ Jahr  durch,  an  Pfählen 

und  Steinen,  Plankton. 

F ehmam,  Wismar,Flens- 
barg.  (Rd.)  (Jessen) 

In  vielen  Brackwasser- 
buchten. 

1 Herbst 

1 

Auch  imPlankton  zeitweilig. 

Stett.  Haft',  FinnischerB. 

i 

Dem  Süsswasserplankton 

I 

ungehörig. 

Lofoe  b.  Helsingfors. 

i 

[ Nach  Levander:  Mat.  z. 

(Lev.) 

Kenntn.  d.  Wasser- 

Esbobuebt  b.  Helsing-1 

fauna  in  d.  Umgeg. 
V.  Helsingfors,  die.sa 
u.  folgende  Formen. 

fors.  (Lev.)  ; 

Esbobucht,  Egersund.  ! 

Kieler  Bucht. 

Helsingfors,  Bornholm. 
Lofoe,  Ramsösund.(Lev.) 

März 

i 

1 

Lofoe  u.  Ramsösund. 

Kieler  Bucht  (Karaten). 

(Lev.) 

1 

Lofoe  u.  Ramsösund. 
Löfö-.Sund  (Lev.) 
Seewasser  b.  Heising- 

Auf  .'Vnuraea  cochlearis. 

fors.  (I.s>v.)  1 
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Tab.  4.  Peiidineae  — Plankfonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  V'erbreitung 

Silirufla^ellatae 

Diotyocha  iihnlii  Khr 

, foriiinx  Möbius  . . 

Nord.Plankt.X.Xl.p.20 

N.  0.  Atlanten.  W.  v.  d. 
Hebriden,  Skager- 
raok. 

N.  0.  Atlanten,  W.  von  d. 
Hebriden. 

Distephiinus  speciilum  Ehr.  . . 

Cystoflatrellatae 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.30 

.\tl.  Ocean  u.  Mittelmeer, i 
Nordsee,  Skagerraol 

NcK'tiluoa  miliaris  Sur 

DinoflaKellatae 

Stein:  d.  Org.  d.  Klagcll. 
T.X.XV.Fig.2-7. 

Nordsee,  Atlant.  Ocean. 

1 

Proroocntruni  micniis  Ehr.  . . 

Schütt;  Porid.  d.  Plankt. 
Tat'.  1 f.  2,— 2,1 

Nordsee,  westl.  Küste  Nor-i 
wegens. 

Diplopsnlis  lontieula  Bergh.  . . 

Schütt;  Pcridincen  Taf. 
1.')  Kig.  ■>(). 

Stein:  d.  Oi'g.  d.  Inf. 
Eig.  IX. 

Nordsee,  Skagerrack. 

Peridiuiura  divergcns  Ehr.  . . 

Schütt:  Peridlneon  Taf. 
12.  Fig.43  u.  Taf. 
13  u.  14. 

Atlantic,  Mittelmeer. 

, Michaelis  Ehr.  . . 

Schütt:  Poridineen  Taf. 
14.  F.  4«. 

Mittelraeer,  Skagerrack 
(häufig). 

„ pellncidum  Bergh. 

Schütt:  Peridincen  Taf. 
14  F.  4.1 

Nordsee  (Helgoland), 
.\tlantic. 

Goniodoma  acuminatum  St.  . . 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
8.  Fig.  30. 

Atlantic.,  Nordsee  (Helgo- 
land-Lauterbom). 

Gonyaulax  spinifera  Diesing  . . 

Schütt : Peridineen  Taf. 
9.  Fig.  34. 

Nordsee,  Skagerrack. 

„ polyodra  Stein  . . . 

Stein;  d.  Org.  d.  Flag. 
Taf.  IV.  F.  79. 

Westküste  Schwedens. 

Ceratium  tripos  0.  1'.  Müller 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
10.  Fig.  40  u. 
Taf.  11. 

Atlantic,  Mittelmeer. 

, fusus  Ehr 

Schütt:  Peridin.  Taf.  9 
Fig.  2.0. 

Atlantic,  Mittelmecr. 

„ furca  Ehr 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
9.  Fig.  37. 

Atlantic,  Mittelmeer. 
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V 0 r k 0 
in  der  westlichen 
Ostsee 

m m e 11  • 
in  der  östlichen 
1 Ostsee 

Zeit  j 

1 

Bemerkungen 

1 

Wismar  (EhrenWf?). 

ICiel  — 17®20'  östl.  Länge. 

Stolp  (Holsatin)  Greifsw. 
Boild.  (Fraude). 

1 

Stolp  war  der  östlichste 
Punkt  für  diese  F'orm. 

Kiel  (Ehrenberg). 

1 

Kieler  Bucht,  Alsen. 

! 

Herbst 

Nach  Möbius  in  der  Kieler 
Bucht  häutig. 

Fehmarn  (Hensen). 

Gotlandtiefe  (Hensen.) 

Fehmarn,  Gjed.ser. 

Nach  Hensen  nahm  die 
F’orm  nach  Osten  zu 
innerhalb  der  west- 
licheu  Ostsee  sehr  an 
Zahl  ab.  BeiF'ehmarn 
fanden  sieh  3 mal  so- 
viel wie  bei  Gjedser. 

Kiel  (Hen-sen). 

Hoborg-B.,()land,Finn.- 
B.,  Hiddensoe. 
(Apst.)  (Levand.) 

Von  der  Oberfläche  bis  .öOm 
Tiefe. 

Kiel  (Stein). 

Kieler  Bucht  (Möbius). 

Greifsw.  Bodd.  (Fraude)j 
Kalkgrund  (Auri-I 
vill.).  j 

1 

März 

Kieler  Bucht  (Möbius). 

Greifsw.  Bodd.  (Fraudej. 

März 

1 

Kiel. 

Kieler  Hafen  (Stein). 

Bi.s  Hoborg-B.,  Brüster- 
ort  (Hensen). 

Vielleicht  identisch  mit 
Peridinium  sp.  (Le- 
vander). 

Überall  zahlreich. 

S.  0.  Gotlandt.  (Hensen ). 
Vereinzelt  im 
Finn.-B.(Levand.) 
Kalkgrundet. 
(Auriv.)  Greifsw. 
Bodd.  (F’raudo). 

Auch  in  d.  däni.scheu  Wieck 
tritt  diese  Form  im 
Herbst  wenn  auch  nur 
vereinzelt  auf,  W . von 
Hiddensoe  fand  Apst. 
sie  noch  sehr  häutig. 

Überall  zahlreich. 

Gotlandtiefe,H  oborg-B., 
Oland  (Hensen). 
Hiddensoe  (Apst.) 

Nimmt  n.  Osten  zu  schneller 
an  Zahl  ab,  als  die 
vorige  Form. 

Überall  in  geringer  Zahl. 

BeiKalkgrundct  (Auriv.) 

ln  der  östlichen  Ostsee  nur 
2 mal  bei  N Sturm 
gefunden. 
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Tab.  5.  Bacillarfaceae  — Planktonformen. 


Genus  und  Species 

• 1 

1 

Abbildung 

Gcogr.  Verbreitung 

1 

Diuofla^ellatae 

Ceratium  mneroreros  .... 

1 

Stein : d.  Org.  d.  Flag. 
T.  .XIV. 

1 

t 

„ longipe^ 

1 

1 

Protoceratium  reticiilatum  CI.  . 

Schüft:  Peridincen  Taf. 
7.  Fig. '28. 

j Atlantic,  Mittelmoer,  Nord-, 
1 see,  Kattegat.  j 

Dinophysia  acuta  Ehr 

Schütt:  Perid.  d.  PI. 
Exp.  Taf.  1.  F.  4. 

Nordsee,  Westküste  Nor*; 
wegens.  1 

„ rotundata  CI.  ot  L.  . 

Schütt:  Perid.  d.  PI. 

, Exp.  Taf.  1.  F.  5. 

Stein:  d.  Org.  d.  Flagcll. 
Taf.  XX.  F.  12. 

Nordsee,  Westküste  Nor*! 
WegODH. 

Polykrikos  auriciilaria  Bergh.  . ^ 

Nordaee  (Helgoland)  nach 
Lauterborn. 

Centricae 

1 

Melosira  Borreri  Grev.  . . . | 

i 

Smith:  Syn.  11.  PI.  L. 
Fig.  330.  i 

Brackwaaaerform,  aberauch 
marin  an  all.  Kuatec 
der  Nordsee. 

1 

, Jürgcnsii  K 

Smith:  Svn.  PI.  L I. 

Fig.  331. 

Nordsee.  ' 

^ nummuloidea  Dillw. . . 

' Smith:  Syn.  PI.  X L IX. 
Fig.  32». 

i 

1 

Nordsee.  Im  Brackwasser 
von  Belgien,  Holland. 
England,  Deutsch- 
land, Schottland. 

, punctata  Sm 

1 Smith : Syn.  PI.  53. 

Fig.  53. 

Uljerall  im  Sü8.swasser. 

^ varians  Sm 

. Smith:  Syn.  PI. 

Im  Süaawaaser  durch  ganz 
Europa  sehr  gemein. 

„ crenulata  K 

Smitli:  Syn.  PI.  53. 
Fig.  337. 

Im  Süsawasser.  j 

„ aranaria  Moore  . . . 

Smith:  Syn.  PI.  53. 
Fig.  334. 

England, Schottland,  Irland. 

i 

„ Weatii  Sm 

Smith:  Syn.  PI.  52. 
Fig.  333. 

An  allen  Küsten  der  Nord- 
see. Eine  echt  arinam 
Form. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kadettrinne  (Apstein). 

Nur  leere  Schalen  ge- 
funden, so  bei 
Brüster-Ort  und 
Gotlandtiofe. 

Diese  Form  kommt  über- 
haupt nur  ziemlich 
selten  vor. 

Kadettrinne  (Apstein). 
Kieler  Bucht. 

.4dlergrund  (Apstein), 
lliddensne. 

Nicht  besonders  häufig. 

Zuerst  von  Lachmann  an 
der  norwegischen  Küste 
gefunden. 

Kadettrinne  (Apst.)  Im 

Bis  zum  Finnisch.  M.-B. 

Die  Exemplare  im  Finnisch. 

ganzen  Gebiet, 
doch  nicht  hfiutig. 

und  z.  Hoborg-B. 
iin  N.  \V.  (Auriv.) 
Adlergrd.  (Apst.) 

M.-B.  sind  kleiner. 

Kiel,  Kadettrinne  (Apst.) 

Im  N.O.  bis  z.  Finn.  M.-B. 

Die  E.xcmplare  im  Finnisch. 

Auch  wie  die 
vorige  Art  im 
ganz.  Gebiet  nicht 
häufig. 

Im  N.  W.  bis  zur 
Hoborg-B.  Greifs- 
w.ald.  B.  (Fraude). 

M.-B.  sind  kleiner. 

Kieler  Bucht  (Bütschli). 

Öresund,  Travemünde. 

Kalmar, \Vestorwik,llol- 
singfors  (J.  1).), 
Greifsw.  Bodd. 
(Fraude.) 

Eine  Varietät  dieser  Form 
v.  bottnica  findet  sich 
nach  J.  1).  bei  Malmö, 
Sölvesborg,  Ilelsing- 
fors  u.  lleniösBud. 

Ziemlich  gemein  in  der  ganzen  Ostsee,  (ireifsw. 
Bdd.  (Fraude). 

Sund  bis  Gefle  (J.  D.). 

Vermischt  mit  d.  folgenden. 
Nicht  so  gemein  wie  die 

Äbo  B Helsingl'orii. 
Wismar  B.  (Brockm.) 

Greifsw.  Bdd.  (Ki-aude). 

Norrtelje  (J.  D.) 
Vaxholm  (CI.) 
Norrtelje,  Helsingfors 

(J.  D.)  Orelfsw.  B.  (Kraude.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

vorige  .\rt  im  Bottn. 
M.  B.  selten. 

In  Brackwasser  zuweib.m 
auch. 

Rostock  (J.  D.) 

Südcrmannland: 

Häringe,  Söder- 
telje  tJ.  D.) 

Von  J.  D.  nicht  lebend  in 
d.  Ostsee  gefunden, 
sond.  nur  in  Schlick- 
proben beobachtet. 
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Tab.  6.  Bacillaciaoeae  — Plaiiktonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung  | 

Geogr.  Verbreitung 

1 

Centrlcae  | 

• j 

Melosira  sulcata  Ehr ' 

1 

V.  Heurck : Syn.  Taf.  9 1 . 
Fig.  lö'. 

Nürdl.  Eismeer.  .\tl.  Ocean. 

1 

Hyalüdiscus  scotious  K.  Grün.  j 

Schütt:  rtacillariaceae, 
pag.  Gl.  Fig.  72.  ! 

Nordatlantic  u.  Mittelmeer. 

1 

Skeletonenia  costntum  Grov.  . . ^ 

! 

V.  Heurck:  .Svn.  .\.91. 
Fig.  4,  Ö. 

Nürdl.  Ei.smeer,  Nords«. 
Atlantic. 

i 

1 

Cyolotella  Menegliiana  K.  . . 

Cleve  u.  Midier:  Diatoui. 
Nu.  173. 

1 

Süsswasser  f.  Holland, 
England,  Irland. 

, opereulala  K.  . . . 

Smith : Syn.  F1.V\  Fig.48. 

Im  .Süsswasser  Frankreud. 
England,  Irland. 

Stvphanodisciis  Astraea  Chr. 

Smith : Syn.  PI.  V.  Fig.50. 

, Brahmaputrae  Ehr. 

Ciiaoinodisfus  polyacanthus  Grev. 

V.  balticus  . . . 

Arkt.  Diatomeen,  p.  1 12. 

^ subgalsuctJuhl.Dauu. 

Juhl.  Dannf.  On  the 
Diät.  PI.  111.  Fig.  33. 

, oc.ulus  Iridis  Ehr. 

Gran:  Diät.  d.  arkt.  M. 
XVII,  17—19. 

Sehr  verbreitet  in  den  nörd- 
lichen Meeren  (Gran). 

„ radiatus  (Ehr.)  . . 

1 

Ehr.  1839.  Taf.  3.  Fig.  1. 

Wahrscheinlich  in  allen 
Meeren  (Gran). 

, excentricus  Ehr.  . j 

A.  Schmidt:  T.  59.  F.  34. 

; lu  allen  Meeren  (Gran  . 

. snbtilis  Ehr.  . . 

V.  H eurck : Traite.  PI.  34. 
Fig  901. 

Nordsee. 

Aetinocyclus  Ehrenbergi  Ralfs. 

V.  Heurck  :Treited.  Diät. 
PI.  23.  F.  654. 

Marin  an  den  Küsten  der. 
Nordsee. 

Giiinardia  balliea 

Hensen:  Holsatia.  Taf.  5. 
Fig.  33, 34. 

.Atlant.  Ocean,  Nordsee- 
Mittelmeer. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  ] in  der  östliciien 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Öresund  (Heib.) 

Kalmar  (J.  D.) 

1 

Wie  die  vorige  Art  nur  im 
Schlick  von  Sölves- 
borg  u.  Kalmar  tot 
gefunden. 

Öresund  (Heib.),  Malmö, 
Sulvesborg(J.  D.) 

Karlsliaum,  Trave- 

münde, Swine- 
münde, Nortelje 
(J.  D.) 

' 1 

Wohl  überall  in  süssem 
Wasser. 

Zeitweilig  d.  Flankt,  be- 
herrschend. 

Kalkgrundet  (Aur.) 
Grfsw.  Bdd.  (Kraudi‘.) 

Frühjahr 
Sommer  j 

ln  ungeheuren  Mengen  in 
den  oberen  Meeres- 
schicht. 7..  bestimmt. 
Zeiten. 

Malmö  (J.  D.) 

Upland,  Firlnisch.Meer- 
bu8.(J.  D.)Greifs- 
walder  Bodden, 
(l^emm.) 

! i 

' ' 

■ 

Meist  im  Süsswasser,  seit, 
murin. 

1 

Vaxholm,  Gotland  (Cl.)J 
Nortelje  (J.  D.) 

I 

Süss-  u.  Brackwasserform. 

Travemünde  (Lenz)  | 

Södormannland: 

Hilringe,  Nortelje 
(J.  D.j 

1 

Süsswa.sserform. 

1 

Freuss.Küsten.  (Schum.) 

1 

Dalarö,  Farösiind,  Nor- 
telje (J.  D.) 

Vereinr.elt  in  d.  ganzen 
OsUee  nach  J.  D. 

Upland:  Lidö,  Nortoh’e, 
Karlshamn  (J.D.) 

Selten. 

Upland  (snbfossil) 

Eine  marine  Form,  die  sonst 
nicht  alzuhäutig  ist, 
7..  B.  an  d.  Küsten 
d.  Nordsee. 

Preu.ssisch.  K.  (.Schum.) 
Grcifsw.  Bodden. 
(Fraude) 

ln  sehr  verschied.  Grösse. 

* 

Proussen  (Schum.) 

1 

Auch  eine  marine  Form, 
die  an  den  Küsten 
Engl,  sehr  häufig  ist. 

Greifsw.  Bdd.  (Lomm.) 

1 

Marine  Form. 

1 

Gotland  (Cleve) 

ln  Bodenprobeu  weit  ver- 
breitet. 

h'ehmarn,  Gjedser 
(Uens.) 

.\rkona  (Hensen) 
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Tab.  7.  Bacillariaeeae  — Planktonformen. 


Genus  und  Species  | 

Abbildung  i 

Geogr.  Verbreitung  1 

Cenfrlcae 

P3riillB  rotnmlatji  Uens.  . . . 

Kattegat. 

RhizOEolcnin  setigora  Brightw. 

llensen:  llolsatia.  Taf. 
5.  Kig.  38. 

1 

Atlant.  Küsten  Enropas.' 
Nord.see,  Mittelmeer. 

„ somispina  Ilcns. 

Hensen:  Holsat.  E.xned. 
Taf.  ö.  Fig.  39. 

Nordntlantic  mit  Neben-! 
meeren. 

„ alata  Brightw.  . . 

Brightwell:  T.  5.  Fig.  8. 

Mittelm.,  .\tlant..  Indisch.. 
Pacific.  Ocean.  1 

Ch&toceras  borealo  Bail.  . . . 

Bailey:  Microscop.  Obs. 
p.  8.  Fig.  22—23. 

Für  alle  Meere  angegeWn 
(Gran). 

„ enrvisotum  Cleve  . . 

Gran:  r.  22 T.  2. Fig. 22: 
T.  3.  Fig.  43. 

Nördl.  Atlantic. 

^ didymum  CUve  , . 

Cleve:  pag.  14.  T.  1. 
Fig.  3,  4. 

Nördl.  .\tlantic  mit  Neben- 
meer, Nördl.  Pacific. 

„ decipiens  Cleve  . . 

Gran:  Diatom.  d.  arckt. 
M.  XVII.  1-6. 

Nördl.  Atlantic,  nördl. 
Pacific. 

, contortum  Schütt  . . 

Gran : p.  14.  T.  2.  Fig.  32. 

Nordatlantic  mit  Neben- 
meeren. 

, holsaticum  Schütt 

Schütt:  Arten  v.  Chät. 
p.  40  F.  9 a.  b. 

Norweg.  K.,  Skagerrack. 
Kattegat. 

1 

1 

1 
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Zeit 


Beine  rk  uiigeii 


o r k o in  m e n 

in  der  westliclien  1 in  der  östlieiien 
Ostsee  i Ostsee  


Felimarn.  Gjedser  Januar 

(Hen-cnl.  August 


Fehmarn,  Gjedser  ■ Arkona  (Hensen).  1 
(I  lensen).  j 

Fehmarn  (Hensen).  Hiddenseeer Westküste.'  Frühjahr 

(.\pst.)  Greifsw.  B.  Sommer 
(Fraude.)  ^ 

Fehmarn,  Gjedser  j 

(iiensen).  Kadett-  | 

rinne.  (.\pst.) 

Kadettrinne.  (.\pst.)  Adlergrund,  BrÜ8terort,| 

Memel,  Gotland- 
tiefe, llohorg-B  I 

(Apst.)  I 

Kadettrinne.  (.Vpst.)  ’ Adlergrund  (Apstein).  | 

Hiddensee  (,Apst.)j 
Greifswald,  Bdd.  | 

(Fraude).  | 

Kadettrinne.  (,\pst.)  Greifsw.  Bdd.  (Fraude.)! 

Kadettrinne.  (,\pst.)  Greifsw.  Bdd.  (I.,emm., 

Fraude.) 

Kadettrinne.  (.\pst.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.)  I 


Januar  u.  .Vugust  war  sie 
im  Max..  Septbr.  u. 
Oktob.  im  Miu.  vor- 
handen. 


Bei  Hiddensee  nur  ver- 
einzelt. Ma.ximum  n. 
Hensen  im  Marz. 

Nur  vereinzelt  in  derWestl. 
Ostsee. 

Westküste  von  Hiddensee 
äusserst  zahlreich 
(.\pst.),  weniger  zahl- 
reich im  Greifswald. 
Bdd.  (Fraude). 

lu  der  Kadettrinne  ausser- 
ordentlich zahlreich. 
Nach  • )sten  aber  ra.sch 
abnehmend. 

Weniger  zahlreich  in  der 
westlichen  Ostsee. 

Besonders  häutig  nördlich 
von  Schottland. 

Vielleicht  auch  in  tropi.schen 
Meeren  (Gran). 

Für  diese  uml  eine  Reihe 
anderer  Formen  sind 
zwar  keine  genauen 
Standorte  angegeben, 
sie  siml  aber  von 
Schütt  in  ,.Vrten  von 
Chätoceras  und  Pera- 
gallin"  als  in  der  Ost- 
see vorkommend  be- 
schrieben und  abgo- 
bildet  worden.  Von 
Gran  sind  diese  For- 
men teilweise  wieder 
als  Synonyme  an- 
derer Sjiecies  hinge- 
stellt. Wir  haben 
diese  Formen  auf 
Seite  31  angeführt. 


X.  Jahresbericht  der  Oaojrr.  Oes.  (ireifswald. 
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Tab.  8.  Baclllariaceae  — Planktonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Centrieue 

ChStiiceras  Wiglmmi  Brightw.  . 

Brightw:  n.  IBS  T.  7. 
Fig.  U> — i!6. 

1 

Europäische  Küsten.  • 

CVratniilin«  Bergoni  H.  Per.  . . 

H.  Perag:  p.  103  T.  13 
Fig.  1.'),  16. 

K üstend.  Atl  autic  m.  Neben- 
moer.  Rotes  M.,  Bucht 
V.  Adeu,  B.  Y.  Siam. 

Pennatae 

Klialiilonema  arcuatiim  Kty..  . . 

G.  Karsten:  üiatom  d. 
Kiel.  Bucht  p.  36. 

An  der  Küste  v.  England, 
Irland, Norweg.(V.H.) 

- adriaticum  Ktz. 

G.  Karst.:  p.  37. 

Von  der  schottischen  r. 
franz.  Küste. 

, inimitum  Ktz.  . . 

G.  Karst.:  p.  37. 

An  allen  Küsten  d.  Nord- 
see. (V.  H.) 

Strintella  unipiinctata  Ag.  . . . 

W.  Smith:  Svn.  11. 
XXXIV.  '307. 

Küsteu  der  Nordsee.  ! 

! 

, delieatula  Gnin.  . . 

V.  Heurck:  Diät.  Belg. 
PI.  54  F.  6. 

Nordsee. 

Graramntophora’marina  Lyngb. 

G.  Karst.:  p.  3.5. 

Nordsee. 

Denticnln  iiiutabilis  Sni.  . . . 

\V.  Smith:  Syn.  PI.  34 
Fig.  -290. 

England  (W.  Sm.)  1 

1 

Licmophorn  Lyngbyei  Ktz. 

G.  Karst.:  p.  38. 

Nord.see  (Ostende),  Nor- 
wegen (Jörgensen).  ^ 

DiaUnna  vulgare  Borv  .... 

V.  Hourck:  Diät.  Belg. 
PI.  .50,  1—6. 

Durch  ganz  Europa  gemein 
im  Süsswa.sscr.  1 

1 

1 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
0.stsee  1 Ostsee 

i 

Zeit 

Bemerkungen 

Malmö.  (J.  D.) 

Vesterwik,  Kalmar  (J.D.) 
Greifswald.  Bdd. 
(Fraude.) 

Besonders  im  Brackwasser, 
Sehr  selten.  (V.  H.) 

Schumann  (Preussische  Diatomeen)  führt  für  die  Ostsee  folgende  hieher  gehörige 
F ormen  an,  die  sonst  von  niemand  wiedergefnnden  sind : Zygoceros  Bnlaona  Ehr. ; 
Biddulphia  turgida  E. ; Odontilla  polymorpha ; Amphitetras  parallela  Ehr. 

Auch  die  von  Apstein  in  der  Kadettrinne  gefundene  Form  Cerataulus  gehört  hierher. 

Kadettrinne  (.\pstein). 

Kalkgrundet  (.\mivill.y. 
Hiddensee(.\p8t.) 

Von  Apstein  im  August  1899 
im  VV  est.  von  Hidden* 
see  noch  ziemlich  zahl- 
reich gefunden. 

Kieler  B.  Boje  C.  (K.) 

Vor  der  Flensburger 
Föhrd«.  (K.) 

Travemünde.  Solves- 
borg,Karlshamn, 
Nortelje  (J.  D.) 
Greifswald.  Bdd. 
(Fraude.) 

Frühjahr 

1 

! 

Sehr  häufig.  Marine  Litoral- 
form. 

Seltener  wie  die  vorige  F orm, 
gleichfalls  marin. 

Kieler  Bucht,  Boje  C., 
Flensbg.  Föhrde. 
(K.) 

Travomündo.Karlshann, 

Solvesbory.(J.D.) 

Eine  sehr  kleine  Form,  die 
leicht  übersehen  wird. 
Marin. 

Boje  C.,  Schleimünde 
(K.),  Wismar. 

1 

Niemals  häufig.  Marin. 

i 

j 

Kalmar.  (J.  D.) 

Sehr  selten,  ausserordentlich 
fein,  leicht  zu  über- 
sehen. Nach  Heiberg 
findet  sich  auch  S. 
interrupta. 

Überall  häufig. 

S.  von  Aland  (J.  D.), 
Gr.  Bdd.  (Fraude) 

D.  Jahr 

Identisch  m it  J.  D.  Grammat. 
oceanica  Ehr. 

Groifsw.  Bdd.  (F'raude) 

April,  Juni,  November.  Im 
Süsswasser  heimisch. 

Sehr  verbreitet  imGebiet. 

And.  preuss.  Küst.  (Sch.) 
Greifswald.  Bdd. 
(F  raude.) 

Marin.  Mehrfach  auf  Copo- 
poden  in  der  Nord- 
see gefunden. 

Es  sind  von  Schumann,  J.  E.  Lüdurs,  Juhlin-Dannfeldt  noch  eine  ganze  Reihe  andrer 
Licmophuraarten  für  die  Ostsee  angegeben,  die,  wie  6.  Karsten  ganz  richtig  sagt, 
aber  sehr  , einer  genauen  Revision  und  wahrscheinlich  erheblicher  Reduktion“  be- 
dürfen. Es  .sind  dies;  Licmophora  Jürgensii;  L.  gracilis;  L.  tenella;  L.  paradoxe; 
L.  dalmatica;  I.s  ovata;  L.  Ehrenbergii;  L.  grandis;  L.  tincta;  L.  tenuis. 

Dalarö,  Hornösand 
(Clev.),  Helsing- 
furs,  Happarandia 
(CI.)  Greifs.  Bdd. 

(Fraude). 

19* 


Hit  den  Varietäten  lineare 
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Tab.  9.  BaclIIariaceae. 


Genus  und  Sj)ecies 

Abbildung 

Peniiatae 

Diatoma  elongatuiu  Lyngb.  . . 

i 

! V.  lleurck : Diät.  Belg 
i PI.  .00,  14— -22. 

Fragillaria  .striatula  Lyngb.  . . 

, Crotoniensis  Kitton 

1 G.  Karsten:  p.  *J3. 
; G.  Karsten:  p.  24. 

1 

Synedra  crystallina  Ktz.  . . . 

G.  Kar.stcn:  p.  2~>. 

„ Ulna  V.  splendens  Ktz. 

j 

j G.  Karsten : p.  2t'.. 

, Galiionii  Ehr 

G.  Karsten  :'p.  2(i. 

, aftinis  Ktz 

G.  Karaten:  p.  2(5. 

„ nitzschioides  Grün.  . . 

G.  Karsten:  p.  27. 

, undulata  Bailey  . . . 

„ radians  K 

, Ulna  V.  obliisa  . . . 

. pulchella  mit  Varietäten. 

V.Hourck : Trnite  PI.  10, 
Fig.  437. 

V.  lleurck:  D.  B.  PI. 3.9, 
Fig.  11. 

V.  lleurck.  D.B.  P1.38. 
Fig.  6. 

V.  Henrck:  D.  B.  PI.  41, 

„ delicati.ssima  W.  Sm. 

V.  Henrck : D.  B.  PI.  39,7. 

Thassaliothrix  longissima  CI. 

Karsten:  pag.  28. 

Asterionella  Bleaklopi  *Sm.  . . 
Achnaothes  longipe»  Ap.  . . , 

Karsten:  pag.  28. 
Karsten:  pag.  42. 

Geogr.  Verbreituug 


. Durch  ganz  Europa  im  Süss- 
und  Brackwasser,  be- 
sonders  häutig  in  un- 
seren Gegenden. 

Norwegen  lös  Frankreich. 

Irland,  Holland. 


England,  Irland. 


■ Ganz  Europa. 

An  allen  europäisch.  Küsten. 
Durch  ganz  Europa. 


Irland.  Marin. 

Schottisch.-französ.  Küsten. 

England.Schottland,  Irlande 

England  (W.  Sra.) 

ln  Süss-  u.  BrackwasserTon 
Schottland,  Frank- 
reich. 

England,  Schottland,  Ir- 
land, Holland. 

ln  nordischen  Meeren.  j 

England.  s 

England,  Irland,  Dänemark, 
Norwegen,  Ostende 
(wohl  an  allen  Nord- 
seeküsten). 


Digilizod  by  Google 


•293 


Vorkommen 

in  der  westlichen  j in  der  östlichen 
0.st.see  1 O.stsee 

1 

' Zeit 

I 

1 

1 Bemerkungen 

1 

Peene, Travemünde,  östl. 

Pillau,  Gütlaiid,  Hel- 

J.  D.  führt  diese  Form  zu- 

Ostsee  I 

] singfors,  Hemö- 

1 sand(Cl.)Greifsw. 

Bdd.  (Fraude). 

sammen  mit  v.  nor- 
male, inesolepta, 
pachycephala  als  Va- 
rietäten von  Diatoma 
tenue  .Ag.  an. 

Im  Küstensand  häufig. 

d.  g.  J. 

Marin. 

Kieler  Hafen.  (K.) 

i j 

Winter 

Nicht  selten  im  Plankton, 
Süsswasserform. 

J.  D.  gibt  Fragillaria  a.strea  u.  Fr.  pacifica  fi 
Karsten  hat  diese  Formen  nicht  gefunden. 

ir  die  Ostsee,  er.stere  für  Gotland  au. 

Kiel.  B.  Boje  C.,  Heul- 
boje, Eckern  förd. 
Mittelgr.  (K.) 

Travemünde,  Wi.smarl 
(Br.)  Solvesborg,! 
(J.  D.) 

Marin. 

Kieler  Hafen  im  Plankt.j 

Slite  (CI.),  Nortelje, 

Wohl  eine  .Süsswasserform. 

(K.)  : 

Rathan  (J.  D.) 

Gemein. 

Korügenim  Küstensond.i 

(K.) 

Preuss.  K.  (Schum.) 

Auch  an  Pfählen.  Marin. 

Überall  im  Gebiet.  | 

•■Vueh  hier  überall. 

Auf  Plählen  und  anderen 

1 

Greifsw.  Bodden. 

.Algen.  Süss-  u.  Brak- 

1 

(Fraude.) 

Wasser. 

J.  D.  führt  zu  S.  aftinis  noch  folgende  Varietäten  an:  genuina,  tabulata,  fasciculata, 
parva,  und  rostrata.  E«  sind  dies  meist  seltene  Formen,  die  noch  nicht  wieder  ge- 
funden sind. 


Kieler  Hafen.  (K.)  Januar  Im  Plankton  iii  „zierliche 

Stabfiguren“. 

Kieler  Hafen.  (Lüders)  Vou  Karsten  nicht  wieder 

gefunden.  Morin. 

Travemünde  tPommeran.)  üpland  (J.  D.),  Greifsw.  Süsswasserform. 

Bdd.  (Fraude.) 

Slite  (CI.),  Nortelje,  Im  Süsswasser  heimisch. 

Rathan  (J.  D.) 

In  allen  Teilen  d.  Ostsee,  vom  Sund  bis  in  den  Varietäten :genuina,Smithii, 

nördl.  Teil  d.  bottn.  U.-B.  und  finnisch.  M.-B.  I .sazonica,  gracilLs, 

sehr  gemein,  Greifsw.  Bodd.  (Fraude).  macrocephala,  lanco- 

olata. 

Slite,  Rathan  (CI.),  Gr.  Im  Sü.sswasser. 

Bdd.  (Fraude) 

Kieler  B.  (K.)  März  Im  Plankton  häufig,  die 

läug.ste  marine  Diät. 

Kieler  B.  (K.)  „ Marin. 

Oemein  im  ganz.  Gebiet.  Gemein  an  d.  Küste  v.  Sommer  Sie  tritt  im  Rasen  auf. 

an  Bojen, Pfählen,  Skane,  Bleekinge,  Diese  sind  aus  vielen 

Algen  (K.)  Gotland.  Spärl.  einzelnen  Zellen  od. 

bei  Südermannl.,  Zellkettenan Gallert- 

Uplaud  u.  Finn.  stielen  gebild.  Marin. 

B.  Nicht  bekannt 
f.  d.  Bottn.  B.  Gr. 

Bodd.  (h'raude.) 
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Tab.  10.  BsciUariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

i 

Geogr.  VerbreituuK 

Pennatae 

Achuanthes  brevipes  Äg.  . . . 

Karsten:  pag.  43. 

An  allen  Nordseeküsten. 

„ subsessilis  Ktz.  . . 

Karsten : pag.  43. 

Wohl  in  d.  ganz.  Nord.-ee. 

„ danica  (Flügel)  Gran. 

Cl.u.Grnn : .\rkt.Oiatom. 

p.  21. 

„ lanceolata(Breb)Gnin. 

V.Heurck:  D.B.  PI.  17, 
8-11. 

Frankreich, England,Irland, 
Antwerpen.  (V.  H.) 

Cocconeis  scutellum  Ehr.  . . . 

G.  Karsten:  pag  93. 

An  allen  Nordseeküsten. 
Marin.  (V.  H.) 

1 

i 

„ Placentala  Ehr.  . . 

G.  Karsten:  p.  94. 

In  Süss-  u.  Brackwasser 
sehr  gemein. 

„ pcdiculua  Ehr.  . . . 

V.  Heurck:  D.  B.  PI.  80. 
F.  28—30. 

In  Süsfi-  u.  Brackwasser 
gemein. 

„ apiculata  A.  S.  . . . 

G.  Karsten:  pag  94. 

Nayicnla  retasa  Breb 

G.  Karsten:  p.  47. 

Marine  Form. 

, gloviceps  Greg.  . . . 

G.  Karsten:  p.  48. 

Schottland,  Antwerpen. 

„ bahusiensis  Grün.  . . 

, rjnchocephala  v.  amphi- 

ceros  Ktz 

1 

V.  Heurck:  Traite  PI. 
27  Fig.  778. 

Karsten:  p.  48. 

Schweden. 
Antwerpen.  (V.  H.) 

, Tiridula  Ktz 

Karsten:  p.  49. 

In  ganz  Europa  verbreitet. 
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Vorkoui  tuen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkuiigeu 

Kieler  Hafen  (K.),  Trave- 
münde. 

Karlshamn.  (.1.  D.) 

Sommer 

Brackwasserform  u.  marin. 

Travemünde,  Malmö 
(.1.  D.) 

Kliutehamn(J.D.),Pillau 

(Schum.). 

Verlangt  grösseren  Salzge- 
halt. Marin. 

Helsingfors.  (J.  l>.) 

Ilelsingfor.s,  Wisby, 

(J.  D.) 

Im  Sü.sswasser,  ziemlich 
häufig. 

Überall  gemein.  (K.) 

Nach  .1. 0.  ausscrordent- 
lichgemeinindeni 
südlich.  Teile  der 
( )stsee,  weniger 
zahlreich  an  der 
Küste  von  Uos- 
lagcn,  im  bottn. 
u.  film.  Meerbusen 
kaum  vertreten. 
Nortelje  selten. 
Greifswald.  Bdd. 
(Knuide)  hütifig. 

d.  1).  führt  eine  Varietät 
(var.  stauroneiformia 
Sm)  dieser  Form  an, 
die  in  derselben  Ver- 
breitung, aber  selte- 
ner als  die  Haupt- 
form  auftritt. 

Überall  häufig.  (K.)  Wis- 
mar (Brockm.). 

Eckern  föhrder  Hucht(K.) 

Gemein  in  allen  Tellen. 
Greifswald.  Bild. 
(Fraude.) 

Sölvesborg,Gotland(Cl.) 
gelten;  häufig  im 
bottnisch.  M.-B. 
Greifswald.  Bdd. 
(Fnuido.) 

J.  D.  führt  eine  in  den  süd- 
lichen Teilen  häufige 
Varietät  die.s«r  Form 
var,  baltica  au. 

-Auf  Schlick. 

Schumann  (Preussische  Diatomeen)  führt  noch  9 andere  Cocconeisformen  au,  die  aber 
nach  J.  D.  wohl  den  obigen  .krteu  zuzuzfdilen  sind. 

Korügen.  (K-) 

Frühjahr 

Küsbmsaud. 

Korügen.  (K.) 

Frühjahr 

Küstensand.  Eigentlich 
SüsBwasserform. 

Königen,  Keumflhicn, 
Bellevue.  (K.) 

Frühjahr 

Herbst 

Salzwasserfonn. 

Kieler  Bootshafen.  (K.) 

An  Küsten  u.  in  liuchten 
nicht  seit.,  Söder- 
mannlund, Got- 
land.(.I.D.)Greifs- 
wald.  B.  (Fraude) 

Herbst 

Im  Schlick  bei  Nortelje. 
Brackwasserform. 

Möltenort,  Korügen.  (K.) 

Hier  selten.  Karlshamn. 
Gotland.  Nortelje, 
Helsingfors.  (<T.D.) 

h'rühjahr 

Im  .Süsswasscr  heimisch 
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Tab.  11.  Baclllarlaceae. 


Genus  und  Species 

A b b i I d u u g 

Geogr.  Verbreitung  ^ 

Pennatae 

Navicula  humilis  Donk.  . . . 

Karsten : p.  4d. 

England,  Irland,  Nieder- 
lande. (V.  H.)  1 

„ porexrinn  Khr.  . . . 

Karsten:  p.  41t. 

„ salinurum 

Karsteu:  p.  ÖO. 

Irland,  England,  Antwerpen 
(V.  FL).  Brackw.  | 

„ Cyprinus  M*.  Sm.  . 

Karsten:  p.  ÖO. 

Englische  u. deutsche  Nord-, 
seeküsten.  ; 

, Plaoentula  Ehr.  . . . 

Karsten:  p.  .il. 

Irland,  .Antwerpen.  , 

, dicephala  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  .)!. 

England,  Schottland.  Ir-^ 
land. 

„ anglica  Ralfs 

Karsten:  p.  öl. 

England  u.  Irland. 

, curymbosB  0.  Ag.  . . 

Karsten:  p.  öl. 

An  nordeuropfusch.  Küsten. 

. ramosissima  Ag.  . . . 

Karsten:  p. 

England,  Frankreich. 

„ dirccta  W.  Sm.  . . . 

Karsten:  p.  Ö2. 

Wohl  in  d.  Nordsee  ziem* 
lieh  verbreitet. 

„ subtilis  Karsten.  . . . 

Karsten:  p.  53. 

Küste  Schottlands. 

„ crucicula  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  53. 

England,  Irland.  Däne- 
mark, Antwerpen. 
(V.  H.) 

, Liber  W.  .Sm.  . . . 

Karsten:  p.  55. 

Nordseeküston. 

, neglccta  Karsten  . . 

Karsten:  p.  56. 

„ humerosa  Breb.  . . . 

, latissima  v.  constricts 

Karsten:  p.  56. 

Nordseeküsten.  (Gross- 
britannien : gemein.) 

Karst 

Karaten:  p.  57. 

Grossbritannien,  Skandi- 
navien, Niederlande. 

„ elliptica  v.  grandis  Grün. 

Karsten:  p.  .58. 

In  allen  Süsswa.ssem 
Europas. 

, Reichardtii  Grün.  . . 

Karsten : p.  58. 

England,  Niederlande. 

B pygmaea  Ktz.  . . . 

Karsten:  p.  59. 

An  den  Nordseeküsten  (CI.) 

„ Smithii  Breb.  . . . 

Karsten:  p.  59. 

.An  allen  Küsten  der  Nord- 
see. Marin. 

„ litoralis  Donk.  . . . 

Karsten:  p.  60. 

England,  Holland  (sehr 
selten). 
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Vork( 

in  der  westliclien 
Ostsee 

>mmen 

1 in  der  östlichen 
1 Ostsee 

^ Zeit 

j Beraerkmigen 

Kieler  Halen.  (K.) 

1 Sommer 

Gemein  im  Süsswasser. 

Korügen.  (K.) 

Überall  gemein. 

l'rühjahr 

-\uf  KOstonsand. 

Niclit  gelten. 

I ” 

Lebhaft  sich  bewegend.  In 
der  Boggiatoa  V'ege- 
tation. 

Kieler  Bootshafen.  (K.) 

Vaxholm.  (CI.) 

I ” 

Bcggiatoa  V'egetation. 
Marin. 

Kiel  (K.),  Korügen,  Neu- 

IleLsingfors,  Gotland. 

1 

Süsswasserform. 

iniihlen. 

(J.  D.) 

Kiel  (K.),  Korüifen,  Neu- 

Kaglshamn,  Gotland. 

Süsswa-sserform. 

mühlen. 

Korügen,  Neumühl.  (K.) 

IIel.singfors.(,I.D.) 

Süsswasserform. 

Überall  häufig. 

” 

In  Gallertschläuchen. 
Marin. 

Neumühlen.  (K.) 

Sommer 

j -\uf  Pfählen.  Marin. 

Möltenort.  (K.) 

Karlshamn.  (J.  D.)  ' 

Winter 

-\n  Brettern  und  Pfählen. 
Marin,  selten. 

Möltenort.  (K.) 

In  Bryozoenrasen  marin. 

Kieler  Bootshafen.  (K.) 

Va.xholm.  (CI.) 

Beggiatoavegetatioa.  Brack- 
wasser. 

Kiel.  (K.) 

Eckernförder  Bucht. 

Herbst 

•\uf  Schlickboden  häufig. 
Marin. 

Korügen,  Möltenort.  (K.) 

Solvesborg,  Gotland. 
(J.  D.)  Pillau. 
(Schum.) 

Frühjahr 

Sommer 

Im  Küstensand  marin. 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 
Travemünde.  (J.  D.) 

Sommer 

.\uf  Schlick  marin. 

Korügen,  Möltenort  (K.) 

Gotland  (J.  U.),  Preuss. 
K.  (Schum.) 

Sommer 

Kü..-ten>nnd. 

Kiel.  H.  (K.) 

Februar 

Im  Sushwasser  heimisch. 

Kiel.  H.  Eckemförd.  B. 

I 

.Sommer 

Auf  Schlick  im  Brack-  u. 

(K.) 

! 

Sü.sswas.scr. 

Kieler  Bucht  überall 

Hier  an  den  offenen 

Auf  Schlick.  Überall  gt»- 

häufig.  (K.) 

Küst.  u.  an  der 
Obertl.  flutend. 
(J.  D.) 

mein,  doch  mei.st  ein- 
zeln, seit,  in  dichten 
Massen. 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

ln  ö — 1.1  m Tiefe  unter 
.Sphaecllaria,  marin. 
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Tab.  12.  Baclllariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pennatae 

Nsvipula  Graeffii  Grün  . . . 

Karsten:  p.  60. 

„ gcmmatnla  Grün.  . . 

Karsten:  p.  61. 

Antwerpen  (sehr  selten). 

, interrupta  Ktz.  . . . 

Karsten:  p.  01. 

Nordseeküsten. 

. Musen  Grog 

Karsten:  p.  61. 

, didvma  Ehr 

Karsten:  p.  62. 

An  allen  eiiropSischen 
Küsten  ziemlich  ge- 
mein, marine  Form. 

. Bombus  Ehr.  . . . 

Karsten:  p.  63.  * 

Küste  von  Grossbrittaniia:. 
Norweg.,  Frankreicl 

„ Scopulorum  Breb.  . . 

Karsten:  p.  64. 

■ 

, Grevillei  Ag 

Karsten:  p.  64. 

Nordsee  (Helgoland). 

„ complanata  Grün.  . . 

Karsten:  p.  65. 

Finnmarken. 

„ constricta  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  65. 

Nordsee  (Engl.,  Norweg.'.. 
Marin. 

„ aucklandiea  Grün.  . . 

Karsten:  p.  66. 

, punctulnta  W.  Sm. 

Karsten:  p.  66. 

Englische  Küsten. 

abrupta  Greg.  . . . 

Karsten:  p.  67. 

England,  Schottland. 

, forcipatn  Grev.  . . . 

Karsten:  p.  67. 

England,  Schottland,  Frank- 
reich. 

, H Karsten 

Karsten:  p.  68. 

1 

„ Hcnnedyi  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  68. 

An  der  Nordseeküstc  selxi 
selten. 

, Lyra  Ehr 

Karsten:  p.  69. 

Nordseeküsten.  ‘ 

„ aspera  Ehr 

Karsten:  p.  70. 

Nordseeküsten  sehr  seltenj 
Marin. 
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Vorkoiii  men 

in  der  westlichen  j in  der  östlichen 
Ostsee  ! Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

In  .5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Sphacelaria. 

Kiel.  H.  (K.) 

n 

In  5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Sphacelaria. 

Kiel.  11.  (K.) 

Gotiaud  (CI.),  L'pland. 
(CI.) 

.\iifSphacelar.  u.  Muscheln. 
Marin. 

Königen  (K.),KieI.lL(K.) 

Kü.stensand. 

Korügen,  Neumühlen, 
Bellevue  (K.), 
Trsvemünde. 
(Pommeran.) 

Gotland  (CI.),  Kalmar, 
Sölvesborg.(,l.D.) 
Gr.Bdd.(Fraude.) 

Frühjahr 

Herbst 

Vor  allem  auf  Schlick.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 

Kalmar  (J.  D.),  sehr 
selten. 

März 

Mai 

Seltener  als  die  vorige  Art. 
Marine  Form. 

Korügen,  Möltenort, 
Bellevue.  (K.) 

Häufig  auf  Küstensand, 
Steinen,  Pfählen. 

Kiel.  H.  (K.) 

Mai 

Oktober 

ln  5 — 15  m Tiefe  aufSpha- 
cclarien  ii.  Polysi- 
phonien.  Marin. 

Möltenort,  Korügen  (K.) 
Somm.  u.  Herbst: 
Kiel.  H. 

März 

Juni 

Auf  Küstensand  und  im' 
Schlick.  Marin. 

Im  Frühjahr  überall  (K.) 

Frühjahr 

Im  Frühjahr  sehr  häufig, 
später  fehlt  sie. 

Kiel.  H.  (K.) 

Mai 

18  m tief,  auf  Schlick  ge- 
funden. (K.) 

Kiel.  H.  Neumühlen  (K.) 
Travemünde. 

Kiel.  H.  Eckernförder 
Bucht.  (K.) 

Pillan  (Schum.),  Got- 
land, Südermann- 
land, Helsingfors 
(J.  D.) 

August 

September 

Mai 

Juni 

Auf  Sandboden.  Identisch 
mit  N.  marina  Ralfs.- 
Marin. 

Zwischen  Sphncelarien  u.. 
auf  Schlick  sehr  seit., 
marine  Form. 

Kiel.  H.  (K.) 

Auf  Schlick  u.  Algen  ziem- 
lich häufig.  Marin. 

Eckernförder  B.  (Söd- 
rand)  (K.) 

Mai 

Juni 

18  m tief  auf  Schlick. 

Eckemförd.  B.  (K.) 

Juli 

Auf  Schlick  17  m tief.  Marin. 

Eckern förd.  B.  Mittelgr. 

Mai 

.AufSchlick  18mtief.  Marin. 

Kiel.  H.  (K.) 

D.  g.  Jahr 

ln  .5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Florideen  und  auf 
Schlick. 
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Tab.  13.  Baclllariaeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

1 Geogr.  Verbreitung 

1 

Pennatae 

Kaviculft  velnta  A.  S 

Karstco:  p.  70. 

, digitoradiata  Greg.  . . 

Arkt.  Diatomeen,  p.  32. 
Cleve  u.  Grün. 

Nordseeküsteu. 

„ peregrina  Ktz.  v.  Menis- 
cus Schum 

V.  Ueurck;D.B.  P1.^^I. 
Fig.  2. 

In  allen  Süss-  und  Brack- 
wassern  Europas. 

„ oblonga  Kütz.  . . . 

V.Heurck:  D.  B.  Pl.VIl. 
Fig.  1. 

Gemeine  Süsswasserfom 
ganz  Europa.». 

, gracilis  (K.)  Gniu.  . . 

V.  lleurck:  PI.  VII. 
Fig.  7—10. 

In  ganz  Europa  verbreiw 

„ marina  Ralfs.  . . . 

V.  Heurk : PI.  IX.  Fig.  16. 

England.Irland,Frankrei<k. 

, cuspidata  K 

Smith  Syn.  PI.  XVI. 
Fig.  131. 

Durch  ganz  Europa. 

'Vanheurckia  Boeckii  Ehr.  • • | 

1 

W.  Smith.  Syn.  I.  PI. 
24  Fig.  223. 

1 

Marin:  Nordseeküst.  (Engl 
irische,  schottisek- 
deutsche  Küsten.;  Im 
Brackwass.b..-VmsUr- 
damm. 

Amphipleura  micans  Lynyb.  . . 

Karsten:  pag.  91. 

Nordsee:  Holland,  Frank- 
reich, Dänemark. 

Pleurosigma  litorale  W.  Sm. 

Karsten:  pag.  74. 

Englische  u.  französi.scheK. 

„ fasciola  W.  Sm. 

Karsten:  pag.  75. 

1 

An  allen  europäischen  Küst. 

„ SpoDceri  W.  Sm.  . 

Karsten:  p.  75. 

Im  Süss-  u.  Brackwa-ser 
überall 

„ tenuissimum  W.  Sm. 

Karsten:  p.  76. 

England,  Irland.  ' 

Digitiz0d  by  Google 


301 


Vorkommen 


i n der  westlichen 
Osl  sec 

1!  in  der  östlichen 
1 Ostsee 

Zeit 



Benierkunj^eu 

i 

Liboe,  Eckemförd.  H 
(K.) 

! 

16  m tief  auf  Schlick. 

Malmö.  Travemünde. 
(J.  D.) 

Gotland,  Uplsnd.  (d.  I>.) 

Ziemlich  seltene  Brack- 
wasserfomi. 

Überall  jjemein.  Kiel. 
(Schack.) 

Gotland,  Vaxholm,  llel- 
singfors, Roslagen. 
(J.^11.  n.  CI.)' 

Rostock.  (J.  11.) 

Gotland,  Upland,.4nger- 
mnnuland,Rath!ui 
(CI.) 

ln  brackigem  Wasser  findet 
sie  sich  auch. 

Malmö.  (J.  n.) 

(lelsingfors,  liraviken. 
(.1.  D.) 

liu  Süsswassor  heimisch. 

Travemünde.  (J.  D.) 

l’illau  (Schimi.),  Got- 
land, tjödermann- 
land,  Helsingfors. 
(J.  D.) 

Nach  V.  lleurek  eine  sehr 
seltene  Snlrwa-sser- 
form. 

Malmö,  Kostock.  (J.  1>.) 

Bödertelje, Uplnnd.  (Bl.) 
Gr.  Bdd.  (Fraud.) 

Im  Brack-  ii.  SOsswasser. 

Es  schliesson  >ich  hier  nach  Juhlin-Diinnfeld  noch  ungefähr  60  .indere  Navicula- 
Species  an,  die  aber  zum  grös.sten  Teil  Sü.s>was8erbewohner  sind.  Dazu  kommen 
noch  ungefähr  10  weitere  Können,  die  Schumann  in  .seinen  .l’reussischen  Diatomeen“ 
als  Ostseebewohner  anführt.  Da  diese  Formen  meist  ohne  spezielle  Angaben,  einfach 
als  in  der  Ostsee  vorkommend  aufgeführt  sind,  werden  wir  sie  in  diese  Tabellen 
nicht  einreihen. 

Gemein  in  d.  südl.  T.  d. 
Ostsee. 

.Selten  an  d.  Küste  v. 
Söderlaud  und 
Uplnnd.  Nicht  ge- 
funden imbottn.n. 
finnischen  Meer- 
busen. Gr.  Bdd. 
(Fratidc.) 

Smith  führt  sie  als  Dorv- 
phoraBoeckii,  U.Nan 
Heurck  als  Brebis- 
sonia  Bncckii  auf. 

Bellevue.  (K.) 

F'flr  Gotland  giebt  .1. 1). 
A.  pellucida  K., 
rigida  K.  an. 

Hierher  gehören  auch 

Berkcicya  rntilau.s 
(Trent.)  Grün.  u.  B. 
fennicaJ.D.,  von  dem 
die.se  b<"i  Helsingfors, 
jene  bei  Gotland  von 
J.  D.  gefunden  ist. 

Knrügen.  (K.) 

Nicht  häufig  auf  Küstensaud. 

Korügen,  Kiel,  Boots- 
hafen (K.)  Trave- 
münde.(Pommer.) 

Kalmar  (J.  D.)  Greifs. 
Bdd.  (Frnude  . 

Frühjahr- 

Herbst 

Häufig  auf  Schlick.  Marin, 
nur  ziifälligim  Plank- 
ton. 

Korügen  (K.)  Malmö. 
(Bl.) 

Vaxholm  (Bl),  Helsing- 
fors.  (J.  D.) 

Frühjahr- 

Juni 

Im  Hochsommer  u.  Herbst 
verschwunden. 

Eckemförd.  B.  (K.^ 

Greifsw.  Bdd.  (Frnude;. 

AufSchlick  22  m tief  marin. 
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Tab.  14.  Bacillariaceae. 


Genus  und  Species 

Peiinatae 

.Pleurosiffma  exinium  (Thw.)  V. 

Hourk 

„ intermedium  W.  Sm. 

„ Ntihecula  W.  Sm. 


Abbildung 

Karsten:  p.  76. 

Kar.sten:  p.  76. 
Karsten:  p.  77. 


delicatulum  W.  Sm. 
muriuum  Donk, 
angidatiim  W.  Sm. 


Karsten:  p.  78. 
Karsten:  p.  78. 
Kar.sten : p.  79. 


luiiguni  CI.  ... 
elongatum  W.  Sm. 

strigosum  W.  .Sm. 

neglectnm  Karsten 
staurolincatum  Karst, 

rigidum  W.  Sm. 

giganteum  Grün, 
balticura  W.  Sm.  . 

Ilippocamptis  Sm. 


Karsten:  p.  80. 

Karsten:  p.  80. 

Karsten:  p.  81. 

Karsten:  p.  81. 

Karsten:  p.  82. 

Karsten:  p.  83. 

Karsten:  p.  83. 

W.  Smith.  Syn.  pag. 
66  Fig.  14. 

Cl.u.Grun.  Arkt.Diatom. 
p.  54. 


Scoliopleura  latestriata  Grün. 

Tropidoneis  lepidoptera  Greg.  . 
„ maxima  Greg.  . . 

„ elegans  W.  Sm.  . . 

Donkinia  recta  Gnm 


Karsten  pag.  84. 

Karsten  pag.  87. 
Karsten  pag.  88. 

Karsten  pag.  89. 

Karsten  pag.  85. 


Geogr.  Verbreitung 


England.  Irland,  Frank- 
reich. I 

England,  Frankr.  Holland. 
England. 

England. 

England.  1 rlandj^  ran  kreich 
An  allen  Nordseeküsten. 


An  d.  Nordseekü-slen. 
Englische  u.  irische  Küste. 


Nordeuropfusohe  Kn.ste. 

! 

Nordsee,  Küste  v.  Frank- 
reich u.  Norwegen. 

I Küsten  Nordeuropas. 


Englische,  irische,  französ, 
u.  schwed.  Küsten. 

Nordseeküsten.  ' 

England,  Irland,  Schotdand. 
Helgoland. 

An  d.  Nordseeküste  liem- 
lich  gemein.  Marin 
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V 0 r k 0 
iu  der  westlichen  1 
Ostsee  1 

lu  m e n I 

iu  der  östlichen  | 
Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

1 

Eckernföhrd.  B.  (K.) 

Februar- 

AufSchiick  17  m tief  marin. 
Auf  Schlick  marin. 

Häufig 

Preuss.  K.  (Schum.) 

.Septbr. 

Nur  durch  geringere  Ein- 

Kieler  Boutsli.  (K.)  über- 
all häufig. 

Korügen.  (K.) 

Preu.s.s.  K.  (Schum.) 

November 

buch  tung  V.  d.vorigen 
unter.schieden. 

ImBrnckwas.ser.  Vereinzelt 
im  Plmiktou. 

Kieler  Bootsh.  (K.) 

Oktober 

Nicht  häufig,  marin. 

Kieler  Bootsh.  (K.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

D.  g.  J. 

In  ungeheueren  Massen  im 
Salzwa.'ser. 

Kiel.  H.  (K.) 

h'ruhjahr 

ö — 15  m tief  unter  Sphace- 
larien. 

Kieler  Bootshafen  (K.) 

Kalmar,  Ve.stervik,  Hel- 

Sommer 

Es  kommt  mitPl.  angulatum 

Travemünde 

singfors.  (J.  D.) 

rierb.st 

sehr  zahlreich  vor. 

(Pummeran.). 

Gr.Bdd.(Fraude). 

Marin. 

Korügen.  (K.) 

Preuss.  K.  (Schum.).  Gr. 
Bdd.  (Fraude). 

Frühjahr 

Iu  Kastensand  marin,  sehr 
gemein. 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

Zwi.schen  Sphacdarion. 

Kiel.  H.  (K.) 

Frühjahr 

Zwischen  Sphacelarien. 
5 — 15  m tief. 

Kiel.  H.  (K.) 

1 

Frühjahr 

Herb.st 

5 — 15  m tief  unter  Sphace- 
laricn  marin  u.  im 
Brackwasser. 

Kiel.  H.  (K.) 

\on  Lüder.s  hier  erwähnt. 

i 

Häutig,  wie  die  vorige. 

Von  G.  Karsten  nicht  wieder 
gefunden,  marin. 

Travemünde  (Pommer.). 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

j Herbst 
1 

Selten  in  der  Dän.-Wieck, 
wo  ich  sie  2 mal  fand. 

Ferner  geben  Juhlin-Du 

nnfoldt  und  Schumann  uoc^h  folgern 

de  Formen  an:  PI.  aestuarii 

Sm.  und  var.  minutum 

Grün.,  PI.  intcrmedium 

Sm.,  PI. 

attonuatnm  Sm.,  PI.  acumi- 

Datum  Sm.,  PI.  Brebi.ssonii  Grün.,  PI.  distortum  Sm.  — 

bistriatum  (Schumann). 

P.  candiduin,  Scalpellum  u. 

Eclcemförder  Bucht.  (K.) 

Hier.  Sc.  Zeuneri,  Grün. 
(Schum.) 

Uai 

Juli 

AnfSchlick  häufiger.  Marin 

Eckemfördcr  Bucht.  (K.) 

Häufig.  .\uf  .Schlick.  Marin. 

Kiel.  H.  (K.) 

ln  18  m Tiefe  auf  Schlick. 
Marin. 

Flensburger  Föhrde, 

Mai 

Eine  lebhaft  bowegl.  Fonn 

Boje  D.  (K.) 

September 

auf  Schlick. 

Kiel.  H.  (K.) 

September 

Nur  einmal  gefimdnu  iu 
1 5 — 15  m Tiefe. 
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Tab.  15.  Bacillariaceae. 


Gcuus  und  Species 

.■Vbhildung 

■ 

Geogr.  Verbreitung 

Peiiuatac 

Donkinia  bniticn  KarsWn  . . . 

Kar.sten  pag.  85. 

Amphiprora  pidmlosa  W.  Sm. 

Kar.sten  pag.  88. 

Im  Brackwasser  un.serer 
nördlichen  Gegenden. 

, alata  ICtz 

Karsten  pag.  9(1. 

1 

■An  allen  NortLseekü.sten. 

. di-cussata  Grün. 

Karsten  pag.  90. 

. incba  Karsten  . . 

Karsten  pag.  90. 

, 

. Brobissuniana  Grev. 

Karsten  pag.  91. 

1 

1 

. duplex  Donk.  . . 

V.Henrck  D.B.P1..XX1. 
f.  15.  16. 

1 

, plicata  Greg.  . . . 

Greg.  Clyde  1‘1.  IV. 
lig.  57. 

Auricula  .Vmphoropsi.s  Kar.«t. 

Karsten  p.  114. 

„ hyalina  Ktz 

Karsten  p.  1 15. 

, punctata  Karst.  . . . 

Karsten  p.  116. 

, complexa  Grep.  . . . 

Karstitu  p.  116. 

Küste  Schottlands. 

. staurophora  .... 

Karsten  p.  1 18. 

Mastogloea  Smithii  Thw.  . . . 

Karsten  p.  99. 

England,  Irl.and,  Nieder- 
lande. 

, lanceolata  Thw.  . . 

V.  Henrck  D.  B.  PI.  IV. 
tig.  16.  17. 

Englische,  irische,  hollknd.. 
dinische  u.  schwed. 
Küste. 

, cxigna  Lewi.s  . . . 

V.  Henrck  D.  B.  PI.  IV. 
25.  26. 

England,  Antwerpen. 

. Uatisoi  Thw.  . . . 

V.  Henrck  D.  B.  PI.  IV. 
18. 

England,  Irland. 

, „ var.elipticaC.Ag. 

V.  Henrck  l).  B.  PI.  IV. 
19. 

Nord.see. 

„ Braunii  Grün.  . . 

V.  Henrck  D.  B.Pl.lV. 
21.  22. 

Nordsee. 

Digitized  by  Google 


in  der  westlichen 
Ostsee 


V/  1 fw  u Ul  uj  11 

in  der  östlichen 
Ostsee 


Schleimünde.  (K.) 
Uäniig. 


Zeit 


Gotland,  Kalmar,  Vester- 
wik,  Südermann- 
laiid,  Helsingfors 
(,l.  D'),  Happa- 
randa.tCI.)6reifs- 
I Wald.  ß.  (Fniude.) 

überall,  Travemünde 
(Pommeran.). 

Eckemfördor  Bucht.  (K.) 

Flensburger  Föhrde.  (K.) 

Flensburger  Föhrde.  (K.) 

Vesterwik,  Kalmar,  Hel- 
singfors.  (J.  D.) 

Vesterwik, Kalmar.(J.D.); 

I 

Kiel.  H.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 

Eckemfürder  Bucht.  (K.) 

Kiel.H.(K.)Eckemförder 
Bucht,  Flensburg. 

Föhrde.  (K.) 

Kieler  Föhrde,  Mittelgr., 

Breitgr.  (K.) 

Gemein  in  der  Ostsee  nach  J.  D. 


llerb.st 


Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 


Sommer 


März 

.\ugust 


Frühjahr 

Herbst 


Travemünde.  (J.  D.) 


Malmö.  (J.  D.) 


Malmö.  (,1.  D.) 


Gotland,  Oland,  V'ester- 
wik,  Hclsingfors. 
(J.  ü.) 

Gotland  (CI.),  Klinte- 
hamn.  (J.  I).) 

Karlshamn,  ( Hand,  Got- 
land, Kalmar, 
Vesterwik,  Ros- 
lagen, nicht  im 
Bottn.M.-B.(,I.D.) 

Kalmar,  Oland,  Gotland, 
Roslagen.  Nortelje, 
(.1.  D.) 


X.  Jahresbericht  der  Oeogr.  Ges.  Greifswald. 


Bemerkungen 


Selten.  ,\uf  Schlick. 


.\uf  Schlik,  marin. 

Xicht  .«dten.  .\uf  Schlick. 

ln  grossen  Mengen  auf 
i Schlick. 

j 12  m tief.  Auf  Schlick. 


Zwi.schen  Sphacelarien. 
Zwischen  Sphacelarien. 
Zwi, sehen  .Sphacelarien. 
.\uf  .Schlick.  Marin. 

Auf  Schlick. 

ö — 15  m Tiefe,  in  Süss-  n. 
Brackwasser. 

Mit  den  Varietäten  elliptica 
und  ampbicephala. 

Nicht  allzu  häufig,  im 
Brackwasser. 

Selten.  Im  Süs.s-  und 
Brackwasser. 

Häufiger. 


Nicht  .selten.  Desgl.  die 
var.  puroila  Grün,  im 
denselben  Gebieten, 

20 
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Tab.  16.  Baeillariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pennatae 

Gomphoneinn 

1 

Rhoicosphflni»  curT.nta  Gran. 

Karsten  pag.  40. 

1 

1 

In  Sn.sswässern  Enr^pa-.  ^ 

, fracta  v.balticnSchnm. 

Cymbella  lanceolata  E 

V.  Heurck;  Tinite  PI.  1. 
Fig.  35. 

Frnnkr»*ich,  Schwinden.  Nf?r- 
wej?en. 

„ cymbiformis  K.  . . . 

Schm.:  .\tlas  Pl.X.F.  13. 

Belgien,  Frankreich.  Erf 
land,  Norwegen. 

„ parva  Sem 

Schm.:  .Atlas  PI.  X, 
Fig.  14.  15. 

„ Boeokii  K 

.''ohm,:  .Atl.  PI.  X.  F.  11. 

, helvotioa  K 

Griinow;  Arkt.  Diät. 

p.  26. 

Nach  V.  Heurk  in  Xor  i- 
enropa  sehr  geraeia 

Amphora  ovalis  Ktz 

Karsten:  p.  100.  101. 

Gemeine  .Sässwaa.sertonn 

„ ('ymbelloiiies  Grün. 

Karsten:  p.  101. 

1 

„ robusta  Greif.  . . . 

Karsten:  p.  102. 

Nordsee. 

, Proteus  Greg.  . . . 

Karsten:  p.  102. 

Nordsee. 

, Pusio  CI 

Karsten:  p.  103. 

Schwedische  Küste. 

, angnsta  CI.  tyi'ica  . . 

Karsten:  p.  103. 

Nordseekusten.  ! 

, Terroris  Ehr.  . . . 

Karsten:  p.  103. 

, veneta  Ktz 

Karsten:  p.  104. 

Englische  und  belgisch-- 
Küste. 

, coft'eaeforinis  ,\z.  . . 

Karsten:  p.  104. 

Nordseeküsten. 
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V'orkoniraen  I 

in  der  westliclien  | in  der  östliclien  1 Zeit 
Ostsee Ostsee  1 


Hemerkungen 


Von  dieser  Art  finden  wir  nach  dnhlin  Daimfeldt  9 Vertreter,  die  meist  Süsswasser- 
formen  sind  und  daher  auf  die  inneren  Buchten  dos  Bottnisch.-  nad  Finnischen 
Meeriiusens  beschrünkt  sind,  oder  sonst  nur  in  .schwach  brackigem  NVas...er  anftreten. 
Es  sind  das:  O.  acuminatum,  constrictura,  moutanum,  subtile,  angiistatum.  dichotomum, 
intricatum,  tenellum.  oliraceum  v.  salinum  und  balticum.  G.  abbreviatum  gieht 

Brockmfdler  für  Wismar  an. 


ITierall  an  Pfählen  nnd 

Weit  verbreitet.  Greifs- 

.Algen. 

wald.  B.(Fraude). 

Rostock.  (J.  D.) 

Gotland  (Schumann). 
Vaxholm,  Rathan.  (Gl.) 

T ravemünde  (Pommeraa.). 

Gotland.  Nortolje,  Ilel- 
singfors.  (J.  D.) 

Gotland.  (01.  u.  Möller.) 

Gotland,  Helsingfors, 
Rathau.  (01.) 

Rostock,  Travemünde 

Bottn.  M.-B.,  Anger- 

(J.  D.)  sehrseltcn. 

mannland.  häufig. 

Korngen,  Neumühlen 

(K.),  Travemünde 

Gotland.  Ve.sterwik,  Kal- 

März 

mar,  Roslagcn. 

Oktober 

(J.  D.),  selten. 

(J.  D.) 

Korfigen.  (K.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Mai 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 

.Södertelje  (Schmidt), 

Juni 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 

Upland.  (J.  D.) 

Mai 

Eckernförder  Bucht. (K.) 

Augu.st 

Juli 

Korügen,  Nenmühlen 

Vesterwik,  sehr  selten. 

Mai 

(K.),  nicht  selten. 

(J.  D.) 

August 

Korügen.  (K.) 

Gotland,  Vesterwik, 

März 

Kalmar,  Roslagen 

J uni 

Flensburger Föhrde.  (K.) 
Eckernförder  Bucht.  (K.) 

(.1.  1).),  .selten. 

-August 

Septbr. 

Brack-  11.  Siisswas.serfomi. 
Sehr  selten. 

Brack  wa.sserform,  aber  auch 
in  .Süsswasser. 

Selten,  im  Süsswasser 
heimisch. 

Selten. 


Dieselbe  Verbreitung  halieu 
C.  Cistiila.  0.  gast- 
roides.  ('.  tiirgiiliila, 
affinis.  obtiisn.  ('. 
piisilla  und  C.  sali- 
nariim.  alle  ziemlich 
selten.  (.1.  D.) 

Jeweiternach  Norden,  desto 
häufiger  wird  diese 
imSüden  nurspärlich 
vertretene  Form.  var. 
libyca  11.  var.  viridis 
Karsten. 

18  m tief  auf  Schlick. 

Zahlreich  auf  .Schlick.  18  m 
tief.  Marin. 

22  m tief,  auf  Schlick.  In 
Salz-  u.  Brackw  asser. 

•Auf  Schlick.  Marin. 


Küstensand. 


Schlick.  Brackwasser. 

In  25  m Tiefe  auf  Schlick, 
Süss-  u.  Brack«  asser. 


20* 


Digitized  by  Google 


308 


Tab.  17.  Baeillariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreituns; 

Pennatae 

Amphorn  bafillaris  Greg.  . . . 

Karsten:  p.  10.5. 

1 

, lyrata  Greg 

Kar.sten:  p.  105. 

, crassn  Greg 

Karsten:  p.  106. 

Nordseeküsten. 

, cpstata  W.  Sm.  . . . 

Karsten:  p.  106. 

Englische  Küste. 

, salina  Sm 

W.  Smith:  Syn.  PI.  31. 
Fig.  251. 

Belgien,  alle  Nordseeknst»! 

„ cymbifera  Greg.  . . 

Greg:  Clyde,  p.  54. 

1 

NordBeeküsien. 

Epithemia  turgida  Ehr.  v.  Wester- 
mnnni  Ktz 

V.Heurck:P1.9.F.347. 

Antwerpen,  England. 

„ Zebra  (Ehr.)  Kütz.  . 

V.Heurck:D.B.PlXXI. 

Überall  im  Süsswas-ser 

gemein. 

, Argus,  Kütz.  . . . 

V.Heurck:D.B.Pl.XXX. 

1.5—17. 

In  kalkhaltig.  Süsswassem 
Frankreichs,  Engir- 

Nitrsehia  punrtata  W.  Sm.  . . 

Karsten:  pag.  120. 

Nordsee  — franzos.  Küpt^ 

1 

, Tryblionella  Hantzsch 

V.  loviden.sis  Grün. 

Karsten:  pag.  121. 

Antwerpen.  Im  Snsswa.ss.^r 

von  England u.  Irland. 

„ Htoralis  Grün.  . . . 

Karsten:  pag.  121. 

Antwerpen, 

Im  Süss-  u.  Brackwas-'cr 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen  Zeit  j 

Ostsee  1 Ostsee  | 

j Bemerkungen 

Korügen,StrauderB.(K.)| 

Mai 

Auf  Sandboden. 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 

18  m Tiefe  auf  Schlick. 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 

17  m Tiefe,  Schlick.  Marin. 

Kieler  Föhrde,  Boje  D. 

In  18  m Tiefe  auf  Schlick. 

(K.)  I 

1 

1 Marin. 

Dem  fügen  sich  eine  Reihe  Formen  an,  die  Karsten  in  Kieler  u.  Eckernförder  Schlick- 
proben z.  T.  als  neu  entdeckt  beschrieben  u.  abgebildet  hat  (pag.  107  u.  folg.) 
a — 8]  neu!  Amphora  .Alpha,  Betha.  Gamma,  Delta,  Zota,  Ehta,  lineolata  Ehr.,  obtusa 
Greg.,  ostrearia  Breb.,  Epsilon,  Teta,  decus.sata  Grnn. 

Gotland,  Kalmarsund,  Selten.  Bmckwnsserform. 

Koslagen,  Helsing- 
fors.  (J.  D.) 

Gotland,  Kalmar,  Ros-  Nicht  gerade  selten.  Marin, 

lagen.  (J.  D.) 

.\l.s  seltene,  z.  T.  sogar  sehr  seltene  Formen  reiht  J.  D.  diesen  noch  folgende  an: 
inacilontii,  .staurophorn,  sidi’ata,  granulata  und  laevis.  Fundorte  Gotland,  Kalmar, 

Ve.sterwik  (.1.  D.). 

Sehr  gemein.  Greifsw.  April  Häufig  auf  Florideen  im 
ßdd.  (Fraude.)  September!  Brackwasser. 

Solvesborg,  llelsingfors.  Mit  den  Varietäten:  ge- 

Rosdagen.  (J.  D.)  nuina,  Saxouica. 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.)  Porcellu.s,  probosco- 

idea,  letztere  ziem- 
lich .selten. 

Gotland.  Roslagen.(Cl.)  Selten. 

Greifsw.  Bdd.  ( Fraude.) 

E.  Sorex  und  K.  gibba,  zwei  im  ganzen  Gebiet  sehr  gemeine  Formen  (J.  D.)  Letztere 
mit  den  Varietäten  geuuiua  und  ventricosa. 

I Greifsw.  Bdd.  (Fraude.)j  | 

Denen  schliessen  sich  die  seltenen  Formen:  E.  intermedia  llilse  (Upland  .1.  D.);  E. 
gibbcrula  mit  den  Varietät.  Musculus  u.  rupestris  (Gotland,  Upland,  Travemünde); 
E.  constricta  (Malmö,  Travemünde)  u.  E.  baltica  Schum.  (Fillau)  an  = Rhopalodia  Karsten. 

Korügen  ! K.),  Midmö.,  Upland,  Nortelje.  (J.D.)  Frühjahr  ln  Küstensand:  de.sgl.  die 
(J.D.)  I Gr.Bd(L(Fraude).  Var.  elongata  Grün. 

Kiel.  B.  (K.)  j Vaxholm.  Norrtelje,llel-  Mit  var.  ambigna  und  v. 

singfor.s.  1,1.  D.)  Levedensis  (Gotland) 

nach  J.  D. 

Kiel.  F.,  Boje  U.  (K.)  Uel.siugforn,  v.  Terge-  Mai  Hierzu  zieht  Karsten  die 

•stina  (Arkt.  Dia-  Juni  Formen  von  J.  D. ; 

tomeu  pag.  75)  N.  iiavicularis  Breb. 

Södermauuland.  v.  .Schumann  gefun- 

(J.  1).')  deneSüsswussorform. 

N.angustata.Tryblio- 
nella  Nepluni  .Schu- 
mann 


Kieler  Föhrde,  Mittclgr., 
Brcitgr. 

Rostock,  Travemünde 
(J.  I).),  Kiel 
(Lüders),  Wismar. 
(Brook  m.) 
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Tab.  18.  Badliariaceae. 


Genus  und  Species 

1 Abbildung 

1 

1 1 

1 Geogr.  Verbreitung 

Peiiiiiitae 

. 1 

Nitz^clua  coDstri  cta  (ü  reg.)  Grün . 

• 

Karsten:  pag.  122. 

England.  Bi^lgien.  Maria. 

„ ilul.iia  NV.  Sni.  . . . 

KarsU-n;  pag,  122. 

1 

England.  .Nntwo.iiien. 

^ comiiiutntii  Gruu.  . . 

i 

Karsten:  pag.  123. 

1 

England. 

Im  Brackwasser.  ^ 

. liyliriila  Grün.  ... 

1 Kuaslcn:  pag.  123. 

1 Arktisch  u.  boreai.  Litoral.. 

, bilobata  W.  Sm.  . . 

, «‘liitliemioides  Gnm.  . 

1 

1 Karsten:  pag.  1*24, 

England.  Brackwasser.  | 

! 

1 

1 

Scalaris  Öm 

NV.  Smith:  Svnop.  PI. 
XIV.  liö. 

England,  Frankreich,  Däne- 
mark. 

piiradu.xa  Grün.  . . . 

Karsten:  pag.  125. 

NVohl  fiberall  in  europäi- 
schen Brackwassern. 
Im  Küstenplanktvn 
der  Nord.see.  ' 

, angidaris  NV.  .Sm.  . . 

„ Stigma  NV.  Sm.  . . . 

Kur.sten:  pag.  12b. 

England,  Schottland.  M.arin. 

Von  l'iunmaiken  bis  lur 
französischen  Küste. 

, . v.SigmatfllaGrun. 

„ valida  CI.  »a  Grün. 

„ obtusa  incl 

„ Schwein  l'urdtii  Grün.  . 

Karsten:  pag.  127. 
Karsten:  pag.  127. 

Ostende. 

Nord.seeküsteu. 

, S|it'ctaiiilis  (Ehr.^  Ralf». 

Karsten:  pag.  128. 

England. 

„ vitrea  Normann  . . 

V.  Ueurck:  D.  B.  P1.G7. 
Fig.  10. 

Grossbrlttanien,  n twerpen. 
Brackwasser. 
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Vorküiii  111  eu 

in  der  westlicheu  in  der  östlichen 
Ostsee  ' Ostsee 

1 

! Zeit 

Beiuerkuiigeii 

Kiel.  11.  (K.) 

1 

! Hier  mich  Schumann. 

Herbst 

Häutig,  hierher  : N.  Paudu- 
riformis  Greg. 
(.Schum). 

llierlier  zieht  Kaisteu  auch  folpendc  von  Jul.-Dannf.  gefundene  Formen: 

N.  plana  W.  Sm.  (Schum.),  X.  marginulata  Grün.  var.  genuina,  N.  hungarica 
(Grün.),  X'.  aniculata  (Greg.)  Grün.,  X.  aciiminata  (\V.  Sm.)  Grün,  (Travemünde, 
Gotland,  Pillau)  und  circumsuta  (Bail.)  Grün. 

Eckernförde  B.  (K.) 

Hier  von  Cleve  gefuml. 

j Im  Süssvva.sser. 

Korugen,  X'eumühlen. 
(K.) 

Mürz 

.Sommer 

1 .1.  D.  nennt:  X.  thermalis 
Ktz. — Kathan  (Cleve) 
u.  var.  minur  Hilse. 
— Helsingf.  (.1.  D.) 

Möltenort,  Korügeii  sehr 
liautig.  (K.; 

Gotland  (t'leve).  Greifs. 
Bdd.  (Fraudo). 

I 

Im  KUstensund,  auch  im 
Plankton  öfter  ge- 
funden. 

Korugen.  (K.) 

1 P’rühjahr 

-\uf  Küsteusand.  im  Phmk- 
tou  vereinzelt. 

Malmö.  i,J.  D.) 

Hier:  X.denticula  (Rathan- 
Cleve,'. 

Sölvesborg,  Söderteljo, 
Vaxholm.Upland. 
(.1.  1)., 

i 

liu  SClSbWa^^er. 

! 

1 

Sehr  häutig:  Malmö 

(.1.  D.)  1 

vüiügen.  (K.)  massen-i 

■ haft.  J 

.Sölvesborg,  Kalmar, 
(iotlaud,  .selten  b. 
llcisingfs.  (.1.  I).'' 
Hiddensee.  Grw. 
Bdd.  ^Fraude). 

] 

j .1  uni 

Herbst 

1 März 

1 Hier:  X.  socialis  v.  baltica 
j Grün.  Cleve  u.  Grün, 

j .Vrkt.  Diät.  p.  85. 

! . . . 

Hier:  X.  sigmuidea  Ehr. 
u.  X.  Brebi.s.sonii 
Sm.  (überall^. 

rraveiuüude.  (,l.  D.) 
Curügeu.  (K.) 

'lensburg.  Föhrde.  (K., 

Karlsliamu.Kalmur,Got-j 
laiui.  Holsingfors.! 
(.1.  I>.)  Greifsw. 
Bdd.  (Fraude). 

Sommer 

Herbst 

1 Brnckwasserform. 

.-\uf  Schlick  i.  Brackwasser. 

iiel.  (K.)  1 

Malmö.  (J.  D.)  i 

Karlshanui,  Kalmar,Up-j 
land,  .Vngerinan- 
laud,  Gotland, 
(d.  H.) 

h'rühjahr 

Herbst 

i 

i .kuf  Kü.steu.sand  u.  Schlick, 
i Brackwasserform. 

ickemford.  B.  Mittelgr.. 
(K.)  1 

j 

Hier  nach  .Schumann. 
Kalmar,  Gutland.  (.1.  D.) 

Brackwasser  form. 

Hier:  X.  linearis  Rathau  (.1. 
CI.)  Greifsw.B. (Fraude) 
X.  v.  gracdcnta  Grün. 
(CI.)  Rathaii. 
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Tab.  19.  Bacillarlaceae. 


Genus  u iid  S pecies 

1 j 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  j 

Peunatae 

1 

Nitzschia  Innceolnbi  \V.  Sm.  . . 

Karaten  pag.  !:?;>,  j 

1 

j England,  Irland.  • 

subtilis  Grün.  , . . 

Karatwn  pag.  | 

1 

1 

Überall  ini  Süsswas.ser  ge- 
mein. ^ 

, Closterium  W.  .Sm.  . 

Karsten  pag.  lil). 

Dänemark.  England.  Frank- 
I reich  wahrseUeinlich 

kosniopolitisoli. 

, longissima  (Breb.) Ralfs. 

Kar.sten  p.ag.  130. 

1 

Dänemark,  England.  Irland. 
Frankreich  Marin. 

1 1 

Hantzschia 

Homoeocladia 

Surirella  Gi-mina  JClir.  . . 

„ l'astuosa  Kiir.  . . 

„ ovalis  K.  . . . 

^ striatula  Turp.  . 


Cvmatoplpurn  elli|>tien  Breb. 


Karaten  piii;.  1.31. 
Karsten  png.  131. 


An  allen  Küsten  der  uürdl. 
Gebiete. 

I .Allen  Nordseeküsten.  1 


Schmidt  Atl.  l’l.  :14.  f.’  Ul)erall  im  Süss-  u.  Brack- 
ig— 4.  wa.s.ser. 


Schmidt  Ati.  1*1.  '*4.  f.  .An  allen  nürdlieh.  Kü-ten. 
lT-'4. 


Smith  Syii.  1*1.  .X.tie.80.  Gemeinduivh  tfiinz Europa- 
' SiisswHsser. 
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Vorkommen 

in  der  westliclien  1 in  der  östlichen 
Ostsee  1 O.stsee 

1 

Zeit  ! 

Bemerkungen 

Kieler  F'.  Boje  C.  (K.) 

kiotlaud.  (J.  D.) 

1 

Februar 

! .üiif  Schlick  i.  Brackwasser. 
Litoral  und  auf  Eis. 

Kieler  F\  Boje  D.  (K.)  j 

llelsingfors  in  var.  pale- 
acea.  (,T.  D.) 

Mai 

j ln  18  m Tiefe  auf  .Schlick, 
j Eine  sehr  bewegliche 

1 Form. 

Korngeu.  (K.) 

Blcckinge,  Gotland, 
Vesterwik.  (J.  D.) 
Groifsxv.  Bodden. 
! (Fraude.) 

Frühjahr 

Eine  auf  Küstensand,  zeit- 
weilig auch  im  Plank- 
ton häufige  Form. 
Marin. 

Überall  in  der  Kielerj  j Mal  Juhlin-Dannfeldt  bringt 

Bucht.  (K.)  August  ausserdem  noch: 

1 N.  reversa  Schum. 

I (Pren.ssische  Küsten.) 

1 i N.  gmcilis  Breb. 

! 1 (Pillaii.)N.  acicularis 

i V.  Closteroides  Grün. 

1 ! (Helsingfors.) 

liier  sind  folgende  Formen  von  Juhlin-Dannfeldt  anzureihen  ; 

Hantzschia  amphioxys  (E.)  Gnin.  bei  Gotland  gefunden  von  Cleve. 
, virgata  Kop.  , Uplaud  . , J.-D. 


Homoeooladia  tiliformi.s  Sin.  . Pillaii  . . Sehuinann. 


^ , biceps  Scliuin.  „ Pi  Hau 

„ baltica  .1.  D.  . Ve.sterwik 

Kiuügen.  (K.)  Snderinuunland.  (.1.  D.)l 

Greifsw.  Hodden.j 
I (Emudo.) 

Kieler  B.  Boje  C.  (K.)  ' 


Travemünde.  (Pouimeran.)j  Gotland,  Va.xholm, 

I Angermannland.  ! 

I (-1.  D.)  Greifsw. 

Bodden.  (P  raude.) 

Pillau  (Schum.),  .Söder- 
mannland,  Söder-1 
tolje,  Vaxholm.! 
(•1.  D.'i  Greifsw.' 
Bdd.  (Fraude.)  j 

Ferner:  S.  eapronii  Breb.  gefund.  b.  Vaxholm  v. 

, elegans  Ehr.  , „ Vaxholm  v. 

r,  salina  Sm.  „ „ J’roiiss.  Käst.  v. 

, mimenaBreb.  , , Vaxholm  v. 

„ angii.sta  Kütz.  . , llelsingfors  v. 

Travemünde.  (l’ommenin.)I  Vaxholm  (CI.),  Stock-I 
. holm.  Nortelje.l 

I (•!.  Ü.)  Greif.sw.i 

I Bdd.  (Eemra.) 


. Schmnaun. 

„ .Juhlin-Dannfeldt. 
I Murin. 


Weitverbreitet,  aber  nicht 
besonders  zahlreich. 

Geht  in  die  sehr  gemeine 
Form  S.  ovata  über, 
die  sich  auch  im 
Greifsw.  Bdd.  findet. 

Marin  n.  ira  Brackwasser. 


Cleve 
Cleve 
Schumann 
Cleve 
.1.  D. 


Sehuinann  erwähnt  auch. 
S.  Brightwelli  .Sm. 

S.  didyma  K. 

S.  baltica  .Sclitini. 


Mit  C.  .solea  Sm.  eine  an 
den  Ixiisten  von  Up- 
land  nicht  seltene 
Form,  die  dagegen 
iin  Kaliiiarsund  nur 
vereinzelt  u.  weiter 
j südlich  nicht  mehr 

I gefunden  i.st.(,I.D.)(?) 
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Tab.  20.  Badllarlaccae  — Chlorophyceue. 


Gtiuus  uml  Speeles 

Abbilduug 

üeogr.  Verbreituug 

Peiiiiutae 

i 

Ciimpylodi-^eus  piirviilus  Sm.  . . 

Karsten  pag.  132. 

1 England. 

, Echoncis  Ebr. 

Karsten  pag.  132. 

Grossbritannien,  l'rank- 
reicb. 

ClypeuN  E.  . . 

.\n  allen  Nordseeküsten  im 
Brackwasser. 

CoiiJiiKHtae 

Xy^iieniaceae 

/'guema  »tclliiium  Vaueb.  . . 

Süsswasserforni. 

Spirügyra  longata  Vaueb.  . . . 

Külz.;  Tab.  pbve.  V. 

Sühswa.s.serforui. 

Taf.  20.  I. 

Spiiogyra  Weljuri  Kütz.  . . . 

Kütz.:  Tiib.  pbye.  V. 
Taf.  30.  1. 

Süsswasserforni. 

Spiiogyra  sulj.>al»a  Kütz.  . . . 

Kütz.:  Tab.  l’bvc.  Y. 
Taf.  ly.  vl. 

Chloropliyceac 

Volvaeaeeae 

Clilamydouiouu.s  Maguusii.  Kka. 

Rke.  gibt  eine  in  der  Kieler 
Buebt  beiniische  F'onn 
micro  plaucton  an. 

Tetrasporeae 

Ei>tryocuccU!>  Hrauui  Kütz.  . . 

Brandt:  l’lunkt.  d.  nord. 

Meere*  XXI.  13. 

. 

l>iGlyü^|)llHe^u  |)iiiehella  Naog.  . 

Wille:  Tetras])orea« 
pag.  ül. 

Süsswa.sseiTonu. 

Pleiiroeoecaceac 

()tK.n'Ätiii  |)t‘lugicu  LuDun.  . 

Eugler.  Prantl.;  Natürl. 

Nordsee,  Küstenform. 

Pll.  p.  Ö7. 

Si  eiKidesuius  ipiadrieaiida  Turp. 

Brandt;  Niird.  Plankt. 

Süsswasserforin. 

XXI.  p.  14. 

I’rotoeoecareae 

CbloiDcby  trium  dennaliieolax  Kke. 

I3vaccae 

MüUustroma  Iubcuiu  Post.u.Kupr. 

Wittrock ; Monoslr.  T.  4. 

\ oni  nordl.  Eismeer  bi* 

Fig,  13. 

zum  Kattegat.  Nord- 
amerika. 
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N'  0 r k 0 ra  m e n I 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen  Zeit  ! Bemerkungen 
Ostsee_  ! Ostsee  ! 


Nach  Sohiimniin  kommen  auchd.  Variot&ten  hibernica  u.  fracta  dieser  Form  i.  d.  Ostse  vor. 


Kieler  B.  (K.) 

Kieler  B.  (K.),  Trave- 

Va.xbolm. (CL),  Söder- 

März 

münde.  (Pom.) 

telje,  Üpland. 

Juni 

(J.  D.)  Groifs'w. 
lidd.  (Fraude.) 

Solvesborg,  Gotland 
(CL),  Södertelje, 
Upland.  (J.  b.) 
Greifsw.  Bodden. 
(Fraude.) 

Im  Bottniseben  B.  von 

Kieler  Hafen  bei  Laboe. 

Quarkeu  bis 
llapparanda. 

Im  Bottuiseb.  B.  Happa- 
randa.  (Krok) 

Im  nördi.  Bottuisidi.  B. 

Sommer 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Pillauer  Hafen.  (Magn.) 

Winter 

Frübjabr 

Im  ganzen  Ge 

biet  verbreitet. 

Greifsw.  Bdd.  (Lcmm. 
Fraude.) 

Greifsw.  Bdd.  (Lemm. 

Sommer 

Fraude.) 

Im  ganzen  Gebiet 

Greifsw.  Bild.  (Lemm.) 
verbreitet  (Lemm). 

Kieler  Föbrde.  (Kke.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Herbst 

Kieler  F.  (Rke.),  Flensb. 

Winter 
Das  Jabr 

F.  (Rb.) 

durch 

Auf  Schliuk  bäubg. 

Auf  Sand  und  .Scblick  im 
Süss-  II.  Brackwasser. 


Scbuiuaiin  erwäbnt  aiirb: 
C.  narvulu.s  Sm. 

„ Hodgsonii  Sm. 

, Stellula  Scbum. 

Auf  Sand  oder  anderen 
Pflanzen.  (Krok.) 

Findet  sieb  vereint  mit 
Bnibocbaete  reslan- 
gnlaris  u.  Oedopo- 
iiiuiii. 

.Au  l'olamogetan  marinus. 
(Krok) 

Schwimniend,  steril. 


Ideuti.seb  mit  d.  v.  Magnus 
gefuud.  Gloeocystis 


lin  Plankton. 


Ini  Plankton. 


Im  Plankton. 
Ini  Plankton. 


ln  den  obertläeblicben  Zell- 
wänden von  Polisi- 
pbonia,  elongata  u. 
Spbacelaria  ramosa. 

ln  der  Litoralregion  i. gross. 
Mn.-scn  am  Boden  od. 
flottierend;  bäubg. 
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Tab.  21.  Chlorophyceae. 


Genus  und  Species 


Abbildung 


Geogr. 


Verbreitung 


l’haceae  ] 

Munoslnima  Grevillei  Thur.  . . j 

i 

. Lactuca  .\g.  . . . 

. latissimiim  Kütz. 

I 

_ quaturnarium  Kütz.  | 


Kfitz.:  Tab.  phye.  VI.,  Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Taf.  12.  1.  ' Sund.  Frankreich,  i 

; .\n  d.  skandinavisch.  Küste. 

I I 

Wittrock:  Monostroma  ; .\n  d.  skandinavisch.  Küste. 
Tat'.  1.  Fig.  4.  I I 

Kütz.:  Tab.  jihvc.  VI.  KüsteFrankreichs,  Mittelm. 
Taf.  13.  ■ 


. Wittrockii  Born. 

Born,  et  Thur.  Not.  alg. 
Taf.  4.5. 

K üste  Frank  reichs,  Ostk  üsle 
Nordamerikas. 

- balticum  Aresch. 

Wittr.:  Monostr.  p 48. 
Taf.  3.  Fig.  10. 

! 

Ulva  Lactucn  (L)  Le  .lolis  . . 

Thur,  et  Born.:  Etud. 
Taf.  2.  3. 

\ om  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 

Enteromorpha  marginata  Kütz.  . 

Kütz.:  Tab.  |divc.  VI. 
Taf.  41. 

Norderney.  .Atlant.  Küste 
Frankreich.s,  Mittelm. 

. percursa  .\g.  . . 

Ilarvey:  Phycol.  brit. 
Taf.  352. 

Küsten  von  England  und 
Frankreich.  Mittelm. 

, erecta  Lyngb. 

Ibirvev:  l’hvcol.  brit. 
Taf.  2(>3. 

Europäische  Küsten.  Ost- 
kü.ste  Nordamerikas. 

- nimulosa  Engl.  . 

Kütz.:  Tab.  Phv.  AI. 
Taf.  33.  li. 

England  bis  Mittelmeer. 
Nordamerika. 

. clathrata  Roth 

Agarhd  Icones:  .Alg. 
Euroj).  Taf.  17. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zuin 
Mittelmeer. 

. minima  Näg.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  43.  ■ 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm 

inicrococca  Kütz. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VI. 
Taf.  30. 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm. 

, inte.stinalis  L. 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  31.  ■ 

An  allen  europäisc h . K üsten . 

compressa  L.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  38.  ■ 

Europas  Küsten. 

, Linza  L.  ... 

Kütz.:  Tab. phyc. VI.  17. 

Europas  Küsten. 

Diplonema  conforvoideuni  Lvnyb. 

Kütziug:  Tab.  Phvc.  11. 
Dtt  111. 

V.  Skandinaviens  Küsten 
bis  z.  Mittelmeer. 

Protodenua  marinum  Kkc.  . . 

Prasiola  stipitata  .Suhr.  . . . 

des.Ncn:  Prasiolae  gen. 
alg.  II  Fig.  11. 

Skiuidinavien  bis  z.  Küste 
Frankreichs. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  Bucht.  (Rke.) 
Kleiner  Belt. 

Stralsund.  (Rke.) 

Frühjahr 

Häufig  in  d.  Litoralrogion. 
-\n  .Steinen. 

Kieler  Föhrde.  (Rd.) 

Sommer 

In  der  Litoralregion. 

Flensburg,  Schleswig, 
Kiel.  (Rke.)  (Rd.) 

ßomholm,  Cimbrisham. 
(Rke.) 

•J  i 

Nur  in  den  südlichen  Teilen 
der  Ostsee. 

Kieler  Föhrde.  (Rd.) 

In  flachem  Brackwasser. 

Anrösund,  Kieler  Hafen. 
(Rd.) 

Herbst  j 

In  d.  Litomlregion.  Ein- 
jährig. 

? Gotland.  (Krok) 

! 

Nach  Krok  „egendomlig  fiör 
mellorsta  delen  af 
inre  Ostersjön“. 

Flensburg,  Kiel,  (Rd.), 
Travemünd.(Pohl.) 
Apenrade  (Fr.), 
Wamem.(Krause) 

Greifswald.  Bdd.  Cim- 
brish.,  Stralsund 
(Rke.),  Hiddensee 
(Rke.) 

Jahr 

durch 

lii  der  inneren  Ostsee  nicht 
mehr  gefunden.  Am 
besten  entwickelt  in 
der  Kieler  Bucht. 

Kieler  Föhrde.  (Rd.) 

Sommer 

-Vn  Steinen  d.  Litoralregion. 
Einjährig. 

Kieler  Hafen,  Flensburg. 
(Rd.) 

J* 

In  Watten  am  Boden  oder 
.auf  Steinen.  Litoral. 

Insel  Poel,  Schleswig, 
Kiel.  F.  (Rd.) 

- 

In  2 bis  4 Meter  Tiefe. 

Kieler  Hafen.  (Rd.) 

•» 

Selten.  Einjährig.  .Vn  den 
Steinen  d.Litonilreg. 

Kieler  Bucht.  (Rd.) 

» 

In  der  tieferen  Litoralre- 
gion an  Steinen. 

Kiel.  (Rd.) 

durch 

Jahr 

Am  oberen  Rande  iles 
Wasserspiegels. 

Flensburg.  Föhrde,  Kiel. 
(Rd.) 

Sommer 

Selten.  An  Steinen, Pfählen. 

Durch  das  ganze  Gebiet  sehr  h&nfig  (Rke.). 

» 

Schon  von  Linne  erwähnt 
1 inseinenReisendurch 

1 Gotland. 

Durch  das  ganze  Gebiet  weit  verbreitet  (Rke.). 
1 

J» 

Oberste  Litoral region. 

Im  ganzen  G 

Flensburger  n.  Kieler 
Föhrde.  (Rd.) 

iebiet  (Rke.). 

Sommer 

.\n  Steinen  u.  Muscheln. 
! Litor.al. 

Im  Brackwasser. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

1 

Auf  Steinen  d.  Litoralre- 
gion in  dünner  ein- 
schichtiger Haut. 

Flensburg,  Kiel,  Feh- 
marn. (Rke.) 

da.s  Jahr 
durch 

An  Steinen  d. Litoralregion. 
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Tal».  23.  Clilorophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

riotrichaccae. 

ülothrix  imploxa  Kütz.  . . . 

Hauck:  Mcerosalgen.  S. 
441. 

.Mle  europäischen  Küsten. 

Sehizoc;oninra  laetevirens  Kg. 

Kütz.:  Tab.  phye  Ü.Taf. 

100  11.  tu. 

Helgoland,  Atlant.  Küste 

Frankreichs. 

Hnrmi.scia  penicilliforitiis  Roth. 
, zonatn  Woh  et  Mohr. 

Conterva  Linum  KJ.  D.  ... 

Fl.Dan.;Tab.771.Fig.2. 

Nordsee.  .Adriat.  Meer. 

„ comutiila  Ktz.  . . . 

Chätophoraceae. 

Chiltophora  ondivim-folia  .\g. 

SOsswa-sserform. 

Drapamaldia  glomerata  Vauch.  . 

Engl.  Prantl.  Chnotoph. 
p.  88.  F.  53. 

Süsswasserform. 

Entocladiii  Wittrookü  Wille  . . 

Wille  in  Chrhstiania 
Videnskap.«  1881 
selk.  Forhandl. 
Taf.  1. 

Nordsee,  Kattegat 

Epicladia  Flustrai»  Rke.  . . . 

Atlas  deutsch.  Meercs- 
algen.  Taf.  24. 

England.  j 

1 

1 

PhSophila  Englcri  Rke.  . . . 

■ 

Bolbocoleon  piliforum  Prin£c.><h. 

Pringhcim:  Morph,  d. 

Küste  Skandinavens.  Hel- 

Meeresaig.  T.  I. 

goland. 

Mycoidrareae. 

i 

Piingsheimia  .-ieutata  Rke.  . . 

,\tlas  deutscher  Meere.s- 
algen.  Taf.  25. 

■Ulvella  Lens  Cr 

Croiian  in  .Ann.  d.  sc. 

Küste  Frankreichs.  Mittel-; 

nat.  4.  Ser.  Tome 

meer. 

Oedogoniaceae. 

12  Taf.  22.  Fig.  E. 

Oedogonium  rostelhitiim  Prings. 

, iimlulntiim  Breb. 

Süsswasserform. 
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Voi'kotuineu 

in  der  westlichen  | in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

L.-iboe. 

Bei  Memel  fand  Rke. 
Ulothrix  isojrona. 

Frühjahr 

Sommer 

Bildet  gros.se  Überzüge  am 
Boden,  hitonil. 

Aarösnml,  Kieler  Hafen. 
(Rke.) 

1 Bornholm,  Gotland  bis 
1 zum  südl.  Teil  d. 

Bottnisch.  Bu.sen. 

Litoral  an  Steinen. 

Verbreitet.  .\n  .Steinen  «lieht 
unter  dem  Wn.~.«er- 
spiegel.  (Krok) 

.\uch  in  d.  nördl.  Teil., 
d.  Botin.  B. 

. 

ln  den  Buchten  d,  inn. 
Ostsee. 

! Bornholm.  Roslagcn, 
Rügen.  (Rke.) 

Brackwas.ser. 

1 Rügen.  (Göhren.) 

Naehden  llerl'ariiim  Pomm. 
d.  Bot.  lnst.z.(ir«‘ifsw. 

^ Porras  ii.  Haparanda. 
(Kr.) 

In  sehr  kleinen  Kxcmplarcn 
von  Krok  "<dnnden. 

Porras  n.  Haparanda. 
(Krok) 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

s» 

Winter 

In  den  Sn.sseren  Zellwändim 
von  Polysiphoiii.v 
elongata.  Sphacelaria 
u.  EeUicarpiis. 

Arösund.  nördl.  d.  Kieler 
Föhrde  Fehmarn. 
(Rke.) 

das  Jahr 
durch 

! l.i — 30  Meter  tief.  Rl•ich 
verzweigt,  dicht  ver- 
schlungene Fäden 

bilden  einen  l'ber- 
zng  über  Fliistr» 
folincea. 

In  der  Kieler  Föhrde 
nicht  selten. 

Bildet  einen  grünen  .\nflng 
■ auf  den  an  Fucns 

.sitzenden  .Spirorbis- 
selialen. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Herbst 

Häufig.  Im  Herb.st  mit 
Schwürmsporeu.  in 
der  Rinde  zahlreiche 
Algen  der  litoral.  u. 
snblitoralen  Region. 
(Chorda,  Stilo|)liora.) 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter 

Gleichfalls  auf  and.  .\lgen 
d.  snblitor.  Region. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Litoralregion  auf  Fener- 
I stein. 

Bei  Haparanda.  (Krok) 

Sehr  vereinzelt. 

Haparanda.  (Krok) 

1 

. 1 

Gleiehfallsaelten  na  eliKrok 
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Tab.  23.  Chloropbyceae. 


fieiius  unil  Specie.s 

A b h i 1 d u n R 

Geogr.  Verbreitung 

Oedo^oiiiareae 

Bulbochaeto  «i'tijrcra  Roth.  . . 

Nur  im  .Siis.swa.sser  be- 
obachtet. 

_ rijclniifriilnrin  Witte. 

C'ladoplioraccae. 

Uro-iiporii  peiH’cilliforrais  Roth.  . 

AreschoupObserv.phyc. 
1 Taf.  1 3. 

An  allen  europäischeai 

Küsten.  1 

Chnetomorphii  Molnijonium  Web. 

Harvov:  Phve.  brit.  Taf. 
■üD.  .\. 

Von  der  skandinavischen  b.} 
z.  französi.seh.  Küste^ 

, iicrea  Dillw.  . . 

DillwynBrit.Conf.T.80. 

Kattegat-Mittelmeer.  Eng-j 
land.  Nor<lamerika. 

. Liiiiim  Fl.  dan 

Harvey:  Phye.  brit. 

Taf.  l.W. 

Südskandinavien,  England-i 
Mittelmeer. 

. (’hlorotica  Kütz. 

Jd.Tab.phyc.IlI.Tab.5. 

, toi  tiiosa  d.  Ar.  . 

Dillwyn:  Brit.  Conferv. 
Taf.  46. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  z. 
Mittelmoer. 

, Rrucilis  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  Phye.  III. 
Taf.  52. 

Küsto  Frankreichs.  Mittch 
meer. 

Rhizoclonium  ripaniim  Roth. 

, Kochianiim  Ktz.  . 

Harvey:  Phye.  brit. 

Taf.  238. 

Kütz.:  Tab.  phye.  III. 
Taf.  75. 

Alle  europäisehen  Küsten. 

laip. 

Nordsee  bis  Mittelmeer. 
Nordamerika, 

^ obtusanJ^ulnm  Lyng. 

Cladophora  sericea  lliids.  . . . 

Harvny  : Phye.  brit.  T. 

■ liio.  ■ 

England  bis  z.  Mittelmeer. 

, aretn  Dillw.  . : . 

Harvey:  Phye.  brit.  T. 
'135. 

Von  d.  skandinavh^ch.  bis 
zur  franz.  Kü.ste. 

, lanosa  R<»lh.  , , . 

Kütz.:  Tab.  phye.  IV. 
Taf.  85. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis 
Frankreich. 

_ .\Rardhi  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  phye.  IV. 
Taf.  60. 

1 pyRmaoa  Rke.  . . 

AtlaK  deutscher  Meeres- 
algen. T.  24. 

. riipestris  L.  . . . 

Külz.:  Tab.  phye.  IV. 
Taf.  3. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis 
Frankreich. 

, iitricnlosa  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  phye.  HI. 
Taf.  94. 

N ordsee — M i 1 1 el  meer. 

« hirta  Kfity.  . , . 

Kütz.:  Tab.  phye.  IV. 
Taf.  1. 

Nordsee — Frankreich . 

, refracta  Roth.  . . 

Harvey : Phye.  brit . T.  24. 

Skagerrack — Frankreich. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  j Ostsee 

1 Zeit 

Bemerkungen 

Porras  ii.  Ilaparada. 

Steril. 

(Kr.) 

Hnparamla.  (Krok) 

1 Sohr  voreinzolt. 

1 

Durch  da.i  fpinze  Gebiet  überall  häutig.  (Reiiicko.) 

Das  ganze 

An  Steinen  n.  Pfühlen  d. 

Jahr 

Litoralrcgion. 

.Visen,  Stoller  Gr.,  Feh- 

7 — 20MeterticfanMuscheln 

marn.  (Kd.) 

II.  Steinen. 

Flensburger  Föhrdc. 

Heiligenhaf. 

1 III  ganzen  Gebiet,  meist  in  ruhigen  Buchten.  (Rke.) 

,, 

Bei  (totland  kommt  es  nur 

noch  spnrenw.  vor. 

Flensburger  Föhrdc.  (S.) 

Kiel.  (Rd.) 

Sommer 

Litoralregion. 

Kieler  Hafen.  (R<1.) 

ln  Watten  in  der  obersten 

1 

Litoralrogion. 

Kieler  Hafen.  (Rd.)  Sa.ssnitz.  (Rke.) 

In  der  obersten  Litoral- 
roglon  emergiorend. 

.Aarösund.Kieler  Föhrde, 

j 

ln  tieferem  Wa.s.ser. 

Warnemünde. 

Kiel.  (Rke.)  Rönne.  (Bondiolm) 

Dicht  unter  dem  Wasser- 

1 

Spiegel. 

Gemein  durch  das  ganze  Gebiet  (Gotland). 

VI 

-Vn  Steinen  u.  Pffihlen  d. 
Litoralregion. 

Flensburger  und  Kieler 

.\n Pfählen  d. Litoralregion. 

Föhrde.  (Rke.) 

Diirt-h  djis  ganze  Gebiet  weit  vorbreitot. 
1 

- 

Bia  l‘J  m tief. 

Flonsbg.  Föhrde.  (Weid.)l 

f» 

In  der  Kieler  Bucht  (Rko.)j 
j 

da.s  Jahr  , 

Verbreitet.  In  Vertiefungen 

durch 

von  Steinen. 

Durch  da.s  ganze  (iohiet  weit  vorbroit<»t 

ln  einer  Tiefe  von  7 — ’iO  m 

(Rke.,  Magnus). 

Greifsw.  B.  (Fraiide) 

Kieler  Hafen  (Rke.)  j 

Sommer 

Litoralregion. 

Flensb.  u.  Kiel.  Föhrde! 

Litoralregion. 

(Rd.)  1 

.Varösnnd,  Kiel.  H.  (Rd.)i  Bornholm,  Stockholm,  1 
1 Bottnisch.  B.  bis| 

Litoral. 

Krok  für  die  östl.  Ostsee. 

; .'Vngermannland. 

X.  JÄhr^ftberlchi  der  (l^ogr.  Gea.  Greifswald. 

ai 
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Tab.  24.  Chlorophyceae. 


Genus  und  Species 

.\bbildung 

Geogr.  Verbreitung  | 

Cladophoraceae 

Cladopborn  gracillis  Griff.  . . 

Kutz.;Tab.phyc.  Taf.  23. 

V’oin  nördlichen  Eismeer — 
Mittelmeer. 

„ cerntina  Kütz.  . . 

Kütz. : Tab.  phyc.  IV. 

Skagerrack,  Mittelmeer. 

Tafel  21. 

, glauce.sccns  Griff.  . 

Harvey:  Phyc.  brit.  T. 

Norwegen  bis  Frankreich. 

196. 

Nordamerika. 

„ marina  Ruth.  . . . 

Hai'vev:  Phyc.  brit.  T. 

Kattegat — Mittelmeer, 

294. 

Nordamerika. 

Gomontiaceae 

Gomontia  polyrhiza  Lagerh.  . . 

Lagerheim : Oefversicht 

Skagerrack,  Atlant.  Küste 

nf  Kongl.  Vitcn.sk 
.\kad.  Fürh.  T. 
XXVHI.  Stock- 

V.  Frankreich.  1 

1 

Botrydiaceae 

bolm  1885. 

1 

Codiolum  gregariuin  .... 

A.  Braun:  .\lg.  iinicell. 

Finnmarken,  Helgoland.  1 

Taf.  1. 

Nordamorikn. 

Bryopsidaceae 

1 

Bryopsis  plumusa  Uuds.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VT. 

Skandinavische  Küste— 

Taf.  33. 

Mittelmeer.  Nordam.j 

Vancherlaceae 

1 

Vaucheria  litorea  Hofm.  . . . 

Nordstedt:  Botaniska 

Sund — Mittelmeer,Ostk  üst« 
Nordamerikas. 

Notiser  79.  Taf. 
2.  Fig.  1—6. 

„ sphaerospora  Nordst. 

Nordstedt:  Bot.  Not. 

1879.  Taf.  2,  7,  8. 

Südschweden,  Nordsee. 

„ synandra  Worun.  . . 

Bot.  Zeitschrift  1869. 

Sund,  Kattegat,  Skagerrack. 

Taf.  1. 

Mittelmeer. 

Characeae 

Tolypella  niditica  Fl.  dan.  . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VTI. 

Nordsee,  Skagerrack,  Katte- 

Taf.  37,  1. 

gat. 

Lamprothainnus  alopeciiroides  Del. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VTI. 

Kattegat,  Nordsee.  Mittel- 

Taf.  45,  2. 

meer. 

Cbara  criiiita  Wallr 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VTI. 

Nordsee,  Skagerrack,  Katti^l 

Taf.  69. 

gat.  ' 

„ baltica  Wallr 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VTI. 

Kattegat,  häufig  in  Schwevl. 

Taf.  6^ 

u.  Dänemark. 

, a.<pcra  Deth 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VH 

Nord.see, Skagerrack.  Kalte- 

Taf.  51. 

gat. 

, ceratophylla  Wallr.  . . 

Migula:  Die  Characeen 

In  Süsswasser  sehr  ver- 

pag  388. 

breitet  durch  ganz 

Deut.schland,  (,>ster- 

reich  u.  die  Schweiz. , 
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Vorkommen  1 

der  westlichen 

in  der  östlichen  | 

Zeit 

Bemerkungen 

Ost-see 

Ostsee 

1 

Ziemlich  häuBg.  (Rke.) 


Litoral. 


Schleimünde.  (Hansen.) 


Sommer 


Litoral. 


Kieler  Hafen.  (Rke.) 


Stralsund.  (Rke.) 


Litoral. 


Durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet  (Rke.,  Magnus).! 


das  Jahr 
durch 


In  dicht.  Watten  am  Boden. 
Litoral  u.  sublitor 


Kieler  Führde.  (Rke.) 


Sommer 


Litoral  auf  Muscheln. 


Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Aarüsund,  Flensburg, 
Kiel.  F.,  Febm.  (Rke.) 

Flensbg.  Föhrde.  (Rke.) 


7> 


Herbst 


Swentino-Münd.  (Rke.) 


Sommer 


Swentine-Münd.,  Kieler 
Hafen.  (Rke.) 


Durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut.  (Migula.) 


Flensb.  Föhrde,  Barth.  | Greifsw.  Bdd.  (Holtz.) 

I 

Im  ganzen  Gebiet  in  Stnindgräben  lu  Binnen- 
gewässern. (Rke.) 


Im  ganzen  Gebiet  heimisch.  (Rke.,  Miguln.) 


Oeltinger  Bucht,  Schlei, 
Kiel,  Fehmarn. 


Greifsw.  Bdd.  (Holtz,) 
Gutland. 


Von  den  Schleswig- holsteiuschen  bis  zu  den 
preussischen  Küsten.  (Multz.) 


Sommer 

Herbst 

Sommer 


Sublitoral. 


Untere  Lituralregiun. 


Am  Strand  an  feuchten 
Stellen,  einjährig. 

Litoral  in  Brack-  u.  Salz- 
wasser. 

Litoral  in  Brack-  u.  Salz- 
wasser. 

Stets  einjährig;  in  Brack- 
und  Salzwasser. 

5 — 15  m tief,  aber  auch  in 
geringe  Tiefe. 

ln  flachen  Buchten. 

Variiert  in  der  Grösse  sehr 
stark.  Es  gibtFormen 
dieser  Art  von  wenig 
Zentimet.  L.  u.  fuss- 
lange  Expl.  n.  Holtz. 

Meidet  d.  Brackwasser  u. 
fehlt  imSüssw.  gänzl. 

Tiefere  Litoralregiun  auch 
im  Brackwasser. 

Miguln  unterscheidet  viele 
Xfariationen  dieser 
Form  nach  Habitus 
lind  Grösse. 
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Tab.  25.  Phaeophyceae. 


Genu.s  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Chnraceae 

Chara  connivens  .Salz 

Migida:  Die  Cliarareen. 
pag  707. 

An  den  Küsten  der  Nord-j 
see,  d.  Atlant.  Oceanii' 
u.  de.s  Mittelmeeres.; 

Phaeophyceae. 

Ectocarpaceae 

1 

1 

EctocarpiiK  sphanricus  Debr. 

Atla.s  deut.scher  Meeres- 
algen  18. 

Atlant  Küste  l'^rankreich-v  , 
Mittclin.,  Nordamerika.' 

1 

i 

„ Prinpslieimii  Rke.  . 

Pringsheim:  Beiträge  z. 
Morjihologie  der 
Meeresalgen. 

Taf.  111 B. 

1 

l 

1 

Helgol.,  .\tl.  Küste  Frankr 

„ StibiphoraP  Cr.  . . 

Atla.s  deutscher  Meerc.s- 
algen  Taf.  19. 

Atlant.  Ozean,  Mittelmeer. 

■ 

„ reppns  Rke.  . . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algeu  Taf.  19. 

Xördl.  Eismeer,  Nordsee. 
Mittelmeer. 

„ terminalis  Kütz.  . . 

Kjellmaim  1.  c.  Taf.  11 
Fig.  7. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee, 
Skagerrak. 

„ ovatiis  Kj.  var.  arach- 

i 

noideu.s 

.Atlas  deutscher  Mecres- 
algen  Taf.  20. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee. 

Samirianiis  Zanard. 

var.  balticuE.  . . . 

l>e  jolis  Li.ste  taf.  II. 

.Atlant.  Ozean,  Mittolmeer., 

„ tomentosns  Hnds. 

Kötz.:  Tab.  Phye.  V. 
Taf.  83. 

Nördl.  Ei.smeer,  Skandin.  . 
Küste.  — Kattegat  1 
Frankreich.  ' 

„ confervoides  Roth.  . 

Ilarvev:  Phyc.  brit. 
Taf.  162. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee, 
Mittelm.,  Nordamex. 

„ variu,s  Kjcllni.  . . 

Kjellmann:  Alv  of  tho 
arct.  s.  Taf.  27. 

Nördl.  Eismeer.  | 

I 

.,  litoraRs  L 

Harvey:  Phyc.  brit  147. 

Nördl.  Eismeer  bis  z.  Sund.' 
Frankr.,  Miltelm.. 
Ostküste  V.  Noniara. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen 

in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

Küste  Schlesw.-llolst. 

Danzig,  Königsberg, 

Sommer 

Diese  Form  wurde  zuerst 

(Sonder.) 

l’illau,  Greifsw. 

an  der  afrikanischen 

Bdd.  (Couser  See) 

Küste  gefunden,  dann 

nach  Holtz. 

bei  Königsb.  (Bänitz) 
und  in  der  Greifs- 
wald. Gegend  (Rosen- 
thal und  Koosor  See) 
von  Holtz  entdeckt. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Sommer 

Die.se  Form  kriecht  mit 

ihrem  mikroskopisch 
kleinem  Thallus 

zwischen  dem  auf 
Fucus  sitzenden 

Microspongium  ge- 
latinosuni.  Sie  ist 
einjährig. 

Kieler  Hilfen.  (Rke.) 

ft 

Zwischen  den  Fäden  von 

Nemalion  multifidum. 

Einjährig.  Litoral. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Herbst 

Zwischen  den  Fäden  von 

Stilophora  tubercu- 
lo.saauch  auf  anderen 

.Vlgen.  Litoral  und 
sublitoral. 

Kieler  Hufen.  (Rke). 

Das  Jahr 

Litoral  u.  sublitoral  auf 

durch 

Clndophora,  Zostera. 

Kieler  Hafen.  (Rke). 

n 

.•\ufMuschelschalen,Steineu 

u.  .\lgon.  Litoral  u. 
sublitoral. 

Kieler  Föhrde,  Fehmarn, 

Frühjahr 

Auf  Kiesstücken  in  einer 

-Varösuud.  (Rke.) 

Sommer 

Tiefe  von  12  bisöOra, 
einjährig.  .Sublitoral. 

Bfilk.  (Rke.) 

Sommer 

Selten,  in  ca.  5 m Tiefe. 

Flonrbnrger  Föhrde, 
Sciileimünd.(Rd.) 

(■imbrishaiu.  (Kr.) 

f 

Litoral  u.  sublitoral  auf 

Fue.  vesiculosus. 

lüelor  Föhrde 

(Eagler),Fehmarn 

(Rke.). 

Durch  das  ganxo  Gebiet 

.Vrkona,  .\dlergrund. 

fl 

Einjährig.  1 — 30  m tief  in 

häufig. 

(Rke.) 

sehr  vielen  Formen. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Mittolbank.  (Rke.) 

Herbst 

Einjährig,  ln  8 — 12  in  Tiefe, 

Winter 

zwischen  gross.  .\lg. 

Durch  das  gau/.o  Gebiet 

Küste  V.  Rügen,  .Vdler- 
grund,  Oderbank, 

Das  Jahr 

Einjährig.  1 — 25  m tief. 

häutig.  (Rke.) 

durch 

An  Steinen,  Pfählen, 
Muscheln.  Nach  Krok 
bildet  es  die  Haupt- 
masse d.  .\lg.  Veg. 

Stolpebank. (Rke.) 
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Tab.  26.  Phaeophyceae. 


Genus  un d Species 

Abbildang 

Geogr.  Verbreitung 

Ectorarpaceae 

Ectocsrpus  silioiilosns  Dillw. 

Harvey:  Phyc,  brit.  162. 

Kattegat  (Arendal).  j 

1 

„ (Issycarpus  Kuck. 

„ penicillatii.s  Ag.  . . 

Kuckuk:  Beitr.  z.  Konntn 
einig.  Ectocarp.- 
Arten  der  Kieler 
Föhrde  in  Bot. 
Centralblatt  91 
Heft  40—44. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee.  1 

„ firmns  J.  A^.  . 

Skagerrak  (Arendal). 

Sorocarpus  uvaeformis  Pringsli. 

Hauok;  Meerosalgen 
Fig.  137. 

Nordsee. 

Ascocyclus  reptnns  Cr.  . . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algcn  15. 

An  der  Küste  der  Bretagne. 

„ ocellatu.-i  Kütz.  . . 

.Atlas  deutscher  Meeres- 
algen 15. 

Kattegat. 

„ baif.iciis  Rke.  . . . 

Reineke:  Atlas  Taf.  16. 

„ foccundus  (Ström)  var. 

seriatiis 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen Taf.  16. 

Nordsee.  j 

1 

„ glolioRiiB  Rke.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
aigon Taf.  17. 

„ orliicularis  .1.  Ag. 

Hauck:  Meerosalgen  132. 

Nordsee,  Atlantik,  Mittelm. 

Sphacelariareae 

Sphacolaria  cirrhosa  Roth.  . . 

Ilarvev:  Plivc.  brit. 
taf.  178. 

An  allen  europäischen 

Küsten,  Nordaraer.  1 

1 

„ olivacca  Dillwu.  . . 

Dillw.  Brit.  Conferr. 
Taf.  C. 

1 

t 

Nördl.  Ei.smeer,  Nordsee. 
Atlantic.  1 

„ racemosaGrev.v.arctica 

Harvov:  Phyc.  brit.  Taf. 
'349. 

Im  ganzen  nördl.  Ei.smeer.l 
Schottland.  | 

„ spinulosa  Lyngh. 

Lvngb.Teut.Hvdrophvt. 
d.  Taf.  '32.  ■ 

Küste Norwegeas,  Kattegat.' 

Chaetopteris  plumosa  Lvngb. 

Magnus:  Sphacelarion. 
Taf.  I u.  11. 

Im  ganzen  nördl.  Eismeer. 
Nord.see,  N.  .\m.  j 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Forsteck.  (Rkc.)  Eller- 

Stockholmscharen,  östl. 

das  Jahr 

Litoral  u.  sublitoral. 

beck,B*’dk, Strand. 
Bucht.  (Kuckuck). 

von  Gotland. 
(Magnus). 

durch 

Kiele-  Fohrde.  (Kuck.) 

Sommer 

Nicht  häufig.  Sublitoral  an 
Algen. 

Möltenort  (Rke.),  Bfdk. 
(Kuck.) 

Stockholmschären. 

(Magnus.) 

n 

Nicht  häufig.  Litoral. 

Dicht  unter  d.  Oberfläche 
auf  Fucus  vesis. 

Bülk  (Kuckuck),  Sonder- 
burg. (Rke). 

Frühjahr 

Litoral,  cinjähr.  Kömmer- 
form. 

Kieler  Bucht,  Anrösund, 

Auf  Fucus.  Litoral  und 

Kieler  Föhrde. 
(Rke.) 

Sommer 

Herbst 

suVjlitoral. 

Stoller  Grund,  Kieler 
Föhrde.  (Rkc). 

Frühjahr 

Auf  Laminaria  flexicaulis. 
Sublitoral. 

Strander  Bucht.  (Rke). 

Zie.mlich  häufig.  Litoral,  u. 
' sublitoral. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter 

An  Steinen  in  ca.  8 m Tiefe. 

Kieler  Hafen  (Rke.), 

1 

Frühjahr  i 

.\uf  Fndenalgcn  litoral  u. 

Forsteck. 

sublitoral. 

Strander  Bucht.  (Kuck.) 

Sommer 

Litoral  und  sublitoral  auf 
Zostera. 

Im  ganzen  Gebiet  häufig. 

„Sparsamt  öfvei-alt  in 

Einjähr.  .\ufFucus3 — 10m 

(Rke.) 

inre  tlsterjön“. 

1 

tief.  lud.  inneren  Ost- 

(Kr.)  „(iberall  in 

sec  nirgend.s  friicti- 

der  inneren  Ost- 
see“. (Magnu.s.) 

1 

ficierend. 

Bulk,  Strander  Bucht, 
Neustadt.  B.  (Rke.) 

Winter 

1 

Perennierend.  4 — 10  Meter 
auf  Steinen. 

Schleimünde,  Bülk,  Neu- 

Memel,  lloborg  Bank, 

Bü.scholweiso  an  Steinen. 

Stadt.  B.,  Warne- 

Olaiitl,  Mittel- 

Frühjahr 

Nicht  häufig.  Peren- 

münde.  (Rke.) 
Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Kieler  Bucht,  Niendorf. 
Riff.  (Rke.) 

bank.  (Rkc.) 

nierend. 

Ca.  12  m tief.  Sehr  selten. 
Ini  Winter  steril  ge- 
funden. wohl  peren- 
nierend. 

ö — 2.Ö  Ul  tief  an  Muscheln. 
Perennierend. 
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Tab.  27.  Phaeophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  | 

Kiicoeliaceao 

Atlas  Deutsch.  Mcer.l 

Desmotrichiini  imdulatuni  Ag.  . 

Alg.  Taf.  11.  1 

Skagernuik,  Kattegat,  West- 
küste V.  Schleswig.  | 

, bnlticum  Kütz.  . 

1 

Atl.  d.  Meerftsalg.  Taf. 
1-2.  13. 

i 

, scopulonim  Rke. 

.\tl.  d.  Meerosalg.  Taf. 
12.  13. 

j 

Punctnria  plautiigiuua  Grün. 

Thur.  et.  Born.  Etud. 
phyc.  p.  13. 

Nördl.  Eismeer  bi»  z.  Küste 
P’rankrcichs,  N.  Am 

Scyto^iplioii  loiiientarius  Lynyb. 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf.' 
2S.r. 

.\ii  allen  europäisch.  Küsten) 
N.  Am. 

1 

, pygniaou.-.  (Hke). 

tl . d.  Meer.  .Vlg.  Tn  f.  1 4.| 

i 

Phyllitis  PW-ia  Fl.  Uiiu.  . . . j 

I Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 
45. 

Nördl.  Eismeer — Mittelm., 
X.  Am. 

„ zosterifolia  Kki;.  . . . 

Asperocoecus  (.H'liinatii.s  Mort.  v. 
filiformis  Kke 

Striarlaceiie 

1 

1 

1 

All.  d.  M.0«!!*.  Alj(.Taf.  4. 

1 

Skagerrack,  Engl.  Küste. 

Cherbourg,  llko.  1 

” 1 

Von  der  norweg.  l>is  zur 
frauzös.  Küste,  X. 
.\ni. 

Kjeilmaiinin  sorifera  Rke.  . . 

■Ul.  d.  Meer.  .Ug.Taf.  3. 

iSlictvosiphoii  KiiharticH  latus 

Arescli 

.\rnschoug.Obser.  Phyc. 
111.  Taf.  3. 

Nördl.  Eismeer,  Skagermck. 
Helgoland.  i 

Stictyosipbiin  tortilis  Aresch.  . j 

Gobi.  Bräunt,  d.  iin.  M. 
15.  11.  12.  1«. 

Nördl.  Eismeer,  Engl.  K üste., 

8triaria  nttenuata  Grev.  . . . 

Kütz.  Tab.  phyc.  IX.  3. 

1 

1 

1 

Skagerrack, Nordsee,  Mittel-, 
meer,  N.  .Vm. 
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V^orkommen 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

1 Zeit 

1 

Bemerkungeu 

Flensburger!''.  (Hansen), 
Gehinger  Bucht 
(Suhr),  Fehmarn, 
Kiel.  F.,  Sonder- 
burg. (Rke.) 

Sommer 

Auf  Zostera  in  jeder  Tiefe. 
Einjährig. 

Flensburger  F.  (Hansen), 
Geltinger  Bucht 
(Suhr),  Fehmarn, 
Sonderburg,  Kiel.| 
Föhrde.  (Itke.) 

Frühjahr 

Auf  Seegras,  Fucus,  Cera- 
mium.  Einjährig. 

Alsenstein,  Bülk.  (Rke.) 

Sommer 

2 — 4 m tief.  Einjährig. 

FlcnsburgerFöhrdefRd.) 
Kiel.Föhrd.(  Rke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Selten,  ln  1 — 4 m Tiefe  an 
Pfählen. 

Gemein  in  der  Kieler 
Bucht.  (Rke.) 

Stralsund,  Bornholm. 
(Rke.) 

W inter 
Frühjahr 

Einjährig,  ln  der  litoralen 
Region  gemein  an 
Pfählen,  Steinen. 

Nordwestlich  Fehmarn. 

Frühjahr 

1 Einmal  gefunden.  Einjährig. 

Gemein  in  der  Kieler 
Bucht.  (Rke.) 

Cimbrisham  (Magnus). 

Winter 

Frühjahr 

Im  Sommer  verschwindet 
1 sie  in  der  Regel  um 

im  Herbst  wiederzu- 
koiiimcn. 

Möltenort,  Burgstaken 
auf  Fehmarn  (Rke.) 

Alsen,  Eckern  f.  Mittel- 
grund, Kieler 
Föhrde.  (Rke.) 

Kolbergennüude, 

Kügenwalder- 
münde.  (Rke.) 

Sommer 

Herbst 

Sommer 

Einjährig.  Ziemlich  selten. 
Litoral. 

Kümmerform.  ,\uf  Fucus. 
4—10  m tief. 

Aarösund,  Kiel.  Föhrde, 
Fehmarn,  Sagas 
Bank.  (Rke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Selten.  12 — 2ä  m tief,  an 
Steinen  u.  Muscheln, 
auf  Kiesbänken. 

Flensbg.  F.  (Weidem.) 
Kieler  Föhrde. 

Frühjahr 

Einjährig.  2 — 4 m tief  auf 
blauem  Ton  u.  Steinen. 

Gjcnner  B.,  Flensburger 
F.,  Sonderbarg, 
Mittclgrd.,  Sehlei- 
mönde,  Eckern- 
förder  Mittelgrd., 
Kiol.F.,  nordwes  tl. 
Fehm.,  Neustädt. 
Bucht,  Warne- 
münde. (Rke.) 

Arkona,  Adlergrund, 
StolperBank.(Rke.) 

1 

Frühjahr 

Sommer 

Einjährig.  In  7 — 20  m Tiefe 
1 an  Steinen  u.  grösseren 

Algen. 

Kioler  Föhrde.  (Rke.) 

Sommer 

Einjährig,  b — 12  m tief. 
Selten. 
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Tab.  28.  Phaeophyceae. 


Genns  und  Speeles 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Desmarestiaceae 
Desmarestia  viridis  Fl.  dan.  . . 

Kfitz.  Tab.  phye.  IX. 
Taf.  92. 

Nördl.  Eismeer,  Skandin.  K. 
Nordsee,  Atlantische 
Küste  Frankreichs,' 
N.  Am. 

„ aciileata  B.  . . . 

Nördl.  Eismeer,  Nord.see, 
Kattegat.  N.  Am. 

DIctjrosiphonaceare 

Diotyosiphon  hippuroides  Lynyb. 

Kütz.  Tab.  phye.  VI. 
Taf.  52. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee, 
N.  Amerika.  1 

„ fopniculaceus  Huds. 

Harvev:  Phye.  brit. 
Taf.  35g. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zurj 
französichen  Küste] 
Nord-.Amerika. 

„ Chordsria  Aresch.  . 

Aresch.:  Phve.  scand. 
Taf.  \TlI. 

Nördl.  Eismeer.  Nordsee.' 

, Mesoßloia  Are.«ch.  . 

Skagerraok,  Kattegat, 
England. 

Goliia  balticn  Gi)bi 

Klachistacene 

Symphoricoccus  radians  Rke. 

Leptonema  flaspiculatiim  Rke.var. 

uncinatum  .... 

Gobi  Bräunt:  d.  finn. 
M.-B.  Taf.  I. 

Alla.s  dtsch.  Meerosalg. 
Taf.  2. 

Atlas  dtsch.  Meoresalg. 
Taf.  9,  10. 

„ asciculatum  var.  majus 

Arkt. Norwegen.  Helgoland.' 

„ „ var.  flagollare 

Elachista  fucicola  Velley  . . . 

Halothrix  luiiibricalis  Kütz.  . . 

'Kütz.:  Tub.  phye.  VH. 
Taf.  95.  Ii; 

Atlas  dtsch.  Meeresaig. 
Taf.  1. 

Nördl.  Eismeer,  Nord.seo  — 
französische  Küste, 
Nord-.Amerika. 

1 

Giraudia  sphacelaroides  Debr.  . 

Artisch. : Obsem.  phye. 
111.  7.  111. 

Skagerrack,  französ.  Küste. 
Mittelmeer.  1 
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Vorko 

in  der  westlichen 
Ostsee 

mmen 

in  der  östlichen 
Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Durch  das  ganze  GoV)iet. 

Frühiahr 

Sommer 

3 — 20  m tief  an  Steinen  u. 
Algen.  Einjährig. 

Durch  das  ganze  Gebiet, 
nirgends  häufig. 
Aarösund,  Apen- 
rnder  B.,  Flens- 
burger Föhrde, 
Sonderbg.,  Schlei- 
münde. (Rke.) 

Darsser  Ort  (Magnus), 
Bomholm  (Krok). 

Perennierend.  10— 30m  tief 
auf  Kiesbänken. 

Aarösund,  Flensburg.  F., 
Sonderburg,  Kiel. 
Föhrde.  (Kke.) 

Einjährig,  ln  Litoralregi- 
onen  in  zahlreichen 
Habitusfonnen. 

ln  der  Kiel.  Föhrde  sehr 
häufig.  (Rke.) 

Auch  hier  fast  überall. 
(Mag.)  Stockholm. 
Slitebamn,  Stolp. 

Frühjahr 

.Sommer 

Einjährig.  Litoral. 

Aarös.,Flensb.  F.  (Hans.) 
Kiel.  F.  (Suhr,  Magnus.) 

Auch  hier  nach  Rke. 

Einjährig.  Litoral. 

Flen.sh.  F.  (Hansen.) 
Schleim.,  Kiel.  F.  (Rke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Einjähr.  Von  d.  vorig. durch 
geringe  Verzweigung 
und  gallertartige 
Thallus  unterschied. 

Gjenn.B.,  Kiel.  F.  (Rke.) 

Auch  hier  nach  Rke. 

Einjähr.,  an  Steine  u. Musch. 

Ausg.  d.  Kiel.  F.  (Rke.) 

J9 

8 — 12  m tief  auf  gross.  Alg. 

Aarösund,  Kiel.  Föhrde, 
Sonderb.  (Rke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Zieml.  selten.  AufMytilus- 
schalen. 

Aarösund,  Flensburg.  F., 
Sondorburg,  Kiel, 
Fehmarn  (Rke.) 

Einjährig.  An  gross.  Alg. 
und  Muscheln. 

Kordw.  Fehmarn.  (Rke.) 

99 

Nur  einmal  gefunden  in 
20  m Tiefe. 

Häuf.  i.  ganz.  Geb.  (Rke.) 

Sassnitz,  Arkona.  (Rke.) 

9* 

,\uf  Fiicus!  Perennierend. 
Weit  verbreit.  (Kr.) 

Apenrad.  B.,  Flensb.  F. 
(Suhr.)  Langballigan. 
(Han.sen.)  Kiel.  Haf. 
(Rke.) 

• 

Zieml.  selten,  kleine  Büsch, 
in  Grösse  und  .\us- 
schen  der  vorherigen 
ähnlich,  in  der  .\us- 
bildg.  der  Sporang. 
ab.  v.  ihr  sehr  versch. 

Alsenstein,  Stoller  Gr., 
Kiel.  F.  (Rke.) 

Sommer 

Herbst 

2 — 12  m tief  an  Floridecn. 
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Tab.  2‘J.  Phaeophyceae. 


Genus  und  Si)ecies 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Cliordariaceae 

Mvrionema  stranguians  Gran. 

Miorospoiigiuni  gclatiuosum  (Rke.) 
<Jast)ignea  virescons.  (’arni.  . . 

, baltica  Ari'soh.  . . 

Kütziug:  Tab;  phyc.V'lI. 
Taf.  93. 

Atl.dtsch.M.-Alg.Vl  1.8. 

Thur.:  Rech.sur  l.Zoosp. 
Taf.  27. 

Nördl.  Ei.smeer  — zur  frau- 
zösisch. Küste.  Mittel- 
meer. Nord-Amerika. 

Nördliches  Eismeer  — zur 
französichen  Küste. 
Nord-Amerika. 

„ Zu.sterae  Lyngb.  . . 

Chordaiia  tlagellifurmU  Müll. 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VIII. 
Taf.  11.  ■ 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee  bU 
Brest.  Nord-Amerika. 

, ^ viir.  Iiippu- 

riiidt*>  Lyngb. 

. <livario!ila  Ag 

Kiitz.:  Tab.  phyc.  VUl. 
Taf.  8. 

Sk  agerraek,  Helgoland, 

Irland.  N.-Amerika. 

Ntüoidioraceae 
Halorhizn  vaga  Kutz 

Kiitz.:  Tab.  phyc.  VIII. 
Taf.  24  (gut). 

Ostliche.s  Kattegat. 

Stilophoru  rhizuidi“.'  Ehr.  . . . 

Kfitz.:  Tab.  phyc.  VIII. 
Taf.  17. 

N ordsee  bis  Mittelnieer. 
Nord-Amerika. 

, tubercukisa  Fl.  dan.  . 

Flor,  daiiica:  Tab.  1546. 

Östliches  Kattes^al. 

i 

Sperraatochnaceae 
Spermatocliiius  parodoxus  Roth. 

Kiitz.  Tab.  phyc.  Vlll. 
Taf.  18. 

Nördl.  Eism.  b.  z.  französ.' 
Küste. 

1 

Ralfsiaceae 

Ralfsia  verrucosa  Aresch.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algeii  Taf.  5.  6. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee, 
Mittelm.,  Nordamer. 

„ clavata  Carm 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algeu  Taf.  5.  6. 

Island,  England,  Nordamer.' 
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\ orkommen 

in  der  westlichen 

[ in  der  östlichen 

! Zeit 

1 Bemerkungen 

Ostsee 

1 O.stsee 

1 

1 

Kieler  Kölmle. 

1 

1 

.Sommer 

.Auf  Chaetomorpha  Linum  n. 
Üuinontia. 

Aarösumi-Fehm.  (like.) 

Frhj.  Som 

. .Auf  Fuchs. 

Neuenkirchen.  Grund, 
Fleusb.  KOlirdo, 

1 

Sommer 

Einjährig.  2 — l.ö  m tief  an 
.Vigen  und  Steine. 

Kiel.  F.  (Rke.) 

I 

Gotland,  Stockholm 
I (Krok.) 

i Gotland  (Sliteviken). 
(Krok.) 

Nach  Krok  der  inneren 

Ost.see  eigentümlich. 

A’on  P.  T.  Cleve  gefunden. 

Aarösund,  Kiel.  Föhrde, 

Bomholm,  Aland.  (Kr.) 

Sommer 

Einjährig.  Zieml.  verbreit. 

Fehmarn.  (Rke.) 
Heiliftenhafen. 
(dessen.)  Iloinis. 

Gotl.  bis  zu  Quarken. 

Herbst 

an  Steine  d.  Litond- 
region,  aber  mir  in 
reinem  Wasser. 

(Hansen.) 

Bomholm,  Cimbrisham, 

Heilsmrimle,  Gjenner  R., 
Viktoriabad.  (Rke.) 

-\laiid.  (Krok.) 

Sommer 

Einjährig.  .An  Steinen  in 
2 — 4 m Tiefe. 

Hensb.  K.  (?>uhr.): 
Kiel.  F.,  Fehmarn,  j 

1 

.Aarösund,  Kiel.  F.  (Rke.)j 

1 .Sommer 

Einjährig. 

Geltinger  H.  (Suhr.) 

i Herbst 

NV  isnmr,  Darst^iT 
Ort.  (tJtsspn.) 

•Visen,  Kieler  F.  (Rke.) 

Södspitze  V.  Gotland. 

Einjährig.  Nicht  seit.  .Auf 

Flensb.  F.  (Hansen.) 

(Krok.) 

Fncusin  2 — 6m  Tiofe. 

Eckernförde,  (v. 
Varrendorf.)  Trave- 
münde. (Suhr.) 

Heilsm.,  Aarösund,  Kiel, 

Sommer  1 

Einjährig,  litoral  a.  Fucus. 

Fohrde,  Fehni.  (Rke.) 

! 

Herbst  1 
1 

Vondervorig.  durchdia 
dickeren,  zugespitzt. 
.Aste  unterschieden. 

Aarö.sund,  Bnrsö.  Ahsen, 

Sommer  l 

Einjährig. 

Kieler  Föhrde, 

i 

Herbst  I 

An  grossen  .Algen,  speziell 

Fehmarn  (Rke.), 
.Apenrader  Bucht 

Fuchs  ve.siculo.sus 
2 — 10  m tief. 

(Magnus),  Flens- 
burger F.  (Rke.) 

Kieler  Föhrde  häutig. 

Nach  Reineke  ancli  hier 

Sommer 

An  der  obersten  AVasser 

iiberhpt.  im  ^anz. 
Gebiet.  (Rko.) 

gefunden. 

Herbst 

grenze  nur  bis  z.  Tiefe 
von  welligen  Metern. 
Bei  niediiguniAAhisser 
liegt  sie  meist  trocken. 

Im  ganzen  Gebiet. 

Auch  hier.  (Rke.) 

Auf  .'steinen  1-8  in  tief. 
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Tab.  30.  Phacophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

1 

Geogr.  Verbreitung 

Lamlnartaceae 

Chorda  Filiun  L j 

llarvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  107. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee  bis' 
Brest,  Nordamer.  i 

i 

„ tomeutoga  Lynyb.  . . 

Nordsee  bis  Brost,  Skager. 

Laminaria  saccharina  L.  . . . 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  289. 

1 

1 

V.  nürdl.  Eism.  bis  z.  franzj 
Küste,  Nordameriki. 

„ flexicauliii  L«  Jol. 

llarvey : Phyc.  brit. 
Taf.  338. 

i 

V.  nürdl.  Eism.  bis  z.  franz. 
Küste,  Nordamerika. 

Llthodermaceae 

Xalhoderma  fatisceos  Aresch. 

Tlllopteridaceae 
Haplogpora  globosa  Kjellm.  . . 

liauck:  Meeresaig.  S.  403 
Fig.  177. 

Reineke:  Bot.  Zeit.  39 
Taf.  11. 

! 

i 

Nürdl.  Eismeer,  Nordsee, 
Skagerrak. 

Nürdl.  Eismeer,  Nord.see. 

Scaphospora  gpeciusa  Kjellm. 
l'ncaceae 

Fucug  vesiculosug  L 

Reineke:  Bot.  Zeit.  89 
Taf.  III. 

Thur,  et  Bornet.  Et. 
phyc.  p.  25. 

Nürdl.  Eismeer,  Skagerrak.i 

1 

1 .An  allen  europ.  Küsten. 
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V 0 r k 0 
in  der  westlichen 
Ostsee 

1 m m e n 

in  der  östlichen 
Ost.see 

Zeit 

Berne  rkuiigen 

Sehr  gemein  überall  im 

Bornholm,  Gotland, 

Herbst 

i 

j '2 — l.ö  m tief  an  Muscheln, 

Gebiet. 

Smäland,  Södei- 
mannhand,  Stock- 
1 hohn.  Bottnischer 

Bu.sen  bis  Gelle 
(Krok).  Hoborg 
Bank,  Adlergruiul 
(Rke.),  Kalmiirsd. 

1 Steinen,  Zostera.  lii 

1 der  inneren  Ostsee 

wurde  es  von  Magnus 
iu  feinen,  weit  kürze- 
ren Formen  gefuudeu. 

Nur  beim  Soiulerburger' 
Schloss.  (Rke.) 

j (Magnus). 

Frühjahr 

I Einjährig;  i.Uacliem  Wa.--ser 
j und  auch  iu  12m  Tiefe. 

Im  ganzen  Gebiet,  aber 

Au  der  Westküste  Born- 

Fructiliciert  in  verschieden. 

nirgends  häutig. 

holra.s,  bei  Rönne 

J ahroszeit.,  perenn  iert 

Aarö.sund,  Schlei- 
münde, Kieler  F. 
(Kke.)l)ars.sor<)rt 
(Mngnu.i).  Flen.s- 
hnrgei'  Föhrde 
(llan.seu). 

von  Krok  gefund. 

u.  sitzt  in  20  m Tiefe 
aiifStoineu  od.wnirzelt 
in  weichem  Boden. 
Magnus  führt  L.  |)liyl- 
litis  an,  wohl  nur  eine 
Form  V.  L.  saccharina. 

Im  ganzen  Gebiet,  bftußg. 

Winter 

Reineke  unterscheidet  zwei 

als  die  vorher- 

FrOhJahr 

1 Fi>rmen  die.ser  Art : 

gehende  Art. 

Aarösund,  Sehleimünde, 
Kieler  F.,  Feh- 
m.nin,  Kadeftrinne 
(Rke.)Dars*erOrt, 
Stoller  Grund 
(Magnus), Sonder- 
burg (Jessen), 
Geltingor  Bucht 
(Hausen),  Nion-  I 
dorf  (Hücke).  | 

i 

x)  digilafa, 

3)  stenophylla. 
Die  Formen  erreichen 
in  der  Kieler  Bucht 
3m  hänge  und  linden 
sich  iu  einer  Tiefe  von 
7 —30  m.  Breite  und 
Verteilung  des  Laubes 
variier,  sehr.  (Rke.) 

].  ganz.  Geb.  Kiel.  (Rk.), 

Hoborg  Bt  Stolper  B., 

Winter 

3—30  m tief  an  Steinen. 

1 

.\dlergrd.  (Rke.) 

1 

Aarö.sund,  Gjenner  1!.,  1 

F'rühjahr 

Findet  sich  nur  auf  Kies- 

Fleusbrg.  Föhrde,| 
Sonderbg..  Ss’hlei- 
münde,  Fehmarn, 
Warnemünde. 

Flensbjj.  F.,  Sonderburg,! 
bohleimünde,  Feh- 
marn. (Itke.) 

Sommer 

bänk.  i.ea.  hü  m Tiefe. 

Im  ganzen  Gebiet  häutig. 

Bis  in  die  südl.  l'eilo 

ln  d.  inner.  OsLs.,  n.  Xorden 

des  Boltni.sclien 

zu.  als  Kummerform. 

1 

Meerbuseus. 

hinnebeiibnchtcteihn 

i 

.Sa.ssnitz,  .Vrkona  Jtke.), 
Boniholm.  Gut- 

in  Gotland  angetrieh., 
wo  er  wie  „10  an 

1 

1 

land  ,Krok). 

der  Sonne  gebrateno 
Pferde’*  stauk. 
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Tab.  31.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Species 

! Abbildung 

I Geogr.  Verbreitung 

Fucaceae 

Fuchs  serratus  L 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  47. 

V.  nördl.Ei.smeer  bis  Cadii, 
Nordamerika. 

„ ccranoidoB  I. 

Ascophvllum  nodosum  L.  var. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  X 
Taf.  14. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  r.; 
französ.  Mittelmoer. 

scorpioidcs  Fl.  dan.  . . 

kütz.:  lab.  phyc.  X 
Taf.  ao. 

Nördl.  Eism.,  europ.  Küste 
d.  Atl.  Ozeaii.s,  Nords» 
Skagerrak,  Nordamer. 

Halidrys  sili(|UO.sa  L 

Rhodopliyceae. 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  «6. 

Norueg.,  Nordsee,  Sk.agerr., 
Kattegat,  fraiiz.  Küste. 

1 

Baiiffiaceae 

Bangja  alropurpuroa  Dillw.  . . 

Schmitz:  Bangiaca.ae  in 
Engl. — Prantl. 
p.  311. 

»Sporadisch  im  Süss\vass.‘r, 
in  Quellen  u.  Bächen 
Europas  und  Nord- 
amerikas.“ 

Erytotrichia  ceraraicola  Lyngb.  . 

Helmiiitliurladiaceae 

Batrachospcrraum  moniliformc 

Le  Jobs  Liste  dei.'Vlg.  m. 
Taf.  III. 

Vom  nördlichen  Eismeer  bisi 
zum  Mittelin.  Norti-I 
amerika.  ' 

I 

(Rotli.) 

Schmitz:  Helminthoclad. 
in  Engl. — Prantl. 
\at.  Ptianzenform. 
)i.  339.  Fig.  201. 

.Ausschliesslich  im  Süs.<- 
wasser.  In  schnell-i 
llieasenden  Gr.äben.| 
Büchen. b lüssen  ziem-' 
lieh  verbreitet. 

Chantransia  virgiitula  Harv.  . . 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  313. 

Norwegen  bis  zur  französ. 
Küste.  Mittelni.  Nord- 
amerika. 

,,  si’cnndata  Lyngb.  . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XL 
Taf.  50.  1. 

Nördl.  ELsnu'er.  Mittel meer. 

«d'tlnri'scens  .].  Ag.  . 1 

Kjellmann:  ,\lg.  of  the 

Nördl.  Eismer.  Knttecrai 

1 

1 

1 

21.  s.  12. 

Nemalion  multifidum  Web.  et. 

Mohr 

Kütz. : Tab.  phyc.  XVI. 
Taf.  01. 

Norwegen  — französ.  Küste. 
Nordamerika. 
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Vorkommen 

in  der  westliciien  j in  der  östlichen 
Ostsee ^ Ostsee 

Zeit 

I Bemerkungen 

Im  ganz.  Geb.  verbreitet. 

In  südlichen  u.  mittleren 
Teil.  d.  Gebietes. 

Jahrdurch 

Perennierend. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Gjenner  B.  (Rke.),  Gel- 
tinger  B.  (Suhr), 
Priwalt  (Hansen). 

f 

1 

Innen  steril.  Perennierend. 

Alsen  (Engl.),  Sonderbrg. 
Miltoltrr..  Breitgd. 
(Rke.),  Darsser 
Ort.  (Herbar.) 

Mittelbk.  südl.  v.  < lland 
(Rke.),  Hiddensoc. 
Zingst.  (Greif.sw. 
Herbar.) 

Sommer 

Meist  am  Ufer  angetrieben 
gefunden. 

1 

I Im  Bottnischen  Bii.sen 
lfing.s  der  Kfi.sten 
V.  Angermauland. 
Einige  Exemplare, 
fand  Krok  bei 
Haparanda. 

1 

! ! 
1 

Für  Swineinünde  giebt 
Reineke  eine  Form 
Bangiapumilaan,  die 
in  dichten  Watten  auf 
Blöcken  sich  hier 
findet  u.  der  westl. 
Ostsee  fehlt. 

KielerFölirde, Hob  wacht. 
Bucht,  Fehmarn. 
(Reineke). 

Frühjahr 

Sommer 

Einjfihrig.  5 — 15  ra  tief  an 
anderen  Florideen. 

Von  Krok  i.  d.  mittleren 
u.  südlich.  Teilen 
d.Bottn.  Biisene.s. 
sehr  vereinzelt 
aber  nur  in  den 
nördlichen  Teilen 
desselben  gefund. 

Eine  sehr  veränderliche  Art, 
wie  überhaupt  die 
die  Batracho.spermen 
durch  zahlreiche 
Übergänge  der  ein- 
zelnen Formen  unter 
sich  ausgczeichuet 
sind. 

Kieler  F.,  FehmarnfRk.), 
Geltinger  Bucht. 
(Suhr),  Lillegr. 
(Rke.) 

i 

Sommor 

Einjährig.  Auf  Zostera  in 
d.  litoralen  und  sub- 
litoralen  Region. Sehr 
veriabel. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Einjährig  an  Stilophora. 

Sonderburg,  Neuen- 
kirenen.  Schlei- 
münde, Fehmarn, 
Wismar,  Warne- 
münde. (Rke.) 

' 

1 

! 

i 

1 

Einjährig  in  10 — SOmTiefe 
an  Algen  (Hydro- 
Inpathum). 

Im  ganzen  Gebiet.  Bel 
Kiel  sehr  häutig. 
(Rke.) 

Einjährig  in  d.  Litoral  reg. 
an  Steinen. 

X.  Jahr«'Hb^ricbt  üer  Oeogr.  Ges.  Greifswald.  22 
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Tab.  32.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Si>ecies 

A b 1)  i 1 il  u u g 

1 

j Geogr.  Verltreitnng 
1 

lielidiaceae 

Harveyolla  mirabilis  Reinscli . . 

Gi^artiiiareae 

Clioudniä  erispns  L 

Rein.sch : Contributiones 
ad  .'Ugobipam  et 
fung.  Taf.  53,  54. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XVH. 
Taf.  4i). 

1 i 

1 Skagerrack,  Nordamerika. 

1 

Nördl.  Ki.smeer  — franuü-. 
Küste.  Nordamerika. 

Phyllopliorn  Brodiatn  Tum.  . . 

Kütz.:  Tab.  plivc.  Xl.K. 
Taf.  74. 

1 

i NönlL  Eismeer,  Nordsf*-'. 

1 Nordamerika. 

1 

1 

rulnMisGoodiit  Wood 

I Kütz.:  Tab.  phyc.  XIX.; 
Taf.  7ti.  j 

.Skagerrack,  französ.  Küste. 

„ inembnmifoliaG.e.W. 

Harvey:  Pliyc.  brit. 
Taf.  U!3. 

1 

Norwegen,  französ.  Küste. 
Nordamerika. 

,,  Bnngü  Fl.  Dan.  . . 

Kütz.:  Tab. pliyc. XVIH. 
Taf.  84. 

Kattegat. 

Gymnogou^us  pHcatus  Huds. 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  XIX. 
Taf.  fit;. 

Vom  nördl.  Eismeer  — franz. 
Küste.  Nordamerika. 

Alinbddtin  plicata  Huds.  . . . 

Skagerrack, Kattegat.  (Mag.' 

Actinococcus  roscus  Suhr  . . . 

Rhodophyllidaccae 
Cystoclonium  purpurascens  Huds 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  I.  31. 

! 

Kütz.  Tab.  pliyc.  XVUl. 
Taf.  15. 

Kattegat,  Helgoland. 

Vom  nördl.  Eismeer — frani.; 
Küste,  N.  -Viii.  j 
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V 0 r k (» in  in  e n 

in  der  \vestl4cl1en  I in  der  östliclien 
Ostsee 1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  Fiihrde.  Fchnuini. 
Neustildter  Bucht. 
,Uke.) 

1 

i 

1 

Winter 

jVn  Stengeln  v.  Khodomola. 

Alseii,  Flensburger  F.. 
Oeltiiigcr  Bucht, 
Nciikirehner  Gr., 
Kieler  F-,  Feh- 
iii:irn,  Neu.städter 
Bucht  (Kke.), 
Stol  ler  Gr.  ( Mag.), 
Diir.s.scr  < Irt 
(Marssiin). 

Perennierend.  Nirgends 
häutig.  In  4 — '20  m 
Tiefe  an  Steinen  und 
Mu.scheln. 

Häufig  im  ganzen  Gebiet. 

! -Vrkoua,  Adlergrund, 
Stralsund,  Stock- 
holm. (Kke.) 

1 

3 — 30  m Tiefe  an  Muscheln. 
In  vielen  Formen 
variierend.  Peren- 
nierend. 

Geltinger  Bucht  (Suhr), 
Schleimüiide, 
Sagas  Bank 

''Kümmerform.) 
(Kke). 

i 

i 

i 

Selten.  AnSteinenin  10 — 20 
m Tiefe. 

Im  ganzen  Gebiet.  'Kke.) 

! 

! Stolp,  Hoborg  Bank, 
Mittelb.  Arkona, 
Gotland  (Kke.) 
Kalmarsund. 
(Magnus.) 

i 

1 

Perennierend.  Nach  Mag- 
iiu.s  ist  diese  Form 
in  der  inneren  Ost- 
see spärlich  u. kommt 
hier  in  einer  sehr 

feinen  Form  vor. 

Alsen,  Stoller  Gr.,  Brdk,J 
Fehmarn.  (Kke.)| 

Sommer  j 

Kriechend  zwischenZoslera- 
stengcln  in  8 — 12  m 
Tiefe.  Einjährig. 

Alsen  (Kngl.).  Eckern-' 
föhrder  Bucht  : 
(Hcnnigs),Sonder-| 
bürg  (Fröhlich), 
Flensburger  F’.., 
'N(dte),  Kieler 

Fiihrde.  (Nolte)., 

” 1 

In  G — 20  mTiefe  an  Steinen. 
Pereunierend. 

Darsser  <>rt.  (Magn.)  , 

1 

Usedom.  (Zabel). 

Einige  Fass  tief  aiifSteineii. 
(Miigiiu.s). 

Im  ganzim  Gebiet.  (Kke).J 

j 

d.  .lahr  d. 

1 

Parnsitisoh  auf  Phylloplmra 
Hrmliaei. 

Aiirösuiid,  Kieler  F.,! 
Sagas  B.  (Kke.); 
Sl ' dlerGr.i^  M agn .) 
Flensburger'  F.| 
(ll.aii.sen)  Sondcr-i 
bürg.  (Fröhlich)  i 

Sommer 

.\n  anderen  >\lgen  (seltener 
an  Steineu)in.')  b. 20m 
Tiefe.  Einjährig. 

OO* 
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Tbb.  33.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  ^ 

Sphacrococcaceae 

Gracilaria  confervoides  L.  . . 

Khodymeniaceae 
Rhodymenia  pnlmata  L.  . . . 

Delesseriaceae 

Delesseria  alata  Huds 

Thuret  et.  Bornet  Etud. 
Taf.  40. 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 
217. 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
83. 

1 

1 

1 Skagerrack  — Mittelmeer. 

Nördl.  Eismeer  — franzie. 
Küste,  N.  .\m. 

Nördl.  Eismeer  — frani<'<, 
j Küste,  N.  .\m. 

1 

1 

„ sinuosaGrod.  et.Wood. 

j 

Kütz.  Tab.  phyc.  XVI. 
Taf.  20. 

1 

1 

i 

Nördl.  Ei-smeer  — franzo-. 
Küste,  N.  -\m. 

1 

1 

„ sangiiinca  L.  . . . 

1 Kategat. 

Rhodomelaceae 

Polysiphonia  urceolata  Liy.  . . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
167. 

Nördl.  Eismerr  — Mittelm- 
N.  Am. 

, violacea  Roth.  , . 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 
204. 

Südl.  Skandinav. — Mitteln-.. 
N.  .Anm. 

„ elongata  Huda.  . . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
252. 

SkandinavieD  — Mittelmetr, 
N.  Am. 

„ fibrillosa  Dillu. 

, byssoidesGrod.et-Wod. 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 
302. 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
284. 

Skandinavien  — franiös. 
Küste,  N.  Am.  , 

Skandinavien  — MjttelmeerJ 
N.  Am.  ‘ 

, nigrescena  Dillu.  . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
277. 

Nördl.  Eism.  — KrankxeLch.| 
1 
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Vo  r k 0 m m e.  n 

in  der  westlichen  I in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

1 Zeit 

Bemerkungen 

Souderlmrjj  (FrohL), 

Von  Reineke  nicht  wieder 

(jelting.B.(Suhr.' 
I)*raser  Ort.  (Maguu.s) 

) 

gefunden. 

Niu-  einmal  gefunden.  Über 
20  m tief. 

Breitgrund,  Schlei- 

BoruhobB,  CimbrUham 

1 

; W'inter 

1 8 — 25  m tief.  Ziemlich  wett 

münde,  Stellet 

selten. 

1 verbreitet,  aber 

Gr.,  ßülk,  Feh- 
rnnrn  (Rke.), 

Heiligenhsfen 
(Nolte),  Warne- 
münde  (Rke.), 
Travemünde 
(llüeke),  Dar.sso.r 
Ort.  '^Mspn.) 

1 nirgends  häniig. 

Im  ganzen  Gebiet  ;Rke.), 

Bomholm,  CimhrLsliam 

j Winter 

! .4n  gros.sen  Algen  5 — 25  m 

>Stoll.  Gr.,  Darsser 

(Krok),überhaupt 

1 ■ tief,  sehr  variierend 

Ort.  (Magn.) 

in  d.  südl.  Teilen 
1 d.  Ostsee. 

in  Grösse  n.  Gestalt 
1 d.  I-aubes.  Peren- 

1 nierend. 

Steller  Grund.  (Magn.) 

Sa.ssnitz,  Stolper  B.(Rk,)| 

! Frühjahr 

5 — 15  Kaden  tief.  Kummer- 
form. 

Im  ganz.  Gebiet.  Bei  Kiel' 

.Sommer  l 

An  Pfihleu,  Muscheln  2 bis 

nicht  «eit.  (Rke.), 
Flensburger  F., 
Gelting.  B.  (Suhr, 
Hansen),  Warne- 
münde. (Rke.) 

i 

12  m tief. 

lan  ganz.  Gebiet.  DarHsyrj 

Hugei^BorBholm.Stock- 

Sommer 

Einjährig,  1 — 20  m tief  an 
Steinen  u.sw. 

Ort,  Sloller  Gr.| 
(Magn.)  1 

liolm  (Kr.),  Oder- 
bank,  Memel. 
(Rke.) 

1 

Summer  j 

lUuiig  in  d.  Kieler  B.| 
(Rke.)  -Stoller  6r.| 
(Magnus) 

Perennierend,  7 — 20  m tief. 
Kahle  VV’interform, 
behaarte  B'rühjahrs- 
form. 

Aarü.sund,  Gjenner  B.,1 

Sommer  | 

Einjährig,  in  der  Litoral- 

Biilk. 

! 

r«^on  an  Fueus. 

Kieler  Bucht, Alsen.Feh- 
marn  (Rke.), 
Gelting.  B.(Suhr.) 

Herbst  I 

7 — 20  m tief  an  grösseren 
Algen.  Einjährig. 

Iliiitig  im  ganz.  Gebiet 

Heringsdorr,  Zinnowitz, 

Sommer 

Perenniert.  In  der  inneren 

(Rke.),  Stoller  Gr.i 
(Magn.) 

i 

Sassnitz  (Rke.). 
Nach  Krock  bis 
in  d.  bottn.  Meer- 
busen. Greif.sw. 
Bdd.  (Fraude.) 

Ostsee  reich  behaart. 
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Tab.  34.  Rhodophyeeae. 


Genus  uml  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  ^ 

Rhodonieinceae 

Rhodümela  subfusca  Wood.  . . 

Kjollra.Alg.  of.  the.arct. 
s.  Tiif.  8. 

i 

Nordsee  — h rankroich. 

Skagerrack.Kattegitl 
N.  Ara. 

, virgiita  Kjellm.  . . 

Ceramiaceae 

Spcrniothniunioii  roseoluiii  Ag.  , 

Kjellm.  .\lg.  of.the.  ai  et. 
».  Taf.  7. 

Pringsheiiu.  Beitr.  z. 
Morph.  Taf.  4(i. 

Skagerrack,  HelgolaraL  j 

1 

Vom  uördl.  Eismeer  bi- 
z.  Kattegat.  Franl-j 
reich,  N.  .Am.  I 

Callithamriion  roseum  Roth.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  XI. 
Taf.  «»7,  l. 

. ^ i 

Nördi.  Eismeer  — franms. 
Küste.  N.  Am. 

„ hysKOideum  Aro, 

, cor>*mboS‘Uin  EngL 

Harvey:  Phyc.  brit.  T. 
262. 

Thur,  et  Born.  Etud. 
phic.  T.  33-35. 

England,  — Milteimeer,  X-i 
-Amerika.  j 

.Skandinavien  — Frankr..X.. 
-Amerika.  j 

Anthithamnion  Plumula  Eilig.  . 

, l)oreaIe  Gobi  f. 

baltica  .... 

Cernmiiira  tenuisniraum  Lynyb. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XI. 
Taf.  83. 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen. T.  22. 

Harvey : Phyc.  brit . T.  90. 

Südl.  Norwegen  — Mittel-i 
meer.  | 

Nördi.  Eismeer. 

Skagerrack  — Mittelmiser., 
N.  -Amerika.  i 

, arachnoideum  J.  Ag. 

Kütz.;  Tab.  phyc.  XII. 
Taf.  82. 

Skagerrack,  N.  Am. 

1 

i 

, divaricatum  Cr.  . . 

Crouan  Klorule:  Taf. 

12.  Fig.  87. 

Englische  u.  Xordfranz. 
Küste.  1 
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0 r k 0 ni  in  e n 

in  der  westlicJicn  i in  der  östliclieu 
Ostsee  I Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

! 1 

Im  giin/..  Gebiet  lifiutig.  Arkona,  Stolp,  Memel. 

Hoborg,  < liand,; 
HoborgB.,Mittel-| 
blink.  Oderbank. 
Sassnitz,  Adler- 1 
grund.  (Rke.) 

Perennierend,  .le  weiter 
nach  der  inneren  Ost- 
see zu,  desto  feiner 
worden  die  Formen. 

Tn  der  Kieler  IT  nicht 
selten. 

Winter 

7 — '20  ni  tief.  Perennierend. 

Flensb.  Föhrd.{Han.son),  j 

Gelting.  B.(Suhr),  j 

Eckernförder  IT.  j 

(Hennings),  Kiel.  1 

Köhrde  (Rke.),  I 

Stoller  Grund.  | 

(Engler.)  ' 

Sommer 

j 

Einjährig. 

Ini  ganz.  Gebiet:  Schlei-  Memel,  Mittelbank. 

münde,  Kadett-  j 

rinne,  Wismar,  1 

Warnern.  (Rke.),  , 

Dars.s.  0.  (Magn.) 

■ 1 

10 — 20m  tief  anFure.ellaria. 
Einj.,  nirgends  bes. 
häutig,  steril. 

Kiel.  H.  (Henn.),  Bfdk, 

Flinjährig  an  andern  Florid. 

Stoller  Gr.  (Rke.) 

in  3 — 10  m Tiefe. 

Aarösnnd,  Fehm.  (Rke.), 

Kiel.  F.  (Imders),  ; 

Kolberg.  Heide  ! 

(Engler),  Trave-  i 

münde  (Häcker). 

Herbst  1 

.\n  Muscheln  in  3 — 10  m 
Tiefe.  Einjährig. 

Schleim.,  Bülk  (Rke.),  i 

Triivem.  (Häcker).  ^ 

Winter  | 

Selten  in  10 — 12  m Tiefe 
an  andern  Floridoen. 
Einjährig. 

Schleimde.,Eckornförde,  i 

Kiel,  Fehmarn. 

Sommer  | 

An  Florideen  in  10 — 20  m 
Tiefe,  einzeln.  Einjähr. 

Flensb.  F.  (Fröhl.,Ilans.),  Rügen,  Oderbank,  Stolp, 
Gelting.B.  (Suhr),  Memel,  Hoborg  IT., 

Schlei  (Fröhl.).  Mittel  B.  (Rke.), 

h'ehniarn  (Holtz.),  Bomh.,  Gotland, 

Darss. 0.  (Magn.).  .Stockholm  (Krok), 

Greifsw.  Bodd. 
(Fraude). 

i 1 

1 1 

1 

; j 

j 

AnZostera  in  2 — lOmTiefe. 
Einjährig. 

1 

1 

Gjcnner  B.,  Alsenstein,  Nach  Krok  überall  in 
.Schleim.,  Kiel  d.  Innern  Ostsee, 

(Rke.),  Niendorf  Södermannland. 

(.Icsscn),  Gelting. 

B.  (Suhr). 

] 

i 

,\n  Zostern  in  2 — 10m Tiefe. 
Einjährig. 

Kieler  Föhrde  (Rke.).  | 

! 

1 ” 

1 

Litor.  an  Stein,  usw.  Einj. 
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Tab.  35.  Rhodophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

1 

i i 

: Geogr.  Verbreitung 

Ceramiacear  | 

Ceramium  Deslohgclianipii  Cliaw. 

1 1 

Harvpv:  Phyc.  brit.  Tat. 
219. 

Norweg.  — franz.  Kü.'ten.  1 
1 

. strictum  Kütz.  . . . 

Hai-vey : Phyc.  brit.  Taf. 
354. 

! Skagerrack  — Mittelmeer.  ' 

_ diaphauum  Liglitf. 

Harvev:  Pliye.  brit.  Taf. 
'193. 

1 .Skagerrack  — MittelmeerJ 
I N.  .\merika. 

„ cireinatum  Kütz.  . . 

Harvey;  Phyc.  brit.  Taf. 
27(). 

, Xorweg.  — Mittelm.. N..4m.^ 

„ rubrum  lluds.  . . . 

Harvey:  Phvc.  brit.  Taf. 
181.  ' 

An  allen  europäischen  Küsu 
N.  Amerika. 

1 

Rhodochorton  Rothii  Eugl.  . . 

Lo  Jolis  Liste.  Taf.  V. 

Nördl.  Ei.siueer  — französ ' 
Kü.ste. 

„ menbranaiiiuniMagn. 

Magnus,  Nord.seeexp. 
Taf.  11. 

Nordsee,  Mittelmeer.  N..Vm. 

. rhautransuidrs  Kke. 

Dnnioiitiacoae 

Dumoulia  tilirormis 

Nemastoniaceae 

Fastigiaria  furcellnta  (Stackb.)  . 

Atlas  deutscher  Meere.s- 
algcii.  T.  21. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XYl 
Taf.  81. 

L.  Harvev:  Phyc.  brit. 
Taf.  94  u.  357. 

' Nördl.  Eismeer  u.  ,4tl. 
Ocean. 

Au  allen  arktisch,  u.  atlanL' 
Küsten  Europas. 

Sqaniariaceae 

Petrocolis  crueiita  f.  Ay.  . . . 

Le  Jolis  Liste.  Taf.  III. 

1 

1 

! 

Norweg. — französ.  Küst.',  i 
Nordamerika.  ! 

Cruoria  pellita  Lynyb i 

Le  Jolis  Liste.  Taf.  IV. 

Nördl.  Eism. — franz.  Küstej 

Rhlzophy  1 lidaceae 

Polyides  rotimdus  Gniel.  . . . 

Thur,  et  Born.  Etud. 
Taf.  37-39. 

Nördl.  Eism. — franz.  Küste,, 
Nordamerika.  i 

t 
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V 0 r k 0 
in  der  westlichen 
Ostsee 

111  men 

1 in  der  östlichen 
! Ostsee 

1 

’ Zeit 

i Bemerkungen 

i 

Kieler  Hafen  (Rke.). 

Sommer 

1 

1 

j Nicht  häuf.  Lit.  Einjähr. 

Kiel,  Fehmarn  (Rke.), 

Sommer 

Einjährig,  litoral. 

Klen.sl).  F.  (Hans.), 
Travemünde  (Suhr). 

Flensb.  F.  (Hansen), 

Gotland  (Magnus),  Im 

Sommer 

3 — 7 m tief.  Einjähr.,  nicht 

Eckemf.,  Mitteler., 

südl.Teild.  Botin. 

häuf.,  sehr  feine  Form. 

Kiel.  F.  (Rke.). 

B.  (Krok). 

Flensb.  Föhrde  (Haus.), 
Eckeruf.,  Mittelgr., 
Stolle  Gr^  Bülk 
(Magu.),  Kiel  (Rke.). 

n 

1 Einjährig,  6 — 15  m tief. 

i 

1 

j 

Im  ganz.  Gebiet:  AanV 

Rüg.,  Hoborg  B.,  Aland, 

1 — 25  m tief.  Au  Pfählen 

simd,  Apenrad.  B. 

! S.W.  Finnl.  (Krok, 

nsw.  Reineke  unter- 

(Magnus). 

Rke.),  Greifsw.Bdd. 
(Frande). 

scheidet  %)  typicum, 
3)  decurrens,  y)  .squar- 
rosum,  Perennirend. 

Im  ganz.  Geb. : .Skand.B., 

■ Bomholm  (Krok). 

Vereinzelt  in  8 — 25  m Tiefe. 

Warnern.  (Rke.). 

StollerGr.,  Fehm.  (Rke.). 

1 

SS 

In  7 — 20  m Tiefe. 

Nördl.  d.  Kiel.  Ffdirde. 

S1 

In  18  m Tiefe  einmal  an 
Brvozoen  gefunden. 

Kieler  Bucht  (Rke.).  j 

Bomholm,  Kimbrisham, 
Gotland  (Krok). 

Frühjahr 

1 — 10  m tief. 

Sehr  gemein  im  ganzen 

,.en  af  de  almäunaste; 

Frühjahr 

i 

1 

Perennierend.  Je  weiter  die 

Gebiet. 

alger  i inre  Üster-I 
sjön“  (Krok).  Siei 
geht  bis  in  denj 
südlich.  Teil  de.« 
Botin. Meerbu.sens 
hinein,  Rke.  gibt 
sie  für  die  jiomra. 

' u.  iireuss.  Küsten, 

Hoborg  Bank  uud 
Adlergrund  an. 

Form  in  d.innereOst- 
see  vordringt,  desto 
kürzer,  feiner  und 
schwächer  werden 
ihre  Zweige,  während 
die  Formen  d.  Skager- 
racks  noch  hob  ^ statt- 
lichen Wuchs  mit 
langen  Gabelzw'eigen 
aufweiseu. 

Aarösund,  Hohwaohter 
Bucht.  (Rke.) 

Sommer 

Selteninca.  lOmTiefe, steril, 
einjährig. 

Neukirchner  Gr.,  Kiel 
(Rke.),  StollerGr. 

.Sommer 

Ziemlich  selten  in  7 — 20  m 
Tiefe.  Einjährig. 

(Magnu.s). 

Im  ganz.  Geb.  Lillcgrd.. 
Alsen.BülklRke.), 

Winter 

StellenweU  häufig,  8 — 25  m 
tief.  Perennierend. 

Darsser  Ort  (Mar- 
son),  Gelting.  B.[ 
(Suhr).  ' 
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Tab.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Sjiecies 

.\bbildunf? 

j Geogr.  V'erbreitung 

t’oralUnaceae 

Melobesia  Corallinae  Cr.  . . . 

CrouanFloruIe.Taf.  XX. 
Fig.  1.S3. 

Skagerrak — Weslk.  Fraat- 
reichs,  Mittelmeer. 

,,  Laminariae  Cr.  . . 

Franzos.  Westkü.ste. 

„ membranacea  Luni. 

RosanofV.  Taf.  II  u.  111. 

Nördl.  Eismeer — iGttelm. 

,,  LejüÜMi  Ros.  . . . 

Rosanoff.  Taf,  I.  1 — J2. 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm., 
Nordamonka. 

„ farinosa  Lnm.  . . . 

Ro.sanoff.  Taf.  II,  III 
u.  IV. 

Nordsee — Mitteim.,  Nord- 
.\merika. 

Lithophjllimi  Lenomandi  .Vresch. 

Rosanoff.  Taf.  V u.  VI. 

Nördl.  Eismeer — Mitteim. 

Coraliina  officinalis  L 

llarvoy:  Phvc.  brit. 
Taf.  2'2-2. 

Nördl.  Ei.smeor  — Mittelm.. 
Nordamerika. 

Hildenbranciia  rosea  Kutz.  . . 

Kütz.:  Phyc.  gener. 
Taf  78  V. 

-Vn  all.  europäisch.  Küstea, 
Nordamerika. 
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0 r k 0 ra  ru  e n 

in  der  westlichen  i in  tier  östliclien 
Ostsee  ; Ostsee 

Zeit  1 
1 

Bemerkungen 

Neukirchner  Grd.  (Rke.) 

1 

1 

Sommer 

.\n  Corallina  officinalU. 

Schönheider  B.  (Rke.) 

I 

.\uf  Laminariajfleiicaulia. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

.An  Fa.stigiaria,  einjährig. 

Bülk  bei  Kiel.  (Rke.) 

.An  Zostera,  einjährig. 

Aarösund,  Eckemförder 
Mittelgd.,  Kieler 
Föhrde,  Fehmarn 
•s.  (Rke.) 

Einjährig  auf  Zostera. 

1 

Aarösund  (Rke.),  Darsser 
Ort  (Magnusi. 

Perennierend,  6 — 30  m tief. 

AJsen  (Hennings),  Neu- 
kirchner.G.(Rke.) 

Perennierend,  12  m tief. 

IxD  g&Qzen  Gebiet  hunfig. 

1 

1 1 

! Knlmnrsiiiul  (Magnus). 
Nach  Krok  in  den 
südl.  u.  mittleren 
Teilend.  Gebietes. 
(Gotland),  Adler- 
grund (Rke.)  Hid-j 
densoe,  Stralsund,' 
1 Greifsw.B.  (Rke.)l 

1 

1 1 

Perennierend,  1 — 30  m tief, 
überall  an  Steinen 
und  Muscheln. 

1 
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Wanderungen  und  Studien  in  Deutschlands 
grösstem  binnenländischen  Dunengebiet. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung 

der  Geographischen  Gesellscliaft  zu  Greifswald  uni  Iß.  Dezember  1003 
von  F.  W.  Pani  Lehmann-Stettin. 

Mit  ß Kärtchen  und  ß Figuren  ini  Text. 

Die  erste  Anregung  ziun  Besuch  des  sandigen  Zwischen- 
stromlandes zwischen  Warthe  uud  Netze  erhielt  ich  durch  meinen 
Freund  Konrad  Keilhack.  Auf  dem  Randgebiete  seiner  mor- 
jihologischen  Karte  von  Pommern  (1 : 300,000)  kommt  Deutsch- 
lands grösstes  binnenländisches  Dünengebiet  gut  zur  Anschauung. 
Kill  Blick  auf  den  grossen  hellgelben  Streifen  erregte  sofort 
die  Verwunderung  und  die  Neugierde  des  alten  Dünenwanderers. 
In  den  Pfingstferien  des  .Jahres  1902  und  in  den  Michaelis- 
ferien des  .Tahres  1903  habe  ich  mit  stets  wachsendem  Inter- 
esse das  von  der  Natur  gewiss  nicht  verschwenderisch  nus- 
gestattete Gebiet  durchstreift:  radelnd,  schiebend,  wandernd, 
knetend. 

Die  Umgrenzung  ist  fast  überall  durch  die  Flusstäler 
gegeben,  nur  im  Osten  fehlt  eine  scharfe  natürliche  Grenze. 
Ich  würde  als  Notbehelf  die  Chaussee  von  ('zarnikau  nach 
Oborsitzko  nehmen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  als  rück- 
ständiger Geograph  zu  erscheinen,  wenn  sie  nicht  das  vom 
Zwischenstromlande  so  grundverschiedene  diluviale  Hügelland 
im  Süden  Czarnikaus  durchschnitte.  So  wähle  ich  denn  die 
beiden  Bäche  von  Krutsch  undSmoluika,  deren  Brückendurchlässe 
auf  der  Chaussee  nur  2 Kilometer  von  einander  entfernt  sind. 
Der  Kriitscher  Bach  mündet  unterhalb  Giiltsch  ins  Netzotal  (37m), 
der  Smolnika  oberhalb  Wronke  in  die  Warthe.  Das  so  um- 
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grenzte  I.aud  von  7i>  km  Länge  und  einer  einmal  über  25  km 
iinwaehsenden  Breite  nimmt  (nach  meiner  polarplanimetrischon 
Messung  auf  der  topographischen  Übersichtskarte  des  deutschen 
Reiches  I : 200,(KK>)  einen  Flächenraum  von  1412  qkm  ein. 

Von  unserm  Zwischenstromlande  gibt  es  meines  Wissens 
in  der  gesamten  geographischen  Literatur  keine  auf  wissen- 
scliaftlicher  Grundlage  beruhende  Beschreibung.  Auf  die  Dünen- 
bildungeu  wies  auf  dem  Danziger  Geographentage  (14.  (>.  05.) 
Dr.  Solger  hin  in  seinem  Vortrage  über  „fossile  Düuenbildnngen“ 
in  der  norddeutschen  Ebene.  Die  geologische  Landesaufnidime 
hat  dieses  Gebiet  noch  nicht  in  Angriff  genommen,  in  der 
geologischen  Literatur  sind  spärlich  vereinzelte  Beobachtungen 
veröffentlicht.  Es  fehlt  an  einer  genauen  geologischeu  Spezial- 
karte, ilie  dem  wandernden  Geographen  eine  sichere  Grund- 
lage für  ein  eindringliches  Verständnis  dieses  Erdenwinkels 
liefern  könnte.  Von  „Lepsius:  Geologische  Karte  des  Deutschen 
Reiches“  1 : 500, (K)0  liess  der  verdiente  Verfasser  die  hierher 
gehörigen  Blätter  !)  und  15  fast  zuletzt  erscheinen,  er  wusste 
wohl  warum,  „hätte  gern  ein  bischen  mehr  gehabt.“  Die  von 
Konrad  Keilhack  seiner  Karte  von  Pommern  gewissermassen 
als  Randverzierung  hinzugefügte  Darstellung  berulit  in  der 
Hauptsache  auf  feiner  Kombination  morphologischer,  durch  die 
Messtischblätter  zur  Anschauung  gebrachter  Erscheinungen. 
Beide  Karten  weichen  von  einander  ab,  weil  sie  nach  ganz 
vei'schiedeuen  Gesichtspunkten  entworfen  sind.  Die  von  Ijopsius 
in  der  Mähe  der  Flusstäler  angegebenen  tertiären  Aufschlüsse, 
die  ich  um  einige  vermehren  könnte,  hat  Keilhack  überhaupt 
nicht  aufgenommen,  nicht  als  ob  sie  ihm  unbekannt  gewesen 
wären,  oder  gar,  als  ob  er  die  grosse  Talung  zwischen  seinen 
Stillstandlagen  III  u.  IV  für  ein  Werk  der  Erosion  glacialer 
Gewässer  ansähe  und  nicht  als  eine  schon  in  der  Tertiärzeit 
vorhandene  Bodensenkung,  sondern  einfach  deshalb,  weil  die 
miocänen,  stellenweise  Braunkohlen  führenden  Tone  für  die 
Oberflächengestaltung  von  keiner  oder  doch  nur  geringer 
lokaler  Bedeutung  sind.  Bei  Lepsius  erscheint  das  gesamte 
Zwischenstromland  als  Altalluvium  mit  Ausnahme  der  tertiären 
Aufschlüsse  am  Bande  der  Flusstäler  und  einer  kleinen  Diluvial- 
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partie  bei  Filehne.  Konrad  Keilhack  scheidet  das  Dünengebiet 
aus,  es  ruht  auf  Talsand,  und  dieser  gliedert  sich  in  die  Sand- 
flächen des  Thorn-Eberswalder  Haupttals  und  die  drei  Stufen 
des  pommerschen  Urstromtales.  Kritische  Bedenken  gegen 
die  Auffassung  Keilhacks  sind  bis  jetzt  von  dem  jüngst  ver- 
storbenen Laudesgeologen  Maas  geäussert,  es  wird  sich  im 
Verlaufe  unserer  Darstellung  noch  mehrfach  Gelegenheit  bieten, 
zu  den  strittigen  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Wenn  die  geographische  Literatur  für  unser  Gebiet  ganz 
versagt,  so  ist  dafür  das  wichtige  Hülfsmittel  topographischer 
Karten  um  so  vortrefflicher. 

Die  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammende 
Keymann’sche  Karte  (1  : 200,000,  Blatt  77  Birnbaum,  Blatt  78 
Kogaseu)  hat  nur  noch  historischen  Wert.  Immerhin  verrät 
sie  uns  einige  Veränderungen  im  Landschaftsbilde.  So  erscheint 
bei  Kaza  noch  ein  grosser  Fleck  als  waldlos,  den  heute  40- 
bis  50jähriger  Kiefernwald  deckt.  Einer  der  Teiche  bei  Alt- 
sorge und  der  grosse  Teich  bei  Namrzysko  sind  abgelassen, 
das  Nordende  des  Choynosees  erscheint  noch  nicht  wie  heute 
beinahe  abgeschnürt,  so  dass  man  denken  könnte,  die  heute 
am  Westrande  liegende  Düne  habe  erst  seit  50  Jahren 
diesen  Vormarsch  vollzogen.  Das  Land  war,  wie  mir 
Forstmeister  v.  Wurmb  mitteilt,  lange  Ödland,  während  heute 
10 — 15jährige  Kiefern  an  der  betreffenden  Stelle  des  Seeufers 
stehen. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sind  die  vorzüglichen 
topographischen  Karten  (1  : 100,000,  Nr.  248.  249.  250.  273. 
274.  275)  herausgegeben.  Auf  besonders  interessante  Abschnitte 
wird  noch  durch  eine  Reihe  von  Lichtbildern  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  werden.  Auch  die  zugehörigen  Messtisch- 
blätter sind  bereits  alle  erschienen,  und  soweit  ich  sie  im 
Gelände  erprobt  habe,  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Ihre  Über- 
sichtlichkeit im  Dünengewirr  lässt  freilich  zu  wünschen  übrig, 
und  ich  habe  daher,  wie  Sie  aus  den  ausgelegten  Blättern 
1708 — 1711  und  1779 — 1781  sehen  können,  die  Äquidistanten 
von  60  und  80  Metern  vielfach  rot  und  grün  nachgezogen. 
Jedenfalls  habe  ich  nur  in  seltenen  Fällen  nötig  gehabt,  zur 

X.  Jahresbericht  der  (ieogr.  des.  dreitswald.  -H 
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Controle  und  zur  Ermittelung  von  Einzelheiten  von  Klinometer 
und  Aneroid-Barometer  Gebrauch  zu  machen. 

1902  erschien  das  Blatt  7!)  (Schwerin  a.  d.  Warthe)  von 
der  topographischen  Ucbersichtskarte  des  Deutschen  Kelches 
1 : 200,000.  Das  sehr  sauber  gearbeitete  Blatt  gibt  einen  ganz 
vortrefflichen  Ueberblick  über  unser  Gebiet,  das  nur  mit 
einem  kleinen  Anteil  auf  das  anliegende  Blatt  Czarnikau  nber- 
greift.  Da  die  topographische  Uebersichtskarte  wohl  in  keinem 
goographischen  Instistut  unserer  Universitäten  fehlt,  habe  ich 
darauf  verzichtet,  für  Leser  meines  Referats,  denen  das  meinen 
Zuhörern  vorgelegte  Kartenmaterial  nicht’  zur  Verfügung 
steht,  eine  besondere  Karte  des  Zwischenstromlandes  beizu- 
geben. Zur  Erkennung  von  Einzelheiten  im  Dünengebiet 
bedarf  es  freilich  guter  Augen.  Wenige  Einzelheiten  bedürfen 
auch  der  Verbesserung.  Das  kleine  Dünenringgebirge  im 
Norden  von  Eulenburg  setzt  sich  in  Wirklichkeit  aus  zwei 
nach  Westen  geöffneten  Bogen  zusammen  und  ist  nicht  ganz 
richtig  gezeichnet. 

Mit  wenigen  Worten  würden  wir  die  Charakteristik  des 
Mittelstromlandes  geben  können  durch:  siedelungsarm,  sand- 
reich, zu  drei  Vierteln  mit  Kiefernwald  bedeckt.  Alle  Höhen- 
unterschiede liegen  zwischen  20  und  100  ni,  eine  Höhen- 
schichtenkarte, z.  B.  die  dem  Work  über  den  Oderstrom 
beigegebene,  zeigt  uns,  dass  die  grössere  Hälfte  unter  50  m 
liegt;  die  Wasserscheide  zwischen  den  Bächen  von  Krutsch  und 
.Smolnika  h.at  bei  Milkowo-Hauland  an  der  Chaussee  Czarnikau- 
Obersitzko  70  m Höhe.  Folgen  wir  dem  Krutscher  Bach  bis 
in  das  Netzetal  bei  Gultsch,  so  befinden  wir  uns  nur  noch 
■37  m über  N.  N.  Von  hier  Jsenkt  sich  die  Netze  in 
75  km  langem  Laufe  bis  zum  Einfluss  in  die  >Warthe  bei 
Zantoch  auf  20  m.  Die  Mündung  des  Smolnikabachcs  in 
<lie  Warthe  liegt  in  40  m Meoreshöhe.  Nach  83,7  km 
langem  Laufe  hat  sich  der  Strom  bei  der  Obramflndung  auf 
24,3  m gesenkt  und  logt  daun,  nach  Norden  umbiegend,  noch 
*21,6  km  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Netze  zurück.  Zwischen 
den  beiden  nach  Westen  geneigten  Flusslüufen  senkt  sich  der 
Kücken  iles  Zwischenstromlandes,  dem  es  vielfach  an  einer 
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deutlichen  Wasserscheide  fehlt,  im  ganzen  ebenfalls  um  etwa 
•20  m von  Ost  nach  West.  Die  Eisenbahn  steigt  auf  der 
Scheitelstrecke  bis  zu  G5  in,  die  Chaussee  von  Driesen  nach 
Birnbaum  bis  zu  55,  und  die  Lehmbahu  von  Guscht  nach 
Schwerin  über  das  nach  drei  Seiten  zu  Keilhacks  Talstufe 
„zwei“  von  45 — 50  auf  28  m steil  abfallende  Plateau  erreicht 
nirgends  mehr  als  48  m Höhe. 

Betrachten  wir  das  Land  längs  der  Netze,  so  haben  wir 
hier,  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Verwehungen, 
noch  nirgends  Dünengebiet.  Zwischen  der  Netze  und  dem  oft 
zu  kleinen  Seen  gestauten  Miallafluss  liegt  eine  sandige  Platte 
von  50 — 55  m Höhe,  die  überall  mit  steilem  Rande  zur 
Netzeniederung  abbricht.  Auf  und  unter  der  sandigen  Decke 
fehlt  es  bei  Notwendig  und  Penskowo  nicht  an  diluvialen 
Geschieben  und  bei  Schneidemühlchen  sind  aus  dem  Block- 
material cyklopische  Mauern  erbaut  worden.  Zwischen  Schneide- 
mühlcheu  und  der  Driesener  Chaussee  wechseln  sandige 
Flächen  mit  breiten,  moorigen  Niederungen.  Die  Namen 
Eschbruch  und  Modderwiese  sind  dafür  bezeichnend.  Flache 
Teiche  und  Seen  finden  sich  mehrfach. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  das  Seengebiet  im  Westen 
der  Chaussee.  In  ein  grandiges  Sandgebiet  mit  einer  zwischen 
30  und  50  m vielfach  wechselnden  Oberfläche  sind  mehrere 
Seen  bis  zur  Grösse  von  140  Hektar  eingesenkt,  fast  alle 
sind  wohl  subglacialen  Ursprungs.  Ich  nehme  den  flachen 
Gottschimmer  Mühlenteich  ausdrücklich  aus  und  ziehe  auch 
den  Guschter  Mühlonteich  und  den  kaum  3 m tiefen  west- 
östlich gerichteten  Rumpiner  See  nicht  in  Betracht.  Der 
polnische  Lubow,  der  Quellsee,  der  Perskensee  und  der  Lunken- 
see, alle  in  einer  Meereshöhe  zwischen  35  und  30  m gelegen, 
haben  Tiefen  bis  zu  13  m und  mehr.  Ebenso  die  in  28  m 
Höhe  gelegenen  Becken  des  Schulzen-  und  Krügersoes,  während 
der  25  m hoch  gelegene  Kirchensee  knapp  10  m Tiefe  (die 
Tiefenangaben  nach  Herrn  Fischereipächtor  Grossmann  in 
Driesen)  hat.  Ich  übergehe  die  kleineren  und  flacheren  Becken, 
auf  den  südlich  von  Lubiath  in  den  Dünen  gelegenen  10  m 
tiefen  Schulzensee  komme  ich  noch  zurück. 

23' 
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Schwieriger  ist  die  Abgrenzung  des  Dünengebiets  iin 
Süden  längs  der  Warthe.  Den  Südosten  zwischen  Eisenbahn 
und  Smolnikabach  mit  dem  flaclien  Seebecken  von  Retschin. 
der  Feldmark  dieses  Dorfes  und  den  dürrenFluren  von  Bielawy 
und  Jasionna  rechne  ich  noch  nicht  zum  eigentlichen  Dünen- 
gebiet. Der  Rand  der  hohen  Düne  liegt  nördlich  Retschin 
am  Südfuss  der  Pfaffenberge  und  verläuft  dann  nördlich  von 
Jasionna  längs  dem  Steilabfall  des  mit  dem  Knoclienberge 
gipfelnden  Zuges  nach  Nordosten. 

Zwischen  der  Eisenbahn  und  der  Birnbaumer  Chaussee 
sehen  wir  das  flache  Plateau  am  rechten  Wartheufer  durch 
eine  Reihe  meist  rinnenartiger  Seen  gegliedert,  welche,  bis 
zu  3 km  lang  und  20(t— .öOO  m breit,  die  tiefsten  Stellen 
von  Furchen  einnehmen,  welche  nach  Süden  am  Alluvium  des 
Talweges  der  Warthe  enden  und  mit  dem  Nordende  bis  in 
das  Dünengebiet  hinein  ragen.  Im  Klossowskisee  erhebt 
sich  eine  Reihe  von  Inseln,  die  einst  durch  grosso  Reiherhorste 
belebt  waren.  Die  an  Zandern  reichen  Seen  haben  meist 
hellen,  sandigen  Untergrund  und  keine  grosse  Tiefe.  Barlin- 
und  Sandsee  werden  (nach  Angaben  des  Fischereipächters 
Grolmisch  in  Birnbaum)  bis  zu  4,  der  Klossowskisee  bis  zu 
:>  m tief.  Am  Nordende  der  Seen  treten  oft  auf  der  Grenze 
undurchlässiger  Tone  (iuellen  hervor  und  bei  ihnen  auch 
Erscheinungen  rückschreitender  Erosion.  Die  .\ustiefung  der 
Seen  kann  durch  die  kleinen  Quellen  natürlich  nicht  erfolgt 
sein.  Wir  haben  es  entweder  mit  subglacialen  Rinnen  zu  tun 
oder  aber,  woran  Maas  gedacht  zu  haben  scheint,  mit  den 
Durchbrüchen  der  Schmelzwasser  eines  das  Netzegebiet  bei 
Filohno  noch  bedeckenden  Gletscherendes  nach  dem  bereits 
eisfreien  Wartlietal. 

An  glacialen  .\blagerungen  fehlt  es  längs  der  Warthe 
weder  im  Osten  noch  im  Westen  der  Eisenbahn.  Eine  Ijehni- 
grube  von  Jasionna  liegt  nicht  weit  vom  Fass  der  Knochen- 
berge, und  an  einem  von  Westen  her  zum  Barlinsee  fliessenden 
Bächlein  fand  ich  dicht  unter  dem  Sand  eine  noch  nicht  I m 
dicke  Bank  fest  verkitteten  Gerölls  über  fettem,  blauem  Ton. 
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Seen  (der  Meriner  bis  zu  5 m tief)  in  einem  Gebiet,  dem  es 
noch  heute  nicht  ganz  an  grobem  Geröll  fehlt,  obwohl  zum 
Bau  der  Chausse  20,000  cbm  Steine  dem  Boden  entnommen 
wurden  und  weitere  3000  cbm  vom  Gutsbesitzer  Höhne  in 
Birnbaum  weggefQhrt  sind.  Weiter  im  Westen  fand  ich  dicht 
au  der  Warthe  am  Ostfuss  der  75  m hohen  „kleinen  Heide“ 
eine  starke  Geröllbank  durch  eine  Grube  erschlossen.  Noch 
bei  Krinitze  am  Rande  des  Warthetals  ist  kein  Mangel  an 
diluvialen  Blöcken. 

Auf  dem  viereckigen  170  qkm  grossen  W'aldplateau,  welches 
nach  drei  Seiten  hin  mit  20  m hohem  Steilrande  abbricht, 
fehlt  es  nicht  an  Sandverwehungen,  aber  zu  grösseren  Dünen- 
bildungen ist  es  nur  im  südöstlichen  Randgebiet  gekommen. 
Wir  haben  als  Grundlage  wohl  überall  tertiäre  Tonlager,  die 
in  den  Ziegeleigruben  zwischen  Schwerin  und  Schweinert  fast 
die  Höhe  des  Plateaus  erreichen  und  bei  einer  Brunnenanlage 
der  Oberförsterei  Keilchensee  in  der  Tiefe  von  !) — 22  m 
erschlossen  sind.  Im  Liegenden  fanden  sich  Spuren  von 
Braunkohle  und  schliesslich  Kies  (nach  Oberförster  Haase). 

In  wechselnder,  aber,  nach  dem  hohen  Stand  des  Grund- 
wassers zu  schliessen,  nirgends  grosser  Mächtigkeit  ist  über 
den  Ton  sandiges  Diluvium  gebreitet.  Im  nördlichen  Gebiet 
finden  sich  südöstlich  von  Lipke  zahlreiche  Geschiebe,  in  der 
Mitte  steht  bei  Seewitz  Blocklehm  an  und  auf  der  Försterei 
(nach  Oberförster  Haase)  bis  0,4  m unter  der  Erdoberfläche 
in  grosser  Mächtigkeit  mergliger  Kies  mit  23"/o  Kalkgehalt 
und  Kalknestern,  die  zur  Wiesen-  und  Ackerdüngung  benutzt 
werden.  Vielleicht  haben  wir  es  mit  den  Resten  von  der  Grund- 
moräne einverleibten  Kreidebildungen  zu  tun.  Darauf  lassen 
auch  die  Feuersteine  schliessen,  die  ich  bei  Merino  unter  den 
Geschieben  fand.  Grober,  kiesiger  Saud  und  Feinsand,  hier 
und  da  Ansätze  von  Dünenbildung  zeigend,  bilden  die  obere 
Decke. 

Sehen  wir  nun  noch  ab  von  den  durch  Dünenbogen  ge- 
«rliederten  Feldern  der  Ortschaften  Schneidemühl -Hauland, 
Driwcen,  Neustein  und  Radusch,  so  bleibt  uns  von  unsorm 
Zwischenstronilande  ein  362  qkm  umfassendes  Gebiet  als  die 
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eigentliche  Dünenlnnilschaft.  Ein  Blick  anf  die  topographische 
Karte  zeigt  uns  den  nach  Osten  an  Breite  abnehmenden  Streifen, 
auf  dem  sich  wie  auf  der  Oberfläche  eines  vom  Winde  bewegten 
Teiches  Welle  an  Welle  reiht.  Durchwandern  wir  dieses 
Waldgebiet,  so  finden  wir  ausser  vereinzelten  Forst-  und 
Hegehäusern  nur  die  kleinen  Siedeluugen  von  Eulenberg,  Jseu- 
sorgo,  Bronitz  und  Kobusch.  Wenn  die  Volksdichte  für  unser 
Gesamtgebiet  weniger  als  ein  Viertel  der  Durehschnittsziffer 
von  Deutschland  erreicht,  so  sinkt  sie  für  das  Dünenland  bis 
unter  zwei  für  den  (|km. 

Beginnen  wir  unsere  Wanderungen  im  Westen  und  schreitt'u 
von  der  Forst  Waitze  aus  48  km  in  ostnordöstlicher  Richtung 
vorwärts,  zunächst  etwa  der  Schneise  über  den  Hohen  Eulen- 
berg und  die  Spukendüne  bei  Arseuowo  folgend,  so  haben 
wir  (iO  Düuenrückeu  zu  überschreiten  und  (iO  Dünentälor  zu 
durchwandern.  Wir  steigen  (iO  mal  vom  flachen  Boden  der 
Dünentäler  breite  Abhänge  mit  A'eigungswinkeln  von  8 — 
hinan  und  klettern  oder  rutschen  jenseits  des  Kammes  tiO  mal 
an  schmalen,  *2.ä — 30'*  geneigten  Abhängen  hinab.  Ruhen 
wir  in  der  Krutschcr  Forst  mit  Verzieht  auf  eine  Weiter- 
wanderung bis  Milkowo-Haulanil  aus,  so  befinden  wir  uns 
schliesslich  auf  einem,  unsere  Ausgangsstello  nur  um  ‘20  m 
überragenden  h5tand]>unkt  und  doch  sind  wir  bei  dieser  mühe- 
vollen Wanderung,  die  übrigens  in  umgekehrter  Richtung 
noch  mehr  Schweiss  kosten  würde,  reichlich  soviel  gestiegen 
wie  ein  Tourist,  der  von  Hirschberg  aus  eine  Gebirgspartie 
auf  die  Koppe  unternommen  hat.  Die  zwanzig  m,  die  wir 
zuletzt  an  Meoreshöhe  gewonnen  haben,  haben  wir  60  mal 
bei  jeder  Dünenwelle  ersteigen  müssen,  ausnahmsweise  etwas 
weniger  und  oft  beträchtlich  mehr.  Bis  zu  08  m erhebt  sich 
inmitten  iler  Choynoer  Borgo,  zwischen  denen  tlie  Wege  von 
den  Förstereien  Eichberg  und  Jagolitz  hindurchführen  nach 
Choyno,  die  höchste  Spitze  des  gesamten  Zwischeitstroinlamles. 
Mit  ihr  wetteifern  die  Ku])pen  im  Norden  von  Retschin.  04,1  in 
erreicht  die  Düne  westlich  des  Weges,  der  vom  Dorfe  nach 
dem  im  Dünengebiet  gelegenen  Forsthause  führt.  07, .o  in  der 
I km  weiter  nördlich  gelegene  Triangulationspunkt.  Nur 
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wenig  (laliinter  zurück  bleiben  weiter  nach  Osten  liin  der 
Knoehenberg  mit  !*3,8  m und  als  Spitze  der  ganzen  Dünon- 
kolonno  mit  91  m der  die  Bismarkshöher  Forst  im  Osten 
umrahmende  und  nach  Milkowo-Hauland  steil  abfallende  Dünen- 
bosjren.  Als  Sandaufschüttun};  ist  er  freilich  nur  noch  halb 
so  hoch,  als  einer  der  Hauptvertreter  der  Choynoerberge, 
denn  er  ruht  als  20  m hohe  Düno  bereits  auf  70  m hohem 
Sockel.  Die  höchste  Leistung  hat  des  ^Vindes  aufbaueude 
Tätigkeit  westlich  der  Birnbaumer  Chaussee  iu  den 
Hohen  Eulenbergeu  erreicht,  von  deren  93  m betragender 
Höhe  auf  den  Socket  wohl  höchstens  50  m kommen,  über 
80  m gehen  viele  Dünen  hinaus:  die  l’faffenberge  im  Nord- 
osten von  Hetschiu  und  die  gleichnamigen  Kui)peii  im  Norden 
von  Choyno,  der  Sjjukenberg  (88,8)  und  seine  Nachbarn  bei 
Arsenowo.  Betracht*^  man  alle  über  80  m hinaus  gehenden 
Stellen  innerhalb  «1er  auf  meinen  Messtischblättern  grün  oin- 
gezeichneten  Linien,  so  bilden  sie  doch  immer  nur  einige 
kleine  Inseln  und  Inselgruppen  im  grossen  Sandgebiet.  Im 
westlichen  Teil  treten  ausser  den  Hohen  Huleuborgeu  nur 
noch  die  Spitzen  der  Katzenberge  hervor. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  gross  mag  ungefähr 
die  Masse  des  hier  vom  Winde  umgelagerten  Sandes  sein? 
Eine  ganz  genaue  Berechnung,  die  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  würde,  ohne  ein  ganz  sicheres  Besultat  liefern  zu 
können,  habe  ich  nicht  angestellt.  Eino  ungefähre  Vorstellung 
mag  es  uns  geben,  wenn  wir  uns  klar  machen,  dass  (iO  Sand- 
ilächer  von  beliebigen  Neigungswinkeln  bei  5 km  Länge, 
2(K)  m Breite  und  20  m Höhe  eine  Sandmasse  von  (!00  .Millionen 
cbm  Sand  auf  einer  Grundfläche  von  (iO  qkm  darstellen  würden. 
Wem  diese  Ziffer  wegen  der  immerhin  möglichen  Ausfüllung  von 
Bodenvertiefungen  unterhalb  der  jetzigen  Düuenanhäufungon, 
wegen  der  grösseren  Mächtigkeit  einzelner  Dünen  und  der 
grösseren  Anzahl  von  Sandwellen  zu  gering  erscheint,  der 
möge  meinethalben  800  Millionen  in  Rechnung  stellen.  Ich 
würde  mich  weder  wundern  noch  schämen,  wenn  nach 
geologischer  Detailaufnahme  iles  Dünensockels  und  nach  ge- 
nauester, auf  vielen  polar|)lanimetrischen  Messungen  fussender 
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ßorechnuug  das  Endergebnis  so  weit  von  den  <>00  Millionen 
cbm  abwiche. 

Aber  woher  sind  diese  Sandmassen  gekommen?  Von  aussen 
her  können  sie  nach  Abschmelzung  des  Eises  und  Hervortreten 
der  Netze-  und  Wartheniederuug  unmöglich  gekommen  sein, 
sie  müssten  denn  von  Osten  her  über  die  schmale  Lücke  zwischen 
dem  Krutscher  und  Smolnikabach  und  dazu  aus  einem  Gebiet, 
in  dem  nichts  zu  holen  war,  eingewandert  und  von  dieser 
Einspruugsstelle  aus  um  Seen  und  Talfurchen  herum  nach 
Westen  hin  aus  einander  gelaufen  sein. 

Wir  haben  die  Ursprungsstätte  der  Dünen  im  Zwisclien- 
stromlande  selbst  zu  suchen,  ja  es  bleiben  uns  dafür  von  seinen 
1412  qkm  sogar  nur  532  (170-|-3l32)  übrig,  da  wir  im  Nor<len 
und  Süden  die  durch  Seen  und  Niederungen  gekennzeichneten 
Gebiete  ausscheiden  müssen.  Wem  das  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich und  unwahrscheinlich  vorkommt,  der  halte  sich  vor 
Augen,  dass  eine  Windblösse  von  1 qkm,  von  der  eine  1 m dicke 
Sanddecke  weggeweht  wird,  eine  Sandmenge  von  1 Million  cbm 
liefert,  genug,  um  auf  einem  angrenzenden  200  m breiten 
Streifen  einen  bis  zu  20  m hohen  Sandwall  aufzubauen.  Wir 
haben  also,  um  die  000  Millionen  cbm  Dünensand  zu  erhalten, 
überreichlich  Mateiäal  zur  Verfügung,  selbst  wenn  wir  nach 
Abzug  von  120  qkm,  das  ist  das  Doppelte  der  unmittelbar 
von  Sandrücken  bedeckten  Flächen,  auch  nur  etwa  400  qkm 
in  Rechnung  stellen  und  annehmen,  dass  von  ihnen  durch- 
schnittlich eine  2 m dicke  Schicht  Sand  durch  den  Wind 
weggeweht  sei. 

Dass  auch  auf  ursprünglich  stark  denudiertera  Gebiet  sich 
nachträglich  noch  wieder  Sandverwehungen  gebildet  haben 
können  und  müssen,  ist  zweifellos.  Ich  will  aber,  um  nicht 
derartige  Erörterungen  wachzurufen,  die  Sache  lieber  umkehren 
und  sagen:  wenn  wir  durch  eine  Riesendampfwalze  alle  Sand- 
hügel einebneten,  dann  würden  alle  80  und  90  m überragenden 
Dünenkuppeu  verschwinden  und  der  grosse  532  m umfassende 
Mittelstreifen  unseres  Zwischenstromlandes  durchschnittlich  noch 
nicht  um  2 m erhöht  werden.  Es  stiege  dann  das  so  ein- 
geebnete Land  vom  steilen  Westabfall  zu  dem  nordsüdlich  ge- 
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richteten  Stück  des  Wartlietals  nacli  Osten  bis  Milkowo-Hanland 
ganz  allmählich  und  fast  gleichmässig  von  4S  bis  zu  höchstens 
72  ni  empor.  Als  Kulmination  des  so  eingeebneten  Düneugobiots 
würde  dann  nur  ein  kleines  Plateau  um  etwas  mehr  als 
20  m den  Sockel  überragen,  das  ist  der  Lehmberg  (75,3),  der 
sich  inmitten  des  Dünengebiets  am  ^Vege  vom  Forsthaus 
Eichberg  nach  Jagolitz  fremdartig  genug  ausnimmt.  Das  400  m 
lange,  bis  zu  150  m breite  Plateau  wird  von  der  Försterei 
Eichberg  als  Kartoffel-  und  Getreidefeld  benutzt  und  gegen 
Wildschaden  durch  ein  hohes  Gatter  geschützt.  In  einer  Grube 
am  Südrande  des  Plateaus  liegt  unter  samligem  Lehm  hell- 
farbiger, scharfer  Sand,  grössere  Geschiebe  finden  sich  in  der 
Grube  und  am  Rande  des  Feldes. 

Der  Name  Lehmberg  findet  sieh  auf  dem  Messtischblatt, 
in  der  Idteratur  ist  er  meines  Wissens  bisher  nicht  erwähnt.  Be- 
kannt wird  er  wohl  dem  verstorbenen  Geologen  Maas  gewesen 
sein,  welcher  schreibt,  bei  Zantoch  kreuze  eine  durch  Steinreich- 
tum gekennzeichnete  Eisrandlago  das  Netzetal  und  lasse  sich 
verhältnismässig  gut  in  Stein-  und  Lehmkuppen  durch  den 
nördlichen  Teil  des  Dünengebiets  zwischen  Warthe  und  Netze 
verfolgen  bis  Lubasch.  Ich  leugne  eine  Stillstandspauso  bei 
Zantoch  nicht,  habe  aber  im  nördlichen  Teil  des  Dünengebiets 
nur  diese  eine  Lehm-  und  keine  Steinkuppe  gefunden.  Beziohon 
Maas  und  ich  den  Ausdruck  „nördlicher  Teil  des  Dünengebiets“ 
auf  «lieselbe  Gegend  (eine  Verständigung  darüber  ist  ja  leider 
zur  Unmöglichkeit  geworden),  so  kann  ich  den  Ausdruck 
„verhältnismässig  gut“  nicht  bestätigen. 

Östlich  vom  I.ehmberge  erregte  der  Name  „Steinsprenger- 
krug“ meine  Aufmerksamkeit,  aber  ein  alter  Bauer  in  Dlialla,  zu 
dessen  Hof  mich  «icr  Anblick  eines  Haufens  grosser  Blöcke 
herangelockt  hatte,  versicherte  auf  die  Frage  nach  ihrer  Fund- 
stelle, sie  stammten  alle  aus  Penskowo;  auch  nach  dem 
Steinsprengorkruge,  wo  es  keinen  Stein  gäbe,  halte  er  mehrere 
Fuhren  gleichen  Ursprungs  geliefert. 

Westlich  des  Lehmberges  b(*stelit  der  Spitzberg  in  der 
Hammerheide  (nach  Hegemeister  Kiosler)  ganz  aus  reinem 
Wehsande.  Erst  im  Revier  Modderwiese,  also  nördlich  des 
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eigentlichen  Dünengebiets  finden  sich  Geschiebe  in  grobem 
Sande  dicht  unter  der  Oberfläche.  Der  iin  Süden  von  Gusch'^ 
das  Plateau  etwa  K m überragende  Satansberg,  dessen  40  bis 
äüjährige  Kiefern  zum  Teil  auf  Wohsand  stehen,  ist  in  seinem 
ursprünglichen  Kern  wohl  ein  Rest  gröberen,  vom  Winde  nicht 
fortzuschaffenden  Docksandes.  So  bleiben  ausser  dem  Lehinberge 
vomSteinsprengerkrug  bisZantoch  die  weiter  obenerwähnten  Ge- 
schiebe süd-östlich  von  liipke  die  einzige  mir  bekannt  gewordene 
Stelle,  die  man  als  Spuren  einer  Eisrandlage  deuten  könnte.  Ob 
unter  und  zwischen  den  Dflnenrücken  noch  sonst  diluviale  K np- 
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pen  verl)orgen  sein  mögen,  das  habe  ich  mich  natürlich  oft  gefragt. 
Meine  Wanilerungen  halien  mir  aber  nichts  derart  enthüllt,  und 
die  Retrachtung  der  Oberlläclienform  lässt  eher  das  flegenteil  ver- 
muten. Da  tritt  überall  deutlich  noch  die  typische  Form  der 
wandernden  Saudwelle  hervor,  mit  der  allmählich  znm  Kamm 
anstf'igeuilen  westlichen  Luvseite  und  der  steil  geneigten  östlichen 
Leeseite. 

Niclit  üt>erall  simi  die  \\'ellenkämme  ganz  geradlinig  von 
Korden  nach  Süden  gericlitet,  es  treten  Rogenformen  auf,  und 
liesonders  am  Nordramle  und  Südrainle  unseres  Gebiets  begegnen 


Digitized  by  Google 


363 


wir  langen  Dnnenzflgen,  die  westöstlich  gerichtet  sind.  Sie 
wuchsen  zusammen  aus  den  geschleppten  Flügeln  der  wanilerndeu 
Sandwellen,  und  sie  zeigen,  das  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
den  Steilrand  stets  auf  dem  Aiissenrande,  <lie  nördliche  Rand- 
düne nach  Norden,  die  südliche  nach  Süden.  Immer  sind  die 
flachen  Abhiingo  der  ürsprungsstätte  des  Sandes  der  VVind- 
blösse  zngekehrt. 

Ich  weise  besonders  hin  auf  den  Rand  des  hohen  Dünen- 
gebiets im  Norden  von  Rotschin,  im  Norden  der  südlichen 
Seenplatte  von  der  Zirker  bis  zur  Lubower  Forst  und  im 
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Norden  der  zerstreuten  Häuschen  von  Radnsch.  Längs  des 
Nordrnndes  ist  die  Virscheimmg  weniger  auffallend,  immerhin 
tritt  sie  deutlich  genug  hervor'  im  Südosteu  Miallas.  Hier 
durchschneidet  die  Kisenbahn  den  Nordrand  der  hohen  Dünen, 
biegt  dann  ein  wenig  ab  gegen  Süden,  folgt  einem  be- 
waldeten Etünental,  das  dem  Reisenden  wenig  von  der  Eigenart 
lies  Hebiets  oflenbart,  und  nimmt  erst,  wo  sie  den  Südrand 
der  hohen  Dünen  verlässt,  die  ursprüngliche  Südostrichtung 
wieder  auf.  .Vuch  nördlich  von  Brouitz  und  in  der  llammer- 
heide  begegnen  wir  der  Ersclieinnng  randlicher  Dünenwulste. 
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Bei  der  grossen  westlichen Denudatiousfläche  ist  der  Rand  stellen- 
weise auf  fler  Nordseite  sogar  deutlicher  als  auf  der  Süflseite, 
wo  vieles  in  die  W'arthe  geweht  wurde  und  ini  Strom  seewärts 
wanderte. 

Wer  von  Lubiath  ostwärts  wandert  zur  Chaussee  nach 
Eulenberg,  der  hat  zur  Rechten  den  Steilhang  eines  aus  ge- 
schleppten DünenHügeln  gebildeten  Walles,  er  könnte  an  eine 
Terrasse  denken,  wenn  er  nicht  wüsste,  wie  es  jenseits  aussieht. 
Auch  die  Düne,  welche 
den  Schulzensee  vom 
Dorfe  Lubiatli  trennt, 
gehört  dahin,  die  vor- 
rflekende  Sandwelle 
hat  den  Xordteil  des 
Schulzensees  begraben 
und  eine  Windkehle 
gebildet,  in  welcher 
der  Sandtransport 
nach  Osten  besonders 
kräftig  erfolgte.  So 
ist  der  See  iin  Westen 
lind  Norden  von  hoher 
Düne  ninsäunit, 
währeiul  am  flachen 
Ostrande  der  Weg  von 
Lubiath  nach  Schnei- 
demühl-Hanland  ent- 
lang führt. 

Der  Dünenwall,  welcher  ilie  Wiesen  und  Felder  Lubiaths 
im  Süden  begrenzt,  ist  der  Nonlrand  jenes  Dünenkoniplexes 
welcher  der  westlichen  Abwohungsflüche  entstammt  unil  das 
Gebiet  der  Birnbaunier  Forst  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee 
mit  nordsüdlich  streichenden  Kämmen  erfüllt.  Ich  glaube,  es 
lässt  sich  noch  deutlich  erkennen,  wo  wir  den  Ostrand  dieser 
Aufwehungen  ans  gleicher  Ursi)rungsstätte  zu  suchen  haben. 
Es  ist  die  mächtige,  mit  konvexem  Steilrande  in  Wald  und 
Feld  bei  Neustein  und  Radusch  vorspringende  Düne,  die  sich 
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auf  der  topo^rapliischen  Karte  weit  besser  markiert  als  auf 
der  Übersichtskarte.  Sie  ruht  mit  ihren  beiden  Flügeln  auf 
älteren  Verwehungen:  im  Norden  bei  den  Katzenbergen  auf 
dem  Südrande  jener  Dünengruppe,  die  wir  bei  Radusch  schon 
kennen  lernten  und  deren  Aufbereitungsgebiet  in  der  Hammer- 
heide und  bei  Kulenberg  zu  suchen  ist,  im  Süden  bei  den 
Wurzelbergen  auf  dem  Nordraude  einer  Verwehung,  deren 
IJrsprungsstätte  die  Chaussee  im  Osten  von  Driwcen  heute 
durchschneidet.  So  entstanden  im  Osten  der 
Katzenberge  und  VVurzelberge  zwei  spitze  tote 
Winkel,  die  im  Norden  und  Süden  von  den 
steilen  Leeseiten  der  Dünen  begrenzt  sind 
(vergl.  Figur  u.  Kartenskizze  S.  363).  Im  Westen 
dieses  östlichsten  Dünenbogens  haben  wir  ein 
Gebiet,  wo  sich  Düne  an  Düne  drängt.  Es  ent- 
standen bei  nicht  gleichmässigem  Vorrücken 
rings  geschlossene  trogartige  Täler  mit  ungleich- 
artigen, immer  noch  Luv-  und  Leeseite  zeigenden  Wandungen. 
Auch  die  stattliche  Höhe  des  hohen  Eulenberges  erklärt  sich 


dadurch,  dass  sich,  mit  Goethe  zu  sprechen,  Düne  auf  Düne 
gehäuft  hat.  Das  Mittelstück  der  nachrückenden  Düne  ist 
der  vorderen  auf  den  Buckel  gestiegen. 

Das  Gebiet  von  Kadusch  habe  ich  garnicht  der  Region 
der  grossen  Wanderdünen  zugerechnet.  Es  ist  erfüllt  von 
einem  ganzen  Schwarm  kleinerer  hufeisenförmiger  Dünen 
(vergl.  Kartenskizze  Nr.  363).  Jede  von  ihnen  stammt  aus  dem 
westlich  von  ihr  gelegenen  Gebiet,  in  dessen  Mitte  ein 
Kossätenbäusehen  steht.  Der  Dünonbogen  ist  genau  so 
entstanden,  wie  beute  auf  ärmlichem  Saatfeld  dürren  Sand- 
bodens im  trockenen  Frühling  die  Sandaufwehung  neben 
der  Windblösse,  die  zürn  Schrecken  des  armen  Bauern 
mit  jedem  Tage  der  Dürre  an  Länge  und  Breite  wächst. 
Der  Dünenbildiiugsprozcss  war  auf  dem  Gebiete  von  Radusch 
zu  Ende  — vielleicht  mit  Rückfällen  in  Zeiten  grosser,  an- 
haltender Dürre  — , als  der  Sand  bis  auf  das  Grundwasser 
weggeblasen  war  und  als  .sich  in  feuchten  Jahren  auf  der 
um  1— 'J  .m  ..vertieften  Windblösse,  wohl  gar  eine  Wasser- 


Digitized  by  Google 


H66 

ladie  bildete,  wie  sie  noch  lieute  ini  (iebiet  des  Slakontensees 
vorhanden  ist.  Der  Sandboden  in  der  Nähe  der  Kossäteu- 
häuschen  ist  liier  und  da  mit  Humus  gemischt,  und  die  Stäbe 
au  den  Eimern  iler  Püttsclnvengel  sind,  obwolil  vielfach 
künstliche  Entwässerung  stattfand,  oft  nicht  einmal  3 m laug. 
Dafür,  dass  wir  die  Ursiiruugsstätten  dieser  Hufeisen-Dünen 
auf  ihrer  Westseite  zu  suchen  haben,  findet  sich  hier  ein  vor- 
trefflicher Beweis.  Eiue  stattliche  Düne  begrenzt  die  Nordwest- 
seite  des  Barlinsees  und  hat  ihn  wohl  zum  Teil  zugeschnttet. 
(ieht  man  aber  an  der  Nordostseite  des  Wassers  entlang,  so 
findet  man  hier  überall  die  Steine  und  Steinchen,  die  jdätschernder 
Wellenschlag  aus  dem  Ufer  gewaschen  hat. 

Auf  der  Westseite  iler  Chaussee  sieht  die  Sache  etwas 
anders  aus.  Höhere  und  kräftigere  Wanderdünen,  wie  ilie 
Kleine  Heide  bei  Krebbelmühl  uud  der  Galgenberg  bei  Waitze, 
sind  hier  neben  andern  bis  hart  an  ilio  Warthe  vorgerückt. 
DioeigentümlichsteBildung,  vgl.  Kartenskizze  S.  3t!4,  befindet  sich 
im  Osten  von  Schneidemühl-Hauland.  In  einem  von  Kiefern- 
höhen  umrahmten  Kreis  von  ungefähr  (iOO  m Durchmesser  zählt 
man  18  Kossätenhäuschen.  Fast  alle  liegen  am  Bande  der 
Niederung,  aus  der  im  Südwest  ein  Durchstich  durch  die 
Düne  das  AVasser  zweier  Abzugsgräben  zur  Warthe  führt. 
Die  Häuser  liegen  zwischen  44  und  4(i  m Höhe,  der  Dünen- 
kranz erreicht  mehrfach  70  m.  Den  Mittelpunkt  der  Siedelung 
bildet  ein  Häuschen  am  Südende  einer  von  Norden  her  sporn- 
artig vortretendeu  Düne.  Sieht  man  sich  den  Düuenkranz 
näher  au,  so  erkennt  man  in  ihm  die  durch  Verwehung  mehr 
oder  weniger  mit  einander  verknü})ften  Kämme  einzelner  vor- 
wiegend uordsüdlich  gerichteter  Dünen. 

Hier  bei  Schneidemühl-Haulaud  wie  bei  Badiisch  erscheint 
die  Dünenkolonne  gelockert.  Einzelne,  weit  vorgeschobene  Posten 
fiuden  sich  an  vielen  Orten  uud  sogar  hart  am  Bande  der  Warthe. 
So  liegt  südlich  des  Weges,  der  von  der  Chaussee  nach  der 
Oberförsterei  Vorheide  abzweigt,  eine  halbmondförmige  Düne 
von  10  m Höhe,  100  m Breite  und  4.ö0  m Länge.  Eine  Kies- 
grube vor  ihrem  westlichen  Abhang  erschliesst  unter  1 m 
Wehsand  diluviale  Bildung.  Dicht  bei  Zirke  liegt  in  unmittel- 
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barei'  Nälio  der  Ziegelei  vou  Marianowo  eine  unregelmässige, 
von  Südwest  nach  Xor<lost  gerichtete  Sandanhäufung,  die  von 
der  Oberfläche  des  im  Westen  ausgebreiteten  l’lateaus  stammt. 

Westlich  der  Erlenniederung  mit  dem  Forsthause  Samita 
erreicht  eine  nach  Osten  steil  abfallende  Düne  mit  73,2  m 
sogar  mehr  als  20  m Höhe  über  dem  Sockel.  Auch  sonst 
fehlt  es  zwischen  den  Seen  und  in  dem  Oebiet  südlich  von 
Retschin  nicht  an  Verwehungen,  die  stellenweise  als  niedrige, 
westöstlich  gerichtete  Rücken  erscheinen,  hier  als  Anhäufungen 
hinter  Hindernissen,  dort  als  übrig  gebliebene,  geschleppte 
Flügel  oder  als  Reste  älterer  Verwehungen  zwischen  neu 
gebildeten  Windkehlen. 

Ich  möchte  zum  Schluss  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  ein 
interessantes  Verwehuugsgebiet  richten,  das  sich  wie  einige  andere 
weiter  im  Osten  schon  ausserhalb  der  engeren  Orenzoii  unseres 
Zwischenstromlandes  befindet  und  heute  von  der  Obersitzkoer 
Forst  bedeckt  winl.  Abgesehen  von  einer  benachbarten  Bildung 
im  Süden  haben  wir  es  hier  zu  tun  mit  einem  länglichen  Oval 
von  S'/a  km  Länge  und  einer  bis  zu  1 km  anwachsenden 
Breite.  Zwischen  westöstlich  gerichteten  Windbahnen  erheben 
sich  niedrige  Rücken,  im  östlichen  Drittel  erscheinen  drei 
hinter  einauder  liegende  Bogendünen.  Die  Frhebnngen 
über  dem  Sockel  steigen  bis  zu  l(t  mul  1')  m.  Die  Ursin-ungs- 
stätte  dieser  Dünen  liegt  zwischen  ihrer  nönllichen  und 
südlichen  Umrandung,  sie  sind  weder  über  den  Sinolnikabach 
gesetzt,  noch  aus  dem  feuchten,  künstlich  entwässerten  Wiesen- 
laude,  gegen  welches  die  Ostecke  vorilrang,  emporgestiogen. 
Dürre,  Waldbrand,  Herdenbetrieb  können  zu  verschiedenen 
Zeiten  bald  hier  bald  da  ilie  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Windblössen  und  Windkehlen  gegeben  haben.  .Mitten  auf 
einer  alten  Windblösse  steht  als  einziger  Vertreter  der  ganzen 
inesopotamischen  Dünenwelt  ein  winziger  Barchan.  Ein  ähnliches 
Oobilde  wie  dieses  Obersitzkoer,  nur  kleiner  an  Umfang, 
tindet  sich  am  Ostrande  des  Knochenberges.  Der  südwest- 
nordöstlich gerichtete  Zug  der  hohen,  vom  Knochenberge 
gekrönten  Düne  kommt  wohl  einfach  daher,  dass  sich  das 
westlich  von  ihm  gelegene  Oebiet  der  Aufbereitung  des 
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Sandes  ebenfalls  in  dieser  Richtung  erstreckte.  Die  auffallende 
Höhe  der  Knochendüne  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  sie  auf 
dem  Rand  eines  alten  Verwehungsovals  liegt.  Noch  zwei 
Beispiele  komplizierter  Dünonform  mögen 
Erwähnung  finden.  In  nordöstlicher  Verlän- 
gerung des  Zuges  der  Knochendüne  liegen 
östlich  des  Sniolnika-Baches  hart  am  Rande  der  Haselwiesen 
die  Haselberge,  die  fast  wie  alte  Wallreste  erscheinen.  Auf 
dem  rechten  Schenkel  der  älteren  Bogendüne  rückte  eine  zweite 
so  weit  vor,  dass  an  der  konkaven  Seite  unter 
der  ziemlich  gleichmässig  vorgerückten  Sandwelle 
der  alte,  durch  Vegetation  wohl  bereits  befestigte 
Flügel  als  Sporn  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Nördlich  von  Eulenberg  liegt  ein  kleines  Ringgebirgo,  von  dem 
sich  nach  Südwesten  ein  Ast  abzweigt.  F]s  ist  entstanden 
aus  zwei  kleinen  Bogendünen,  an  den  südlichen  Schenkel  der 
vorderen  schloss  sich  der  nördliche  der  folgenden. 

Wir  haben  es  bisher  im  wesentlichen  mit  Beobachtuugs- 
material  zu  tun  gehabt,  wagen  wir  uns  nun  für  kurze  Zeit  auf 
den  weniger  sicheren  Boden  der  Hypothesen  und  Erklärungsver- 
suche. Bei  den  Ablagerungen  der  Glncialejtoche  über  dem  Tertiär 
der  alten  Talung  handelt  es  sich  um  ein  Vor-  und  Zurück- 
weichen  in  vorherrschend  meridionaler  Richtung.  Bei  der 
Herausbildung  der  beiden  Parallelströmo  kommt  die  ostwestliche 
Richtung  des  abfliessenden  Wassers  zur  Geltung,  in  der 
Gestaltung  der  Dünenwelt  die  entgegengesetzte  westöstliche 
des  Windes.  Der  Sockel  dos  Düneugebicts  ist  Diluvium  auf 
tertiärer  Grundlage  und  erhielt  seine  Oberflächengestaltung 
während  der  Epoche,  die  zwischen  Koiu’ad  Keilhacks  Stillstand- 
lage HI  und  IV  liegt.  Ob  ältere  diluviale  Bildungen  vorhanden 
sind,  ist  eine  Fi’age,  die  am  besten  der  Spezialuntersuchung 
unserer  Landesgeologen  Vorbehalten  bleibt.  Gerade  im  Süden 
der  Chaussee,  die  von  Birnbaum  nach  Schwerin  führt,  zeigt 
sich  die  Eislaudlage  HI  sehr  gut  entwickelt,  jedenfalls  ganz 
anders,  als  in  den  geschieboreichsten  Gebieten  unseres  sandigen 
Zwischenstromlandes.  Alle  Zweifel,  die  man  gegen  die  Stillstand- 
lage IV,  die  grosse  Endmoräne  des  hinterpommerschen  Land- 
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rückons  vorp;ebraclit  hat,  erscheiiieu  mir  unberechtigt,  und  die 
Annahme,  dass  der  grosse  Eislobus  dos  unteren  Woichsoltals 
schon  bis  in  die  Danziger  Bucht  zurückgewichen  sei,  als  noch 
der  grosse  pominerscho  Lohns  existierte,  ist  bis  jetzt  nicht  nur 
nicht  bewiesen,  sondern  für  das  nordöstlich  gelegene  Gebiet  un- 
mittelbar im  Süden  der  grössten  Tiefenmuldo  des  baltischen 
Meeres  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Der  Rückgang 
von  Stillstandlage  III  zu  IV  vollzog  sich  doch  wahrlich  nicht 
in  einem  von  Süd  nach  Nord  gerichteten  Gewaltmarsch, 
sondern  in  grösseren  und  kleineren  Bausen,  die  mehr  oder 
weniger  deutliche  H])uren  ihres  Vorhandenseins  zurückliessen. 
Es  ist  durchaus  wahrscheiulich,  dass  das  Warthetal  schon  eisfrei 
war,  als  das  Netzetal  grösstenteils  noch  unter  dem  Eise  lag 
und  ebenso,  dass  der  Eisrand  gelegentlich  quer  über  das 
heutige  Netzetal  ging  und  sich  über  das  Gebiet  der  Netze  und 
ihrer  grossen,  rechtsseitigen  Nebeuflüsso  etappenweise  nach 
Nordosten  zurückzog,  als  das  allmählich  abnehmende  Inlandeis 
über  die  Höhe  des  hinterpommerschen  Rückons  nicht  mehr 
vordrang.  Gerade  in  dieser  Epoche  muss  der  Wasserstand  in 
der  Region  unseres  Zwischenstromlandes  am  höchsten  gewesen 
sein.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  einmal  eine  Zeit 
gab,  in  welcher  unser  Gebiet  (ob  als  Teil  des  Thoru-Eberswalder 
Hauj)ttals,  ist  mir  gleichgiltig)  völlig  vom  Wasser  bedeckt  war, 
aber  grosso  Veränderungen  hat  die  aus  Geschiebemergel, 
Seen  und  Sandern  bestehende  Oberfläche  dadurch  nicht  erfahren. 
Die  Bocken  der  glacialen  Seen  sind  nicht  mit  Talsand  ausgefüllt! 

Mit  dem  Schwinden  tlesOderlobus,  dom  Abfluss  der  Wasser- 
massen vertiefte  sich  das  Flussbett  bei  Zantoch  und  dem 
entsprechend  auch  der  'l'alweg  von  Netze  und  Warthe.  Da 
hierdurch  das  Grundwasser  im  Zwischenstromland  sank,  haben 
wir  wohl  erst  in  diese  Zeit,  wo  der  Eisrand  schon  fern  in 
der  Ostsee  lag,  die  Anfänge  kräftigerer  Dünenbilduug  zu  setzen. 

Dass  wir  zur  Erklärung  der  Dünenform  andere  klimatische 
Verhältnisse  voraussetzen  müssen  als  die  heutigen,  glaube  ich 
nicht.  Ich  will  den  Meteorologen  nicht  bestreiten,  dass  am 
Rande  des  Inlandeises  trockene  Ostwinde  vorgeherrscht  haben 
müssen.  Auf  unserem  Gebiet  aber  hätte  der  trockene  Ostwind  die 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  -“t 
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Oberfläche  des  grossen  Stausees  gekräuselt  oder  wäre  über  die 
von  Schmelzwassern  durchtränkten  Sande  dahin  gefahren. 
Gesetzt  aber  auch,  er  hätte  ausgetrocknete  Sandmassen  nach 
Westen  geführt,  deutliche  Spuren  sind  davon  nicht  geblieben. 
Nicht  eine  einzige  Sandwelle  ist  in  den  Ostrand  eines  der 
vielen  Seen  hinein  gejagt. 

Die  heutigen  Windverhältnisse  möge  die  nebenstehende 
Figur  veranschaulichen,  sie  ist  nach  den  Ziffern  entworfen. 


welche  die  zwanzigste  meteorologische  Tabelle  des  grossen  Oder- 
werkes für  Frankfurt  nach  dem  40  jährigen  Durchschnitt  1 850  bis 
1890  angibt.  Während  auf  den  Westw'ind  20  Pzt.  kommen,  muss 
sich  der  Ost  mit  der  Hälfte  davon  begnügen.  Wie  oft  auch 
in  Windkehlen  und  auf  Windblössen  Sandkörperchen  nach 
Westen  gejagt  werden,  das  Endresultat  bleibt  immer  der 
Transport  nach  Osten,  und  ist  es  einmal  zur  Ausbildung  einer 
hohen  Wanderdüne  gekommen,  so  muss  sich  der  Ostwind 
begnügen  mit  zeitweiliger  Uralagerung  der  Sandmassen  auf 
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der  Höhe  des  Kammes.  Er  verlangsamt  und  hemmt  auf  diese 
Weise  zeitweilig  den  Vormarsch  nach  Osten  und  lässt  schliesslich 
keine  Spur  zurück,  als  einen  etwas  steileren  Neigungswinkel 
auf  der  flach  anlaufenden  Luvseite  der  Düne.  Veränderungen  mit 
den  Flügeln  wird  der  Wind  im  wesentlichen  nur  dann  vornehmen 
können,  wenn  diese  kahl  auf  kahler  Grundfläche  liegen.  Völlig 
kahle  Flächen  haben  im  Zwischenstromlande  in  der  Epoche  oder  in 
den  Epochen  der  kräftigsten  Dünenbildung  wohl  nur  die  grossen 
Windblössen  im  Westen  der  grossen  Düuenkomplese  gebildet. 

Auf  diese  Abwehungsflächen  müssen  natürlich  auch  die  nörd- 
lichen und  südlichen  Winde  gewirkt  haben.  Die  randlichen 
Dünenwülste  wurden  dadurch  verstärkt.  Nach  der  Figur  über 
die  Wind  Verteilung  kommen  auf  den  Südwest  16,  auf  den  Nordwest 
nur  8 Pzt.  Man  sollte  danach  meinen,  dass  die  Ausbildung  von 
geschleppten  Dünenflügeln  und  westöstlichen  Randdünen  im 
Norden  stärker  sein  müsste  als  im  Süden.  Das  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  mit  Ausnahme  der  Gegend  von  Lubiath  in  der  west- 
lichsten Dflnengruppe  nicht  der  Fall.  Was  ist  die  Ursache?  Viel- 
leicht ist  sie  darin  zu  suchen,  dass  die  Südwestwinde  so  häufig 
Regenwinde  sind,  und  dass  die  Nordwestwinde  oft  mit  besonderer 
Intensität  auftreten.  Von  den  Versuchen,  für  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten die  Verhältnisse  von  Windstärke,  Regen,  Schnee  und  Frost 
in  Rechnung  zu  ziehen,  bin  ich  bald  zurückgekommen.  Die 
Verhältnisse  sind  zu  wechselnd  und  die  Wirkungen  zu  schwankend, 
um  bei  ungenügendem  Beobachtungsmaterial  zu  Resultaten  zu 
gelangen.  Schnee  und  Frost  können  den  Düueubildungsprozess 
völlig  zum  Stillstand  bringen.  Aber  absolut  notwendig  ist  das 
nicht.  Feiner,  körniger  Schnee  wird  vom  Winde  zu  grossen 
Haufen  zusammengeweht,  zwischen  denen  der  Sandtransport 
munter  weiter  geht.  Frost  bindet  feuchten  Saud  vollständig; 
verdunstet  aber  in  den  oberen  Schichten  das  Eis,  oder  ist  der 
Sand  bei  eintretendem  Frost  absolut  trocken,  dann  kann  man 
den  Sand  in  handhohen  Aufwehungen  auf  benachbarten  Schnee- 
flecken finden. 

Ob  es  jemals  möglich  sein  wird,  innerhalb  der  Alluvialzoit 
Epochen  besonders  intensiver  Sandbewegung  in  zeitlicher  Um- 
grenzung herauszuheben,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 

24  * 
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Dass  sie  bestanden  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Typen 
von  Wanderdünen  herausbilden  konnten,  dass  sie  sich  hinter 
ihren  Denudationsfläclien  zu  (iruppeu  ordnen,  dass  augen- 
scheinlich ältere  Bildungen  von  neuen  bedeckt  sind.  Die 
östlichsten  Glieder  solcher  Gruppen,  also  die  wanderlustigsten, 
scheinen  besonders  feinkörnig  zu  sein.  So  die  Dünen  No.  1 
und  5 der  Tabelle,  die  ich  hier  folgen  lasse  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchungen,  welche  Konrad  Keilhack  mit  meinen 
Proben  augestellt  hat.  Die  Dünen  des  Zwischenstromlandes 
erscheinen  im  ganzen  feinkörnig,  nicht  nur  im  Vergleich  mit 
unsern  Strauddünen,  sondern  auch  mit  manchen  des  Binnen- 
landes. So  bleibt  z.  B.  bei  den  Dünen  im  Westen  Schwerins, 
auf  die  ich  später  noch  zurückkomme,  der  Prozentsatz  der 
Körner  von  weniger  als  0,2  mm  Durchmesser  unter  dreissig 
und  bei  der  Düne  auf  dem  Roten  Kliff  in  Sylt  sogar  unter  fünf. 


F u u d 0 r t 

2-1 

inm 

1-0,5 

mm 

0, 5-0,2 
mm 

unter 

0,*> 

mm 

1.  Knocheudüne 

_ 

0,4 

11,6 

^88.0’ 

2.  Düne  im  NW.  des  Kupkersees  . . . 

Spur 

(Glimmer) 

3,0 

23,6 

73,4 

3.  Spukendüne 

0,1 

4,6 

37,4 

57,9 

4.  Niedrige  Düue  bei  Raduscli  . . . 
östlichste  liohe  Düne  im  Forst  Birn- 

Spur 

3,5 

43,0 

53,5 

bäum  we.stlich  von  Kadusch  . . 

Spur 

2,2 

26,8 

71,0 

G.  Düne  bei  Gasthaus  Euleuberg  . . . 

— 

3,2 

64,4 

32,4 

7.  Hoher  Euleuberg 

— 

0,4 

16,0 

83.6 

8.  Düne  vor  Lubiatli 

— 

Spur 

9,2 

90,8 

9.  Hohes  Dünenufer  i.W.  d.  Schulzensees 

0,4 

8,7 

55.6 

3d,3 

10.  Düne  der  Kl.  Heide  bei  Waitze  . . 

0,5 

6,0 

48,6 

44,9 

11.  Düne  im  W.  der  Obra  b.  Schwerin  . 

0,.ü 

13,8 

57,6 

28.1 

12.  Zweite  Düne  westl.  d.  Obra  b.  Schwerin 

1 2 

11,2 

61,4 

26,2 

13.  Düne  auf  Sylt 

1,5 

3G,0 

59,2 

3,3 

Sorgsam  habe  ich  nach  altem  Waldboden  in  den  Dünen 
gespürt,  nach  einer  mir  von  den  Küsten  Hinterpommerns  und 
der  Kurischen  Nehrung  so  vertrauten  Erscheinung.  Spuren 
von  Ortsteiu  fand  ich  mehrfach,  und  Humusstreifeu  traten  im 
Profil  der  Dünenhohlwege  verschiedentlich  hervor.  Hoch- 
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willkoninien  ist  <ion  Forstleuten  bei  Neupflanzungeii  auf  Düneii- 
rücken,  wo  die  Kiefer  nach  einem  Ausspruche  des  Forst- 
meistei's  von  Wurinb  mehr  Neigung  hat,  kleiner  als  grösser  zu 
werden,  die  Entdeckung  einer  durch  Heidekräuter  gebildeten 
Humusschiebt.  Als  Rest  einer  untergegangenen  Waldung  fand 
man  in  den  Hohen  Chovnoer  Dünen  verkalkte  Wurzeln,  ein  grosser 
Stubben  wurde  nach  Rberswalde  geliefert.  Wie  erklärt  sich  diese 
auffallende  Erscheinung?  Ich  sage  „auffallend“  nicht  deshalb, 
weil  mich  der  Kalkgehalt  der  Dünen  an  sich  überrascht,  denn 
ich  woiss,  dass  es  Dünen  aus  sehr  verschiedenem  Material,  unter 
anderem  sogar  aus  reinem  Kalksande  gibt.  Ich  habe  ihre 
Bildung  aus  vulkanischer  Asche  und  Schnee  unter  meinen 
Augen  vor  sich  gehen  sehen.  Was  mir  auffiel,  ist  der  Kalk- 
gehalt inmitten  kalkarmer  Düuen.  Kalk  findet  sich  ja,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  im  Liegenden  verwehter  Schichten  und 
könnte  den  Dünen  einverleibt  sein  aus  kalkhaltiger  lokaler 
Grundmoräne.  Er  könnte  aber  auch  herstammeu  — man 
spricht  von  kleinen  Muschelschälchen  — von  Conchylieu  des 
grossen  Stausees.  Hier  kann  nur  die  mikroskopische  Unter- 
suchung eines  Paläontologen  zu  sicheren  Resultaten  führen. 
Für  mich  bleibt  die  Tatsache,  dass  sich  inmitten  des  Dünen- 
gebiets doch  Anzeichen  finden  von  alter  zerstörter  W^aldung 
und  damit  von  einer  längeren  Ruhepause  der  wandernden 
Sandwelle. 

Auf  die  Verlangsamung  und  auf  die  Beschleunigung  der 
Sandbewegung  hat  sicher  der  Mensch  vielfach  eingewirkt;  auf 
den  Kämmen  mancher  Dünen  finden  sich  grosse  Schlackenstücke 
dos  verschiedentlich  in  Eisenhämmern  bearbeiteten  Raseneisen- 
steiiis.  Sie  sind  hinauf  geschleppt,  um  Strauchwerk  auf  dem 
Rücken  von  Dünen  festzulegen,  die  Weideplätze  oder  Acker 
mit  Versandung  bedrohten.  Nördlich  von  Lubiath  liegt  am 
Eingänge  ins  Dorf  ein  Sandhügel  im  Abbruch.  In  der  ‘i'/,  m 
hohen  frisch  abgestochenen  Wand  sah  ich  zu  meinem  Erstaunen 
eine  meterdicke  Schicht  von  Asche  und  verbranntem  Holz. 
Als  ich  die  entgegengesetzte,  nach  Westen  zu  gelegene  Seite 
des  Hügels  untersuchte,  fand  ich  am  Fuss  unter  dem  Wehsande 
grosse  Schlacken  und  unter  ihnen  eine  fest  zusammen- 
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gebackene  liarte  Schicht  rötlichen  Sandes.  ^Vas  war  hier  vor- 
gegangeuP  Erkundigungen  bei  den  Einwohnern,  die  gewöhnlicli 
nur  von  Waldverwüstungen  durch  Russen  und  Türken  (!^  zu 
erzählen  wissen,  waren  vergeblich.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
hier  Raseneisenstein  eingeschmolzen,  die  Stelle  ist  dann  über- 
sandet,  und  auf  dem  versandeten  Hügel  wuchsen  Kiefern. 
Jetzt  ist  ein  Teil  des  Hügels  wieder  weggeführt,  und  auf  dem 
stehengebliebenen  Rest  legt  der  Wind  die  Wurzeln  der 
Kiefern  frei. 

Es  werden  sich  im  Zwischenstromland  nicht  gerade 
häufig  Spuren  versandeter  Kulturen  und  Kulturstätten  finden 
lassen,  das  dürre  Ödland  hat  niemals  zur  Ansiedelung  gelockt, 
es  hatte  gar  zu  wenig  zu  bieten.  Alte  Slawenwälle  simi 
nördlich  der  Netze  und  südlich  der  Warthe  häufig,  zwischen 
beiden  Strömen  aber  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet, 
habe  ich  keine  !Si)ur  davon  gefunden.  Die  älteren  Siede- 
lungen lagen  an  den  Flüssen.  Quer  durch  das  Sandgebiet 
führen  die  Wege  von  Wronke,  Zirke,  Birnbaum  (via  Pyrü), 
Schwerin  nach  Driesen,  Gottschimm  und  Guscht.  Inmitten 
lag  dann  vielleicht  eine  Krugstelle  (area  Cauponaria).  Zu 
den  Dörfern  längs  der  Flüsse  kamen  im  17.  Jahrhundert 
die  Hauland-Siedelungen  und  im  18.  die  Kolonistengemeinden 
Friedrichs  des  Grossen.  Von  dem  grossen  König,  dem 
geschworenen  Feinde  der  Windblössen,  kenne  ich  nur  eine, 
auf  die  Anforstung  im  Zwischenstromlande,  nicht  einmal  ini 
eigentlichen  Dünengebiet,  bezügliche  Verfügung.  Schon  die 
Eindrücke  von  einem  Ritt  von  Driesen  nach  Zantoch  zeigten 
ihm,  wieviel  hier  noch  zu  tun  sei.  Auf  Veränderungen 
in  neuerer  Zeit,  wie  ich  sie  beim  Choynosee  andeutete,  läs.«t 
der  Wortlaut  einer  Urkunde  schliessen,  die  im  ersten 
Baude  des  pommerschen  Urkundeubuches  Seite  417ff.  ab- 
gedruckt ist.  Sie  gehört  allerdings  sicher  nicht  in  das 
Jahr  12.01  und  ist  als  solche  unecht,  sie  verrät  aber  Vertrautheit 
mit  der  Gegend,  ward  wohl  im  l.ö.  Jahrhundert  nach  älterem 
Material  zurechtgestellt  und  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
von  der  kurfürstlichen  Kammer  als  Grenzmatrikel  benutzt. 
Deutlich  erkennt  man  im  lacusculus  Esseritz  den  kleinen  See 
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von  Seewitz  (frülier  Jeseritz)  im  lacus  Luuko  den  Lnnkensee 
und  im  Crammentschin  das  Krantzinbruch.  Aber  in  der  Nähe 
von  Lubiath  (lacus  Lubetschke,  in  quo  quidam  lacusculus, 
fruticeta  et  prata  sunt)  wird  die  Sache  undeutlich.  Für  den 
lacus  Malini  und  den  lacusculus  Kadinick  bietet  sich  heute 
nur  der  Schulzensee;  mindestens  eine  Wasseransammlung  muss 
verschwunden  sein. 

Völlig  erloschen  ist  das  Übel  der  Windblössen  ja  noch  heute 
nicht,  wie  mau  an  einzelnen  Stellen  der  Forst*  Samita  und 
auf  einer  grossen  Windblösse  bei  Marianowo  sehen  kann. 

Wenn  es  au  grösseren  Bildern  der  Verödung  fehlt,  so  ist 
das  nicht  ein  Beweis  verbesserter  klimatischer  Verhältnisse, 
sondern  ein  rühmliches  Zeugnis  von  dem  Fleiss  und  der 
Umsicht  unserer  Forstverwaltung.  Schwer  und  mühselig  war  der 
Beginn  der  Waldkulturen  auf  verödetem  Gebiet,  und  dauernde 
Sorgfalt  ist  erforderlich,  um  das  Gewonnene  zu  erhalten. 
Sorgfältig  oingedeckt  werden  mit  Zweigen  die  Schonungen, 
schützende  Waldstreifen  bleiben  zum  Schutz  zwischen  den 
abgeholzten  Streifen  stehen.  Wo  zwischen  den  Kiefern  mal 
einige  Laubbäume,  gewöhnlich  Birken,  gepflanzt  werden,  sind 
sie  mit  einer  schützenden  Moosdecke  umwickelt.  Seit  die  im 
18.  Jahrhundert  eingerichtete  Flösserei  auf  den  ärmlichen 
Fliessen  aufgegobon  ist,  ist  der  Anlage  geeigneter  Abfuhrwege 
die  grösste  Sorgfalt  zugewendet.  Vielfach  ist  der  Saudweg 
mit  Lehm  und  Grand  bedeckt,  an  anderen  Stellen  mit  Moos, 
Heidekraut,  dürrem,  mit  Bartflechten  bedecktem  Gezweig,  ja 
auch  mit  der  Rinde  und  dem  Bast  geschälter  Stämme.  Hier  und 
da  ist  auch  ein  künstlicher  Hohlweg,  der  eine  Düne  durch- 
schneidet, gepflastert,  und  sorgfältig  sind  unter  einem  Gitterwerk 
gekreuzter  Stangen  die  Lehnen  zu  beiden  Seiten  mit  Moos 
gedeckt. 

Nähmen  wir  die  Forstbeamten  aus  dom  Zwischenstromlande 
weg,  gäben  wir  Strounutzuug  und  Herdenbetrieb  frei,  dann  würde 
Misswirtschaft,  unterstützt  von  einigen  Waldbränden,  uns  in 
Bälde  Bilder  früherer  Öde  wieder  vor  Augen  stellen  und 
ruhende  Dünenkämme  zu  neuer  Wanderlust  erwecken. 

Der  Waldbraud  ist  für  mich  nicht  etwa  ein  deus  ex 
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machina.  Hoch  aus  deu  Fichten  heraus  ragen  in  der  N.ähe  der 
Försterwohnungen  auf  mancher  Dünenknppe  die  Türme  der 
Brandwachen,  von  denen  in  den  Zeiten  der  Dürre  das  Auge 
des  Hegers  oder  Försters  Ausschau  halt  über  die  waldbe- 
kleideten Sandhügol  seiner  Umgegend. 


Liegt  der  Ausguck  nicht  unmittelbar  bei  der  Wohnung,  so 
ist  er  mit  ihr  telephonisch  verknüpft,  und  Telephonleitungen 
verbinden  auch  die  im  Dflnengebiet  gelegenen  Forsthäuser 
mit  ihren  Oberförstereion.  Dass  diese  Anlagen  einem  dringenden 
Bedürfnis  ensprechen,  mögen  folgende  Angaben  beweisen,  die 
ich  zumeist  Herrn  Forst- 


ratSchwiegor  verdanke. 

1873  verwüstete  ein 
Waldbrand  im  Grenz- 
gebiet der  Oberförsteroi 
Lubiathfliess  mehr  als 
400  ha  Waldland,  1881 
in  der  Forst  Hundes- 
hagen 280  ha,  1802  im 
Juni  in  der  Forst  Zirke 
180  ha  und  am  27.  Juli 
in  der  Forst  Waitze 
280  ha!  Das  sind 
Flächen  von  2 — 4 tjkm! 

Noch  manche  Be- 
obachtungen über  das  Dünen  im  We.sten  Soliworins  1 : 113  000. 

Zwischenstromland 

hätte  ich  mitzuteilen,  doch  sie  liegen  ausserhalb  des  Rahmens 
der  Dünenstudien.  Zur  Bekräftigung  meiner  Anschauung, 
dass  wir  es  im  wesentlichen  mit  quer  zum  Westwind 
gestellten  Wanderdünen  zu  tun  haben,  möchte  ich  kurz 
noch  einige  Krscheinungen  aus  anderen  von  mir  durch- 
wanderten (legenden  Deutschlands  anführen,  ln  dem  Kuddel- 
muddel unregelmässiger  Sandanhäufungen  längs  der  vor- 
pommerschen  Küsten  gibt  es  keine  typischen  Wanderdünen, 
und  dünenartige  Bildungen  inmitten  von  Flusstälern  können 
zum  Beweise  für  die  Kinwirkuug  vorherrschender  Windrichtun- 
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gen  nicht  immer  herangezogen  werden.  Eine  bei  Hochwasser 
abgelagerte  Sandbank  bedeckt  sich  mit  Gräsern  und  Gesträuch 
(Anflug  von  Weidensameu)  und  erhöht  sich  bei  niedrigen 
Wasserständen  durch  «len  von  den  kahlen  Kändern  herbei- 
gewehten Sand  bei  jeder  Windrichtung.  Tritt  im  Unterlauf 
der  Flüsse  eine  Verinoorung  der  Umgebung  ein,  so  haben 
wir  inmitten  derselben  einen  Dünenstreifen,  der  nichts  an- 
zeigt als  die  Richtung  des  ehemaligen  Strom strichs.  Freilich, 
es  können  auch  Dünen  vor  dem  Winde  her  in  versumpfte 


Teil  der  ]Iiill>insol  IlOrnum  1 : 28(KK). 


und  vermoorte  Niederungen  hiueinwandern.  Die  Chaussee, 
welche  von  Schwerin  nach  Westen  auf  Küstrin  zuführt,  durch- 
quert auf  dem  linken  Ufer  der  Obra  ein  Düneugobiet, 
dessen  höchste  Kuppen  7ö  m erreichen,  sie  durchschueidet  in 
tiefen  Hohlwegen  viermal  die  Dünenkämme  und  führt  vier- 
mal auf  (i  m hohen  Aufschüttungen  quer  durch  die  Dünentäler. 
Erst  hinter  dem  Chausseehause,  bei  dem  sich  die  Landsberger 
Strasse,  einem  Dünental  folgend,  abzweigt,  wird  der  sandige 
Boden  flachwelliger  und  ebener.  Von  diesen,  beute  von  der 
Königswalder  und  Schweriner  Forst  bedeckten  Sandflächen 
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erhielt  der  Westwind  das  Materifil  zum  Aufbau  der  stattlichen 
DQnenkämnie.  Die  geschleppten  Flügel  fehlen.  Sehr  begreiflich! 
Der  Sand  ist  in  die  Warthe  und  Obra  hineingejagt,  mit 
spitzem  Winkel  springt  das  Dünengebiet  zwischen  der  Warthe 
und  der  nach  Osten  abgelenkten  Obra  vor,  ja  es  sind  Dünen 
in  der  moorigen  Niederung  begraben. 

Am  Rande  des  ehemaligen  Haffstausees  liegen  süd- 
östlich von  Falkenwalde  die  Kammerberge.  Es  sind  Dünen, 


Dor  sfulliche  Teil  der  Halbinsel  List  1 : 47  000. 

ilie  der  West  aus  dem  Haffsand  gebaut  hat.  Die  am  weitesten 
nach  Osten  vorgerückte  Düne  bildet  einen  schönen,  nach  Westen 
offenen  Bogen  und  wird  durch  ein  bogenförmiges  Tal  vom 
Steilhang  der  nächsten  Düne  getrennt.  Sie  ist  völlig 
auf  den  Blocklehin  des  Diluviums  hinaufgeweht.  Nicht  nur 
der  östliche  Steilliang  ruht  darauf,  sondern  auch  der 
Fuss  des  westlichen  Abhangs  wie  eine  Lehmgrube 
im  Dünenlaie  (bei  dem  Kreuz  der  Figur)  dartut. 
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Zum  Schluss  noch  eiu  Blick  auf  Sylt!  Die  Halbinsel 
Hörnum  trägt  Dünen  auf  einem  Sockel,  an  dessen  Westseite 
das  Meer  Fladen  zusammengepressten  Haffschlicks  auswirft  und 
über  der  Stätte  des  alten,  vor  den  Wanderdünen  mehr  und 
mehr  nach  Osten  geflüchteten  Rantum  brandet.  Weiter  im 
Norden  ist  List  vor  mächtigen  Wanderdünen  nach  Osten  ge- 
flüchtet. Ich  weiss  wohl,  das  tertiäre  Saude  zum  grossen  Teil 
das  Material  für  den  Aufbau  dieser  Dünen  geliefert  haben,  aber 
die  kühnste  Interpretationskunst  wird  schwerlich  eine  Epoche 


Dünon  bei  List  1 : .5800(1. 


trockener  Ostwinde  verantwortlich  machen  können  für  die 
Gestaltung  von  Dünen,  die  unter  den  Augen  bedrohter 
Menschen  ihre  östliche  Wanderung  ausführten.  Wir  haben  auf 
Hörnum  hinter  der  zerzausten  Vordüne  die  nach  Osten  vor- 
springendeu  Bogen,  auf  der  Halbinsel  List  von  Wiudbahnen 
und  Windkehlen  gefurchte  Strauddünen,  dahinter  eine  hohe 
Sandwelle  mit  dem  Typus  der  VVanderdütie  und  schliesslich 
hinter  dem  Manne -Morsumdal  noch  die  Bogondflne  mit  ge- 
schlepptem Flügel. 
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Planaria  alpiiia  auf  Rügen  und  die  Eiszeit. 

Von  Dr.  Angnst  Tlileneniann, 

Assistent  am  Zoologischen  Institut  zu  Greifswald. 

Jlit  einer  Tafel,  einer  Übersichtskarte  und  einer  Karte  im  Text. 

Einleitung. 

Wenn  es  eine  Aufgabe  der  tiergeographischen  Forschung 
ist,  die  heutige  Verteilung  tierischer  Organismen  auf  dem  Erd- 
ball aus  dem  Faunenbild  früherer  Zeiten  zu  erklären,  so 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wie  eng  verbunden  die  Tier- 
geographie mit  der  Palaeontologie  und  Geologie  ist.  Denn  nur 
aus  dem  Bild  der  Faunen  der  Vorzeit,  wie  es  uns  die  Palae- 
ontologie liefert,  und  aus  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche, 
die  uns  die  Geologie  kennen  lehrt,  eröffnet  sich  das  Ver- 
ständnis für  die  Aufeinanderfolge  der  Faunen  und  ilie  bunte 
Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Tierwelt  einer 
jeden  Epoche. 

Unsere  Nordhalbkugel  steht  unter  dem  Zeichen  der  Eiszeit. 
Alle  tier-  und  pflanzengeographischeu  Si)ekulationen  müssen 
ausgehen  von  der  Verbreitung  der  Organismen  während  der 
Eiszeit.  Können  wür  die  einzelnen  Spezies  und  Gattungen  in 
ihrer  Verbreitung  heutzutage  bis  zurück  zu  jener  Periode  der 
allgemeinen  Vergletscherung  verfolgen,  so  dürfen  wir  mit  Recht 
das  bunte  Organismonmosaik  unserer  'Page  als  „erklärt“  be- 
trachten. Aber  nicht  von  allen  Tiorgruppen  können  uns  die 
Dokumente  der  Palaeontologie  genügend  Kenntnis  geben;  viel 
Organismen  vergehen,  ohne  dass  sich  auch  nur  Spuren  ihres 
einstigen  Daseins  erhalten;  das  Faunenbild  der  Palaeontologie 
ist  stets  lückenhaft.  Lückenhaft  muss  es  auch  bleiben  für 
all  die  weiten  Zeiträume,  die  „hinter“  der  Eiszeit  liegen. 
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Das  Bild  der  Glacialfauna  aber,  die  uns  ja  die  Fauna  der 
Jetztzeit  erklären  soll,  kann  ein  wesentlich  vollständigeres 
sein.  Wie  im  Volke  Sänge  und  Sagen  vom  früherem  Geschick 
berichten  und  alte  Sitten  sich  erhalten,  so  mögen  auch  die 
Tiere  iu  ihrem  Leben  mancherlei  Erinnerung  an  ihre  Ver- 
gangenheit bewahrt  haben,  wenn  selbst  ihre  Organisation  allein 
uus  darüber  nicht  aufklärt.  Bei  liebevollem  Vertiefen  in  das 
Ijeben  eines  Tieres,  bei  eingehender  Beobachtung  seiner  Ge- 
wohnheiten, bei  sorgfältiger  Untersuchung  besonders  der  Periode 
seines  Lebens,  die  den  Höhepunkt  in  der  Laufbahn  des  In- 
dividuums darstellt,  der  Periode  der  Geschlechtsreife:  beobachten 
wir  alles  dies  genau,  so  werden  wir  eine  genügende  Zahl  Anhalts- 
punkte finden,  die  uus  Rückschlüsse  auf  das  frühere  Leben  der 
Art  und  damit  auch  ihre  früheren  Existenzbedingungen,  gestatten. 

Die  Ausführung  wird  es  am  Einzelbeispiele  zeigen.  So 
tritt  hier  an  die  Stelle  der  Palaeontologie  die  Biologie  im  engeren 
Sinne;  sie  liefert  uns  verbunden  mit  der  Wissenschaft  von  der 
heutigen  Verteilung  der  Tiere,  verbunden  auch  mit  der  geo- 
logischen Forschung  das  Bild  der  Bewohner  jener  letzten 
grossen  Erdperiode,  der  Eiszeit.  „Tiergeographie  und  Biologie 
erhellen  als  Leuchten  eine  Vergangenheit,  welche  die  Palae- 
ontologie mit  Dunkel  bedeckt“  (Zschokke,  Die  Tierwelt  der 
Schweiz  etc.,  p.  If)). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  nur  in  grossen  Zügen 
möglich,  aus  der  heutigen  Fauna  die  (ilacialfauna  zu  rekon- 
struieren und  die  Veränderungen,  Wanderungen,  Oberflächen- 
äuderungen  der  Erde,  die  aus  jener  Tierwelt  die  heutige  werden 
Hessen,  zu  erkennen.  Denn  einmal  ist  das  kühne  Gebäude 
der  Geologie  noch  nicht  immer  bis  ins  Einzelne  ausgobaut. 
lässt  sich  wohl  auch  selten  so  weit  ausbauen;  zum  andern  ist 
die  Kenntnis  der  I.obensweise  selbst  unserer  heimischen  Tiere 
noch  lange  nicht  vollständig.  Über  die  Biologie  der  Formen 
aber,  die  uns  hier  beschäftigen  sollen,  sind  wir  durch  eine  grosse 
Reihe  sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
ziemlich  genau  unterrichtet;  und  was  die  geologischen  Ver- 
änderungen anlangt,  die  das  uns  hier  interessierende  Gebiet 
seit  der  Eiszeit  erfahren  hat,  so  sind  diese  nicht  blos  in  grossen 
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Zügen  bekannt,  ihre  Kenntnis  ist  tatsäclilicli  bis  in  die  Einzel- 
heiten durchgedrungen.  Unseres  Erachtens  kann  man  also 
von  der  Verbreitung  von  Planaria  alpina  während  der  Eiszeit, 
dem  Eindringen  ihrer  Konkurrenten  Polycelis  cornuta  und 
Planaria  gonocephala  und  iliren  Wanderungen  in  der  Folgezeit, 
die  schliesslich  die  heutige  Verteilung  der  3 Planariden  bewirkten, 
ein  Bild  entwerfen,  das  nicht  nur  Konturen  gibt,  sondern  auch 
— hoffen  wir!  — naturgetreue  und  lebenswahre  Details  aufweist. 

Anmerkung;  Das  Au.ssehen  und  den  Hau  der  Würmer,  die 
uns  im  folgenden  beschäftigen,  kann  der  Leser  aus  den  Ab- 
bildungen erkennen.  1.  Planaria  alitina  Dana  (Thüringer  Wald.  HNO3 
Konservierung.  12  : 1).  2.  Polycelis  cornuta  Johu.son  (Thüringer  Wald. 
HXO3  Konservierung.  10:1).  3.  Planaria  gonocephala  Duge.s.  (ded. 

Prof.  Voigt,  Bonn,  11:1).  4.  Planaria  alpina  Dana  (aus  dem  Kieler 
Bach.  Natürliche  Heteroraorjihose  am  Vorderende.  IIXO3  Kon.servierung 
17  ; 1).  Die  Bilder  wurden  nach  Photogramrnen  des  Herrn  Prof. 
W.  Stempell-Müu.ster  herge.stellt.  (Diapositivsammlung  Liesegang- 
Düsseldorf,  Nr.  1413,  1412,  1271,  1274.) 


Teil  I. 

Die  Verbreitung  von  Piaiiaria  aipina, 

Pülyeelis  eoriuita  und  Planaria  gonoeepliala 
in  den  Pusti;laeialperi<»den. 

Die  Resultate  früherer  Untersuchungen  und 
die  Voraussetzungen  aller  „Alpina“-Spekulatioueii. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  die  Herkunft  von  Planaria 
alpina  verdanken  wir  Kennel  (89,  j».  447ff.).  Er  fand  unsere 
Art  in  einer  (Juelle  in  der  Nähe  von  Würzlnirg  (in  der  sog. 
Alandsquelle),  die  eine  konstante  Temperatur  von  10 — 12"  C 
hat.  Dabei  beobachtete  er,  dass  sich  die  Tiere  nur  in  der 
(iuello  selbst  aufhielten,  weiter  unten  im  wärmeren  Bachlaufe 
nicht  vorkamen.  Ferner  war  ihm  bekannt,  dass  das  Tier  in 
England  einmal  gefunden  war,  und  sehr  verbreitet  in  den 
kalten  Gewässern  der  Alpen  ist.  Eine  aktive  VN’anderung  der 
Würmer  von  einem  Fundort  zum  anderen  schloss  schon  der 
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Fund  in  Englami  aus;  jiassive  Versphlejtpung  schien  nach  dem 
ganzen  Hau  des  Tieres  und  seiner  Geschleohtsprodukte  auf 
so  weite  Strecken  liin  ganz  uuniöglicli.  Es  zeigte  sich,  „dass 
der  Aufentlialtsort  dieser  Planarienart  eine  Zuflucht  ist,  welche 
ein  schwacher  Kest  in  zusagend  kaltem  Wasser  gefunden  hat. 
Wenn  wir  dies  zugeben,  so  kann  die  Art  nur  eine  grössere 
Verbreitung  gehabt  haben  zu  einer  Zeit,  wo  auch  die  iini- 
gebendeu  Gewässer  von  einer  sehr  niedrigen  Maxiinalteniperatur 
waren,  und  als  solche  bleibt  uns  nur  nur  die  sog.  Eiszeit  übrig. 
Damals  war  auch  England  in  Verbindung  mit  dem  Kontinent, 
und  so  erklärt  sich  leicht  das  Vorkommen  der  Planaria  alpina 
dort  wie  hier,  erklärt  sich  ihr  vereinzeltes  Vorkommen  in  kalten 
Quellen,  die  als  Zufluchtsort  dienten,  als  die  grössere  Menge 
der  Gewässer  allmählich  wieder  höhere  'l'emperaturen  annahm. 
Diese  Planarie  gehört  zu  den  stenothermen  d’ieren,  die  nicht 
imstande  %varen,  sich  wärmerem  Klima  und  starken  Temperatur- 
schwankungen anzupassen  und  die  gleich  vielen  anderen 
nordischen  und  hochalpinen  Tieren  vielfach  da  aussterben 
mussten,  wo  sie  während  der  Eisperiode  ihre  Lebensbedinguugen 
gefunden  hatte.“  Kennels  Untersuchungen  wurden  fortgesetzt 
durch  W.  Voigt,  und  seine  Arbeiten  über  Planaria  alpina 
lind  ihre  Konkurrenten  Planaria  gonocephala  und  Polycelis 
cornuta  sind  die  wichtigsten  für  die  uns  hier  beschäftigenden 
Fragen.  Ich  zitiere  im  folgenden  nicht  die  Voigfschen  Arbeiten 
im  einzelnen,  sondern  gebe  einen  zusammenfassenden,  und  wo 
nötig  kritischen  T'berblick  über  seine  Uesultate.  Wer  sich  weiter- 
hin mit  iler  Verbreitung  unserer  3 Tricladenarteu*)  befassen 
will,  muss  doch  stets  alle  einschlägigen  Arbeiten  Voigts  zur 
Hand  haben. 

Die  erste,  wichtige  Tatsache,  die  Voigt  beobachtete,  war 
die,  dass  im  Mittelgebirge  vom  Hundsrück  bis  zum  Thüringer 
Wald  Planaria  alpina  nur  in  den  obersten  Quellrinnsaleu 
vorkommt.  dass  weiter  unten  in  den  Bachläufen  Polycelis 
cornuta  lebt,  die  aber  noch  weiter  abwärts  durch  Planaria 

*)  Unsere  3 Wurmarten  werden  im  tölgenden  proini.sciie  als 
„triclade  Turhellarien“  resp.  „Tricladen“,  oder  „Planarieu“  re.sp. 
.Planariden“  oder  einfach  .Strudelwünner“  bezeichnet. 
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I.  Phinari»  al|iinn. 


2.  Polvcelis  cornuta. 


4.  Plamiria  alpiua. 


lihot.  W.  SU'm|ifll-MünHipr. 
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gonoc(*]>halfi  orsetzt  wird.  Diese  Vi'i  tciliiiig  lierrsc-lite  im  ganzen 
(tebiete;  wohl  konnte  Fl.  nl]>inn  stellenweise  ganz  fehlen,  so 
dass  die  (Quellen  selbst  von  Polycelis  eingenommen  wurden. 
Oder  Polycelis  cornutn  fehlte  in  einzelnen  Bezirken,  und 
PI.  gonocephulii  ist  dann  der  direkte  Nachbar  von  PI.  alpina. 
Nie  aber  befindet  sich  in  den  (fewässern  Polycelis  cornuta 
oberhalb  von  PI.  al]>ina  oder  gar  PI.  gouocephala  oberhalb 
von  Polycelis  res]>.  PI.  alpina. 

Zur  Erklärung  dieser  eigentümlichen  Verbreitung  nahm 
Voigt  an,  „dass  nach  der  Eiszeit  PI.  al|)ina  eine  Zeitlang  allein 
unsere  Bäche  bewohnte,  dann  erst  Pol.  cornuta  und  noch 
später  PI.  gonocephala  einwanderte“  (1901,  p.  2'24).  Inwieweit 
diese  Annahme  durch  die  weitere  geographische  Verteilung  der 
drei  Arten  gestützt  wird,  bezw.  inwieweit  ilie  geographische 
Verbreitung  durch  diese  Annahme  erklärt  wird,  darüber  wird 
s|)äter  berichtet  werden. 

Einen  kühnen,  hochstrebenden  (iedankenbau  hat  Voigt  in 
seinen  Planaria-Arbeiten  errichtet;  ein  weiterer  Stein  dazu  soll 
auch  in  dieser  kleinen  Entersuchung  herbeigetragen  werden. 
\ber  Je  mehr  sich  <las  (iebäiule  erweitert,  je  höher  es  steigt 
und  je  weiter  die  l inschau  ist,  die  von  seinen  Zinnen  auf 
benachbarte  Oebiete  gehalten  wird:  um  so  fester  müssen  die 
(inindmaiiern  sein,  die  das  Ganze  tragen.  Prüfen  wir  daher, 
oll  die  Tatsachen,  auf  die  sich  die  Voigt'schen  Spekulationen 
stützen,  wirklich  so  feststehen  und  so  eindeutig  sind,  dass  die 
Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezogen  werden,  über  alle  Zweifel 
erliaben  sind. 

Diese  Grundlagen  sind  biologischer  Natur: 

I.  Die  Verbreitung  von  Planaria  alpina,  Polycelis  cornuta 
und  Planaria  gonocejihala  lässt  sich  nicht  durch  Verschleppung, 
durch  passiven  Transport,  erklären.  .Aktive  Wanderung  muss 
an  seine  Stelle  treten. 

II.  Die  'rem|)eratur  ist  der  einzige  Faktor,  der  die  Ver- 
teilung der  drei  .Arten  in  den  einzelnen  Bächen  regelt. 

I.  Schon  Kennel  (1889,  ]>.  4.Ö1 1 hielt  eine  V erschleppung  von 
Planaria  aljiina  weder  durch  Wind  noch  durch  Wussertiere  für 

X.  J.'ihn'shprirlii  d»*r  Oonpr.  Oi“t.  Oreif'innld.  2.5 
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möglich.  Genauer  untersuchte  Voigt  (95,  p.  — 04,  p.  175ff.) 
die  Verschleppungsmöglichkeiten  unserer  3 Strudelwürmer.  Er- 
wachsene Würmer  selbst  sind  zu  einem  Transport  durch  die 
l.uft,  etw'a  an  den  Beinen  von  Wasservögolu,  völlig  ungeeignet. 
Planaria  alpina  gab  nach  30  Minuten  langem  Troekenliegen 
zwar  noch  Ijebenszeichen  von  sich,  wenn  sie  wieder  ins  Wasser 
gebracht  wurde,  starb  aber  bald  ab.  Dieselbe  Zeit  genügte 
auch,  den  meisten  PI.  gonocephala  alle  Ijebenskraft  zu 
nehmen.  Ein  Transport  durch  die  Luft,  der  über  eine 
halbe  Stunde  dauert,  richtet  PI.  alpina  wie  gonocephala  zu 
Grunde  (wahrscheinlich  schon  ein  viel  kürzerer,  da  das  Aus- 
dörreu  durch  die  Luftströmungen  dabei  noch  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist).  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Cocons; 
eine  derbe  Hülle  erlaubt  ein  längeres  Trockenliegen  und  er- 
möglicht so  einen  weiteren  Transport.  Aber  die  Aussichten, 
auf  diese  Weise  verbreitet  zu  worden,  sind  für  die  verschiedenen 
Tricladenarten  doch  recht  verschieden.  Eine  Anzahl  Planarien 
befestigt  ihre  Cocons  auf  kleinen  Stielen  au  Pflanzen- 
stücken oder  Steinen.  Zu  den  Formen,  die  ihre  Cocons  an 
Pflanzenteilen  anheften,  gehört  z.  B.  Planaria  lactea,  Polycelis 
nigra.  Von  vornherein  ist  es  klar,  dass  solche,  mit  Planarieu- 
cocons  besetzte  Pflanzenstückchen,  verhältnismässig  leicht  ver- 
8chle[)pt  werden  können,  sei  cs  nun  durch  den  Wind  oder 
durch  Wasservögel.  Das  sporadische  Vorkommen  der  beiden 
genannten  Arten  bestätigt  diese  Ansicht.  Schwieriger  gestaltet 
sich  die  Sache  schon  bei  Planaria  gonocephala,  die  ihre  gestielten 
Cocons  auf  der  Unterseite  von  hohl  aufliegenden  Steinen  befestigt. 
Hier  erscheint  ein  passiver  l’ransport  schon  recht  unwahr- 
scheinlich, mag  aber  immerhin  auch  einmal  Vorkommen.  Tat- 
sächlich ist  mir  nur  ein  einziger  Fund  von  Planaria  gonocephala 
bekannt,  der  sich  anscheinend  nur  durch  Vei*schleppung  erklären 
lässt  (vgl.  das  w'eiter  unten  über  I’l.  gonocephala  in  Dänemark 
Gesagte.)  Voigt  spricht  sich  über  die  Vorschleppungsmöglich- 
keiten von  PI.  gonocephala  so  aus  (04,  j>.  177,  178):  „Bei 
meinen  zahlreichen  Exkursionen  habe  ich  aber  selbst  an  PI. 
gonocephala  bisher  noch  keine  Beobachtung  gemacht,  die  ich 
als  einen  sicheren  Fall  von  Vcrschle])pung  deuten  könnte. 
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wohl  aber  manche  recht  auffällige  Beispiele  gefunden,  die 
deutlich  zeigen,  wie  selten  ein  Transport,  auch  nur  auf  ganz 
geringe  Entfernung  stattfindet,  wie  in  den  Fällen,  wo  das 
Versickern  des  Baches  in  dem  von  ihm  zusammengeschwemmten 
Geröll  oder  w-o  vom  Menschen  geschaffene  Hindernisse  (z.  B. 
die  Mühle  am  Bache  . . .)  eine  Schranke  für  das  Aufwärts- 
wandern der  nachdrängenden  Art  bilden.“ 

Anders  als  die  bisher  genannten  Arten  legen  PI.  alpina 
und  Pol.  cornuta  ihre  Oocons  ab.  Ihre  Cocons  sind  ungestielt 
und  werden  frei  ins  Wasser  abgelegt,  so  dass  man  sie  zwischen 
dem  Sand  des  Bachbodens  finden  kann.  Die  Oocons  von  PI. 
alpina  sind  zwar  auch  mit  einer  ganz  dünnen  Schleimschicht 
überzogen;  doch  ist  dieser  Schleim  „durchaus  nicht  so  klebrig, 
dass  durch  ihn  der  Oocon  an  fremden  Gegenständen  festhängen 
bliebe;  wenn  also  zufällig  doch  einmal  ein  Cocon  wie  ein 
Sandkörnchen  am  Fasse  eines  das  M’asser  betretenden  Tieres 
haftete,  so  würde  er  auch  ebenso  leicht  wie  dieses  wieder 
abfalleu.“ 

Aber  selbst  zugegeben,  dass  gelegentlich  alle  diese  Plana- 
riden  verschleppt  werden  können  — dies  geht  „ohne  weiteres 
schon  daraus  hervor,  dass  alle  drei  Arten  in  Stromgebieten 
Vorkommen,  die  völlig  von  einander  getrennt  sind  und  auch 
nie  mit  einander  in  Verbindung  gestanden  haben“  — : lässt 
sich  wirklich  die  regelmässige  Folge  der  drei  Arten,  wie  sie 
in  fast  allen  untersuchten  Bächen  konstatiert  wurde,  nur  durch 
passiven  Transport  erklären? 

Meiner  Meinung  nach  wäre  es  geradezu  eine  Torheit,  wollte 
man  die  in  einer  Unzahl  von  Fällen  konstatierte  Regelmässig- 
keit der  Planaridenverteilung  auf  Verschlep)uing,  d.  h.  auf  den 
Zufall  zurückführen.  Um  die  Verbreitung  von  PI.  alpina  zu 
erklären,  müsste  man,  wie  Voigt  sagt  (1895,  j).  139),  annehmen, 
„dass  gerade  die  meist  im  W'alde  versteckten,  in  tief  eingo- 
schnittenen  Rinnen  verlaufenden,  zum  Teil  mit  Laub  ver- 
schütteten Quellwässerchen  mit  besonderer  Vorliebe  von  ge- 
wissen Vögeln  und  anderen,  grössere  Strecken  schnell  zurück- 
legenden Wirbeltieren  aufgesucht  würden,  was  nicht  der  Fall 
ist.“  Dann  würde  auch  die  Verbreitung  von  PI.  gonoce|)hala 

26  • 
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und  Pol.  cornuta  niclit  die  Regelmässigkeit  erkennen  lassen, 
die  sie  zeigt.  Ferner  angenommen,  die  Verschleppung  sei 
eine  so  leichte  und  erkläre  die  ganze  Sache:  warum  ist  auf 
Jasmuud  PI.  alpina  gerade  in  die  ostwärts  und  nordwärts 
fliessenden  Bäche  der  Stübnitz  eingedrungen,  und  nicht*) 
auch  in  die  dem  Innerbodden  zuströmenden  Bäche,  die  stellen- 
weise sonst  die  gleiche  Fauna,  die  gleichen  Temperaturen  wie 
einzelne  der  von  Planarien  bewohnten  Ostbäche  besitzen? 
Warum  ist  nicht  später  PI.  gonocephala  in  alle  Stubnitz- 
bäche  verschleppt  worden,  wo  sie  doch  für  sich  wesentlich 
günstigere  Lebensbedingungen  gefunden  hätte,  als  die  Alpen- 
planarie ? 

Für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  komplizierte 
und  dabei  doch  überall  so  gleichmässige  Verteilung  von  PI.  alpina, 
PI.  gonocephala  und  Pol.  cornuta  sich  durch  die  Annahme 
passiven  Transportes  nicht  erklären  lässt.  — 

Folgen  wir  Voigt  und  lassen  PI.  alpina  in  deu  Schmelz- 
wässern der  eiszeitlichen  Gletscher  weit  verbreitet  sein,  lassen 
erst  später  Pol.  cornuta  und  PI.  gonocephala  eiudringen;  so 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  es  nun  kommt,  dass  überall  in  den 
Mittelgebirgen  Planaria  alpina  die  Quellen  bewohnt,  dass  weiter 
unten  im  Bach  Pol.  cornuta  und  noch  weiter  abwärts  PI.  gono- 
cephala auftritt.  Passives  Verschlepptsein  ist  ausgeschlossen; 
an  seine  Stelle  muss  also  aktive  Wanderung  treten.  So 
spezialisiert  sich  unsere  Frage;  was  ist  der  Grund  dafür,  dass 
Polycelis  cornuta  in  den  Bächen  aufwärts  wandernd  Planaria 
alpina  bis  in  die  äussersteu  Quellrinnsale  vertrieb,  dass  sie 
darauf  von  PI.  gonocephala  soweit  verdrängt  wurde,  dass  heut- 
zutage die  normale  Reihenfolge  in  den  Bächen  alpina-eornuta- 
gonocephala  ist? 

II.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sie  sich  aus  allen 
bisherigen  Untersuchungen  ergibt,  lautet: 

Die  Temperatur  ist  der  einzige  Faktor,  der  die  Verteilung 
der  drei  Arten  in  den  einzelnen  Bächen  regelt. 


•)  Vgl.  aber  Teil  II. 
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Dreierlei  Ursachen  könnte  man  von  vornherein  für  die 
Verteilung  der  Planarideu  verantwortlich  machen: 

1.  Direkte  Angriffe  der  grösseren  Arten  auf  die  kleinere. 

‘J.  Verschiedenheit  der  Nahrung  der  drei  Arten. 

3.  Verschiedenheit  der  Temperaturen,  die  für  das  Leben 
der  Arten  am  günstigsten  sind. 

1.  Von  Angriffen  einer  Planarienart,  etwa  der  PI.  gono- 
cephala,  gegen  eine  andere,  etwa  PI.  alpina,  ist  keine  Rede. 
Voigt  hat  unsere  drei  Arten  monatelang  in  ein  und  demselben 
Acjuarium  gehalten  und  gemeinsam  hungern  lassen,  ohne  dass 
sich  irgendwelche  Angriffe  einer  Form  auf  die  andere  zeigen; 
auch  bei  der  Nahrungsaufnahme  stören  sich  die  Tiere  nnter- 
einander  keineswegs. 

‘2.  Eine  Verschiedenheit  der  Nahrung  der  drei  Formen 
könnte  insofern  in  Frage  kommen,  als  durch  eine  ver- 
schiedene Verteilung  der  Nahrungstiere  in  den  Bächen  auch 
die  Verteilung  der  Planariden  bestimmt  werden  könnte.  Aber 
die  Nahrung  aller  drei  Arten  ist  die  gleiche;  tote  und  lebende 
Tiere  aller  Art  saugen  die  Planarien  aus.  In  den  von  Voigt 
untersuchten  Gebieten  bildete  Gammarus  pulex  die  Haupt- 
nahrung; auch  auf  Rügen  ist  dem  so,  und  soviel  man  aus 
der  Literatur  entnehmen  kann,  scheint  überhaupt  der  Floh- 
krebs überall  das  bevorzugte  Beutetier  der  Planariden  zu  sein. 
(Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Feinde  der  3 Planariden 
dieselben  sind,  so  dass  auch  sie  für  die  Verteilung  der  Formen 
keine  bestimmende  Rolle  — etwa  durch  Vernichtung  einzelner 
Formen  in  bestimmten  Teilen  der  Bäche  — spielen  können.) 

3.  Und  doch  „ist  es  der  Wettbewerb  um  die  Nahrung, 
durch  welchen  die  eine  Art  die  andere  verdrängt  und  aus- 
hungert.“  ln  seinen  „Überresten  der  Eiszeitfauna  in  mittel- 
rheinischen  Gebirgsbächen“  (1903,  p.  222,  223)  hat  Voigt  in 
Kürze  und  Klarheit  seinen  Gedankengang  entwickelt.  Seine 
Worte  mögen  hier  folgen  „ . . . Wenn  es  auch  zunächst  der 
Hunger  ist,  welcher  die  Gesetze  vorschreibt,  von  denen  das 
Bestehen  und  Vergehen  der  Arten  abhängt,  so  haben  doch 
eingehendere  Untersuchungen  ergeben,  dass  diese  Gesetze  ihrer- 
seits wiederum  unter  dem  Einfluss  der  Temperatur  stehen  . . . 
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Für  jede  der  drei  Arten  gibt  es  ein  bestimmtes,  ziemlich 
eng  begrenztes  Optimum  der  Temperatur,  bei  dem  sie  am 
besten  gedeiht,  sich  am  wohlsten  fühlt  und  ihre  Lebenseuergie 
voll  entfaltet.  Das  Optimum  von  Planaria  ulpina  liegt  am 
niedrigsten,  dann  folgt  das  von  Polycelis  cornuta,  und  in  einem 
etwas  grösseren  Abstand  erst  das  von  Planaria  gonocephala. 
Bei  Temperaturen  über  und  unter  dem  Optimum  ist  jede  Art 
natürlich  auch  noch  lebens-  und  fortpflanzungsfähig,  aber  die 
l.ebensenergie  nimmt  ab,  je  mehr  sich  die  Temperatur  den 
Orenzen  nähert,  bei  welchen  die  Art  überhaupt  noch  existenz- 
fähig ist.  Die  1’iere  werden  <lann  schlaff  und  träge,  und 
selbst  wenn  sie  hungrig  sind,  zeigen  sie  sich  langsam  und 
lässig  im  Nahrungserwerb.  Durch  mangelhafte  Krnähruug 
wird  aber  die  Fortpflanzungsfähigkeit  stark  herabgesetzt.  Fs 
handelt  sich  also  bei  der  Verdrängung  um  eine  ganz  allniählige 
Verminderung  der  Iiulividuenzahl  bei  der  unterliegenden  und 
eine  ebenso  stetig  fortschreitende  Vermehrung  der  liidividueu- 
zahl  bei  der  siegreich  vordringenden  .Art.“  Mit  dieser,  zweifel- 
los richtigen  Auffassung  ist  das  Rätsel  iler  regelmässigen  Ver- 
breitung der  3 Plauariden  in  den  einzelnen  Rächen  gelöst. 

Mit  dieser  Lösung  ergibt  sich  auch  eine  Erklärung  für 
die  oben,  in  der  Einleitung  hervorgehobene  Tatsache,  dass 
sich  gerade  bei  der  Erforschung  der  Geographie  unserer 
3 Planariden  nicht  nur  eine  „l'mrisszeichnung“,  sondern 
ein  ins  Einzelne  ausgeführtes  Rihl  geben  lässt.  Voigt  wies 
darauf  hin,  dass  wir  die  meisten  Faktoren,  , deren  Ineiuander- 
w'irken  bei  der  Verbreitung  der  'J^iere  sonst  so  schwer  zu  über- 
blicken ist“,  in  diesem  Falle  ausser  acht  lassen  können,  dass 
sie  sich,  um  mathematisch  zu  reden,  „heben“,  da  sie  bei  allen 
3 Formen  dieselben  sind.  Gleiche  Nahrung,  gleiche  Heein- 
flussung  der  Vermehruugsgeschwindigkeit  durch  die  Nahrung, 
gleicheFeinde,gloicheVerbreitungswege(d.i.tiiessendeGewässer): 
kurzum  die  ganze  Biologie  ist  die  gleiche;  nur  die  Temporatiir- 
verhältiiisse  der  Bäche,  in  denen  die  Tiere  leben,  sind  zu  berück- 
sichtigen! 

Das  Temperaturoptimum  für  die  3 .Arten  liegt  verhältnis- 
mässig niedrig,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sogar  PI. 
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"onoeephala  die  eigenflielieii  rnterläute  der  Flüsse  meidet  und 
ebenso  wie  ilire  beiden  Konkurrenten  in  «len  wannen  und  träge 
dahintiiessenden  Gewässern  der  Ebene  fehlt.  läisst  sich  also  die 
Phumrienverteilung  nicht  durch  Verschleppung  erklären,  muss 
vielmehr  aktive  Wanderung  angenommen  wenleii,  sind  ferner 
heutzutage  die  planarienhaltigen  Hachstreckon  durch  grosse, 
planarienfreie  Stücken  getrennt,  und  beruht  diese  Trennung  auf 
«1er  zu  hohen  'remperatur  dieser  Stücken:  so  kann  «liese 
Wamlerung  nur  zu  einer  Zeit  geringerer  Wärme  vor  sich 
gegangen  sein,  l'nd  damit  werden  wir  auf  «lie  Zeit  nach  der 
letzten  grossen  Vergletscherung  verwiesen. 

In  seiner  kla.ssi.scheu  „Tierwelt  der  Hochgebirg.sseen'*  hutZ.schokke 
(p.  3t)4)  folgende  Kennzeichen  für  Gladalrelikten  aufgeführt: 

1.  .\iifenthalt  in  Wa.s.ser  v«jii  konstant  tiefer  Temperatur. 

2.  Vorkommen  in  den  (iewässern  des  llo«'hgebirgs  und  gleichzeitig 
in  «lenen  des  hohen  Nordens. 

3.  Vorkommen  in  isolierten  kalten  Gewässern  «1er  Kbene  and  der 
Mittelgebirge. 

4.  Gleichzeitiger  Aufenthalt  in  der  Tiefsee  der  Ebene  und  im 
l.ittoral  der  Hoehgebirgsseen. 

Enillich  könucii  mit  V«irsirht  auch  Tiere  als  gla«'iale  Relikte 
gedeutet  wenien,  «lie  in  der  Ebene  weit  verbreitet  .sind  und 
«lort  ihre  Fortptlauziingszeit  auf  «len  Winter  verlegt  haben, 
während  im  Gebirge  und  im  Norden  «lie  Epoche  ihrer  reg.sten 
Vermehrung  auf  den  Sommer  fällt. 

Nr.  4 gilt  natürlich  nur  für  Seebewohuer. 

.Alle  übrigen  Kennzei«dien  passen  auf  Planaria  ulpina  (und 
Polycelis  cornuta)  ganz  ausgezeichnet.  Die  .•Vlpenplanarie  ist 

1.  ein  .stenotbermer  Kaltwasserbewohner. 

2.  weit  verbreitet  in  den  Alpen,  kommt  in  Norwegen  vor. 

3.  tritt  auf  Rügen  uu«l  sporadisch  im  Mittelgebirge  auf.  und 

4.  laicht  im  Hochgebirge  «las  ganze  .lahr,  im  Mittelgebirge  un«l 
auf  Rügen  hau]itsäcblich  im  Winter  resp.  Frühjahr. 

■An  der  Reliktennatiir  von  Planaria  ali>ina  (und  Polycelis  cornuta) 
lässt  sich  nicht  mehr  zweifeln I 

Ik  A'erbreituiig  der  drei  Tricladeiiarten. 

I.  In  II  e D t s c li  1 a II  d. 

Planaria  alpina:  Rie.sengebirge  (Zacharias  88,  p.  704).  Harz 
(t’olliu  18U1,  p.  177).  Thüringer  Wahl  (Collin  1891,  p.  179;  Ijima  1887> 
p.  339:  Voigt  1901,  p.  224;  Thienemann}.  Würzburg  (Kennel  1889,  p.  44). 
Rhön  (Leydig  1881,  p.  148:  Voigt  1901,  p.  224).  Marburg  (Wilhelmi  1904, 
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p.  35!)).  KifeL,  Sauerland,  Vogelsgebirge,  Hoher  Hagen,  Habiclitswald 
(Zschokke  IlKX),  jt.  84).  Meissner,  Siebengebirge,  Hundsrück,  Taunus 
(Voigt).  Sehwarzwald  (Zschokke  181)1,  p.  476;  vgl.  1902.  Thienemanu, 
gemeinsam  mit  Prof,  l.auterboru  am  21.  VI.  1904  auf  der  Belchen.spitze 
gesammelt).  Kügen  (Thieiieinann). 

Polycelis  corn uta: IsergebirgeiZacharias  1885, p.576). Thüringer 
Wald  (ü.  Schmidt  1860,  p.  26;  Voigt  1901,  p.224;  Thienemann).  Douners- 
berg,  Rhön,  Meissner,  Hundsrück  (V'oigt  1901,  p.  224,22.5).  Taunus  (Voigt 
1904,  p.  117).  Haeharaeh,  Bonn  (Voigt  1895,  p.  165).  Pfälzerwald,  Voge.sen 
(Lauterborn  1904,  p.  59fl‘.).  Schwarzwald  (V'oigt  1895,  p.  16.5). 

Planariu  gonocephala;  Thüringer  Wald  (Jjima  1887,  p.  338; 
Voigt  1901,  p.  224).  Donnersberg,  Meissner  (Voigt  1901,  p.  224.)  Rhön 
(Voigt  1901,  p.  224;  Leydig  1881,  p.  148).  Taunus,  Hundsrück,  Bon», 
Bacharach  (Voigt  1895,  p.  166  u.  1901,  p.  223ff.).  Fränkischer  Jura, 
Tübingen,  Odenwald  (Leydig  81,  p.  148). 

Ks  ist  ersichtlich,  dass  alle  drei  Tricladen  in  den  Mittel- 
gebirgsgebieteu,  die  darauf  hin  untersucht  wurden,  vorkamen. 
Die  wenigen  Ausnahmen  lassen  sich,  wie  aus  der  Literatur 
erhellt,  meist  leicht  erklären;  oder  aber  die  fehlenden  Formen 
werden  sich  bei  genauerem  Suchen  sicher  noch  auffiuden  lassen. 
Die  norddeutsche  Tiefebene  meiden  alle  drei  Arten.  Weltuer 
(1887)  fand  bei  Berlin  von  Tricladen  nur  Planaria  torva, 
lugubris,  lactea,  punctata  und  Polycelis  nigra.  Doruer,  der 
die  Turbellarienfauna  Ostpreussens  genau  studierte,  fand 
daselbst  (1902)  Planaria  lugubris,  polychroa,  torva,  lactea, 
punctata,  Polycelis  nigra.  Selbst  in  der  „Alle  bei  Heilsberg“, 
die  er  als  „sehr  reissend“  bezeichnet,  konnte  er  nur  torva, 
lugubris,  polychroa  uud  lactea  feststollen. 

Die  vertikale  Verbreitung  von  Planaria  alpina  umfasst, 
soweit  bekannt,  2780  m (cfr.  Zschokke  00,  p.  83). 

2.  Ansserhalb  Deutschlands. 

[Herr  Professor  Voigt  hatte  die  Güte,  mir  seine  Notizen  über 
die  geographische  Verbreitueg  unserer  Formen  ausserhalb  Deutsclilamls 
mitzuteilen.] 

Planaria  alpina*): 

Belgien  (Fredericq  1905). 

Frankreich  [Pyrenäen]  (Borelli  1905). 

“)  Über  Planaria  inontenigrina  Mräzek,  vgl.  den  zweiten  Teil 
die.ser  .Arbeit. 


Digiiized  by  Google 


3i)H 


Italien  [Meeralpen]  (Dana  176G;  Borelli  18!)3,  p.  2;  Monti  1903). 
Schwei/,  (Imliof  1887,  p.  92,  99;  Kennel  1889,  p.  450;  Zschokke 
1891,  p.  489;  Fuhrmann  1894,  p.  134;  Volz  1900,  p.  60.  — 
1901,  p.  100;  Zschokke  1900,  p.  82.  — 1901). 

B(')hraen  (Vejdovsky  189,5,  p.  211;  Mruzek  1903). 

Bulgarien  (Chichkoff  1903,  p.  402). 

Schottland  (Dalyell  18.53,  p.  111). 

Norwegen  (Thieneinanu). 

Pol ycelis  cornuta: 

Belgien  (llallezl893,  p.  141;  Laiueere  1895;  Frederioq  1904,  p.  1281). 
Frankreich  (Duges  1830,  p.  84;  Hallez  1893,  p.  141;  Borelli  1905; 

Ac.lo<|ue  1899,  p.  328). 

Italien  (Borelli  1893,  p.  9;  Monti  1903). 

Schweiz  (Fuhrmann  1894,  p.  134:  Volz  1900,  p.  GO;  — 1901, 
p.  104;  Zschokke  1900,  1901). 

Böhmen  (Vejdovsky  1890,  p.  147,  1893). 

Österreichische  .Alpen:  Graz  (0.  Schmidt  1800,  p.  20). 

Russland,  in  der  Moskwa  (Rossinski  1892i. 

Dänemark  (??  Brinkmann  in  lit  ). 

England  (Johnson  1822,  p.  440;  Johuston  1805,  p.  10). 

Planaria  gonocephala; 

I.  Europa:  Belgien  (Hallez  1893,  p.  139;  Lameerel895:  Fredericq 

1904). 

Frankreich  (Duges  1830,  p.83;  Hallez  1893,  p.  139;  BoreUi  190.5). 
Italien  (Borelli  1893;  Monti  1903). 

Schweiz  (Fuhrmann  1894,  p.  134;  Volz  1900,  p.  66;  1901, 
p.  162;  Zschokke  1900,  1901). 

Österreichische  Alpen;  Graz  (0.  Schmidt  1860,  p.  26). 

Böhmen  (Vejdovsky  1890,  p.  146;  189.5,  p.  211). 

Bulgarien  (Chichkoff  1903,  p.  407). 

Dänemark  (aber  nur  an  einer  Stelle!  Brinkmann  in  lit.). 

II.  Asien:  Japan  (Jjima  1887,  p.  338). 

III.  Amerika:  Nordamerika  (?Girard  18.50;  vgl.  Hallez  1892,  |>.  42. 
Südamerika  (??  Kennel,  p.  404;  vgl.  Vejdovsky'  1895). 

C.  Planaria  alpina  in  Norwegen. 

Planaria  alpina  ist  bisher  in  Skandinavien  nicht  gefunden 
worden.  „Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  PI.  alpina  dort  fehlt, 
BO  würde  dies  jedoch  kein  Grund  sein,  sie  nicht  als  Relikt 
anzuerkennen,  nicht  als  nordisches  Relikt  freilich,  sondern  als 
alpines  . . .“  (Voigt  !)5,  p.  172.)  Dass  ich  der  Beweisführung 
Yoigt’s,  die  ihn  zu  diesem  Schluss  brachte,  nicht  beistimnien 
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kann  luul  dainit  auch  «len  Schluss  selbst  verwerfe,  wird  später 
{gezeigt  werden.  Indessen  ist  die  Kontroverse  auch  dadurch 
ziemlich  unnötig  geworden,  da.ss  cs  mir  vor  kurzem,  gelungen 
ist,  das  Vorhandensein  von  Planaria  alpina  in  Skandinavien 
festznstellen. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Bergen  von  Anfang  August 
bis  Mitte  Oktober  1905  schenkte  ich  selbstverständlich  auch  der 
Fauna  der  norwegischen  Bäche  Beachtung.  Da  indessen  mein 
Bergener  Aufenthalt  hauptsächlich  dem  Studium  des  Meeres 
• lienen  sollte,  so  konnten  weniger  Exkursionen  zur  Ünter- 
suchung  der  süssen  (iewässor  unternommen  werden,  als  vielleicht 
erwünscht  war.  Zudem  lähmte  fortgesetzt  regnerisches  Wetter 
alle  Wanilerlust.  Immerhin  wurden  eine  ganze  .Anzahl  Bäche 
der  nächsten  rrngebung  Borgens  und  einige  im  Hardanger 
durchforscht. 

Die  kalten  Bäche,  die  von  den  kahlen  Höhen  herab- 
kommen, die  die  Stailt  einschliessen,  sind  ausserordentlich  arm 
an  Organismen,  ja  stellenweise  oft  ganz  tot. 

Die  Bäche  zwischen  Blaamanden  und  Svartediget  und  am 
Floifjeld  beherbergten  wohl  hier  und  da  allerlei  Insektenlarven, 
aber  Planaria  alpina  fehlte  ebenso  wie  das  Tier,  das  ihr 
hau])tsächlich  zur  Nahrung  dient,  Gammarus  pulex.  Auch  die 
untersuchten  Bäche  im  Gebiete  des  HardangerQordes  ergaben 
negative  Resultate.  Am  'J‘2.  September  1905,  gelegentlich  einer 
geologischen  Exkursion  nach  Ulven,  in  der  Nähe  von  Os  (am 
Fusefjord),  konnte  ich  einen  Bach  ganz  genau  untersuchen, 
der  durch  sein  reiches  Tierleben  wesentlich  von  den  organismen- 
leenm  Gewässern  um  Borgon  abstach.  Das  kleine  wa.sserarnie 
Bächlein  kommt  ein  paar  hundert  Schritte  oberhalb  und  südlich 
vom  Bahnhof  l lven  aus  einem  moorigen  iiuellsumpfgebiet; 
es  tliesst  dicht  an  der  Strasse  von  Idven-Bahnhof  nach  Ulven- 
Dorf  im  Walde.  Die  Temperatur  am  AusHuss  aus  «lern  Quell- 
snmpf  betrug  um  l'i  Uhr  mittags  gut  1 1 ® C,  weiter  unten  im 
Bache  lli.,0C. 

Die  Steine  des  Bachbodens  waren  grösstenteils  mit  den 
Hutemlen  Rasen  einer  Batrachospermum-Art  [Batrachospermum 
moniliforme  Roth  forma  setigerum  Rbhst.  | bewachsen.  Ein 
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aiisseronleutlich  reiolies  Tievleben  herrschte  in  <leni  Bächlein; 
ilen  Hiiuptbestand  machten  Larven  von  Insekten  ans  den  ver- 
schiedensten Gruppen  aus.*)  Gainmarns  fehlte.  Zu  meiner 
^'rossen  Freude  fand  ich  unter  einem  Stein  ein  — noch  nicht 
geschlechtsreifes  — E.xemplar  von  Planaria  alpina,  das  sich 
nach  der  charakteristischen  Kopfform  mit  absoluter  Sicherheit 
l)estimmen  Hess.  Das  Iliuterende  des  Tieres  befand  sich  in 
Kcgenoration,  woraus  ich  schliossen  möchte,  dass  kurz  vorher 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  stattgefunden  hat.  Leider  blieb 
das  Tier,  trotz  1 ständigen  Suchous  in  dem  kurzen  Bach- 
lanfe,  ein  L’nikum.  Am  8.  Oktober  wiederholte  ich  die  Ex- 
kursion. Dfis  L'lvenbächlein  hatte  um  12  Uhr  mittags  eine 
Teni])eratur  von  5“  C bei  einer  Luftwärme  von  8^/3 C.  Fast 
jeder  Stein  des  Bachbodens  wurde  umgewälzt,  ohne  Erfolg. 
Noch  etwa  ein  halb  Dutzend  Bäche  der  Umgegeml,  zwischen 
l'lven  und  Söftelaml,  wurden  durchsucht,  in  keinem  fand  sich 
Flauaria  alpina.  Das  Exenq)lar  ans  dem  Bache  bei  Ulveu 
blieb  die  einzige  Süsswassertriclado,  die  ich  in  Norwegen  fing. 
Aber  ich  bin  fest  clavon  überzeugt,  dass  man  an  anderen  Stellen 
des  Landes  das  Tier  sicher  auftiuden  wird;  sicher  vor  allem 
in  solchen  Bächen,  in  ilenen  reichlich  Gammarus  pulex  anf- 
tritt.  Die  genaue  Erforschung  der  nonlischen  Bachfauna  ward 
gewiss  noch  manches  auch  für  die  allgemeine  Tiergeographie 
wichtige  Resultat  zu  ’l'age  fördern. 

1).  ('her  die  praeglaciale  Heimat  der  drei  Arten. 

Uber  die  praeglaciale  Heimat  von  Fl.  alpina  lässt  sich 
nichts  bestimmtes  sagen.  Weder  als  „al])ines“,  noch  als 
,.nordisches“  Relikt  kann  man  sie  mit  irgend  welchem  Recht 
bezeichnen.  Denn  ob  sie  währeiul  des  Vorrückens  der  nordischen 
und  der  alpinen  Gletscher  nur  von  Norden  her  oder  nur  von 
Süden  aus,  oder  vielleicht  von  beiden  Seiten  in  dem  eisfreien 

•)  Larven  von  Tipula,  Simuliuni,  Dixa,  Pcdicia  rivosa,  Chirono- 
niidcn;  Kplieuicridcn,  .Vemnra;  Gocriuen,  Sericostoina,  Liinnopliilidcn, 
l’liilopoUtnitis  montanus,  Plectrocnemia  sp.,  Hydroptila;  llelode.s,  KIniis; 
ferner  Imagines  von  Wonualdia  subnigra,  V’elia  curreus,  Ilydraena 
gradlis,  Klinis  Mangel  var.  aenea,  l.atelmis  Volkinari. 
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Striche  Mitteldeutschlands  zusanimengedrängt  wurde,  darüber 
irgendwie  zu  spekulieren,  ist  völlig  unfruchtbar.  Dass  sie 
heute  ihr  Ilauptverbreitungsgebiet  in  den  Alpen  hat,  während 
sie  im  Norden  anscheinend  nur  sporadisch  vorkommt,  ist  leicht 
verständlich.  Denn  nach  dom  Rückzug  der  Gletscher  und  bei 
der  Erwärmung  der  Gewässer  fand  sie  in  den  Alpen  am 
ersten  und  nächsten  die  ihr  zusagenden  Lebensbedinguugen 
wieder.  Die  Wanderung  in  den  Norden  aber,  der  ja  aller- 
dings ähnliche  günstige  Verhältnisse  geboten  hätte,  war  zuerst 
durch  marine  Überflutung  versperrt.  Und  als  später  Süss- 
wasserverbinduugen  vorhanden  waren,  so  mochte  die  zu- 
nehmende Temj)oratur  die  Widerstandsfähigkeit  und  Lebens- 
kräftigkoit  der  wandernden  Individuen  schon  stark  beeinflusst 
haben.  Positive  Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  der  prae- 
glacialen  Verbreitung  der  Art  bietet  weder  ihre  Biologie,  noch 
ihre  heutige  Verbreitung,  noch  die  Geologie  der  Glacialperiode. 

Auch  über  die  praeglaciale  Heimat  von  Polycelis  cornuta 
sind  wir  noch  sehr  im  Unklaren.  Die  biologischen  Eigentümlich- 
keiten der  Art  weisen  auf  ein  kaltes  Klima  hin.  Die  Kenntnis 
der  ausserdeutschen  Verbreitung  ist  noch  ganz  lückenhaft. 
A’oigt  (03,  p.  221)  vermutet  in  ihr  ein  nordisches  Tier; 
„Polycelis  cornuta  stammt  vermutlich  aus  dem  Norden,  von 
wo  sie  durch  nordische  Wasservögel  zunächst  in  die  Ströme 
des  deutschen  Tieflandes  eingeschleppt  sein  wird,  in  denen 
sie  sich  neben  Plauaria  alj)iua  ansiedelte,  um  diese  später 
mehr  und  mehr  zu  verdrängen.“  Seine  Gründe  für  diese 
Annahme  teilte  mir  Professor  Voigt  brieflich  mit;  mit  seiner 
Erlaubnis  gebe  ich  die  betreifenden  Ausführungen  wieder; 

.Das.s  Polycelis  cornuta  aus  dem  Norden  (in  bezug  auf  Deutsch- 
land aus  dem  Nordosten)  stammt,  ist  nur  eine  unsichere  Vermutung, 
die  erst  durch  weitere  Fundortaugaben  geprüft  werden  muss.  Da  sich 
Polyceli.s  cornuta  durcli  ilire  an  niedere  Temperaturen  gebundene 
geschlechtliche  Fortpflanzung  als  stenothermes  Eiszeitrelikt  erweist 
so  wird  sie  vor  den  Eiszeiten  entweder  auf  einem  Gebirge  oder  iin 
Norden  gehaust  haben.  Wäre  sie  von  einem  Gebirge  [nehmen  wir 
aufs  Geratewohl  an  den  Karpathen]  hinabgedrängt  worden,  so  sollte 
man  erwarten,  das.s  sie  in  den  Flüssen,  die  auf  diesem  Gebirge  ent- 
springen, ihr  Gebiet  gegen  PI.  alpina  behauptet  und  nach  den  Eis- 
zeiten als  erste  in  diesen  Flüssen  wieder  aufwärts  gewandert  sei. 
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dass  also  in  der  Ge«:eii\vart  ihr  Verhreittinj<sftel)iet  in  ilen  zugehörigen 
Quellhachen  jetzt  oherhalh  von  dem  der  I’l.  alpina  liegen  müsste. 
Denn  ein  llindurchwandern  der  etwa  erst  nach  ihr  in  jene  Flüsse 
eingedrungenen  PI.  alp.  durch  ihr  (der  Pol.  corn.)  Verbreitungsgebiet 
hindurch  ist  bei  der  langsamen  -Ausbreitung  und  dem  damit  ver- 
bundenen Verdrängungskampf  zwischen  den  beiden  Arten  natürlich 
ausge.schlossen.  Wo  bisher  PI.  alp.  und  Pol.  corn.  in  demselben 
Hache  angetroffeu  wurden,  liegt  nun  aber  immer  das  Verbreitungs- 
gebiet der  PI.  alp.  hoher  als  das  der  Pol.  corn.  [Abgesehen  von  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden,  von  mir  04  S.  1.^8  erwähnten  und 
S.  109  Fig.  8z  abgebildeten  vereinzelten  unwe.sentlichen  .Ausnahmen, 
die  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  sind.]  Nach  den  bisher  vor- 
liegenden, aber  durchaus  unzureichenden  Fundortangaben  scheint  sich 
ferner  das  Gesamtverbreitungsgebiet  der  Polycelis  cornuta  viel  weiter 
nach  dem  nördlichen  Russland  hin  zu  erstrecken,  als  das  der  Planaria 
alpina,  die  meines  Wis.sens  bisher  in  Ru.s.sland  überhaupt  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  während  Rossinsky  Polycelis  cornuta  in  dem 
Moskauflusse  gefunden  bat.  Dies  sind  die  beiden  einzigen  schwachen, 
und,  wie  ich  nochmals  ausdrücklich  betonen  möchte,  noch  völlig  un- 
zureichenden Hinweise,  die  mich  veranlasst  haben,  der  Polycelis  cornuta 
eine  nordische  Herkunft  zuzuschreiben.“ 

Herr  K.  M.  Levamler  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die 
von  ihm  in  Finland  gesammelten  Polycelis-K-xemplare  zu  über- 
senden. Ich  hatte  gehofft,  unter  diesem  Materiale  ev.  Pol. 
cornuta  nachzuweisen.  Aber  die  an  vier  verschiedenen  Stellen 
Finlands  gesammelten  Polycelis  gehörten  sämtlich  zu  Polycelis 
nigra.  Ich  konnte  auf  diese  Weise  also  keine  weitere  Stütze 
für  die  Voigt'sche  Auffassung  beibringen. 

Planaria  gonocephala  lebte  während  der  Eiszeit  südlicher 
als  jetzt;  erst  nach  der  Eiszeit  wurde  sie,  wahrscheinlich  durch 
die  aus  dem  Süden  wieder  in  die  alte  Heimat  zurückwandernden 
Wasservögel,  nach  Norden  verschleppt.  (Voigt  1903,  p.  221.) 
Über  ihre  praeglaciale  Heimat  hat  Voigt  (1895,  p.  166 ff.)  in 
geistvoller  Weise  spekuliert;  was  die  näheren  Ausführungen 
anlangt,  so  verweise  ich  auf  diese  Arbeit  selbst.  Ich  gebe 
hier  nur  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  wieder  — aller- 
dings mit  dem  Vorbehalte,  dass  es  keineswegs  als  ein  absolut 
sicheres  gelten  darf.  Schon  Voigts  eigene  spätere  Arbeiten 
haben  betreffs  Polycelis  cornuta  die  1895,  p.  Ki8  gegebenen 
Anschauungen  teilweise  verändert. 
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Angenommen,  Plaiiaria  alpina  hätte  alis  steuothernies  Kälte- 
tier  auch  schon  in  der  Praeglacialzeit  die  höheren  Kegionen 
der  Plusssysteme,  nur  nicht  in  so  sporadischer  Verbreitung  wie 
jetzt,  Planaria  gonoccphala  aber  die  tiefer  gelegenen  inne 
gehabt,  so  drang  die  erstere,  als  die  Eiszeit  hereinbrach,  mit 
den  anderen  Süsswassertieren  der  (lebirgsbäche  nach  der  Ebene 
herab.  Lassen  wir  nun  PI.  gonocephala  durch  die  Eiszeit 
(mit  Dreissensia  polymorpha,  Paludina  diluviana,  dem  Karpfen 
zusammen)  in  Mitteleuropa  zugrumle  gehen,  während  sich 
PI.  alpina  in  der  Ebene  verbreitete,  und  lassen  wir  nach  der 
Eiszeit  PI.  gonocephala  aus  wärmeren  (legenden,  also  etwa 
aus  dem  Südosten  Europas,  wieder  in  das  frühere  Gebiet 
zurückkehren,  so  haben  wir  damit  Verhältnisse  geschaifen. 
welche  die  jetzige  Verbreitung  erklären  können. 

Dass  diese  Ansicht,  trotz  mannigfacher  Wahrscheinlichkeits- 
gründe,  die  Voigt  anführt,  noch  nicht  sicher  genug  fundiert  ist. 
wurde  eben  gesagt.  Unsere  Kenntnisse  von  der  geogra|)hischen 
Verbreitung  der  Tricladen  sind  eben  nocli  zu  mangelhaft. 

Soviel  wird  man  aus  «len  bisher  bekannt  gewordenen 
Notizen  über  die  A'erbreituug  der  drei  Arten  doch  schliessen 
dürfen,  „dass  PI.  gonocephala  bereits  in  der  Tertiärzeit  über 
die  den  europäisch-asiatischen  Kontinent  mit  Amerika  und  den 
japanischen  Inseln  verbindenden  Laiulbrncken  gleichmässig  in 
dem  ganzen  holarktischen  Gebiet  verbreitet  war,“  dass  dagegen 
„Planaria  alpina  und  Polycelis  cornuta  auch  in  der  Prac- 
glacialzeit  nur  den  alten  Kontinent  bewohnten.“  (Voigt  1895, 
p.  167,  168.) 

E.  Die  postglaciale  Verbreitung  der  drei  Tricladen 
und  ihre  Wanderungen,  im  Zusammenhang  mit  den 
geologischen  Veränderungen  Nordeuropas  und  den 
klimatischen  Schwankungen  dargestellt. 

Währenil  einer  Osterexkursion  entdeckte  ich  am  21.  Ajiril 
1905  Planaria  alpina  auf  Kügen  zum  ersten  Male  im  Kieler 
Bach,  einem  Bach  des  Ki'eideufers  von  Jasmund.  Im  Laufe 
des  Jahres  wurde  das  Tier  in  fast  allen  Bächen  der  Stübnitz, 
die  in  die  otfene  (Jstsee  münden,  von  Sassnitz  bis  I>ohine. 
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aufgefuuden,  auch  in  den  meisten  der  zwischen  Lohme  und 
Glowe  nach  Norden  fliessenden  Kiiinsole  wies  ich  den  Wurm 
nach.  Über  die  Verteilung  innerhalb  der  einzelnen  Bäche 
wird  im  speziellen  weiter  unten  gehandelt  werden,  liier  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  es  durchaus  nicht  auffällig  ist, 
dass  PI.  alpina  nur  auf  der  Halbinsel  Jasmund,  nicht  aber 
im  zentralen  Rügen  oder  auf  Mönchgut.  resp.  Wittow  zu  finden 
ist.  Denn  Zentralrügen  und  Mönchgut  hat  nur  träge,  warme 
Wiesenwässer,  während  Wittow  der  Bachläufe  gänzlich  ent- 
behrt. Die  Tatsache,  dass  PI.  al|)ina  nur  in  den  nach  Osten 
fliessenden  Bächen  Jasmunds  angetroffen  wird,  während  sie  in 
den  in  den  Tnuerbodden  strömenden  Bächen  fehlt*)  — trotzdem 
tlie  jthysikaliach-biologischen  Bedingungen  für  ihr  Fortkommen 
in  manchen  derselben  wohl  vorhanden  sind  — wird  aus  der 
Geschichte  ihrer  Kinwanderung  auf  Rügen  verständlich  werden. 

In  der  ganzen  norddeutschen  Tiefebene  fehlt  nach  allen 
bisherigen  Forschungen  Planaria  alpina  durchweg.  Wie  erklärt 
sich  ihr  isoliertes  Vorkommen  auf  Rügen?  Stellt  es  nur  ein 
faunistisches  Unikum  dar,  ohne  allgemeines  Interesse?  Ich 
hoffe,  meine  Ausführungen  werden  zeigen,  dass  der  Fund  auf 
unserer  Ostseeinsel  wohl  von  weitergehendem  Interesse  ist, 
dass  wir  gerade  durch  die  Folgerungen,  die  sich  teils  enger, 
teils  loser  an  ihn  anknüpfen  lassen,  ein  Bild  von  der  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Plauarieuarten  in  den  Schmolz- 
wässern  der  eiszeitlichen  Gletscher  gewinnen  können,  dass  er 
uns  genauere  geologische  Zeitbestimmungen  ermöglicht  für  das 
allmählige  ZurOckweichen  der  Glaciahelikte  und  das  sieg- 
hafte Vordringen  südlicher  Formen  in  die  sich  erwärmenden 
Gewässer.  Nur  im  Zusammenhang  mit  den  geologischen  Ver- 
änderungen, die  sich  seit  der  letzten  grossen  Vereisung  in 
Europa  abgesi)ielt  haben,  lässt  sich  die  geographische  Ver- 
breitung der  Tierwelt  der  Gegenwart  verstehen.  Und  an  der 
Hand  der  Geologie  mag  sich  uns  das  Bild  der  Wanderungen 
dreier  unserer  interessantesten  Süsswiusserbewohner  entrollen. 

*1  vgl.  aber  das  irn  2.  Teil  über  das  .Auftreten  von  Fl.  ali)ina  in 
den  Quellgebieten  die.ser  Bäche  Gesagte. 
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Als  die  letzte  grosse  Kiszeit  ilireii  Höhepunkt  erreicht 
hatte,  war  der  ganze  Norden  Europas  von  einem  gewaltigen 
Eismantel  bedeckt.  Der  südlichste  Teil  Englands  war  eisfrei, 
und  in  Deutschland  gebot  der  Nordrand  iler  Mittelgebirge  dem 
Hlise  halt.  Weite  Flächen  Russlands  waren  ebenfalls  vereist. 
Die  Alpen  waren  vergletschert  und  schickten  ihre  Eisströme 
bis  zur  Donau  hin;  die  Pyrenäen  waren  vereist,  einzelne  Kuppen 
der  Mittelgebirge  trugen  Firnkappen  und  sandten  Gletscher- 
zungen zu  'I'al.  Ein  nicht  allzu  breiter  Streifen  Landes  zwischen 
den  Rändern  der  grossen  nordischen  Eisdecke  und  dem  Ab- 
sturz der  alpinen  Vergletscherung  war  eisfrei.  Hier  drängte 
sich  das  gesamte  Leben  Mitteleuropas  zusammen,  vom  Menschen 
herab  bis  zum  Wurm  im  eiskalten  Bache.  Lud  wenn  wir 
ilie  heutige  komj)lizierte  Verbreitung  der  drei  Strudel  wurm- 
arten Planaria  aljiina,  Planaria  gonocephala  und  Polycelis 
cornuta  recht  verstehen  wollen,  so  sind  wir  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  in  jener  Zeit  von  diesen  drei  Formen  Planaria 
alpina  die  unumschränkte  Alleinherrscherin  in  den  Gewässern 
war.  Planaria  gonocephala  ist  zweifellos  erst  später  aus  dem 
Süden  eingeschleppt  worden;  über  Polycelis  cornuta  gehen 
wir  vorläufig  hinweg,  an  späterer  Stelle  wird  über  sie  berichtet 
werden.  Zur  Zeit  der  grössten  Vergletscherung  machte  sie 
jedenfalls  PI.  alpina  keine  Konkurrenz.  Planaria  alpina  aber 
fand,  wie  heute  in  den  Alpen,  so  damals  in  den  Gewässern 
Mitteleuropas  alle  ihr  zusagenden  Lebensbedingungen  vor. 


Die  Gletscher  gingen  zurück;  aber  der  Rückzug  war  kein 
einheitlicher,  es  erfolgten  vielleicht  noch  zwei  oder  mehr, 
jedenfalls  aber  noch  ein  Vorstoss  der  nordischen  Eismassen. 
Ob  zwischen  diesen  Yorstössen  wirklich  das  Eis  soweit  ab- 
schmolz, dass  man  tatsächlich  von  mehreren  Eiszeiten  und  Inter 
glacialzeiten  sprechen  kann,  oder  ob  man  diesen  W'echsel  vielmehr 
als  oscillierende  Rückzugsbewegung  der  letzten  „grossen“  Ver- 
eisung auffassen  soll,  darüber  sind  sich  die  Gelehrten  noch 
nicht  einig.  Für  unser  Thema  kommt  diese  Kontroverse  auch 
nicht  in  Betracht.  Die  während  der  grossen  Eiszeit  freien 
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(lel)iete  blieben  auch  in  der  Folgezeit  unbedeckt.  Die  folgenden 
Vereisungen  erstreckten  sich  lange  nicht  so  weit  südwärts. 
Und  die  letzte,  sog.  baltische  Periode,  legte  nur  Skandinavien 
und  einen  kleinen  Teil  Norddeutschlands  unter  Eis.  Auch  diese 
Zeit  verging  und  allmählig  stellten  sich  die  Verhältnisse  der 
Jetztzeit  her. 

Was  war  nun  das  Schicksal  unserer  Planaria  alpina  während 
«ler  Zeit  des  Gletscherrückganges?  Den  allmählig  gen  Norden 
zurückweichenden  Gletschern  folgte  Planaria  alpina;  das  ganze 
komplizierte  Abflussrinnensystem  der  grossen  Gletscher  wurde 
von  dem  Strudelwurm  bevölkert.  Wie  heute  noch  die  Alpeu- 
planarie  in  den  Moraenenseen  der  Alpen  vorkommt,  in  „Eis- 
weihern, die  von  Lawinentrümmern  oft  ganz  ausgcfüllt  sind“ 
(Zschokke  1900,  p.  83),  so  mag  sie  auch  damals  selbst  dicht 
unter  den  Gletscheraungen  zu  Haus  gewesen  sein.  Soweit 
drang  sie  nach  Norden,  als  die  Süsswasserstrassen  ununter- 
brochen reichten.  An  zwei  Grenzen  also  musste  sie  Halt 
machen,  an  der  Nonlsee  und  an  der  Ostsee.*) 

Der  südlichste  Teil  von  England  blieb  während  der  grossen 
Eiszeit,  wenigstens  wenn  wir  den  Karten  Geikies  vertrauen 
dürfen,  eisfrei;  und  doch  war  dem  Eindringen  von  Planaria 
alpina  eine  Schranke  gesetzt,  da  ein  Meeresarm  auch  damals 
England  und  den  Kontinent  trennte.  Nordfrankreich  stellte 
also  den  nordwestlichen  Teil  des  Verbi'eitungsgebietes  der 
Alpenplanarie  dar;  die  Nordseeküste  — die  nach  dem  Gletscher- 
rückgaug  allerdings  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  war  als 
heute  — bildete  weiterhin  die  Grenze.  Dänemark  — erst 
TUir  der  westliche  Teil,  später,  nach  der  sog.  baltischen  Gletscher- 
periode, das  ganze  Land  — muss  Planaria  alpina  beherbergthaben; 
ev.  drang  sie  später  von  dort  aus  nach  Skandinavien;  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  sich,  so  gut  wie  auf  Hilgen,  so  auch  in  ge- 

*)  Die  geologischen  Daten  sind  liaupt.säclilich  entnommen: 
De  Geer,  Om  Skandinaviens  Geogratiska  Utweckling  efter  I.stiden, 
Stockholm  18hfi  (mit  6 trefflichen  Tafeln);  ferner:  Geikie,  The  great 
•ce-age,  London  1804  (ist  in  manchen  Kinzelheiteu  allerdings  veraltet). 

Für  die  Ostsee  kommen  weiterhin  die  .Arbeiten  von  Dcecke. 
Keilhack,  Geinitz  u.  a.  in  Betracht. 

X.  Jahresb, 'ficht  der  Ooügr.  Ocf'.  CircIfKwald.  -d 


Digitized  by  Google 


40> 


eigneten  dänischen  Bächen  Planaria  alpina  erluilten  hat.*)  In 
der  ganzen  nordostdentscheu  Eheno  verbreitete  sich  PI.  alpina ; 
überall  stellte  die  Ostsee  die  tirenze  dar.  Deren  Küste  freilich 
lag  damals  mehr  nördlich  als  in  der  Gegenwart.  Rügen  zum 
Beisi>iel  war  mit  dem  Festlande  verbunden,  ebenso  Bornholm; 
<lie  gesamte  deutsche  Ostseeküste  zeigte  einen  viel  gleich- 
inässigeren  Verlauf  als  heute.  Aber  wenn  die  See  im  Süden 
auch  manche  Strecke,  die  ihr  in  der  Gegenwart  gehört,  noch 
nicht  besass;  im  Norden  überHutcte  sie  weite  Flächen  heute 
trockenen  Landes.  Südskandinavien  lag  unter  dem  Meeres- 
spiegel; die  skandinavische  Halbinsel  war  zur  völligen  Insel 
geworden,  denn  die  O.stsee  verband  ilire  eisigen  Fluten  mit 
denen  des  Weisson  Meeres;  ganz  Finland  stand  unter  Wasser. 

Dieses  grosse  baltische  Meer  trug  den  Charakter  eines 
salzreichen  Eismeeres;  die  ^luschel  Voldia  iPortlandiai  arctica 
Gray,  die  heute  im  Karischeu  Meere  vorkommt,  bildet  das 
Leitfossil  seiner  Ablagerungen. 

Lässt  sich  heute  Flauaria  alpina  in  Skandinavien  nach- 
weisen,  so  kann  sie  nur  nach  jener  Yoldiazeit  dort  eingedrungen 
sein;  das  gleiche  gilt  für  Schottland.  Da  aber  Dänemark  (und 
das  südliche  Schweden,  Schonen)  mit  dem  Kontinent  zusammen- 
hiug  (die  breite  Verbindung  vom  Yoldiameer  und  Nordsee  lag 
nördlicher,  zwischen  dem  57.  und  51b  Breitengrad),  un<l  da 
Rügen  (und  Bornholm)  mit  dem  Festlande  verbunden  waren, 
so  können  die  Reste  von  I’lanaria  alpina,  die  man  dort  schon 
gefunden  hat  oder  noch  finden  wird,  sehr  wohl  noch  ans  jener 
Yoldiazeit  stammen.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund  ein, 
warum  die  Alpeii[)lanarie  erst  später  — etwa  in  der  gleich  zu 
bos])reehenden  Ancylusperiode  — soweit  nördlich  vorgedrungen 
sein  soll.  So  gut  sie  heute  den  Alpengletsehern  bis  dicht 
unter  ihre  Abstürze  folgt  und  in  manchen  Glelscherseen 
fast  die  einzigen  Bewohner  stellt,  so  gut  wird  sie  auch 

•)  Herr  Brinkmanu-Kopenhagen,  der  ausgezeichnete  Bearbeiter 
der  dänischen  aeoelen  und  rhabdocoelen  Tiirbellarien,  schrieb  mir: 
„Ich  glaube  .sicher,  das.s  PI.  al|)ina  hier  in  kalten  Quellen  lebt:  ich 
hal)e  aber  — weil  ich  bis  jetzt  nur  wenig  gesucht  habe,  das  Tier 
noch  nicht  gefunden.“ 
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nach  der  Eiszeit  den  weichenden  Gletschern  in  geringem  Ab- 
stande gefolgt  sein.  Ich  betrachte  die  Planarie  der  Stiibnitz- 
biiche  als  ein  Relikt  der  Yoldiazeit  (so  wie  die  Planaria  alpina 
Norwegens  und  Englands  sicher  erst  aus  der  auf  sie  folgenden 
Ancyluszeit  stammt). 

Alle  Kandtäler,  wie  sie  zu  den  verschiedenen  Stillstands- 
lagen des  Eisrandes  während  seines  Rückzugs  nach  Norden 
gehören,  wurden  sukzessive  von  Planaria  alpina  eingenommen. 
Ein  Blick  auf  Keilhacks  Karte  (Stillstaudslageu  des  letzten 
Inlandeises  und  die  hydrographische  Entwicklung  des  pommer- 
scheu  Küstengebietes,  Jahrb.  gool.  Landosaustalt,  XIX,  1899, 
'J’af.  YII)  lässt  uns  die  verschiedenen  Etappen  dieses  Vor- 
jiiarsches  klar  erkennen.  Der  Halfstausee,  der  das  Gebiet  um 
das  heutige  Haff  bis  Stettin  und  weit  östlich  und  westlich 
überflutete,  ist  nach  dieser  Karte  die  letzte  grosse  Süsswasser- 
ansammlung vor  der  Ostsee.  Wie  aber  kam  PI.  alpina  von 
da  in  die  Stubnitzbäche?  Hier  helfen  Deeckes  Forschungen; 
„ln  der  Mitte  der  pommerschen  Bucht  lag  am  Endo  der  Ver- 
eisung eine  grössere  Sedimentscholle  nach  Art  •lasinunds, 
wahrscheinlich  aus  Kreide  bestehend,  mit  irgend  welchen 
Moraenenzügen,  die  «las  Bindeglie«!  zwischen  den  rügischen 
und  hinterpommerschen  Stillstandslagen  herstellteu.  Vor  ihr 
in  SW  befand  sich  ein  Raudtal,  der  natürliche  Abfluss  der 
Odor  und  der  westlichen  hinterpommerschen  Flüsse.  Die 
Form  dieses  Randtales  lässt  sich  nicht  mehr  im  einzelnen 
ermitteln,  vielleicht  sind  die  Jasmuuder  Bodden  seine  noch 
erhaltenen  Teile.  Das  Festland  reichte  damals  über  die  Oder- 
bank bis  zum  Adlergrund,  der  durch  eine  schmale  seichte 
Mulde,  wohl  nicht  minder  ein  Raudtal,  abgegrenzt  war.“  (Ein 
Versuch,  die  Bänke  der  Ostsee  vor  der  pommerschen  Küste 
geologisch  zu  erklären.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  und  Pal., 
XX,  p.  461.)  Dieses  Randtal,  durch  das  die  Oder  abfloss, 
wird  auch  mit  den  Jasmuudbächen  in  Verbindung  gestanden 
haben,  aus  ihm  wird  die  Alpenplanarie  in  jene  Bäche  ein- 
gewandert  sein. 

Ein  Einwurf  könnte  gemacht  werden,  dass  nämlich  zu 
jener  Zeit,  als  dieses  Raudtal  bestand,  die  Jasmundbächc,  die 

26* 
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erst  flurch  Erosion  entstanden  sind,  noch  gar  nicht  existiert 
haben!  Nun,  für  unsere  Frage  ist  es  ziemlich  belanglos,  ob 
PI.  alpina  sofort  nach  dem  Weichen  der  Gletscherdecke  oder 
erst  kurze  Zeit'  danach  in  Fügen  eingedrungen  ist;  eine 
Süsswasserverbindung  zwischen  den  Jasmundbächen  und  dem 
norddeutschen  Flusssystem  existierte  auch  in  der  ganzen 
Folgezeit  (bis  zur  Litorinasenkung),  die  Oder.  Was  sich  heute 
auf  den  Seekarten  als  sog.  Jasmnndrinne  zeigt,  ist  nichts 
anderes  als  der  alte  Oderlauf,  „der  bis  nördlich  von  Jasmimd 
deutlich  zu  verfolgen  ist  und  dort  mit  trompetenartig  erweiterter 
Mündung  endigt.“  (Deecke,  Die  Oderbank  N.  von  Swine- 
mflndo.  IX.  Jahresbericht  d.  Geog.  Ges.  Greifswald,  1905.) 

ln  diesen  Oderlauf  mündeten  die  Jasmuudbäche,  und  wem 
die  zuerst  gegebene  Darstellung  nicht  glaubhaft  erscheint,  der 
mag  annehmen,  dass  von  der  Oder  her  die  Bäche  der  Stübnitz 
mit  Planarien  besiedelt  worden  sind.  Aber  ein  genauer  Zeit- 
punkt, wann  die  Bäche  soweit  erodiert  waren,  dass  sie  deu 
Planarien  einen  geeigneten  Aufenthalt  boten,  lässt  sich  nicht 
geben.  Solange  Süsswasserwege  von  Mitteldeutschland  nach 
Rügen  reichten  iittd  solange  die  Temperatur  nicht  zu  hoch 
wurde,  so  lange  konnten  Planarien  in  die  Stubnitzbäche  ein- 
wandern. Ich  sehe,  wie  oben  gesagt,  nicht  ein,  warum  PI. 
alpina  nicht  gleich  nach  dem  Gletscherrflckgang  ihren  Vor- 
marsch angetreten  haben  soll.  Möglich  ist  es  allerdings  auch 
dass  die  Alpenplanarie  erst  in  der  Ancyluszeit  in  Rügen  auf- 
trat, mir  aber  nicht  wahrscheiidieh.  Sicherheit  wird  sich  über 
diese  Frage  nicht  schaffen  lassen. 

Das  Yoldiameer  wich  den»  Aucylussee.  Das  Küstenland  im 
Norden  des  Yoldiameeres  hob  sich;  ein  Abschluss  nach  Osten 
trat  ein;  auch  im  Westen  bildete  sich  eine  l.andbrücke  »"»her 
Dänemark  nach  Skandinavien,  die  nur  durch  den  flussartigen 
Ablauf  der  Ostsee  unterbrochen  war.  Die  See  sfisste  aus- 
Aus  dem  salzreichen  Eismeer  der  Yoldiaperiode  wurde  ein 
Binnensee  mit  süssem  Wassei’,  in  dem  Sflsswassertiero,  wie 
Ancylus  fluviatilis,  Limnaea  ovata  etc.  lebten.  Die  deutschen 
Küsten  zeigten  dieselbe  Gestaltung  wie  in  der  Yoldiazeit,  d.  h. 
Rügen  und  Bornholm  waren  auch  damals  noch  mit  dem  Fest- 
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laude  iii  Verbindung  und  die  Oder  mündete  zwischen  Wittow 
und  Jasmuud  in  den  grossen  Binnensee  des  Balticums. 

ln  jener  Zeit  herrschten  auch  im  Gebiet  der  südliclien 
Nordsee  festländische  Verhältnisse,  wenn  auch  bei  weitem  das 
Festland  nicht  so  weit  nördlich  reichte,  wie  es  Oeikie  auf 
seiner  Tafel  XII  angibt.  Die  norwegische  Küste  stand  damals 
keinesfalls  mit  Schottland  in  Verbindung.  Damals  muss  die 
Wanderung  von  PI.  alpina  nach  Schottland*)  vor  sich  gegangen 
sein,  und  zwar  durch  den  Rhein  resp.  seine  aus  England  herab- 
kommenden Zuflüsse.  Vor  dieser  Ancylusperiode  war  England 
ebenso  wie  nach  ihr  vom  Festlande  durch  Meeresteile  getrennt. 
Dasselbe  gilt  von  Skandinavien-  In  der  Ancyluszeit  bekam 
Skandinavien  seine  Fauna  und  Flora,  auch  der  Mensch  w'anderte 
damals  über  die  skandinavisch-dänische  Landbrücke  nordwärts. 
Planaria  alpina  benutzte  die  Süsswasserstrassen  und  zog  über 
Dänemark  nach  dem  Norden.  Vielleicht  auch  breitete  sich 
die  Alpenplanarie  an  den  Ufern  des  Ancylussees  aus  und 
gelangte  so  nach  Skandinavien;  denn  wenigstens  im  ersten 
Teil  jener  Periode  waren  die  klimatischen  A^erhältnisse  so, 
dass  der  Ancylussee  etwa  einem  hochgelegenen  Alpensee  der 
Gegenwart  ähnelte.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Ver- 
breitung von  PI.  alpina  in  den  nordischen  Ländern  gestatten 
vielleicht  später  einen  sicheren  Schluss  über  den  Weg,  den  die 
Art  tatsächlich  eingeschlagen  hat. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  hin  befremdend  sein, 
dass  ich  Planaria  alpina  in  Westnorwegen  fand,  dessen 
Gewässer  doch  ohne  eigentliche  Verbindung  mit  denen  des 
östlichen  Norwegens  sind;  und  in  das  südliche  und  östliche 
Norwegen  muss  doch  die  Alpenplanarie  von  Süden  herkommend 
zuerst  eingedruugen  sein.  Aber  die  Wasserscheiden  in  den 
norwegischen  Gebirgen  sind  durchaus  nicht  überall  scharfe. 
Die  ausgedehnten  Ebenen  auf  der  Höhe  der  Gebirge  mit 
ihren  Seen  und  Bächen  gestatten  zu  Zeiten  gewiss  eine 
Kommunikation  der  Gewässer  der  einen  Gebirgsseite  mit 


*)  Dass  man  Planaria  alpina  auch  in  England  uachweisen  wird, 
ist  mir  sehr  wahrscheinlich. 
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denen  der  nnderen.  Icli  habe  das  an  einer  Stelle  selb« 
direkt  beobachten  können. 

Während  der  Ancylusperiode  trat  eine  allmähli^e  Kr- 
wärmung  Nordeuropas  ein  (vgl.  unten).  Planaria  nlpina  ver- 
schwand aus  einem  grossen  Teile  Nordileiitschlamls,  d.  h.  über- 
all da,  wo  das  Wasser  für  die  Hntfaltung  ihrer  Lebeustätigkeit 
zu  warm  wurde,  sie  erhielt  sich  in  den  kühleren  Gebirgs- 
gegenden lind  solchen  Bächen  der  Kbene,  die  sich  eine 
genügend  tiefe  Temperatur  bewahrten.  Das  Vorkommen  au 
all  den  Stellen,  die  (oben)  im  Verzeichnis  der  Fundorte  von 
Planaria  alpina  genannt  sind,  lässt  sich  ganz  ungezwungen 
auf  diese  Weise  erklären.  Weiter  eingeengt  wurde  das  Gebiet 
der  .\lpenplanarie  durch  das  Eindringen  ihrer  Konkurrenten 
Polycelis  cornuta  und  Planaria  gonocephala. 

Die  Kenntnis  der  heutigen  Verbreitung  von  Polycelis 
cornuta  ist  noch  zu  lückenhaft,  als  dass  wir  claraus  irgendwie 
sichere  Schlüsse  ziehen  könnten.  Möglich  immerhin,  dass  sie 
aus  dem  Nordosten  stammt  — wiewohl  das  Vorkommen  in 
der  Moskwa  dringend  der  Bestätigung  bedarf.*)  Der  Fund 
der  Art  in  England  und  die  Tatsache,  dass  sie  im  Westen 
Europas  überall  in  den  kühleren  Gewässern  verbreitet  scheint, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  sie  nach  England  vordrang,  als 
dieses  mit  dem  Continent  verbunden  war,  also  in  der  Ancylus- 
periode. Warum  aber  hat  sich  die  Art  dann  nicht  auf  Rügen 
erhalten?  In  Skandinavien  wurde  sie  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Beides  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dass  sie 
aus  dom  Osten,  mit  Überspringung  des  mittleren  Nordeuropa, 
in  die  westlichen  resp.  südwestlichen  Gewässer  verschleppt 
wurde  und  sieh  von  da  aus  verbreitete.  Möglich  ist  dies  alles; 
aber  vor  weiteren  Spekulationen  müssen  uns  erst  genauere 
Untersuchungen  über  die  Verbreitung  von  Polycelis  coniuta 
ausserhalb  Deutschlands  festere  Gnmdlagen  liefern. 

Boi  der  Erwärmung  der  Gewässer  drang,  vermutlich  von 
Südosten  oder  überhaupt  Süden  her,  Planaria  gonocephala  ein 
und  engte  das  Verbreitungsgebiet  von  Planaria  alpina  mehr  und 

•)  Die  .Arbeit  von  Hossinski  war  mir  niclit  zugänglich.  Ich 
zitiere  sie  nach  Voigt  (1895). 
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melir  ein.  Die  Zeit  ilirer  Einschloiipung  (resji.  auch  aktiven 
Kimvaniloning  von  Sü<l\vesten  lier|?])  muss  in  die  Zeit  fallen, 
als  die  Gewässer  der  Ebene  schon  zu  warm  für  Elanaria  alpina 
waren,  aber  Planaria  gonoeephala  noch  günstige  Lebens- 
bedingungen  boten.  Nur  so  lässt  sicli  die  liegelniässigkeit  in 
der  Verbreitung  von  1*1.  gonocejdiala  erklären. 

So  wie  PI.  alj)ina  eine  Zeitlang  Alleinherrscherin  in  den 
tiewässern  war,  ehe  sie  in  die  Duellen  derselben  wandern 
musste,  so  war  auch  eine  Zeitlang  PI.  gonoeephala  in  allen 
Flüssen  (exkl.  Oberläufe  res]).  Quellregion)  verbreitet.  Aber 
auch  für  sie  wurde  die  Wasserwärme  in  den  Flüssen  der 
Ebene  zu  gross  und  allmählig  stellte  sich  die  heutige 
Verteilung  der  Planarien  her,  die  wir  weiter  oben  näher 
erörtert  haben. 

Die  (sicheren)  Fundorte  von  Planaria  gonoeephala  lassen 
sich  sämtlich  in  der  angegebenen  Weise  erklären;  herausfallt 
aus  diesem  Schema  n\ir  der  Fund  Brinkmanns  in  Dänemark. 
Er  fand  die  Tiere  dort  „massenhaft,  aber  nur  an  einer  Stelle.“ 
Dies  Vorkommen  kann  ich  nur  durch  Verschleppung  erklären. 
(Eber  die  Verschleppungsmöglichkeiten  von  P1.  gonoeephala 
vgl.  oben.)  Wollen  wir  das  über  PI.  alpina  Gesagte  zu- 
saminenfassen,  so  können  wir  konstatieren,  dass  die  Ver- 
breitung dieser  Art  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  gegen  das 
Ende  der  Voldiazeit  und  im  Anfang  der  Ancylusperiode.  ln 
der  Ancyluszeit  «Irang  erst  Polycelis  ein,  danach  Planaria 
gonoce|)hala. 

Die  Küsten  des  .\ncylussees  senkten  sich:  eine  breite  Ver- 
bindung mit  der  Nordsee  wurde  hergestellt,  ein  salzreiches 
Meer  von  Nordseecharakter,  mit  Nordseemollusken  erfüllt, 
dehnte  .sich  bis  nach  Haparanda  hin  aus,  die  Litorinasee. 
Von  dieser  Senkung  wurden  auch  die  südbaltischen  Küsten 
betroffen,  Bügen  löste  sich  vom  Festland  los,  ebenso  Bornholrn. 

Auf  diese  Tätorinasenkung  folgte  wieder  eine  Hebung  des 
Landes,  die  in  Schweden  heute  noch  anhält.  Die  Verbindung 
von  Ostsee  und  Nordsee  schloss  sich  bis  auf  die  schmale 
Strasse,  wie  sie  heute  besteht,  die  Ostsee  selbst  nahm  allmählig 
ihren  jetzigen  Umfang  an. 
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Legen  wir  uns  nun  noch  einmal  die  Frage  vor:  warum 
ist  auf  Rflgeu  Plauaria  gonocephala  nicht  vorhandeu,  während 
sie  doch  in  Mitteldeutschland  Planaria  alpiua  stets  nachdrängte 
und  sie,  im  Verein  mit  Polycelis  cornuta,  bis  in  die  äussersten 
Quellgebiete  vertrieb?  Welcher  Umstand  verhinderte  dies  und 
sicherte  somit  der  Kügen-alpina  ein  Fortkommen  in  Bächen, 
die  ebenso  gute,  ja  bessere  Lebensbedingungen  für  Planaria 
gonocephala  boten? 

Die  nächstliegende  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  sich 
♦ in  der  Lostrennung  Rügens  vom  Festlande  zu  bieten.  Ich 
gestehe,  dass  auch  ich  zuerst  hierin  die  Lösung  des  Problems 
sah.  In  die  immer  noch  kalten,  aber  mehr  und  mehr  sich 
erwärmenden  Bäche  des  norddeutschen  Flachlandes  drang  von 
Süden  her  PI.  gonocephala  ein.  Je  wärmer  das  Wasser  wurde, 
um  so  weniger  günstige  Lebensbedingungen  bot  es  für  Planaria 
alpina;  die  Art  starb  aus  aus  Nahrungsmangel,  da  ihr  Konkurrent 
in  dem  wärmeren  Wasser  sein  Lebensoptimum  fand  und  somit 
seine  Lebensfunktioneu  besser  erfüllen  konnte  als  seine  Schwester 
aus  der  Eiszeit.  Nur  da  erhielt  diese  sich,  wohin  ihre  starken 
Rivalen  nicht  nachdringen  konnten.  Die  Insel  Rügen  stellte  in 
den  Gewässern  Ja.smunds  ein  solches  Refugium  dar,  das  durcli 
den  Einbruch  des  Litorinameeres  vom  Festland  isoliert  worden 
war.  Hier  fand  alpina  zwar  nicht  solch  günstige  Lebens- 
bedingungen wie  in  den  alpinen  Gewässern  und  den  Quellen 
der  Mittelgebirge;  aber  das  konkurrenzfreie  Gebiet  gestattete 
ihr  doch,  sich  auch  an  jene  weniger  günstigen  Bedingungen 
anzupassen  und  bis  zur  Gegenwart  zu  erhalten.  Der  Einwurf, 
es  müsse  sich  dann  doch  Planaria  gonocephala  in  den  be- 
nachbarten Gewässern  des  Festlandes  erhalten  haben,  lässt 
sich  leicht  zurückweisen.  Nimmt  man  an,  dass  die  Temperatur- 
zunahme auch  seit  der  Litorinazeit  noch  andauert  — und  das 
hat  man  allgemein  getan!  — so  wurde  eben  auch  für  diese 
Art  das  Wasser  der  norddeutschen  Bäche  zu  warm;  auch  diese 
Art  starb  aus.  Sie  erhielt  sich  praeter  propter  auch  nur  in 
den  kühleren  Gewässern  z.  B.  Mitteldeutschlands,  deren  Quell- 
region dann  entweder  Polycelis  cornuta  oder  im  günstigsten  Fall 
sogar  Planaria  alpina  beherbergte,  während  die  etwas  wärmeren 
Unterläufe  das  Wohngebiet  von  PI.  gonocephala  wurden. 
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Liegt  der  Sachverhalt  wirklich  so  einfach? 

Ich  meine  auf  keinen  Fall;  er  läge  so,  wenn  die  Er- 
wärmung des  Klimas  seit  der  Eiszeit  wirklich  bis  zur  Gegenwart 
andauerte.  Soweit  ich  die  Literatur  über  Eiszeitrelikten  unserer 
süssen  (lowässer  kenne,  hat  man  dies  stets  als  feststehende 
Tatsache  angenommen,  oder  vielmehr  mau  hat  es  als  natürlich 
stillschweigend  vorausgesetzt.  Dann  allerdings  mag  beim  all- 
mählichen Wärmerwerden  der  Gewässer  Planaria  gonocephala 
bis  zum  südlichen  Rande  der  Ostsee  vorgedrungen  sein;  sie 
fand  im  Strelasund  und  Greifswalder  Bodden  eine  unüber- 
windliche Schranke;  sie  starb  beim  weiteren  Steigen  der 
Temperatur  in  den  norddeutschen  Gewässern  aus.  Wie  steht 
es  aber  nun  tatsächlich  mit  dom  Klima  Europas  seit  der 
grossen  Eiszeit?  Haben  wir  keine  Anhaltspunkte,  die  uns 
Sicherheit  verschaffen,  ob  wirklich  der  klimatische  Anstieg 
ein  solch  permanenter  gewesen  ist  bis  zur  Gegenwart?  oder 
mit  anderen  Worten,  ob  wirklich  die  gesamte  hinter  uns 
liegende  Periode  seit  der  Eiszeit  kälter  als  die  Jetztzeit  war, 
ob  also  das  Maximum  der  Temperatur  tatsächlich  in  der 
Gegenwart  liegt? 

Gewiss,  es  gibt  Untersuchungen  hierüber,  und  zwar  geradezu 
glänzende  Untersuchungen! 


Über  die  Veninderungen  des  Klimas  in  Europa 
seit  der  Eiszeit 

sind  in  den  letzten  Jahren  zwei  Arbeiten  erschienen,  die,  die 
eine  von  einer  Faunenuntersuchung  mariner  Mollusken,  die 
andere  von  der  Verbreitung  des  Haselnusstrauches  im  nörd- 
lichen Schweden  ausgehend,  zu  so  glänzend  übereinstimmenden 
Resultaten  gelangen,  dass  man  darin  geradezu  ein  Musterbeispiel 
sehen  kann,  wie  sich  zwei  anscheinend  getrennte  Diszijdinen 
der  Naturwissenschaft,  die  auf  divergenten  Wegen  marschieren, 
schliesslich  doch  nähern  und  am  gemeinsamen  Endziel  treffen: 
ich  meine 

W.  C.  Brögger,  om  de  senglaciale  og  postglaciale  nivä- 
forandringer  in  Kristiauiafeltet.  — Norges  geologiske  under- 
sögelse  No.  31.  Kristiania  1900  og  1901;  und 


Digitized  by  Google 


Älterer  Yoldiatoii  ; Karisdies  Meer 


410 


Digitized  by  Google 


411 


Gunnar  Amierssou,  Hasseln  i Sverige  forfloni  och  Nu. 
En  goologiskt-viixtgeografisk  Undersökning,  belysando  frägan 
om  klimatet.s  förändring  sodau  Litorinatiden.  ■ — Sveriges 
geologiska  Undersökning  ser  c.  a.  No.  3.  Stockholm  1902. 

AV.  C.  Hrögger  untersuchte  die  Molluskenfauna  der  spät- 
glacialen  und  postglacialen  Ablagerungen  im  Kristianiagebiet. 
Seine  Resultate  fasste  er  zusammen  in  einer  Tabelle,  die  in 
verkürzter  Form  und  deutscher  Sprache  hier  (s.  S.  410)  wieder- 
gogebon  sei: 

Spalte  1 enthält  <lie  Ablagerungen  des  tieferen  Wassers  vom 
recenten  .Myaton  bis  zum  älteren  Yoldiaton,  Spalte  2 die  zu- 
gehörigen littoralen  Bildungen,  d.  h.  Muschelbänke.  Nun  stellte 
Brögger  in  jeder  Stufe  fest,  welchen  Bruchteil  der  Alollusken- 
fauna  die  arktischen,  welchen  die  borealen  und  welchen  die 
lusitanischen  Formen  (d.  i.  Formen  südlicher  Herkunft)  aus- 
inachteii.  So  zeigten  die  drei  untersten  Stufen  rein  arktische 
Tiere,  in  den  zwei  folgenden  kamen  iu  wachsender  Anzahl 
boreale  hinzu.  W'eiter  nahmen  die  lusitanischen  Arten  immer 
zu,  die  arktischen  ab,  während  die  Zahl  der  borealen  im 
wesentlichen  gleich  blieb.  Man  kann  Tiun  jede  dieser  fossilen 
Faunen  mit  einer  fast  völlig  mit  ihr  übereinstimmenden  recenten 
parallelisieren.  So  entspricht  die  .Molluskenfauna  des  älteren 
Yoldiatons  der  des  karischeii  Meeres,  die  des  Isocardiatous  der 
von  Nordengland  usw.  (Spalte  .3.)  Schliesslich  kann  man  die 
mittlere  Jahrestemperatur  (Lufttemperatur)  all  der  so  ge- 
fundenen Gegenden  feststellen  (S]>alte  4);  in  diesen  Temperaturen 
hat  man  aber  selbstverständlich  nun  die  durchschnittlichen 
Jahrestemperaturen,  die  während  der  Ablagerung  der  ver- 
schiedenen Schichten  im  Kristianiagebiet  geherrscht  haben. 

Die  Temperatur  der  älteren  Yoldiazeit  war  also  14 — 10® 
(oder  nach  anderer  Berechnung  Bröggers  12 — 10®)  niedriger 
als  die  heutige.  Ferner  aber,  und  das  ist  wohl  das  Interessanteste 
an  dieser  Tabelle,  zeigt  sich,  dass  das  Ma.ximum  der  durch- 
schnittlichen Jahrestemperaturen  nicht  etwa  in  der  Jetztzeit 
liegt,  soiulern  während  der  Ablagerung  des  Isocardiatones  und 
der  oberen  Tapesbänke  erreicht  wurde.  Während  ilie  .lahres- 
temperatur  dieser  Zeit  8 — 9®  C war,  beträgt  heutzutage  der 
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Jaliresdurchschnitt  der  Temperatur  im  Kristiauiagebiet  nur 
7 — 6®;  das  Klima  ist  seit  jener  Zeit  also  2 — 3®  C kälter 
geworden. 

(lunuar  Andersson  untersuchte  die  Verbreitung  der 
Haselnuss  im  nördlichen  Schweden  in  der  Jetztzeit  und  in 
der  Vergangenheit.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Hasel 
früher  ein  viel  grösseres  Areal  eingenommen  hatte  und  dass 
sie  seit  der  Zeit  ihrer  grössten  Verbreitung  mehr  als  ein 
Drittel  ihres  alten  Verbreitungsgebietes  eingebüsst  hat.  Nur 
eine  Temperatursenkung  kann  nach  Anderssons  Forschungen 
diese  Verschiebung  der  Verbreitungsgrenze  nach  Süden  ver- 
ursacht haben,  Durch  Anbauversuche  gelangte  der  Verfasser 
zu  der  Ansicht,  dass  „die  geographische  Verbreitung  des  Hasel- 
strauches bedingt  sei,  durch  die  Wärmezufuhr  und  Dauer  der 
Vegetationsperiode  und  durch  die  bestimmte  Anforderung, 
dass  diese  Periode  verhältnismässig  lang  sei  und  Temperaturen 
besitze,  die  im  August  und  September  einen  Mittelwert  von 
CU.  12"  C erreichen.“  Die  August-September-Isotherme  für 
12"  C stimmt  fast  ganz  genau  mit  der  heutigen  Haselgrenze 
überein,  während  die  ehemalige  Haselgrenze  mit  jener  Isotherme 
für  9,5"  C zusamnienfällt.  2,5"  C beträgt  also  die  Abkühlung 
der  Monate  August —September  seit  der  grössten  Verbreitung 
der  Haselnuss.  Man  kann  auf  Grund  meteorologischer  Be- 
obachtungen diese  Zahl  in  Beziehung  setzen  zur  Jahres- 
durchschnittstemperatur,  und  bekommt  dann  die  Zahl  2,4®  C 
für  die  Abkühlung  des  Jahresdurchschnittes.*) 

In  welche  geologische  Periode  aber  fällt  nun  die  grösste 
Verbreitung  des  Haselstrauches  in  Schweden?  Die  Lage  der 
haselnussführeuden  Torfmoore  ermöglicht  den  Schluss,  dass 
das  Maximum  der  Haselnussverbreitung  in  die  Zeit  kurz  vor 
dem  höchsten  Stande  des  Litorinameeres  fällt.  Jene  Litorina- 
zeit  hätte  also  eine  Jahresdurchschnittstemperatur  von  a-f-2,4*!,' 


•)  Oder  genauer  der  Monate  April  bis  Oktober,  d.  h.  der  Vege- 
tationsperiode der  Hasel.  Die  Difterenz  gegenüber  der  Krniedrigung 
der  gesamten  Jaliresteniperatur  kann  aber,  als  ganz  unbedeutend, 
vernachlässigt  werden. 
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gehabt,  wenn  a die  Jahresdurchschnittstemperatur  der  (iegenwart 
im  (iebiete  der  Ostsee  bedeutet. 

Nach  der  Brögger’schen  Tabelle  kann  man  für  a 7 — 6”  C 
einsetzen,  so  dass  für  das  Klima  der  Litorinazeit  die  Zahl 
8,4  bis  -j-  9,4  resultiert. 

Nun  fragt  es  sich,  mit  welcher  der  Brögger’schen  Stufen 
die  Litorinazeit,  resp.  deren  Ablagerungen,  zu  identifizieren 
sind.  Nach  Brogger  (p.  349 — 352)  kommen  in  den  oberen 
Tapesbänken  Kjökkenmöddinger  mit  Austeruschalen,  Cardium 
edule,  Litorina  litorea  etc.,  und  Steinwerkzeugen  der  palaeo- 
lithischen  Zeit  vor,  ganz  gleich  den  dänischen  Kjökken- 
möddingern. Diese  entsprechen  aber  den  Ifitorinaschichten 
des  Ostseebeckens.  Jene  Tapesschichten  wird  man  auf  den 
Beginn  der  Litorinasenkung  zurückführen  müssen.  Und  damit 
stimmen  ja  auch  die  Temperaturberechnungen  in  geradezu 
glänzender  Weise  zusammen.  Für  die  Zeit  der  oberen  Tapes- 
bänke gab  Brögger  eine  Jahrestemperatur  von  8 — 9"  C an, 
für  die  Zeit  „kurz  vor  dem  höchsten  Stande  des  IJtorina- 
meeres“berechneten  wir  nach  Andersson,  mit  Benutzung  der 
einen  Brögger'schen  Zahl,  8,4  bis  9,4“  C.  Die  Differenz  von 
0,4®  C liegt  gewiss  innerhalb  der  Fehlergrenze.  Doch  ist  es 
vielleicht  sogar  möglich,  dass  sie  eine  grössere  Bedeutung  hat. 
Die  Tapesablagerungen  mit  ihren  Feuersteinwerkzengen  fielen 
in  ilen  Beginn  der  Litorinasenkung,  während  die  grösste  A'er- 
breitung  der  Haselnuss  ungefähr  mit  dem  Maximum  der 
Litorinaflberfiutung  zusammenfällt.  Es  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen, dass  jene  Differenz  von  einem  halben  Orad  tat- 
sächlich auf  eine  Zunahme  der  'remperatur  während  <ler 
IJtorinazeit  bis  zu  ihrem  Höhepunkt  hinweist.  Dies  wird  um 
so  wahrscheinlicher,  als  nach  Brögger  (p.  338)  schon  die 
obersten  Ostraeabänke  in  den  Beginn  der  Litorinazeit  fallen, 
so  dass  schon  nach  Bröggers  'Fabelle  in  der  Litorinazeit  ein 
Temperaturanstieg  von  (>  bis  9®  C erfolgte,  während  man  nach 
Anderssons  Untersuchungen  das  Tem])eraturmaximum  ev.  auf 
9’, .2®  normieren  muss.  Eine  sichere  Entscheidung  über  diesen 
halben  Grad  lässt  sich  natürlich  nicht  troffen. 
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Sicher  aber  ist  die  Abuahnie*)  der  Temperatur  seit  der 
Höhe  der  bitoriiiazeit,  siciier  auch  der  Betrag  dieser  Abnahme: 
‘2 — 3*'  C rcsp.  2,4®  C.  'Wemi  zwei  völlig  von  einander  un- 
abhängige Untersuchungen,  die  sich  auf  völlig  verschiedene 
Jlaterialieu  erstrecken  und  mit  völlig  verschiedenen  Methoden 
arbeiten,  zu  einem  so  übereinstimmenden  Resultate  kommen, 
so  ist  meines  Erachtens  an  der  Richtigkeit  dieser  Ergebnisse 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 


Nehmen  wir  als  Tatsache,  dass  zur  Litoriuazeit  die 
Temperatur  Mitteleuropas  eine  höhere  als  zur  Jetztzeit  war, 
so  erhebt  sich  die  Frage:  was  folgt  daraus  für  die  Ver- 
breitung der  organischen  Eiszeitrolikten  und  speziell 
für  die  Verteilung  unserer  drei  Planarienarten? 

Wenn  wührend  dos  Höhepunktes  der  letzten  Eiszeit  Planaria 
alpina  in  den  mitteleuropäischen  Bächen  allgemein  verbreitet 
war,  wenn  weiterhin  nach  dem  Rückzug  der  Hletscher  unsere 
Art  in  den  Schinelzwässeru  weit  nach  Norden  und  Süden 
wanderte,  wenn  endlich  bei  zunehmender  Erwärmung  der 
Bäche  Pülycelis  cornuta  und  darauf  Planaria  gonocephala 
Planaria  alpina  mehr  und  mehr  in  die  Teile  der  Ciewässer 
zurückdrängte,  die  z.  /.  noch  am  kältesten  blieben,  so  leuchtet 
es  m.  E.  ein,  dass  der  Höhepunkt  dieses  Verdrängungsprozesses 
hat  erreicht  sein  müssen,  als  auch  die  Erwärmung  der  Gewässer 
oder  m.  a.  \V.  die  Erwärmung  des  Klimas  überhaupt  ihren 
Kulminationspunkt  erreicht  hatte.  Die  latorinazeit  also  muss 
es  gewesen  sein,  in  der  das  von  Planaria  alpina  (u.  Polycelis 
cornuta)  bewohnte  Gebiet  am  meisten  eingeengt  war,  wührend 
PI.  gonocephala  das  Maximum  ihrer  Verbreitung  hatte  (wenigstens 

•)  Anliaagsweise  mag  erwähnt  .sein,  dass  auch  die  Untersuchung 
der  sul)fossilen  Land-  und  Süsswasserschnecken  Nordschwedens  zu 
dem  Resultat  führt,  da.ss  zurzeit  des  Uutergaugs  dieser  Formen  an 
den  betrelt'endeu  Stellen  ein  wärmeres  Klima  geherrscht  hat  als  jetzt. 
Vgl.:  Kjellmark.  Knut,  om  nägra  jämtläiidska  kalktuff -och  bleke- 
förekomster.  Geologiska  föreniugens  lörhandlingar  Bd.  26.  Stockholm 
litüt,  |i.  187f, 
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ihre  Grenze  gegen  cornuta  und  alpinn  am  weitesten  vorgeschoben 
hatte).  Hätte  nun  Planaria  gonocephala  zu  jener  Zeit  in  den 
Gewässern  der  norddeutschen  Ebene  von  Mitteldeutschland  bis 
zur  Ostsee  gelebt,  so  wäre  keine  Ursache  aufzufinden,  die 
ihre  Vernichtung,  als  die  'reni])eratur  um  ein  geringes  kälter 
wurde,  erklärte.  Der  Schluss  wird  also  erlaubt  sein,  ja  er 
drängt  sich  auf:  Planaria  gonocephala  war  in  jener  Litorina- 
zeit  ebensowenig  in  Xorddeutschland  verbreitet  als  jetzt. 

Die  genauere  Untersuchung  der  klimatischen  Veränderungen 
in  Europa  seit  der  Eiszeit  führt  uns  also  zu  dem  Kesultat:  nicht 
die  Loslösung  Kügens  vom  Festland  und  die  damit  bewirkte 
Unterbrechung  der  Süsswasserstrasse  von  Mitteldeutschland  nach 
Lügen  verhimlerte  das  Vordringen  von  Planaria  gonocejjhala 
in  die  Bäche  Jasmunds  und  gestattete  damit  den  rügensehen 
Planaria-alpina-exemplaren  eine  Anpassung  an  die  Verhältnisse 
dieser  fJäche  und  somit  ein  ungestörtes  Fortleben  der  Art  auf 
der  Insel  bis  zur  Gegenwart.  Diese  Schranke  für  das  Vor- 
wandern von  PI.  gonocephala  lag  vielmehr  in  den  klimatischen 
Verhältnissen.  Und  da  die  klimatischen,  spezieller  die  Temperatur- 
Verhältnisse  der  Gegenwart,  die  ja  die  Verteilung  der  hier  in 
Frage  kommenden  Planarienarten  im  grossen  und  ganzen 
regeln,  schon  einmal  vor  der  Zeit  der  oberen  Tapesbänke 
ungefähr  während  der  Ablagerung  der  obersten  Ostraeabänke 
(d.  h.  ganz  im  Beginn  der  Litorinasenkung  oder  am  Ende  der 
Ancylusperiode),  fast  die  gleichen  wie  heute  waren,  so  wird 
auch  die  Verbreitung  unserer  Planarien  — allerdings  beein- 
flusst dui'ch  andere  Verteilung  der  Wälder  — doch  im  wesent- 
lichen schon  ilanials  die  gleiche  gewesen  sein  wie  in  der  Jetztzeit. 

Dass  nur  in  den  Jasmundschen  Bächen  sich  Planaria 
alpina  erhalten  hat  und  sonst,  soweit  bekannt,  in  Nonl- 
deutschland  fehlt,  hat  seinen  Grund  einfach  darin,  dass  nur 
diese  Bäche  die  physikalischen  Bedingungen  bieten,  die  alpina 
zu  ihrem  Fortkommen  braucht  .über  das  subterrane  Loben  von 
PI.  alpiua  vgl.  den  zweiten  Teil  dieser  Arbeit).  Xiir  tlie 
Stubnitzbäche,  die  von  den  Steilufern  Jasmunds  zur  Ostsee 
abstürzen,  stellen  wirkliche  Waldgebirgsbäche  dar  mit  ver- 
hältnismässig niedrigen  Temi>eratiiren  und  den  typischen  Be- 


Digiiized  by  Google 


4HJ 


wobneru  der  Gewässer  unserer  deutschen  Mittelgebirge.  Sollten 
gleiche  Bäche  noch  sonst  an  irgend  einer  Stelle  Norddeutschlands 
bestehen  — ich  kenne  keine  — so  wäre  es  wohl  möglich,  ja 
wahrscheinlich*),  dass  auch  in  ihnen  Planaria  alpina  ein  Plätzchen 
fand,  an  dem  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 


Teil  II. 


Planaria  alpina  auf  Rügen. 


A.  Biologie  und  Verbreitung  der  Rügen- Alpina. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  ist  das  Vor- 
kommen von  Planaria  alpina  iu  Rügen  auf  die  bergige 
Halbinsel  Jasmund  beschränkt.  Die  Verbreitung  der  Alpen- 
planarie in  den  Gewässern  Jasmimds  zeigt  die  beigegebene 
Karte.  Wir  haben  jeden  Bach,  in  dem  unser  Strudelwunn 
lebt,  vor  seiner  Mflndving  mit  einem  Punkte  bezeichnet,  das 
Verbreitungsgebiet  innerhalb  des  Baches  ist  durch  Querstriche 
markiert,  planarienhaltige  Quellen  sind  mit  Punkten  (•)  ver- 
sehen. Kommt  in  einem  Bache  Planaria  alpina  an  zwei,  durch 
ein  planarienleeres  Stück  getrennten  Stellen  vor,  so  stehen  zwei 
Punkte  (übereinander)  vor  seiner  Mündung.*) 

.Aus  der  Karte  ist  er.sichtlich,  dass  Planaria  alpina  in  den 
folgenden  Bächen  und  Quellen  Jasmunds  lebt: 


1.  Steinbach. 

2.  I.cnzcrbach. 

3.  Hote.s  Wasser. 

4.  Leescher  Bacli. 


5.  Tipper  Bacli. 

(!.  Kieler  Bach. 

7.  Kollicker  Bach. 

8.  Aeser-Ort-Bach. 


*)  Im  Kreidegehicte  der  Buchheide  bei  Stettin  exi.stieren 
külile,  schnell lliessenile  Bäche,  die  cv.  auch  eine  glaciale  Relikten- 
fauna  beherbergen  könnten.  Herr  Dr.  M.  Petersen,  der  mich  mehr- 
fach auf  meinen  Kügenexkursioneu  begleitete,  hatte  die  Freundlichkeit, 
die  Bäche  der  Buchheide  genau  zu  untersuchen.  Resultat:  Planaria 
alpina  nicht  vorhanden. 

**)  Die  Quellen  der  Rognickwiese  wä.ssern  sowohl  zum  Steinbach 
wie  zum  l.enzerbach  ab,  deshalb  wurden  beide  Bäche  mit  doppelteui 
Punkte  versehen. 
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!).  (iülclialiach. 

10.  Ti‘iit'elsi;ruml. 

11.  Rinnsal  zwisdienTeufelsgruiul 
und  Stubbcnliörn. 

12.  Stiibbenliörn. 

13.  Hankeii-Uler-Hacli. 

14.  Gesnicker  Bach. 

15.  Lohme-Höllgrunil. 

IG.  Ilöllgrund-Badi  I. 

17.  Ilöllgrund-Bach  II. 

18.  Inmraer  Bach. 

19.  Badi  zwischen  himiner  Bach 
und  .Mnhlgrund. 

20.  Mühlgrund. 

21.  Rinnsal  zwi.schen  Miihlgrnnd 
und  Hellgrund  1. 

22.  Rinnsal  zwischen  Mühlgnind 
und  lldlgrund  II. 

23.  Hellgrund- Bach. 

24.  Schwieser  Bach. 


! 2.5.  Rinnsal  zwischen  tichwieser- 
hadi  und  Nardevitzer  Bach  I. 
! 26.  Rinnsal  zwischen  Schwiesei- 
bach  und  Nardevitzer  Bach  II. 
' 27.  .Nardevitzer  Bach. 

28.  Quelle  iin  Hohen  Holz  hei 

I Vietzke,  llies.st  in  den  Kader- 

j bach  (i.  Unterlaufe  Bisdamitzer 

I Bach). 

29.  Quellen  der  „Ollen  Wiese“  und 

Umgegend,  wässern  ab  in  den 
Tieschower  Bach  (im  Unter- 
laufe Dalnieritzer  Bach). 

I 30.  Quelle  des  himracrbachs  bei 
Salsitz  (I.ohrn.  Wasserleitung). 

31.  Quelle  der  Rognickwiese. 

32.  Quellen  der  „Kislöcher“  bei 
Sassnitz. 

33.  Quellen  bei  nementelvitz. 


Verglüichen  wir  diese  Zusanuneiistelluiig  mit  der  oro- 
graphisclieii  Karte  .lasmuiids,  die  R.  Credner  in  seiner  „Insel- 
studie Rügen“  (Stuttgart  18D3)  gegeben  hat,  so  zeigt  sieh, 
dass  Planaria  al]>ina  fehlt; 

1.  in  dem  zentralen  Becken  Jasmunds,  jenem  „unregel- 
mässig hügeligen  Tiefland,  ilass  nach  Westen,  d.  h.  dem  grossen 
.lasmunder  Bodden,  offen,  nördlich,  östlich  und  südöstlich  vom 
den  , Horsten'  umrahmt  wird.“ 

'2.  in  dem  sfnilichen  Klügelhorst  mit  seinen  von  NO — SW 
streichenden  Höhen  (und  Griimlgebirgsschollen). 

3.  in  dem  südwestlichen  Teil  des  Stubnitzhorstes,  d.  h. 
dem  Teil,  dessen  Höhen  ihrer  Streichrichtung  nach  mit  dem 
Hügelsystem  des  südlichen  Klügelhorstes  zusammengehönm 
(mit  einer  .\iisnahme,  vgl.  oben  Nr.  38). 

Dagegen  ist  Planaria  alpina  vorhanden: 

1.  im  östlichen  und  nördlichen  Teile  des  Stubnitzhorstes. 

2.  im  nördlichen  Klügelhorst,  d.  h.  in  den  Gebieten,  deren 
Grundgebirgsschollen  und  Höhenrücken  von  O — W streichen. 

Sämtliche  Planarienfnndstellen  lassen  sich  in  zwei  Grnp|ien 
einteilen,  deren  erste  die  Bäche  der  Ostküste  Jasmunds,  vom 

X.  Jahresbericht  der  Geitpr.  (iea.  Oreifswald.  2t 
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Steinbacli  bis  Stubbeiikamnier,  ileren  zweite  die  (Jewässer  der 
Nordküste  und  des  Inuenlaudes  umfasst.  Eine  Verbindung 
beider  Gruppen  stellen  einige  kleine  Rinnsale  der  Ostküste 
dar,  vor  allem  das  Rote  W'asser  uud  der  Bach  bei  Aeser 
Ort,  sowie  der  Golchabach  und  die  Bäche  zwischen  Stubben- 
kammer und  Lohme.  Wir  handeln  die  erste  Gruppe  ab  unter 
dem  Titel  „Rlauaria  alpina  in  Bächen“,  die  zweite  „Planaria 
alpina  in  (Quellen“. 

Die  Untersuchung  der  Bäche  Jasmuuds  und  ihrer  Be- 
wohner, speziell  der  IManaria  alpina,  wurde  von  Ostern  1905 
bis  Utiugsteu  1900  (il.  b.  vom  20.  A|>ril  1905  bis  8.  duni  190(5) 
vorgenommen.  Die  Uutersuchungstage  wurden  möglichst  gleich- 
inässig  über  das  ganze  .lahr  verteilt;  nur  im  August  uud 
September  musste  pausiert  werden.  Da  aber  August  und 
September  1905  kühl  uud  regneriscli  waren  und  die  liei88i?sten 
'Fage  des  .lahres  in  den  .luni  und  Juli  fielen*),  so  wird  diese 
Pause  keinen  schädlichen  l^influss  auf  den  Gang  unserer  Unter- 
suchung ausgeübt  haben.  Es  wurden  insgesamt  47  'Page  auf 
sorgfältige  Bachuntersuchungen  in  Jasmund  verwandt. 

1.  Planaria  al))ina  in  Bächen. 

Zwei  Bedingungen  müssen  augenscheinlich  erfüllt  .sein, 
wenn  ein  Organismus  au  irgend  einer  Stelle  leben  soll:  es 
müssen  ihm  die  Wege,  tlie  ihn  von  seinen  sonstigen  Wohn- 
plätzen  dahin  führen  können,  offen  stehen;  er  muss  ferner  die 
ihm  zusagenden  Lebensbedingiingen  an  dem  neuen  Orte  finden. 

Aus  dem  Vorkommen  von  Planaria  alpina  in  den  Stubnitz- 
bächen  schlossen  wir,  dass  der  einzige  Weg,  den  unser  Strudel- 
wurm bei  der  Ausdehnung  seines  Wohidiezirkes  einschlagen 
konnte,  d.  i.  eine  ununterbrochene  Süsswasserverbindung  von 

*)  Such  den  Aldesunsrfii  der  lueteorologischen  Station  in  Greifs- 
wald war  der  beisseste  Tag  des  Jalires  läO.i  allerdings  der  4.  August 
mit  einem  Maximum  von  C,  der  beisseste  Tag  im  Juli  (2.)  hatte 
nur  yi,4“.  im  Juni(li:.)  nur  27,9'’.  Dagegen  betrug  das  Temperatur- 
mittel  im  Juni  Id.d'’,  Juli  17,9®,  .Augu.st  lil.l®,  September  12,4®. 
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Mittelrleutschland  nach  .lasminid  hin,  in  der  l’oatglacialzeit 
vorhanden  war.  Die  geographisch -geologischen  Befunde  be- 
stätigen diesen  Schluss  vollkommen.  Die  Biologie  der  Alpen- 
planarie, die  ein  stenothermer  Kaltwasserbewohner  ist,  Hess  uns, 
auf  Grund  klimatologischer  Untersuchungen,  die  Wanderung 
des  Wurmes  in  frühe  Postglacialperioden  verlogen.  Damit 
stimmt  die  für  spätere  Perioden  geologisch  nachgewiesene  Unter- 
brechung der  Süsswasserverbindung  Mitteldeutschland -Jasmund 
völlig  überein.  Bedingung  1 wäre  also  erlediget. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  Lebensbedingungen,  die 
Planaria  alpina  auf  Jastnuud  fand  und  die  ihr,  wie  ihre  heutige 
Existenz  auf  Kügen  beweist,  zugesagt  haben?  Die  Biologie 
der  Rügen-alpina  wird  den  Gegenstand  unserer  weiteren  Unter- 
suchung darstellen. 

Ausschlaggebend  für  das  Auftreten  von  Planaria  alpina 
in  einem  Bache  sind  die  Temperaturvorhältnisse.  Genügende 
Kahrung,  Schutz  vor  Feinden  etc.  würde  unser  Wurm  in  vielen 
Gewä.ssern  finden;  nur  in  solchen  Bächen  aber  kann  er  leben, 
in  denen  eine  niedrige,  wenig  schwankende  'remperatur  herrscht. 
Dieser  Einfluss  der  Temperatur  mag  gleich  hier  etwas  näher 
praezisiert  wenlen. 

Wir  haben  oben  in  unseren  Ausführungen  über  die 
Wanderungen  der  Planarien  in  den  Postglacialperioden  still- 
schweigend vorausgesetzt,  dass  eine  gewisse  hohe  Temperatur, 
d.  h.  eine  gewisse  Höhe  der  Jaliresdurchsclinittstemperatur, 
nicht  erreicht  res]>.  nicht  überschritten  werden  darf,  wenn 
Planaria  alpina  in  einem  bestimmten  Gewässer  Vorkommen  soll. 
Das  ist  auch  zweifellos  richtig;  Planaria  ali)ina  starb  in  Xord- 
deutschland,  in  den  Unteriäufen  der  mitteldeutschen  Bäche  etc. 
aus,  als  die  absolute  Höhe  iler  Temperatur  über  das  Optimum 
der  'Femperatur  gestiegen  war,  das  für  die  Alpeu])lanarie  gilt. 
So  sagt  Voigt  (IbOl,  p.  i4G):  „Wo  wir  jetzt  noch  Planaria 
alpina  antreffen,  sind  wir  berechtigt  zu  behaut>ten,  dass  die 
Teni])eratur  der  von  ihr  bewohnten  (Quelle  seit  der  Eiszeit 
nicht  über  eine  bestimmte  Höhe  gestiegen  ist.“  Deshalb 
verglich  derselbe  .\utor  auch  die  Strinlelwurmfauna  der  Bäche 
mit  einem  Maximum-Thermometer,  das  „uns  über  die  Tempe- 
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raturverhältnisso  eines  langen  Zeitabschnittes  Auskunft  gibt. 
Denn  eine  Karte,  welche  die  Verbreitung  unserer  drei  Strudel- 
wurmarten (Planaria  alpina,  gonocephala,  Polycelis  cornnta) 
in  den  Quellen  verschiedener  (legenden  darstellt,  giebt  uns. 
streng  genommen,  nicht  ein  genaues  Bild  der  gegenwärtigen 
Temperaturen,  sondern  derjenigen  des  ganzen,  seit  der  letzten 
Eiszeit  verstrichenen  Zeitranmes.“  Dieser  Einfluss  der  absoluten 
Temperaturhöhe  ist  in  dem  Worte  Kaltwasserbewohner  aus- 
gedrückt; aber  Planaria  alpina  ist  ausserdem  ein  stenothernies 
'J'ier,  d.  h.  es  ist  an  eine  gleichmässige  Temperatur  gebunden. 
An  ein  und  demselben  Orte  schwankt  ja  die  Temperatur  nach 
Tages-  und  Jahreszeiten;  die  Amplitude  dieser  Schwankungen 
ist  an  verschiedenen  Orten  und  an  den  verschiedenen  Stellen 
innerhalb  der  Bäche  eine  verschiedene.  Stenotherme  Tiere, 
wie  Planaria  alpina,  können  eine  grosse  Schwankungsamplitude 
(tägliche  wie  jährliche)  nicht  ertragen. 

Wo  in  Bächen  gleichmässig-uiedrig  temperierte  Stellen 
sind,  da  wird  sich  Planaria  alpina  aufhalten  können.  In 
Mitteldeutschland  waren  diese  physikalischen  Bedingungen  iu 
den  Quellen  der  Bäche  verwirklicht;  die  Bäche  Jasmunds,  die 
uns  in  diesem  Ka])itel  beschäftigen,  zeigen  wesentlich  andere 
und  kompliziertere  Verhältnisse. 

Als  1'ypen  für  nlpinahaltige  Bäche  Jasmunds  können 
folgende  dienen:  Steinbach,  Lenzer  Bach,  Leescher  Bach, 
ril)]ier  Bach,  Kieler  Bach,  Kollicker  Bach. 

Jeder  Bach  setzt  sich  aus  zwei  Teilen  zusammen  vgl. 
Credner,  j).  09 ff.):  das  (juellgebiet  ist  eine  ursprünglich  abfluss- 
lose Senke  zwischen  zwei  Hügelreilien,  tlie  sekundär  mit  einer  vom 
L'fer  gegen  das  Innenland  vorschreiteiiden  Erosionsrinne  in 
V'erbindung  trat.  Diesen  Bau  zeigen  sämtliche  Bäche  Jasmunds. 
Bei  den  oben  genannten  Bächen  ist  dieser  Bau  besonders  klar 
und  führt  zu  einer  charakteristischen  Verteilung  der  Planaria 
aliiina  in  jeilein  Bache.  Die  (iuellmoore  sind  ausgedehnte, 
stark  der  Sonne  ausgesetzte  Gebiete;  je  weiter  im  Inuenlande 
diese  Moore  liegen,  um  so  länger  ist  das  nun  folgende  Bach- 
stück, das  die  Quellseuke  und  die  ilurch  das  Ufer  hindurch- 
gerissene Erosionsrinne  verbindet.  Dieses  Verbindungsstück 
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stellt  — wir  (lenken  bei  dieser  Darstellung  besonders  an  den 
Lenzer-,  l,eescher-,  Kieler-,  Kollickerbach;  der  Steinbach  wird 
gleidi  besonders  behandelt  werden  — flache,  verhältnismässig 
langsam  fliessende  Gräben  dar,  deren  Boden  mit  Laub  und 
pflanzlichen  Detritus  bedeckt  ist.  Das  Verbindungsstück  ist 
eigentlich  nur  eine  schmälere  Fortsetzung  des  Quellmoores, 
die  allerdings  durch  den  Wald  vor  allzustarker  Besonnung 
geschützt  ist.  Kurz  vor  dem  Steil-Absturz  des  Ufers,  beim 
Lenzer-,  Kieler-  und  Kollickerbach  ein  j»aar  hundert  Schritte 
bachaufwärts  von  der  Kreuzung  des  Baches  mit  dem  Ufer- 
waldweg, ändert  sich  der  Charakter  des  Baches  vollständig. 
In  tief  eingerissener  Schlucht  strömt  der  Bach  eilend 
zum  Ufer  hinab,  über  Blöcke,  kleine  Wasserfillle  bildend, 
über  blanke  Feuersteine  und  moos-  und  algenbedeckte  Kreide- 
partien hinabrieselnd.  Hier  fehlt  das  modernde  Buchenlaub 
im  Bachbett,  höchstens  versinternde  Blattstiicken  und  Zweige 
(sehr  viel  im  Kollickerbach)  bedecken  zwischen  Steinen  den 
Boden.  So  flieset  der  Bach  bis  zur  Strandterrasse,  durch  deren 
Block-  und  Feuersteinbedeckung  er  sich  einen  — je  nach 
dem  Stande  des  Meeres  — längeren  oder  küraeren  Weg  zur 
See  bahnt.  Welchen  Einfluss  hat  nun  dieser  Bachbau  auf  die 
Temperaturverhältnisso  des  Wassers?  Einige  Zahlen  mögen 
hier,  aus  einer  grossen  Fülle  von  Teinperaturmossungen,  die 
während  jeder  Exkursion  ansgeführt  wurden,  folgen. 


Kielerbach. 


1 10.  IV.  i;hj, 

lll-12Ulir  vonii. 
! Luftciii|)eratur 
' ll»/«« 

1 7.  V.  0.5,  1 

|I2— 1 ühr  Miitagj 

Sonniger  Tag  j 

11.  11.  06, 
Val  1-12  Uhr 
Mittag 

Quell  inoor 

; 9,2.')®  c 

i ■ „ 1 

i 15,25"  ! 

^ 0® 

Verbindung.sstück . 

9.25® 

I 13.5-13,75®  ; 

0®  (hilft  0®) 

Ero.sion.srinue')  . . 

7,25® 

12®  C 

-f  2"(1..-HV,«) 

Strand 

1 8,75®  (NB. 

Hiark  besonnt). 

V-(-2,2.5«(L.+  iV2®) 

*)  Hier,  wie  im  folgenden,  immer  an  der  Kreuzung  mit  dem 
Uferwaldweg  gemessen. 
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Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  in  der  warmen  Jahreszeit  die 
kälteste  Stelle  im  Kieler  Bache  da  liegt,  wo  in  der  kalten 
.lahreszeit  die  wärmste,  nämlich  in  der  Erosionsrinne,  etwa 
zwischen  ihrer  Kreuzung  mit  dem  Uferwaldweg  und  ihrem 
Austritt  auf  die  Strand terrasse.  An  beiden  Stellen  wurden 
die  Temperaturen  öfters  gemessen: 


Kielerbach. 


Erosionsrinne: 

Strand: 

•J8. 

V. 

0.5  . 

. . 12“. 

13“.  (Luft  20,5“  mittags.; 

10. 

VI. 

05  . 

. . 10“. 

12‘,2®  (1—2  Uhr  mittags.) 

1. 

VIII. 

05  . 

. . 13,75“. 

13,5“.  (Mittags,  I.uft  18“) 

22. 

X. 

05  . 

. . 6“. 

6,5“.  (11  Uhr  Vormittag.  Luft 

17. 

XII. 

05  . 

. . 1,5“. 

2,25“.  (Luft  4“.  11  Uhr  vormittags.) 

21. 

1. 

0(i  . 

. . 2,5®. 

(Luft  -f  2“  Mittag.) 

Die  Temperatur  am  Strande  ist,  je  nachdem  der  Himmel 
sonnig  oder  trüb  ist,  von  der  Temperatur  in  der  eigent- 
lichen Erosionsrinne  um  ein  geringes  verschieden;  dieser 
Betrag  hält  sich  aber  in  engen  Grenzen  und  betrifft  eigentlich 
auch  nur  das  direkt  im  Strandgerölle  fliessende  Bachstück, 
das  in  unserer  Betrachtung  kaum  zu  berücksichtigen  ist.  Das 
wichtigste  Resultat  aus  diesen  Beobachtungsreihen  ist  folgendes: 
lin  Sommer  ist  das  (juellmoor  am  wärmsten,  die  Erosionsrimie 
am  kältesten,  im  Winter  umgekehrt  das  Quellmoor  am  kältsteii, 
die  Erosionsrinne  am  wärmsten;  der  Unterschied  zwischen  beiilen 
betrug  am  7.  V.  05  3,25®  C,  am  10.  IV.  06  2®  C,  am  11.  II.  06 
(in  umgekehrter  Richtung  wie  vorher!)  2'/^®  C.  — Die  Ero- 
siousrinne,  als  Stelle  der  konstantesten  Temperatur,  w ies  zwischen 
Sommer-  und  Wintertemperatur  einen  Unterschied  von  12,25® 
auf,  während  dieser  Unterschied  im  Quellmoor  nach  unseren 
wenigen  Messungen  schon  15,25®  betrug,  aber  sicher  noch  viel 
höher  ist,  da  an  den  heissesten  Tagen  des  Jahres  ilaselhst 
keine  Messungen  vorgenommen  wurden. 

Im  Kollickerbach  herrschen  ähidiche  Verhältnisse;  die 
Erosionsrinne  hat  die  gleichmässigste  Temperatur;  die  höchste 
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Tenij)eratur  wurde  darin  am  1.  VIII.  05  mit  13,75®  C gemessen, 
die  niedrigste  am  17.  XII.  05  mit  1,5®  C;  die  Amplitude  der 
Schwankung  betrug  also  1’2,25®,  hatte  demnach  denselben  Wert 
wie  im  Kielerbach. 

Im  Lenzer-,  Leescher-  und  Tipperbach  liegen  die  Ver- 
hältnisse ähnlich;  nur  in  der  Erosionsriuue  des  Lenzer  Baches 
wurde  eine  grössere  Zahl  von  Messungen  ausgeführt.  Die 
höchste  Temperatur  wurde  am  1.  VIII.  05  gemessen  mit 
14,5®  C,  die  niedrigste  am  10.  II.  Ob  mit  0,5®;  diese 
.Messung  wurde  allerdings  gegen  Abend  ausgeführt,  so  dass 
sich  die  so  erhaltene  Schwaukuugsamplitude  von  14®  nicht 
direkt  mit  denen  vom  Kieler-  und  Kollickerbach  vergleichen  lässt; 
aber  selbst,  wenn  man  diese  Grösse  nach  der  Mittagsmessung 
vom  folgenden  Tage  11.  II.  06  (-j-  1®)  berechnet,  so  zeigt 
sich,  dass  der  so  erhaltene  Wert  von  13,5®  um  ein  gut  Teil 
(1,25®)  höher  ist  als  die  parallelen  Werte  vom  Kieler-  und 
Kollickerbach. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Steinbach  zu  (vgl.  die  Karte). 
.\uf  die  Quellgebiete  — mehrere  Moore  in  der  Stübnitz  in 
der  Nähe  der  Chaussee  Sassnitz-Stubbenkamnrer  — folgt  ein 
langes  Stück,  das  wir  als  Verbindungsstück  bezeichnen  müssen. 
Der  Erosionsrinne  der  übrigen  Stubnitzbäche  entspricht  die 
Bachstrecke  etwa  von  der  zwischen  „Schlossberg“  und 
„Rabeniii“  gelegenen  Stelle  bis  zum  Strand,  d.  h.  das 
eigentliche  Steinbachtal  oder  „die  Kreuz“.  Drei  Stellen  am 
Bach  wurden  regelmässig  besucht,  auf  der  Karte  mit  1,  2,  3 
bezeichnet;  an  27  verschiedenen  Tagen  wunle  der  Steinbach 
untersucht  und  eine  sehr  grosse  Zahl  Temperaturmessungen 
vorgenommen.  Der  im  Herbst,  Winter  und  Frühjahr  ununter- 
brochene Steinbachlauf  erleidet  im  Sommer  oft  eine  Unter- 
brechung derart,  dass  die  Quellmoore  mit  dem  Unterlaufe 
gar  nicht  mehr  in  Verbindung  stehen ; oberhalb  Stelle  3 liegt 
das  Bachbett  trocken;  zwischen  3 und  2 (piillt  das  Wasser 
aber  stark  hervor.  Dieser  Zustand  wurde  1005  zuerst  am 
24.  VI.  beobachtet,  herrschte  auch  am  31.  VII. ; als  nach 
längerer  Panse  Stelle  3 am  21.  X.  wieder  besucht  wurde,  war 
der  Bach  wieder  in  Fluss.  — Der  unterste  Teil  des  Stein- 


Digitized  by  Google 


4-24 


baches  hat  durch  Menschenhand  tief  einschneidende  Verän- 
derungen erfahren.  Noch  in  den  fünfziger  Jahren  <ies  vorigen 
Jahrhunderts  floss  er  ungestört  durch  das  Tal,  in  dem  das 
kleine  Dörfchen  Sassnitz  lag,  zum  Strande;  er  wurde  ziiiu 
Betriebe  einer  Mühle  benutzt*)  und  versorgte  den  Ort  mit 
Trinkwasser.  Mau  vergleiche  hierzu  folgende  Stellen  bei 
Boll,  die  Insel  Rügen,  Reiseerinnerungen,  j).  (i.ä  und  j>.  t!2: 
„Sassnitz  . . . liegt  in  einer  Lithe,  die  sich  bis  zum  Strande 
hinabzieht  und  auf  deren  Sohle  ein  kleiner  Waldbach  herab- 
fliesst.“  „Trinkwassor  liefert  eine  in  der  nahen  Stübnitz  ent- 
springende, durch  das  Dorf  fliessende  Quelle,  deren  Temperatur 
in  diesem  letzten  warmen  Augustmonate  des  Morgens  nin 
(i  Uhr  zwischen  IJ®  bis  l.')"  C schwankte.“  Die  Kutwicklung 
der  Kreideindustrie  brachte  es  mit  sich,  dass  oberhalb  Sassnitz 
(ilicht  unter  Stelle  1)  der  Steinbach  zn  einem  grossen  und 
relativ  tiefen  Teiche  aufgestaut  wurde;  je  nach  dem  Bedarf 
der  unterhalb  liegenden  Kreiileschlämnierei  wird  das  Wasser 
aus  dem  Teiche  abgelasson,  so  dass  das  Bachbett  unterhalb 
des  Teiches  oft  ganz  trocken  liegt.  In  Sassnitz  fliesst  der 
Bach  heutzutage  unterirdisch.  Im  vergangenen  Herbste  IflO.) 
wurden  zwischen  Stelle  1 und  8 fünf  Querdämme  über  den  Bach- 
grund gezogen,  die  am  7.  IV.  06  zum  erstenmal  vollständig 
geschlossen  waren  und  kleine  'l’eiche  aufstauteu,  die  mit 
Forellen  besetzt  wurden.  Durch  diese  Anlagen  wird  die  Stein- 
bachfauna selbstverständlich  grosse  Veränderungen  erleiden. 
Die  folgenden  Angaben,  Teinperaturmessungen  etc.  stammen 
aus  der  Zeit  vor  der  Füllung  der  Forellentoiche. 

Untersuchen  wir  die  Temperaturverhältnisse  des  Steiii- 
baches,  so  zeigt  sich,  dass  die  Strecke  „konstanter  Tempenitur“ 


•)  Imligena,  Streit'zügc  durcli  das  Kügeiiland,  180.i.  j).  144; 

„.  . . der  tiefste  Grund  /.wischen  beiden  Berglehnen  dient  dem  Stein- 
bach  zum  Bette,  der  aus  der  Waldung  von  Westen  her  herabkommend, 
und  unter  Haseln  und  Erleugebüsch  fortrauschend  nach  Sassnitz  eilt, 
wo  er,  nachdem  seine  letzte  Kraft  die  dortige  Kornmühle  in  Be- 
wegung gesetzt  hat,  in  den  Strand  austlie.sst ....  die  Hütten  liegen 
romantisch  an  beiden  Seiten  des  Baches  unter  Bauiuschiriueu  . . .“ 


Digitized  by  Google 


eine  verliältnismüssig  grosse  ist.  An  Stelle  1,  d.  li.  an  dem 
Ausfluss  dos  Baches  in  den  Teich,  sind  die  Schwankungen 
noch  verhältnismässig  gross;  dieser  Platz  liegt  schon  ausserhalh 
dos  Waldes  und  ist  den  grössten  Teil  des  d’ages  der  Sonne 
ausgesetzt.  Etwa  100 — 200  Schritt  oberhalb  beginnt  die 
„gloichmässige“  Strecke  und  reicht  bis  in  die  Hälfte  des 
Wegs  zwischen  Stelle.  2 und  3.  Die  Beobachtungsstelle  2 liegt 
vollständig  im  Bereiche  der  „konstanten“  Bachtemj>eratur. 

An  Stelle  1 wurde  als  höchste  sichere  Temperatur  14'*C 
am  13.  VI.  05,  24.  VI.  05,  31.  Vll.  05  gemessen  [die  am  7.  Y,  05 
gemessenen  1^,5°  sind  mit  einem  ? zu  versehen*)];  die  niedrigste 
Temperatur  (am  11.  II.  06)  betrug  -j-  1,25”,  die  Schwankungs- 
amplitude' also  12,75”.  Während  der  Monate  Mai — August 
schwankte  die  Temperatur  zwischen  14”  und  10”,  vom  Dezember 
bis  Februar  iukl.  zwischen  3”  und  1,25”.  Übergangswerte  von 
8,5” — 6”  wurden  am  8.  X.  05,  21.  X.,  22.  X.,  11.  XI.,  12.  XI., 
von  8”  am  7.  lY.  06  gemessen. 

An  Stolle  2:  höchster  Wert  am  31.  VII.  06:  10,5”,  niedrigster 
Wort  am  10.  II.  06:  2”;  Schwankungsamplitude  also  nur  8,5”  C 
(gegen  12,75”  an  Stelle  1,  13,5”  im  Eenzerbach,  12,25”  im 
Kieler-  und  Kolliekerbach).  Temperatur  Mai — August  9 — 10,5”, 
Dezember — Februar:  3,5 — 2”. 

Auch  im  Steinbach  wurde  die  gleiche  Umkehr  der  Teinpe- 
raturfolge  im  Winter  resp.  Sommer  gemessen,  nur  ist  hier 
diese  Umkehr  gleichsam  eine  doppelte,  da  ja  auch  Stolle  1 
den  Einwirkungen  der  schwankenden  Tagestem[)ernturen  mehr 
ausgesetzt  ist  als  Stelle  2,  wenn  auch  lange  nicht  in  so  hohem 
Masse  wie  Stelle  3.  Im  Steinbach  glückte  es  auch,  in  dem 
Zeitpunkte  Messungen  anzustellen,  an  dem  an  allen  3 Stollen 
gleiche  Temperaturen  herrschten,  ein  Stadium,  das  von  vorn- 
herein ja  zu  erwarten  war: 


•)  Der  Tag  war  zwar  .-iehr  heiss  (Maxiimim  in  Greifswald  27,1  ” C!), 
die  Messung  wurde  aber  walirsclieinlicli  nicht  ini  strömenden  Wa.s.ser, 
sondern  in  tlachem.  mehr  .stagnierendem  Uferwasser  ansgtd'ührt. 
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Datum  Stelle  1 ' Stelle  iJ  Stelle  3 


14.  VI.  Ü.5, 

1 1 Uhr  vormittags 

21.  X.  05, 

4 Uhr  nachmittags 

Luft  5® 

12.  XI.  05, 

!t  Uhr  vormittags 

22.  XI.  05, 

9 Uhr  vormittags 

2 Uhr  nachmittags 

II.  II.  06, 

9 Ulir  vormittags 

2.5.  II.  06, 

5--6  Uhr  nachmittags 

Die  bisher  gegebene  Schvvankungsaniplituile  stellt  den 
Betrag  der  Temperaturschwankiuigen  im  Laufe  eines  Jahres 
dar.  Man  wird  uns  vielleicht  den  Einwnrf  erheben,  diese 
Zahl  besitze  keinen  positiven  Wert,  da  die  Anzahl  der  Einzel- 
beobachtuugen,  aus  denen  sie  sich  herleite,  eine  zu  geringe 
sei.  Soll  iliese  Zahl,  ebenso  wie  die  Maximum-  resp.  Minimum- 
zahlen für  die  Bachstrecken  „konstanter“  Temperatur,  absolute 
Werte  darstellen,  so  worden  selbstverständlich  durch  eine  w eiter- 
gehende  Untersuchung,  die  sich  vor  allem  über  mehrere  Jahre 
ausdehnt,  diese  Werte  Korrekturen  erleiden,  wenngleich  unserer 
Überzeugung  nach  der  Betrag  dieser  Korrekturen  kein  allzu 
grosser  sein  wird.  Nehmen  wir  diese  Werte  dagegen  als 
relative,  <1.  h.  nur  in  Beziehung  aufeinander,  so  können  wir 
sie  als  ganz  exakte  betrachten,  da  ja  die  Untersuchung  der 
verglichenen  Bäche  fast  immer  an  demselben  Tage  je  einmal 
vorgenommen  wurde,  so  dass  sich  die  durch  geringe  Beob- 
achtungszahl etwa  entstehenden  Fehler  gegenseitig  ausgleicheii, 
„heben“.  Dies  nebenbei.  — Anhangsweise  sei  hier  bemerkt, 
dass  an  Stelle  1 des  Steinbaches  auch  die  Am])litude  der 
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tätlichen  Schwankungun  ein  paarmal  festgestellt  werden  konnte. 
Die  Ileobachtnugszahlen  sind  folgende; 

Stelle  I am  13.  VI.  O.i.  I Stelle  1 am  It.  VI.  0.5. 

12  l.'lir  mittag.s  ....  14“  ‘ 11  L'lir  vormittags.  . . 10,5“ 

2 L'lir  nachmittags.  . . 14“  , 2*2  f'l>r  nachmittags.  . 11“ 

7 Uhr  abends 12“  11  Uhr  abends  ....  3,75“ 

3 Uhr  abends 1 1“  j 

J^iinmt  man  hinzu,  dass  am  10.  VI.  0.5  abends  8 Uhr 
Stolle  1 schon  auf  10“  abgekühlt  war,  iintl  dass  der  13.  VI. 
ein  sonniger,  der  14.  VI.  dagegen  ein  regnerischer  Tag  war, 
so  wird  man  für  den  .Juni  11)0.5  die  Amplitude  der  täglichen 
Schwankungen  an  Stelle  1 mit  4“  C für  Sonnenwetter,  1,5®  C 
für  Regenw'etter  bowoiten  dürfen.  (An  Stelle  2 betrug  die 
nächtliche  Temperatur  des  Baches  im  .luni  knapp  1)®.) 


In  alt  den  eben  genannten  Bächen  tindet  sich,  mehr  oder 
weniger  zahlreich,  aber  das  ganze  Jahr  hindurch,  IManaria 
alpina  und  zwar,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Karte  zeigt:  ini 
Kollicker-,  Kieler-,  Tipper-,  Leescher-  und  Lenzer-Bach  in 
iler  Erosionsrinne,  im  Steinbach  zwischen  Stelle  1 und  (bis  über) 
Stelle  2*);  ilas  Verbreitungsgebiet  der  Alpenplanarie 
deckt  sich  also  vollständig  mit  den  Bachstrecken 
geringster  jährlicher  Temperaturschwankung. 

Voigt  (11)04,  p.  114)  unterschied  für  jede  der  drei  Bach- 
planarien dreierlei  Verbreitungsgrenzen: 

1.  „Die  (Jrenzen,  bis  zu  welchen  die  Art  verbreitet  sein 
würde,  falls  die  beiden  anderen  Arten  nicht  vorhanden  wären, 
d.  h.  die  Drenzon,  welche  durch  den  unmittelbaren  Einfluss 
der  Temperatur  bestimmt  werden.  Nur  bei  1*1.  gonocephala, 
und  auch  bei  dieser  nur  flussabwärts,  fallen  die  Grenzen  ihres 
jetzigen  Vorkommens  mit  diesen  Grenzen  zusammen,  sonst 

”)  Vgl.  Voigt  (1!K)4,  p.  Itl9):  „In  Bächen,  die  aus  Sümpfen  ihren 
Ursprung  nehmen,  fehlen  Planarideu  nicht  selten  zunächst  auf  eine 
längere  Strecke.  Ausser  der  Verunreinigung  kommt  hier  noch  der 
Umstand  in  Betracht,  dass  auch  an  hoch  gelegenen  Orten  das  aus 
dem  Sumpf  im  Sommer  hervorsickerude  Wasser  «'ifters  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  den  drei  Arten  für  ihr  Gedeihen  zuträglich  ist."* 
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aber  reichoii  sie  bei  allen  drei  Arten  beträchtlich  über  das 
wirklich  eingenommene  Gebiet  hinaus. 

2.  Die  (Grenzen,  bis  zu  welchen  die  Art  im  Konkurrenz- 
knni])f  mit  ihren  A’achbarn  noch  existenzfähig  ist  . . . 

3.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  jede  Art  im  Stande  ist, 
sich  allein  gegen  die  anderen  zu  behaupten.“ 

Es  ist  klar,  dass  die  unter  1 genannte  Grenze  die  theo- 
retisch wichtigste  ist;  in  Mitteldeutschland  lässt  sie  sich  nur  für 
l’lauaria  gonocephala  bestimmen.  Darin  liegt  vor  allem  die 
Bedeutung  der  Bachmessungen  auf  Rügen,  dass  wir  hier,  in 
reinem,  konkurrenzfreien  Alpinagebiet,  die  Grenze  1,  d.  h.  die 
durch  den  unmittelbaren  Temperatureinfluss  gegebene  Ver- 
breitnngsgrenze,'  auch  für  Planaria  alpiua  bestimmen  können. 

Unsere  Rügen-alpina  erträgt  folgende  jährliche  Tempe- 
raturen, resp.  folgende  jährliche  Maximaltemperaturen: 


.Jährliche 

Schwankung^samplitude  i Maxiraalteraperatur 


1.  Sleinhacli,  Stellet:  8,5®  C | 10, .5"  C 

2.  Kieler  Hach:  12.25®  ' 13.75® 

3.  Kollicker  Bach:  12,25“  | 13,75® 

4.  Steinbach,  Stelle  1:  12,75®  14“ 

5.  benzer  Hach.  13,5  ® 14.5® 

iJitterenz  zwischen  1 u.  5:  5®  0 : 4®  (' 

Die  Differenzen  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten 
Werten  sind  ziemlich  bedeutend;  damit  ist  auch  der  Unter- 
schied in  der  Planarienzahl  an  beiden  Stellen  ein 
recht  beträchtlicher.*)  Während  an  Stelle  2 des  Steinbaches 
Planaria  alpiua  in  sehr  grosser  Zahl  lebt  — fast  so  häufig 
ist,  wie  in  manchen  Quellen  unserer  Mittelgebirge  — während 


’)  Ks  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  mit  den  von  Voigt 
(1904,  p.  144)  angegebenen  Planarienfallen  das  Zahlenverhältnis  der 
Planaricn  in  den  Stubnitzbächen  genau  numerisch  festzustellen.  Da 
aber  Planaria  alpina  in  den  .lasniundbächen,  verglichen  mit  mittel- 
deutschen Hergwässem,  doch  in  viel  geringerer  Menge  vorkoniint.  so 
ergab  der  Fallenfang  keine  guten  und  eindeutigen  Resultate. 
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auch  im  Kollickei-  uiul  Kiulerbach  die  Zahl  nocli  eine  grosse 
ist,  muss  man  an  Stelle  1 schon  ziemlich  suchen,  wenn  man 
mehrere  Alpina  finden  will.  Immerhin  wurde  sie  hier  doch 
bei  jedem  Nachforschen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
gefunden.  Dagegen  wurden  im  T.,enzer  Bach  im  Laufe  des 
ganzen  .Tahres  nur  etwa  ein  Dutzend  Planarien  gefunden;  die 
Schwankungsamplitude  von  13,5®  scheint  tatsächlich  einen 
(irenzwert  darzustellen,  bei  dessen  Überschreiten  die  Existenz 
der  Alpenplanarie  in  Frage  gestellt  wird. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  und  in  diesem  Zusammen-* 
hange  das  Fehlen  von  Planaria  alpina  im  Ti'ibberbach,  im 
Wissower  Bach  und  im  kleinen  Steinbach  (bei  Stubbenkainmeiv 
erörtern. 

Das  Fehlen  der  Alpenplanarie  in  den  genannten  Bächen 
kann  entweder  darauf  beruhen,  dass  Planaria  alpina  in  diese 
Bäche  überhaupt  nicht  eingewandert  ist  oder  darauf,  dass  sie 
in  diesen  Bächen  wohl  früher  existiert  hat,  später  aber  aus- 
gestorben ist.  Wenn  in  den  ersten,  kalten  Postglacialperioden 
die  Bäche  tler  Jasmuudschen  Küste  schon  existiert  haben  — 
und  dass  die  Ausbildung  der  Bäche  noch  in  die  kalten  Perioden, 
also  jedenfalls  vor  die  Litoriuazeit,  etwa  in  den  Beginn  der 
Ancyluszeit,  fällt,  ist  wohl  sicher  — so  wird  PI.  alpina  auch 
in  allen  diesen  Bächen  gehaust  haben.  Wir  nehmen  also  an, 
dass  das  Fohlen  unseres  Wurmes  in  den  3 Bächen  eine 
sekundäre  Erscheinung  darstellt,  auf  späterem  Aussterben 
beruht.  Welches  mag  der  Urund  für  das  .Aussterben  gewesen 
sein?  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  hier  nur  Wahrschein- 
lichkeiten, keine  sicheren  Gründe  auffflhren  können. 

Der  Tribberbach  ist  ein  verhältnismässig  warmes  Ge- 
wässer; am  7.  V.  05,  als  die  Stubnitzbäche  in  ihrer  Erosions- 
rinno  Temperaturen  von  !.l,5® — Pi®  aufwiesen,  wurde  im  'Fribber- 
bach  14“  C.  gemessen;  leider  liegen  weitere  Messungen,  die 
hier  bedeutungsvoll  sein  könnten,  nicht  vor.  Die  Forellenteiche 
im  obersten  Teil  des  Baches  mögen  die  Sommertemj)eratur 
ungünstig  beeinflussen.  Auch  die  (irundwasserverhältnisse 
werden  hier  ihre  Rolle  spielen,  wie  aus  dem  .\bschnitt  „Planaria 
alpina  in  Quellen“  klarer  werden  wird.  .\us  einer  allzu  grossen 
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sommerlichen  Erwärmung,  oder  m.  a.  NV.  einer  zu  grossen 
Amplitudo  der  jährlichen  Temperaturschwankungen,  ist  das 
Fohlen  der  Alpenplanarie  verständlich.  Wissower  Bach  und 
Steinbach  (Stubbenkammer)  haben  dies  gemeinsam,  dass  ihre 
Unterläufe  durch  solche  Teile  des  Steilufers  Hiessen,  die  in 
den  letzten  Jahrhunderten  besonders  starken  ^Zerstörungen 
ausgesetzt  waren.  Wie  der  .\ugenschein  lehrt,  werden  die 
Bäche  oft  trüb  nnd  führen  Kreide-  und  Mergolschlamm  und 
Geröllniassen  mit  sich.  Wir  liaben  zuerst  geglaubt,  hierin 
den  (irund  für  das  Fehlen  von  Planaria  alpina  suchen  zu 
müssen.  Möglich!  Für  den  Steinbach  wenigstens  sehen  wir 
auch  jetzt  keine  andere  Erklärung;  denn  seine  Teniiieraturen 
siml  für  <lie  Existenz  unseres  Strudelwurmos  niedrig  genug. 
Die  liöchste  'remi>eratur  betrug  (am  1.  YTII.  O.i)  14“,  die 
niedrigste  (am  17.  XII.  ()'>)  1,5“,  die  Schwankungsauiplitude 
also  1 -,5“,  d.  i.  weniger  als  an  Stelle  1 des  Sassnitzer  Steinbaches, 
wo  Planaria  al|>ina  noch  in  beträclitlicher  Anzahl  lebt.  — Beim 
Wissower  Bach  hingegen  erklären  die  Teniperaturmessungen 
das  Fehlen  von  Planaria  alpina  recht  gnt.  Die  Maximal- 
tein])eratnr  war  nämlich  hier  (am  1.  VIII.  O.ä)  l'),')“,  die 
Mininialtemperatur  (am  17.  XIT.  0.7)  0,75“,  die  Schwankungs- 

amplitude also  14,7.7“  Sie  übertrifft  demnach  den  gleichen 
Wert  im  Lenzerbach  um  l."2.7“  und  nähert  sich  stark  der 
Amplitude  für  das  ()uellinoor  des  Kieler  Baches  (1.7,25“). 


l’ür  ilie  Angabe  von  Maximal-  und  Minimaltemperaturen 
reicht  die  Zahl  unserer  Beobachtungen  gut  aus;  zur  Berechnung 
von  genauen  Jahres<lnrchschnittswcrten  ist  die  Zahl  aber  doch 
noch  nicht  gross  genug.  Immerhin  kann  man  annähernde 
Worte  berechnen,  wenn  man  für  die  Alonate  .Mai  bis  .\ugust 
nnd  Dezember  bis  Februar  den  Durchschnitt  einzeln  nimmt 
nnd  aus  den  beiden  so  gewonnenen  Zahlen  — d.  h.  dem 
Süimnerdurchschnitt  und  dem  Winterdurchschnitt  — »las  Mittel 
niinnit.  I )ie  Cbm'gangstemperaturen  (März — April  und  September 
— Xovember)  wurden  ausser  Acht  gelassen,  da  in  diesen  .Monaten 
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Das  Kesiiltat  ist 

Jahresmittel 
7« 

7» 

7,4« 

()« 

mir  aimäherude. 
lass  sich  aus  der 
Bestimmuns;  des  Jahresmittels  von  l’lanarienbächen  vielleielit 
noch  interessante  Schlüsse  worden  ziehen  lassen.  Es  wäre  zu 
berechnen  das  Jahresmittel  der  Bäche,  der  gleiche  Wert  für  die 
Tmft;  weiter  wäre  der  Unterschied  zwischen  dem  Jahresmittel 
der  Luft  am  Beobachtungsorte  und  in  Kristiania  festzustelleu: 
man  gewinnt  so  eine  Zahl,  die  sich  direkt  mit  den  oben  p.  410 
in  der  Bröggerschen  Tabelle  angeführten  Temperaturen  ver- 
gleichen lässt.  Möglicherweise  lässt  das  Resultat  der  Ver- 
gleichung weitere  Schlüsse  auf  die  Einwanderungszeit  der 
Planaridon  zu.  — Bei  der  Verwertung  der  von  uns  auf  Rügen 
gewonnenen  Zahlen  für  eine  solche  B(u-echnung  kämen  — 
da  das  Klima  von  Sassnitz  und  (ireifswald  kaum  grosso  Difre- 
nmzeu  aufweisen  wird  — die  „Ablesungen  der  meteorologischen 
Station  (ireifswald“  (Anhang  zu  den  Mitt.  Nat.  Verein,  f.  Xen- 
vorpommern  u.  Rügen)  in  Betracht.*)  Noch  grössere  (ienanig- 
keit  kann  durch  Hinzuziehung  der  Beobachtungen  iler  benach- 
barten Stationen  Arcona  und  l’ntbns  erreicht  werden.  Dieser 
Hinweis  muss  hier  genügen.  — 

Leider  sind  die  Temperaturmessungen  in  mitteldeutschen 
Planarienbächen,  die  Voigt  vorgenommen  hat,  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden;  es  fehlt  uns  also  ein  Prüfstein  für  unsere 

•)  Jahresmittel  lÜOfj  7,!>«  C.  Jalire.smittel  lO(K)— lfln.7  7,.S«  C. 


die  Zahl  der  Messungen  zu  gering  war. 
folgendes; 

Sommer-  \Vinter- 
durchschuitt  durehselmitt 


Kielerbadi 

Krosionsrinne 

12« 

■2® 

Kollickerbacli 

Erosionsrinne 

12« 

2® 

Steinbach 
Stelle  1 

12,.’)® 

2,2® 

Steinhach 

Stelle  i 

S»,G" 

2,ti« 

Doch  wie  gesagt, 

diese 

Werte  i 

Wir  möchten  aber  noch  darauf  hinweisen,  i 
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Maxiinaltoraperatiireii  mul  Schwankungswerte  in  den  Jasmund- 
liächen.  Nur  eiiuelne  zerstreute  Notizen  liegen  vor,  die  uns 
einiges  Vergleiclisniaterial  bieten  können: 

1.  Kennel  (1SS9.  p.  447,  448)  vermeldet  von  der  Alands- 
quelle  bei  Würzburg  eine  konstante  Temperatur  von  JO — 12®  C; 
darin  lebte  l’lanaria  alpina,  und  „es  war  klar,  dass  sie  höhere 
Temperatuten  als  etwa  12®  C schlecht  vertrugen  und  in  der 
Freiheit  mieilen.“ 

2.  Nach  Zschokke  (1900,  p.  82)  bewohnt  Plauaria  alpina, 
„in  den  Alpett,  fast  immer  in  grosser  Zahl,  alle  stellenden 
und  fliessenilen  Gewässer  mit  steinigem  Untergrund,  deren 
'remperatur  15®  C nicht  übersteigt.“  Nehmen  wir  als  Minimum 
der  Alpengewässer  (1.  c.  p.  32)  0®  — 4,(i®  C,  so  würde  die 
Amjditude  der  jährlichen  Schwankung  15® — 10,4®  C betragen. 
Die  Zahl  15  ist  dabei  sicher  zu  hoch,  da  das  Minimum  von 
(I®  für  Bäche  gelten  mag,  diese  sich  aber  sicher  nicht  auf 
15®  erwärmen.  Der  Durchschnitt  der  Schwankungsamplitude 
würde  12,7®  betragen,  ihr  Minimum  10,4®,  beides  Zahlen,  die 
mit  den  Kügonscheu  Werten  gut  ziisammenstimmcn. 

3.  Voigt  (11104.  p.  12t>)  mass  au  iler  unteren  Verbreituugs- 
grenze  von  Plauaria  alpina  in  einem  von  dieser  Art  und  der 
l’l.  gonocephala  bewohnten  Bache  am  15.  V.  Mittags  14,5®  C, 
am  l(i.  VII.  (am  heissesten  Tage  des  .lahres,  Lufttemperatur 
im  Schatten  1 m über  dem  Bach  28,3®)  17,75®  C!  .\uch  eine 
solch  hohe  remperatur  vertrug  in  diesem  Falle  Plauaria  alpina. 


Kehren  wir  wieder  zu  den  planarienhaltigeu  Büchen  .las- 
muds  zurück  und  werfen  die  Frage  auf,  wie  die  Temperatur- 
erniedrigung iler  Bäche  in  ihrer  Erosiousriune  eigentlich  zustande 
kommt.  Die  plötzliche  Temperatiirerniedrigung  der  Bäche  in 
der  Erosionsrinno  beruht  darauf,  dass  in  dem  tief  in  das 
Steilufer  eingerissenen  Bachbette  sich  kaltes  Grundwasser 
dem  aus  den  warmen  (Juellmooren  herabrieselnden  Bachwasser 
beimischt.  Dabei  muss  natürlich  auch  die  Wassermenge  stark 
zunehmen,  was  man  direkt  beobachten  kann.  Allerdings  lässt 
sich  diese  Tatsache  in  den  Bächen  der  Ostküste  nicht  so  leicht 
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feststellen;  sehr  gut  gelingt  die  Heobachtiiiig  dagegen  an 
einigen  I’lanarienbiichen  der  Nordküste.  So  enthielt  Ostern 
190(i  der  Mühlgrundbach  oberhalb  Hlandow  nur  sehr  wenig 
Wasser,  seine  Temperatur  betrug  oberhalb  dos  Steilabsturzes 
(am  13.  IV,  190(),  10  Uhr  vormittags)  12. 25'’.  Während  des 
Verlaufs  durch  das  Ufer  nahm  die  Wassermenge  rapide  zu ; 
die  meisten  Quellen  liegen  im  Bachbette  selbst,  einige  mehr 
seitlich.  Eine  derselben  wurde  genauer  untersucht;  ihre  Tempe- 
ratur betrug  8,5 ilieso  Quelle  lag  nur  etwa  500  Schritt  unter- 
halb cler  Kante  des  Uferhaugs  (d.  h.  nur  etwa  500  Schritt 
hinter  dem  Gute  Blandow)  und  doch  hatte  sich  der  Bach  hier 
schon  auf  11,5®  abgekühlt.  Je  tiefer  der  Bach  hiuabfliesst, 
desto  grösser  wird  seine  Wassermeuge,  desto  niedriger  seine 
Temperatur.  Beim  Ausfluss  auf  die  Strandterrasse  mass  er 
nur  noch  10,5®  (laift  12®  um  10  Uhr  50  vormittags)  hatte 
sich  also  auf  einer  relativ  kurzen  Strecke  von  knapp  ’/.^  klm 
um  2®  C abgekflhlt. 

Ebenso  deutlich,  ja  noch  deutlicher  fast  war  am  Narde- 
vitzer  Bach  die  Vergrösserung  der  Wassermenge  im  Steilufer 
zu  beobachten.  Hier  ist  der  Bach  oberhalb  (13.  IV.  1906) 
nur  ein  unbedeutendes  Kinnsal,  während  er  als  vernehmlich 
rauschendes  Gewässer  auf  den  Strand  heraustritt.  Das  Tempe- 
raturgefivlle  betrug  hier  4®  (von  15,5"  auf  11,5®)!  Ähnlich 
liegen  die  Dinge  am  Schwieserbach  (Temperaturgefälle 
am  13.,  14.  VI.  1906  von  15®  auf  10,5®;  dabei  kräftige 
Wasserzunahme). 

Am  Kieler-  und  Kollicker-  und  Steinbach  ist  die  Wasser- 
zuuahme  in  der  Erosionsrinne  deshalb  scliwerer  zu  beobachten, 
weil  meist  schon  oberhalb  der  Bach  ziemlich  wasserreich  ist; 
immerhin  lässt  sich  in  der  Schlucht  des  Kielerbaches  an  einer 
Stelle  seitlich  das  Ilervorquellen  kalten  Grundwassers  besonders 
im  Frühjahr  gut  beobachten.  Sehr  deutlich  sind  diese  (Quellen 
dagegen  im  Steinbach.  Wir  sprachen  oben  schon  davon,  dass 
oberhalb  Stelle  3 im  Sommer  1905  das  Bachbett  völlig  trocken 
lag,  und  <lass  etwa  in  der  Mitte  zwischen  3 und  2 reichlich 
kaltes  Wasser  vor(|uoll,  die  gleiche  Erscheinung  wie  in  der 
Erosionsrinne  der  anderen  Bäche. 

X.  Jabreubericlit  der  Oeogr.  Ges.  Oreifswalrf. 
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Mau  wiril  uns  hier  ein  werfen,  dass  mit  dieser  Festsetznng 
die  oben  festgestellteu  Temperaturschwaiikungen,  die  Planaria 
alpina  verträgt,  völlig  ihren  Wert  verlieren.  Denn  wenn  im 
Bachbett  der  Erosionsrinne  kaltes  Wasser  hervorströint,  so 
kann  sich  auch  PI.  alpina  in  iliese  kalten  submersen  Quellen 
zurückziehen  und  wird  daher  durch  die  Schwankungen  des 
eigentlichen  — aus  Grundwasser  und  Quellmoorwasser  ge- 
mischten — Bachwassers  gar  nicht  beeinflusst.  Aber  wir  haben 
für  die  Berechnung  dieser  Werte  nur  solche  Bäche  verwertet, 
in  denen  IManaria  alpina  das  ganze  .Tahr  hindurch  ober- 
irdisch, unter  losen  Steinen  des  Bachbodens,  auch  zwischen 
nassem  Laub  ini  Bache,  gefunden  wird.  Und  damit  ist  dieser 
Einwurf  sofort  entkräftet.  Hin  und  wieder  mag  wohl  auch  hier 
einmal  ein  Strudelwurm  sich  in  die  Spalten  und  Klüftchen,  aus 
denen  das  kalte  Wasser  (juillt,  hineinbegeben;  aber  das  siml 
im  Kieler-,  Kollicker-,  Lenzer-  und  Steinbach  sicher  nur  seltene 
Ausnahmen.  Was  aber  hier  nur  ausnahmsweise  vorkoninit, 
wird  an  anderen  Stellen  zur  Regel! 

*2.  Planaria  alpina  in  Quellen. 

Wir  können  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  unser  Eiszeit- 
relikt auf  Rügen  zu  einem  ständigen  Bewohner  der  unter- 
irdischen Gewässer  geworden  ist. 

Schon  Kennel  (p.  453)  hat  das  subterrane  Leben  von 
Planaria  alpiua  beobachtet: 

,Jadcr  Umstand,  dasssic(dieTicre)gcleKcntlichiu  einem  .sch  wachen 
seitliclien  Al)tluss  der  Quelle  hoch  an  einer  senkrechten  Maner  auf- 
treten,  woliin  sie,  da  da.s  geringe  Wasserquantum  sofort  am  Boden 
versickert,  nicht  von  unten  her  gelangen  konnten,  macht  es  zur 
Gewissheit,  dass  die  Planarien  auch  im  Innern  des  Berges*) 
in  (len  S)>alten  und  wahrscheinlichen  unterirdischen  Wasserbecken 
leben,  welche  die  Quelle  speisen.“ 

Von  Voigt  ist  dieser  k'uiid,  soviel  ich  sehe,  nicht  diskutiert 
worden. 

An  den  Steilufern  .Tasmunds  cjuellen  im  Frühjahr  eine 
grosse  Zahl  Wässer  hervor,  Rinnsale,  die  im  Sommer  und 


*)  Schon  im  Original  gesperrt. 
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Winter  ganz  trocken  liegen  oder  höchstens  durch  eine  minimale 
Wasserinenge  gerade  noch  feucht  erhalten  werden;  in  den 
verschiedenen  Jahren  wird  dies  stark  variieren.  Typisch  für 
diese  Art  Rinnsale  sind  die  folgenden ; 


1.  Teufelsgruiid-Stubbenliöni. 

2.  Hankenufer. 

3.  Höllgrund  I. 

4.  Höllgrund  II. 

5.  Liinmerbach-Mühlgrund. 


6.  Mühlgrund-Hellgruud  I. 

7.  Müblgrund-Hellgrund  II. 

8.  Hellgrund. 

n.  Schwieser-Xardevitzerbach  I. 
10.  Schwieser-Xardevitzerbach  11. 


Alle  hier  genannten  Wässer  haben  dies  gemeinsam,  dass 
sie  nicht  mit  einer  oberirdischen  Senke  in  A'erbindung  stehen, 
aus  der  sie  einen  Teil  ihres  Wassers  beziehen  könnten  (höchstens 
herrschen  ähnliche  Verhältnisse  bei  Nr  3 und  4);  vielmehr  ent- 
springen sie  alle  im  Steilabsturz  des  Ufers  selbst. 

Als  ich  Ostern  190G  das  unter  Nr.  1 genannte  Rinnsal 
zwischen  Teufelsgrund  und  Stubbenhörn  untersuchte,  machte 
ich  mir  folgende  Notiz: 

,12.  IV.  06,  11  Uhr  vormittags,  liu  ganzen  Verlauf  des  Bächleins 
7'/.,®  C Temperatur,  im  ganzen  Verlauf  reichlich  Planaria  alpina. 
Es  i.st  mir  jetzt  ganz  sicher,  dass  alpina  in.  den  unterirdischen 
Wä.ssem  der  Ufer  recht  eigentlich  zu  Hau.se  ist;  viele  Spalten,  die 
sich  beim  Klettern  im  steilen'Bachbett  unangenehm  bemerkbar  machen, 
führen  ins  Innere.  Nur  im  Frühjahr  nach  iler  Schneeschiuelze,  bei 
Wasserreichtum  und  kühler  Temperatur,  i.st  die  -Vlpenjdanarie  häutig; 
im  Sommer  geht  sie  in  die  Tiefe.“ 


Bei  Nr.  2,  Hankenufer,  wurde  notiert: 

,Aus  dem  tropfnassen,  vermoosten  Uehm,  in  den  man  den  Stock 
bis  an  den  Griff  mit  Leichtigkeit  eintreiben  kann,  dringen  nur 
einzelne  triefende  Wasseräderchen  hervor  (um  12V4  Uhr  8®  C).  Viele 
alpina!  Hier  ist  das  unterirdische  Leben  unserer  Art  ganz  deutlich, 
da  zu  trockener,  warmer  Jahreszeit  oberirdisch  alles  Wasser  ver- 
schwindet.“ 

Nachdem  ich  auf  diese  interessanten  Verhältnisse  einmal 
aufmerksam  geworden  war,  untersuchte  ich  sorgfältig  alle  aus 
dem  Ufer  (juellenden  kleinsten  „Frühjahr8“wässer;  in  10  ver- 
schiedenen Rinnsalen,  die  oben  genannt  sind,  wurde  die  Alpen- 
planarie meist  in  stattlicher  Zahl  gefunden.  Die  Temperaturen 
dieser  Rinnsale  waren  folgende  (am  Strande  gemessen): 

Xr.  1:  7,25®  C (12.  IV.  06,  11  Uhr  vormittags). 

Xr.  2;  8®  C (12.  IV.  06,  12V4  Ulir  raittag.s). 
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Nr.  3:  11,2.')'’ C (12.  IV.  06,  2^/i  Uhr  naclimitta^t«). 

Nr.  4:  10,7.')*’ C (12.  IV.  06,  2^  < Uhr  nachmittag.s). 

Nr.  5:  7,5*’  C (12.  IV.  06,  3'/,  Uhr  nachmittags). 

Nr.  6:  8®  C (13.  IV.  06,  IIV2  Uhr  vormittag.s). 

Nr.  7:  8,75®  C (13.  I\U  06,  11*/^  Uhr  vormittags). 

Nr.  8:  8,5®  C (13.  IV.  06,  12  Uhr  mittags). 

Nr.  9:  8,75®  C (13.  IV.  06,  l'/2Ulir  nachmittags). 

Nr.  10:  (Messung  fehlt). 

Xr.  !(  hatte  am  14.  IV.  06  da,  wo  es  aus  der  Kreidewand 
des  Ufers  hervoniiiillt,  etwa  km  vom  Strande  entfernt,  um 
12  Uhr  mittags  eine  Temperatur  von  7*/^'’.  Rechnet  man 
Nr.  3 und  4 ab,  die  beide  auch  oberirdisclie  ZuHüsse  haben, 
80  schwankte  die  Temperatur  dieser  Quellen  zwischen  7, ‘25^ 
und  8,7.5®  (die  Lufttemperatur  am  12.  IV.  06  betrug  mittags 
ca.  13,3®,  am  13.  IV.  06  ca.  12®).  Dass  das  (iuellwasser  um 
diese  Jahreszeit  unterirdisch  stellenweise  sicher  noch  niedrigere 
Temperaturen  aufweisen  kann,  zeigten  einige  Wasseradern 
westlich  vom  Nardevitzerbach,  die  allerdings  keine  alpina  ent- 
hielten; sie  hatten  am  13.  IV.  06  nachmittags  2V2  Lhr  nur 
3®  C.  Doch  kamen  diese  Wässer  wohl  aus  lu'iheren  Boden- 
schichten, «lie  noch  unter  dem  Einfluss  der  Wintertemperatur 
standen. (?)  — Lebt  l’lanaria  alpina  wirklich  in  den  unter- 
irdischen Wasserläufen,  so  muss  sie  auch  im  Innonlande 
überall  da  zu  finden  sein,  wo  kaltes  Quellwasser  aus  einer 
bestimmten,  genügend  grossen  Tiefe  hervorkommt.  Solche 
Stellen  wurden  also  miumehr  systematisch  aufgesncht  und 
untersucht  (vgl.  die  Karte  auf  Seite  433).  Schon  im  Sommer 
1903  fiiuden  wir  in  der  Quelle  des  Limmerbaches,  dicht 
beim  Gute  Salsitz  unweit  Lohme,  Planaria  alpina  in  grosserer 
Zahl.  Die  innerhalb  einer  Koppel  hervorkommende  (Quelle 
ist  gefasst  und  dicht  überdacht;  aus  ihr  wird  die  Lohmer 
Wasserleitung  gespeist,  so  dass  das  in  den  Limmerbach  fliessende 
Wasser  nur  den  Überlauf  des  Wasserleitungsroservoirs  darstellt. 
Das  Wasser  fliesst  aus  einem  Eisenrohr  heraus  in  einen  Bottich, 
der  als  Viehtränke  dient;  um  das  Kübel  herum  und  darunter 
liegen  einige  Steine,  unter  denen  sich  die  Plauarien  aufhalten. 
Es  folgt  nach  20  Schritten  eine  flache  Pferdeschwemme.  Drei- 
viertel Kilometer  lang  fliesst  nun  der  Bach  durch  Wiesen  und 


Digilized  by  Google 


438 


Felder  und  rauscht  durch  eine  tiefeiugerissene  Schlucht  zum 
Strande.  In  der  Quelle  fand  sich  alpina;  in  dem  durch  das 
offene  Feld  fliessenden  Stück  lebten  Polycelis  nigra  in  grosser 
Zahl,  jene  gemeine  überall  sporadisch  vorkominende  Planaride 
warmer  Gewässer;  in  der  Krosionsrinne  kommt  wieder  die 
Alpenplanarie  vor.  Die  Temperaturverhältnisse  sind  folgende  ini 

1,  i Ul  m e r b a c h : 


•>.ö.  VI.  05 

[l2.  XI.05 

25.11.06 

12.  IV.  06 

Erosioiisrinue ! 

ll,-25® 

8» 

20 

14® 

UnterhaUMl.l’ferdesdiwemine 

1.5® 

' ■7,5« 

(fehlt) 

14,5® 

ynelle 1 

9«  1 

9® 

(felüt) 

8® 

1 ca.  19®  1 

1 Luft: 

1 ca.  60 

1 Luft: 

! -0,5® 

(fehlt) 

Ehe  wir  auf  das  subterrane  Leben  der  Alpeuplanarie 
aufmerksam  wurden,  glaubten  wir,  das  Vorkommen  des  Wurmes 
im  Liminerbach  so  erklären  zu  müssen,  dass  ursprünglich  der 
Wurm  im  ganzen  Bache  gelebt  habe  und  bei  dem  Steigen  der 
Temperatur  in  den  Postglacialperiodeu  nur  in  der  kalten  (Quelle 
zurückgeblieben  ist.  Während  wir  also  eine  Besiedelung  des 
Baches  vom  üuterlaufe  aus  anuahmeii,  sehen  wir  Jetzt,  und 
zwar  gewiss  mit  Kecht,  das  Vorkommen  in  der  kalten  Quelle 
(und  in  der  Erosioiisrinue)  als  etwas  Primäres,  durch  das 
unterirdische  Leben  unserer  Art  Bedingtes,  an. 

Aus  dem  Älesstischblatt  lässt  sich  nicht  eutnehmen,  ob 
eine  nasse,  moorige  Wiese  ihren  quelligen  Zufluss  nur  aus  den 
obersten  Bodenschichten  bekommt,  oder  ob  liier  kaltes  Wasser 
der  tieferen  Lagen  zu  Tage  tritt.  Es  hioss  also  systematisch 
all  solche  Wiesen  durchsuchen.  Da  zeigte  sich  als  erstes 
Resultat,  dass  die  Quelle  des  Mühlgrundbaches,  die  süd- 
westlich vom  Dwallberge  entspringt,  reichlich  Planaria  alpiiia 
enthält.  Ich  entnehme  eine  kurze  Darstellung  dieser  Ver- 
hältnisse direkt  meinem  Notizbuche  (vgl.  oben  p.  433): 

„Moorige  yaellstelle  des  Mülilgruudbadies  SW  des  Dwallberge.s, 
13.  IV.  Oti.  Nur  wenig  Wasser  ([uillt  aus  dem  tropfiiassen  Torf- 
moos heraus,  so  da.ss  e.s  oberirdisch  fliesst;  das  meiste  an  dieser 
Stelle  nodi  unterirdisdi;  tiefweicher  Boden.  Caltha  palustris,  Sali.v- 
arten.  Wasserteiuperatur  8,.ö®.  Viele  alpina!  Das  nun  folgende  Badi- 
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stück  linrdi  (las  ollene  Feld  fliessend  und  nicht  selir  wasserreich, 
ohne  Planarien;  dicht  vor  Itlandow  eine  Schwemme,  in  der  sich  das 
Wasser  (10  Uhr  vormittags)  auf  12, ■25”  erwärmt.  .Nun  Absturz  durch 
die  Erosionsrinne:  die  Wassermenge  stark  zunehmend,  also  viel 
snbterraner  Zufluss.  Hinter  Blandow  eine  kleine  Seitenciuelle,  dicht 
am  Bach  zu  Tage  tretend  mit  einer  Temperatur  von  8,5®.  Massen 
rotbrauner  Eisenockerflocken*)  darin;  auch  hier  lebt  alpina,  ebenso 
in  der  ganzen  Erosionsrinne  bis  zum  Strande.  Bach  am  Strande 
'.äll  Uhr  10,5«C.  Luft  l-2».‘ 

Iin  Limiuerbach  wie  im  Mühlgruml  kommt  nicht  nur  in 
der  Quelle  iin  Bachbeginn  kaltes  und  somit  planarieuführeudes 
(irund Wasser  hervor,  auch  in  der  Erosionsrinne  liegen  viele 
kalte  Quellen,  die  dem  Bach  selbst  Planaria  alpina  zuführen. 

Die  gleichen  Verhältnisse,  wie  im  Mühlgrund,  herrschen 
im  Schwieserbachgebiet.  Rein  nördlich  von  der  planarieu- 
haltigen  .Mühlgrundfjuelle,  nur  durch  einen  Hachen  Rücken  von 
ihr  getrennt,  liegt  eine,  auf  dem  Messtischblatt  mit  „Stabelow“ 
bezeichnete  (piellige  Stelle,  die  durch  den  „Rehdebach‘^  in  den 
Schwieserbach  abwässert. 

.\m  14.  IV.  OB  hatten  die  Wässer  daselbst  bei  17®  Luft- 
temperatur um  ’/jll  ühr  vormittags  nur  8®  C;  Planaria  alpina 
war  reichlich  vorhanden.  Das  folgende  Bachstück  wasserarm, 
warm,  planarienfrei;  in  der  Erosionsrinue  des  Schwieserbaches 
starke  Wasserzunahme,  ein  Temperaturgefälle  von  15®  auf  10,5®: 
l’lanaria  alpina  vorhanden.  Zweifellos  die  interessantesten 
Verhältnisse  aber  bieten  die  Quellen  des  „Hohen  Holzes“ 
und  der  „Ollen  Wiese“  in  der  Nähe  von  Vietzke  zwischen 
Nipmerow  und  (Rioltiz. 

Die  (iuellen  der  „Ollen  W'iese“  wässern  in  den  Tiescdiower- 
Dalineritzerbach,  die  des  Hohen  Holzes  in  den  Kader-Bisdaniitzer- 

*)  Voigt  gibt  (11104,  )i.  16.5)  an,  da.ss  Struilehvörmcr  in  Bächen 
mit  schlammigem  Boden  fehlen.  „Oie  schlammige  BeschafTenheit  ist 
auch  der  Grund,  dass  sie  in  Bächen  fehleu,  die  viel  Ocker  absetzeii.“ 
An  der  oben  genannten  Seiten(|uelle  in  der  Erosiousrinne  des  Müld- 
grundbaches  fand  ich  die  Würmer  direkt  in  den  Flocken  de.s  Eisen- 
ockers lierumkriechend ! Planaria  alpina  hält  sich  auch  nach  Voigt 
(1895,  p.  157)  in  einer  Quelle,  „die  im  Herbste  von  dem  abfallenden 
Laube  völlig  zugeschüttet  wird,  das  sich  in  den  tieferen  Schichten 
zu  einer  fauligen,  öbelriechemlen  schwarzen  Masse  zersetzt.“ 
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bach  ab,  also  alle  in  die  Hpykersche  See,  das  ist  den  grossen 
Jasninnder  Bodden. 

Meine  Notizen  vom  16.  IV.  06  lauten: 

„Olle  Wie.se,  12  Uhr  mittags.  Stark  eisenhaltige  Quellen  von 
etwa  7,5®— 9®  kommen  an  verschiedenen  Stellen  hervor.  Viel  Plaiiaria 
alpina!  Im  Bach  .selbst  noch  bei  12®  C oberhalb  des  zweiten  Kveide- 
bruchs  al])ina.  Auch  quellige  Stellen  am  „Räsiu'"  enthalten  die  Alpeu- 
plauarie.  Unterhalb  der  zweiten  Kreideschlemmeroi  versiutert  das 
AVa.sser  vollständig;  auch  die  Temperaturverhältnisse  ändern  sich; 
der  Bach  hatte  sich  — kühles  Wetter,  kalte  Nächte  — in  dem  Stau- 
teich von  12®  auf  9,5«  abgekühlt.  Planaria  ali>ina  nur  in  vereinzelten 
verschleppten  Kxemplaren.  Dagegen  entlndt  ein  Seiteuriun.sal,  das  mit 
7,75®  C aus  einer  Drainageröhre  kommt,  Planaria  alpina  in  grosser 
Zahl  [NB.  auch  Planaria  vitta  Dug].“ 

Im  Hohen  Holz  sind  an  dem  Kaderbach  drei  Forellenteiche  an- 
gelegt; „der  Bach  lliesst  (16.  IV.  06,  3'/4  Uhr  nachmittag.s)  mit  10®  C 
hinein  in  das  Hohe  Holz  und  mit  8,5®  wieder  heraus.  Beim  Eiiitluss 
in  den  obersten  Forellenteich  i|uelliges  Gebiet  mit  ungeheuer  viel 
alpina;  am  Austlu.ss  des  letzten  Teiches  seitlich  quellige  Stellen  mit 
Planaria  alpina.  Im  Bach  selbst  fehlt  sie,  auch  weiter  unten.“ 

Dieser  Fund  im  1 lohen  Holz  hat  grosse  Bedentiing;  wir  nahmen 
an,  dass  l’lanaria  alpina  in  unterirdischen  Wasserläufeu  Jasmunds 
lebt  lind  in  kalten  (Quellen  mit  diesem  AVa.sser  hoch  kommt. 
Dass  die  Quellen  des  Hohen  Holzes  wirklich  aus  tiefen  Boden- 
schichten gcsjieist  werden  nml  dass  dieses  unterirdische  Bassin 
mit  «len  unterirdischen  Wässern  der  östlichen  Stübnitz  wirklich 
in  Yerhindung  steht,  können  wir  nachweisen.  Wir  lesen  io 
Oredners  Inselstudie,  da  wo  der  Verfasser  von  den  Bruchlinien 
des  Grundgebirges  von  .lasmnud  spricht,  p.  401  [-Hj,  wie  folgt: 
„Durch  seine  erhebliche  T.ängenerstreckung  ist  ein  .Spaltenzug 
ausgezeichnet,  der  sich  dadurch  verraten  hat,  dass  gleichzeitig 
mit  der  am  Finte  <ler  siebziger  -Jahre  erfolgten  Bildung  eines 
Erdfalles  (der  „eingesunkenen  Stelle“  auf  Messtischblatt  Sagardi 
südlich  vom  Baumhaus  Hagen  in  der  Stübnitz,  die  Gewässer 
einer  in  westnordwestlicher  Richtung,  etwa  3,.a  km  entfernten 
lind  bislang  vollkommen  klaren  (iuelle  im  Hohen  Holze  bei 
Vietzke,  von  Kreideschlamm  milchig  getrübt  wurden  und  erst 
nach  8 — 10  Wochen  ihre  frühere  reine  Beschaffenheit  wieder 
erlangten.“  Hier  schliesst  sich  die  biologisch-faunistische  Unter- 
suchung mit  der  geologischen  zu  fester  Kette  zusammen. 
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Man  spricht  viel  davon,  die  Wissenschaft  solle  „objektiv“ 
und  „unpersönlich“  sein.  Und  doch  wird  oft  der  Wog,  auf 
dem  der  einzelne  Forscher  im  Laufe  einer  Untersuchung  zu 
seinen  Resultaten  gelangt  ist,  eine  besondere  Beweiskraft  für 
die  Richtigkeit  dieser  Resultate  besitzen. 

Wir  {»ostulierteu  eben  aus  dem  Vorkommen  der  Alpen- 
|)lanarie  an  einzelnen  Punkten  Jasmunds  eine  unterirdische 
Wasserverbindung  dieser  Stollen.  Nachträglich  fanden  wir  sie 
durch  eine  geologische  Beobachtung  bestätigt.  Natürlich  ist 
auch  die  umgekehrte  Reihenfolge  in  der  Untersuchung  möglich. 

W.  Deecke  hat  kürzlich  (Mitt.  Nat.  Ver.  f.  Neuvorpominern 
und  Rügen  1906,  p.  44  ff.)  unter  dom  Titel  „Neue  Materialien 
zur  Geologie  von  Pommern.  II.  Bohrungen  im  Diluvium  Vor- 
pommerns“ eine  grosse  Reihe  von  Bohrj)rofilen  veröffentlicht, 
darunter  auch  solche  von  Jasmuud.  Herr  Professor  Deecke 
hat  mir  im  Verlaufe  meiner  Rügenuntersuchungen  stets  mit 
Anregung  und  Rat  zur  Seite  gestanden;  ich  möchte  nicht 
verfehlen,  ihm  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprochen. 

Von  Interesse  sind  Bohrungen,  die  im  Gebiet  des  Stein- 
baches, vor  allem  auf  der  Rognickwiese,  ausgeführt  worden 
sind  (1.  c.  p.  .')0 — .')2).  Es  ergab  sich  daraus,  das  eine  8—12  m 
dicke  Diluvialsandschicht  „von  den  weiter  nördlich  gelegenen 
ausgedehnten,  bis  Rusewase  reichenden  Mooren  und  Brüchen 
das  Wasser  über  dem  undurchlässigen  unteren  Geschiebemergol 
ableitet  und  an  der  Rognick-Wiese  als  (iuellen  zu  Tage  treten 
lässt  und  so  ober-  wie  unterirdisch  den  Stoinbach  speist.“ 
Wir  hatten  im  Steinbach,  gerade  im  Gebiete  seiner  unter- 
irdischen Zuflüsse,  Planaria  alpina  gefunden;  es  war  uicht 
unmöglich,  dass  von  da  aus  sich  der  Wurm  im  Grundwasser 
weiter  verbreitet  hat  und  mm  in  den  Quellen  dos  Rognick 
auch  zu  finden  ist.  Am  13.  V.  1906  wurden  die  Quellen  am 
Nordende  der  Wiese  untersucht;  sie  kommen  mit  einer  Tempe- 
ratur von  8,25"  kräftig  aus  der  Tiefe,  ihre  Umgebung  dicht 
mit  Eisenocker  bedeckend;  ihre  Wässer  fliessen  nach  dem 
Lenzer-  und  dem  Steinbach  ab.  ln  den  Quellen  war  Planaria 
alpina  vorhanden,  aber  auch  nur  da!  Weiter  bachabwärts 
fehlen  die  Planarien;  im  Steinbach  selbst  sind  sie  ja  vor- 
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handeo,  ohne  aber  in  das  Seitenbächlein,  das  sich  in  der 
sonnigen  Rognickwiese  stark  erwärmt,  einzuwandern.  lin 
Ivenzerbach  tritt  PI.  alpina  erst  wieder  im  Steilufer  auf. 

Herr  Professor  Deecke  machte  mich  weiterhin  besonders 
aufmerksam  auf  die  sog.  „Eisteiche“  oder  „Eislöcher“  im 
tjnellgebiet  des  kleinen  Krampasser  Baches,  (cfr.  1.  c.  p.  52 — 55). 

„Von  der  Sassnitzer  Kirche  zum  Lenzer  Kreidebache  läuft 
ein  Kreiderücken,  der  südlich  einfällt  und  dicht  hinter  der 
Kirche  durch  eine  Verwerfung  gegen  Diluvium  abgeschnitten 
ist.  Dieser  Kreideriegel  staut  das  aus  der  Stübnitz  südwärts 
fliessende  Gruudwasser.  Deshalb  tritt  dieses  hinter  demselben 
im  Gebiet  der  sog.  Eisteiche  zu  T,age.“  Dieses  Grundwasser 
stammt  nach  Ansicht  Deeckes  aus  dem  Gebiet  von  Rusewase- 
Beiistriu;  von  demselben  Gebiete  werden  auch  nach  NW  hin 
die  Quellen  des  Hohen  Hölzes  und  der  Ollen  Wiese  gespeist.*) 
Dort  aber  wiesen  wir  Planaria  alpina  nach;  es  lag  nahe,  unser 
Relict  auch  am  S.  O.-Eude  «lieses  Grundwasserzuges  zu  suchen. 
Und  richtig  fanden  wir,  als  wir  am  12.  V.  IbOti  das  Gebiet 
der  Eislöcher  durchforschten,  PI.  alpina  in  grosser  Zahl.  Die 
Quellen  daselbst  sind  sehr  kräftig;  ihre  Temperatur  betrug 
(5  Uhr  Nachmittags,  Tjuft  11®  (’.)  7,25®.  Die  Fauna  dieser 
Stelle  ist  eine  reiche.  Im  Krampasser  Bache  selbst  kommt 
I’lanaria  alpina,  nach  seinem  .\ustreten  aus  dem  Walde  nicht 
mehr  vor.  übrigens  sind  auch  hier  die  Wasser  führenden 
Schichten  die  Saude  über  dem  unteren  Geschiebemergel.  Ein 
schöner  Schlussteiu  für  diese  Reihe  wäre  der  Nachweis  der 
Alpenplanarie  im  Grundwasser  weiter  im  inneren  Laude  auf 
der  Strecke  Krampas — Hohes  Holz  gewesen.  Die  Möglichkeit 
hierzu  schien  ein  Brunnen  beim  Baumhaus  Buddenhagen  NW.  von 
Sassnitz  zu  bieteu.  Leider  aber  war  der  Brunnen  fest  zugedeckt 
und  mit  einer  eisernen  Pumpe  versehen,  also  faunistischer 
Untersuchung  nicht  zugänglich.  Dass  dort  wirklich  Grund- 
wasser von  Charakter  des  Wassers  der  Eislöcher-Quellen  herauf- 
gepuinj)t  wird,  zeigte  die  'Femperatur  dieses  Wassers  (13.  V.  li>06. 
Mittags  7®  C.) 

*)  die  ja,  wie  oben  gesagt,  anderseits  mit  den  Wä.s.sem  der 
nördlichen  Stübnitz,  also  in  ö.stliclierRiclitnng,  subternin  verbunden  sind. 
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Auch  die  Quellen  bei  Clementelvitz,  in  denen  Pfingsten 
190fi  Planaria  alpina  nachgewiesen  werden  konnte,  entspringen 
über  dem  unteren  Geschiebemergel  und  werden  wohl  aus  dem 
Gebiet  von  Rusewase-Beustrin  gespeist. 

Vielen  kleineren  Bächen  der  Steilküsten  Jasmunds,  die  aus 
oberirdischen  Senken  zwar  gespeist  werden  und  das  ganze 
Jahr  Wasser  führen,  fliesst  im  Frühjahr,  wenn  der  Boden  durch 
die  Schneeschmelze  mit  Wasser  gesättigt  ist,  Grundwasser  der 
tieferen  Schichten  zu.  Solche  Bäche  nehmen  also  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  im  vorigen  und  in  diesem  Abschnitt 
geschilderten  Gewässern.  In  den  Bächen  wie  Steinbach,  Lenzer- 
bach, Kielerbach,  Kollickerbach  überwiegt  die  aus  den  Quell- 
mooren kommende  Wassermenge  über  den  unterirdischen 
Zufluss;  im  Leescherbach  und  Tipperbach  mag  dieser  vielleicht 
schon  eine  grössere  Bedeutung  haben;  weiter  folgen  Mühl- 
grund, Schwieserbach  und  Nardevitzer  Bach  mit  grossem  sub- 
terranen  Zufluss;  Bäche  wie  der  Gessnicker  Bach,  der  Teufels- 
grund-Bach, der  Golchabach,  der  Bach  am  Aeserort  und  das 
Rote  Wasser  leiten  über  zu  den  „Frühjahrswässern“  wie 
Hankenufer,  llöllgrund,  Hellgrund  etc.  Als  Beweis  für  die 
überleitende  Stellung  z.  B.  des  Gessuickerbaches  mag  erwähnt 
sein,  dass  in  ihm  bisher  nur  im  Frühjahr  (April  1905)  Planaria 
alpina  gefunden  wurde,  dass  dagegen  schon  am  '25.  VI.  die 
Alj)enplanarie  dort  verschwunden  war  und  auch  im  Sommer 
und  W’inter  vergebens  in  diesem  Bache  gesucht  wurde.  Ähn- 
liche Beobachtungen  liegen  vom  „Roten  W'^asser“  vor. 

Was  uns  vor  allem  bewogen  hat,  Steinbach,  Kielerbach 
und  Kollickerbach  etc.  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  in  diesem 
Abschnitt  behandelten  Gewässern  zu  setzen,  sind  unsere  An- 
schauungen über  die  Art  der  Besiedelung  der  verschiedenen 
Bäche.  Von  Osten  her,  aus  dem  Mündungsgebiet  der  Oder 
wird  die  Planarie  in  die  Stnbnitzbäche  eingedrungen  sein; 
vermutlich  aber  nur  in  die  nach  Osten  Hiessenden.  Die  Nord- 
bäche waren  vielleicht  in  jener  Zeit  für  unsern  Wurm  nicht 
direkt  zu  erreichen,  da  sie  in  das  offene  Meer  der  Yoldia- 
periode,  oder  doch  in  das  brackige  Mischwasser  vor  der  Oder- 
mündung ihre  Wässer  herabfliessen  Hessen.  So  wenigstens 
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■scliüinen  «lie  Yerliältnisse  gelegen  zu  haben,  wenn  man  aus 
<len  heutigen  Tiofenlinien  der  Ostsee  Rückschlüsse  zieht.  Aber 
selbst  wenn  wir  die  Planarieninvasioii  auf  Jasmund  erst  in  die 
Ancyluszeit  verlegen,  ergeben  sich  doch  Unterschiede  zwischen 
<len  verschiedenen  Bächen.  Als  das  Klima  wärmer  wurde, 
wiril  sich  die  Alpenplanarie  mehr  und  mehr  in  die  unter- 
inlischen  Wasseransammlungen  zurück  gezogen  haben.  Und 
sicher  hat  die  Erhöhung  der  jährlichen  Durchschnittstemperatur 
der  Litorinazeit  um  2 — 2,.')®C  gegenüber  der  Gegenwart  genügt, 
um  in  den  allermeisteu  Bächen,  deren  Tem])eraturmaximum 
für  PI.  alpina  schon  hart  an  der  Grenze  der  Existenzmöglich- 
keit lag,  die  Alpenplanarie  anssterben  zu  lassen.  Ein  exakter 
Beweis  hierfür  wird  sich  erst  bei  genaueren  Temperatiir- 
beohaclitungen  in  verschiedenen  Gegenden  und  Berechnung 
der  Durchschnittswerte  bringen  lassen,  wobei  die  oben  p.  431 
gegebenen  Hinweise  zu  berücksichtigen  sind.  Der  Jahresdurch- 
schnitt des  Steinbachwassers  an  Stelle  1,  wo  PI.  alpina  noch 
oinigermassen  gut  gedeiht,  lag  bei  7,4®,  der  von  Stelle  "2,  der 
])lanariareichsten  Bachstelle  Jasmunds  bei  (!®  C.  Erhöhen  wir 
diese  Zahlen  um  ‘2,.o®,  so  bekommen  wir  für  Stolle  1 wenigstens 
einen  solch  hohen  Jahresdurchschnitt  (10®  C),  dass  hier  alpina 
sicher  ausstorben  würde.  Wir  nehmen  nun  an,  dass  in  der 
Ivitorinazeit  alpina  in  den  meisten  oberirdischen  Bächen  Jas- 
innnds  ausstarb.  Die  Möglichkeit,  das  ganze  Jahr  oberirdisch 
zu  leben,  bestand  damals  vielleicht  nur  an  den  kühlsten  Stellen 
des  Steiubachs,  <les  Kielerbachs  und  KoHickerbachs.  An  diesen 
Stellen  also  hätte  PI.  alpina  oberirdisch  von  der  Zeit  ihres 
Eindringens  an  bis  zur  Gegenwart  ausgehalten.  Als  nun  nach 
der  Litorinaperiodo  die  Gewässer  sich  wieder  abkflhlten,  drang 
auch  aus  den  unterirdischen  Wasserläufen  die  Alpenplanarie 
wieder  zu  Tage  und  nahm  allmählich  all  die  Stellen  ein,  an 
denen  wir  sie  heute  finden.  Die  Besiedelung  des  Steinbachs, 
Kielerbachs  etc.  wäre  also  direkt  von  dem  Zentrum  des  planarien- 
bewohnten Gebietes,  also  von  Mitteldeutschland  her,  erfolgt. 
An  den  übrigen  Bächen  stellt  das  Planarienvorkommen  etwas 
Sekundäres  dar,  erst  der  t'bergang  zum  unterirdischen  I.,eben 
ermöglichte  die  heutige  Verbreitung  der  Alpenplauarie  an 
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tliesen  Stellen.  Mochten  in  den  Postglacialperiodeii  die  Bäche 
Jasmuuds  wie  die  Steilufer  sowohl  im  weichen  Grundgebirge 
der  Kreide  wie  in  dem  noch  weniger  widerstandsfähigen  Mergel 
noch  so  viele  Veränderungen  erleiden:  die  Wasseransamm- 
lungen der  Tiefe  stellten  das  Reservoir  dar,  aus  dem  unser 
interessantes  Glacialrelikt  immer  aufs  neue  auswandern  und 
die  Tagesgewässer  besiedeln  konnte.  Die  Einzelheiten  der 
hier  gegebenen  Ausführungen  enthalten  gewiss  viel  Hypo- 
thetisches; der  Grundgedanke  aber  erscheint  mir  zweifellos 
richtig. 

Solche  Beziehungen,  wie  wir  sie  eben  zwischen  den  nur  im 
Frühjahr  vorhandenen  Wasseransammlungen  und  dem  Grund- 
wasser und  — fügen  wir  hinzu  — den  tierischen  Relict- 
formen  aus  der  Eiszeit  konstatiert  haben,  sind  auch  von  anderen 
Autoren  in  anderen  Gegenden  festgestellt  worden.  Ich  zitiere 
eine  Stelle  aus  einer  kleinen  Mitteilung  Mrazeks.  [Uber  das 
Vorkommen  einer  Süsswa.ssernemertine  (Stichostemma  graecense 
Böhm.)  in  Böhmen,  mit  Bemerkungen  über  die  Biologie  de.s 
Süsswassers.  Sitzgsber.  k.  böhm.  Ges.  Wiss.  Math.-nat.  Klass. 
Prag  IDOÜ.  Separat.  ]>.  5.  6.]: 

,(I)er)  enge  Zusammenhang  solclier  Art  von  Süsswa.ssertümpeln 
mit  dem  Grundwasser  lässt  .sich  auch  noch  anders  täunistisch  wahr- 
nehmen. Ich  meine  das  oberirdische  .Auftreten  von  Niiiliargusarten. 
Vereinzelt  finden  sich  darüber  in  der  Literatur  viele  Angaben.  Nach 
meinen  jahrelangen  Krfahmngen  handelt  es  sich  aber  um  eine  all- 
gemein verbreitete  und  be.sonders  im  Frühjahr  ganz  regelmässige 
Erscheinung.  Ich  habe  sehr  oft  in  verschieden.sten  Gegenden  den 
Niphargus  oberirdisch  gefunden.  In  eigentlichen  Quellen,  wo  das 
Wasser  mächtig  aus  der  Erde  hervorquillt  und  weiter  in  .Anfangs- 
strecken der  Bäche  ist  die  Sache  nicht  befremdend  ....  Aber  man 
findet  den  Niphargus  regelmässig  auch  in  kleinen  Tümpeln  ohne  jeden 
sichtbaren  Zufluss  und  .Abfluss  von  Wa.sser,  ja  sehr  oft  mitten  im 
Walde  an  moorigen  Stellen.  So  habe  ich  ihn  mehrere  Jahre  hindurch 
an  den  Fundorten  von  Opistoma,  Bothrioplana  und  Planaria  vitta 

beobachtet Der  Nijihargus  bleibt  aber  doch  ein  Bewohner 

der  unterirdischen  Gewässer;  man  kann  .sich  aber  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  vielleicht  auf  einem  ähnlichen  Wege  nicht  einige  Vertreter 
der  subterraueen  Fauna  sekundär  wieder  zu  Bewohnern  der  Oberwasser 
geworden  sein  könnten.  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  z.  B.  wahr- 
scheinlich für  die  blinde  Planaria  Mräzeki  Vejd “ 


Digiiized  by  Google 


44t! 


Und  dies  gilt  auch,  auf  Kügen,  für  Planaria  alpina.  Eine 
Niphargusart  kenne  ich  auch  als  Bewohner  oberirdischer  Ge- 
wässer. Herr  Professor  G.  W.  Müller  entdeckte  den  Niphargus 
in  Thüringen  an  kalt-quelligen  Stellen,  (nicht  starken  Quellen 
mit  kräftig  aus  dem  Boden  schiessendem  Wasser!)  zwischen 
dem  nassen  Buchenlaub;  an  solchen  in  recht  verschiedenen 
Teilen  des  Thüringer  Waldes  gelegenen  Plätzen,  die  ich 
auch  persönlich  besucht  habe,  leben  zusammen  mit  der 
Niphargus-Art  sowohl  Polycelis  comuta  als  auch  Planaria 
alpina,  unsere  beiden  Eiszeitrelikten.  Liegt  da  nicht  der  Ge- 
danke sehr  nahe,  auch  den  Niphargus  als  Glacialrelikt  anfzu- 
fassen,  das  bei  der  Erwärmung  des  Klimas  zum  Tiefenbewohuer 
geworden  ist,  und  nun,  seit  nach  der  Litorinazeit  die  Temperatur 
allmählich  wieder  sinkt,  an  kühlen  Stellen  oberirdischer  Ge- 
wässer . wieder  seine  Heimat  findet?  Stellt  \'ielleicht  die 
gesamte  Fauna  unterirdischer  Gewässer  eine  — allerdings 
durch  die  Lichtlosigkeit  ihres  Wohnsitzes  mehr  oder  weniger 
stark  umgewandelte  — Reliktenfauna  der  letzten  Eiszeit  dar? 
Das  sind  Hypothesen,  aber  sicher  Hypothesen,  die  einen 
interessanten  Forschuiigsweg  weisen.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  das  Problem  nicht  weiter  verfolgen.  Mag  die  Unter- 
suchung des  Niphargus  und  der  anderen  Tiefenbewohner  welches 
Resultat  auch  immer  zeitigen:  schon  die  wundersamen  Wege, 
die  Planaria  alpina  auf  Rügen  seit  der  letzten  Eiszeit  gewandelt 
ist,  sprechen  aufs  neue  für  die  grosse  Bedeutung  des  Faktors, 
für  den  kürzlich  Zschokkc*)  ein  schönes  Wort  geprägt  hat:  „die 
biologische  Kraft  der  Eiszeit.“ 


Während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  gingen  mir  durch 
die  (iüte  des  Verfassers  ilie  interessanten  Ausführungen  Enslins 

•)  Die  Tiefenfauua  des  Vierwaldstätter-Sces.  Verhamll.  Schweiz. 
Nat.  ües.  190.i.  Separat,  p.  Erst  nachträglich  sehe  ich.  dass 
Zschokke  (Oo  p.  191.  .365.)  den  Nipliargu.s  tatrensis  Wrzes  im  Khätikon 
zusammen  mit  I’l.  alpina  fand.  Kr  schreibt:  «Der  Gedanke 

liegt  nalie,  diesen  Bewohner  der  kältesten  Brunnen  uud  Quellen,  wie 
manche  Tiere,  die  ähnliche  Standorte  mit  ihm  teilen,  als  Belikl 
der  glacialen  Schmelzwas.sertäinia  zu  betrachten. 
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über  Deudrocoelum  cavaticum  Fries  zu.  Enslin  fand  diese 
blinde  Planaride  in  verschiedenen  Quellen  der  schwäbischen 
Alb,  aber  nur  in  den  Quellen  selbst,  noch  oberhalb  von  Planaria 
alpina.  Nun  glaubt  Kuslin  (p.  320,  321),  diese  Verbreitung 
mit  den  Voigtschen  Hypothesen  nicht  recht  vereinigen  zu 
können.  — Deiidrocoeluni  cavaticum  zeigt  im  Bau  wie  iiii 
Vorkommen  mancherlei  Parallelen  mit  der  böhmischen  Planaria 
(Deudrocoelum)  Mräzeki.  Diese  ebenfalls  blinde  Art  lebt  in 
Böhmen  auch  nur  in  den  Quellen,  PI.  alpina  dagegen  weiter 
unterhalb  in  den  Bächen.  Man  braucht,  um  dies  zu  erklären, 
allerdings  nicht  mit  A'oigt  (1896)  anzunehmen,  in  Böhmen 
habe  praeglacial  die  Stammform  von  PI.  Mräzeki  die  kalten 
Wässer  eingenommen,  erst  postglacial  sei  diese  durch  PI.  alpina 
in  die  Quellen  verdrängt  worden.  Wir  sahen  im  Anfang  dieser 
Arbeit,  dass  Planaria  (Deudrocoelum)  lactea  durch  seine 
gestielten,  an  Pflanzenstückchen  etc.  abgelegten  Cocons  leicht 
verschleppt  werden  kann.  Es  ist  nun  sehr  wohl  möglich, 
dass  in  der  ersten  kalten  Postglacialzeit  Dendrocoeliunarten 
— natürlich  mit  Augen  versehene  — in  die  von  PI.  alpina 
bewohnten  Gewässer  an  einzelne  Stellen  eingeschleppt  wurden. 

Fest  steht,  dass  Dendrocoelum  cavaticum  und  Mräzeki  an 
noch  kälteres  Wasser  gewöhnt  sind  als  PI.  alpina;  diese  Eigen- 
schaft werden  auch  sicher  ihre  Stammformen  gehabt  haben. 
Als  nun  die  Temperaturen  auch  der  Oberläufe  der  Bäche 
höhere  wurden,  sonderten  sich  die  Verbreitungsgebiete  der 
Dendrocoelum-Stammform  und  der  Alpenplanarie.  Und  in  der 
warmen  lätorinazeit,  als  sich  auf  Rügen  PI.  alpina  in  die 
unterirdischen  Wasserläufe  zurückzog,  drangen  auch  die  Deu- 
drocoelen  in  die  tiewässer  der  Tiefe  ein.  Während  aber 
Planaria  alpina  dort  ihre  urs])rüngliche  Gestaltung  behielt, 
wurden  aus  den  beklen  Dendrocoelum-Stammkolonien  in  der 
Alb  und  in  Böhmen  die  blinden  Dendrocoelum  cavaticum  und 
Mräzeki.  Auch  das  ist  nicht  wunderbar.  Denn  die  noch 
kühleres  Wasser  liebenden  Dondrocoelen  gingen  sicher  schon 
zu  einer  früheren  Zeit  in  die  Tiefe,  als  PI.  alpina,  mussten 
also  viel  län<ror  die  liichtlosigkeit  des  Erdinnem  auf  sich 
wirken  lassen.  Ebenso  können  die  beiden  Dendrocoelen  erst 
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seit  viel  kürzerer  Zeit  wieder  die  (Jewässer  der  Oberfläche 
besiedelt  haben,  als  I’l.  ulpina.  Nun  wirkte  auch  die  während 
des  langen  subterranen  Lebens  eingetretene  Blindheit  dahig^ 
dass  Dendrocoeluni  cavaticum  sich  auch  heute  möglichst  nur 
in  den  Quelllöchern  selbst  aufhält.  Erst  eine  eingehende 
biologische  wie  anatomische  Untersuchung  der  „Höhlen- 
j)lanariden“  und  ein  genauer  Vergleich  mit  den  Bewohnern 
der  oberirdischen  Bäche  kann  das  Schlusswort  sprechen. 
Vor  allem  aber  scheint  mir  dazu  berufen  eine  genaue  Fest- 
stellung der  Temperaturgrenzon,  der  Schwankungwerte  usw., 
die  jede  Art  verträgt.  Ich  wollte  an  dieser  Stelle  nur  betonen, 
dass  sich  aus  der  Verbreitung  von  Dendrocoelum  cavaticum 
(und  Mräzeki),  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  keine  Wider- 
sprüche gegen  die  Voigtschen  Theorien  im  allgemeinen  her- 
leiten lassen;  vor  allem  dann  nicht,  wenn  man  die  post- 
glaciale  Tem])craturkurve  beachtet  und  nicht  vergisst,  dass 
auch  Planaria  alpina  iu  der  Idtorinazeit  ein  Bewohner  der 
unterirdischen  Gewässer  wurde- 

3.  Die  Fortpflanzung  der  Bügen-alpina. 

Was  beim  Sammeln  der  Planaria  alpina  auf  Rügen  sofort 
auffällt,  ist  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  fast  kein  Wurm 
geschlechtsreif  ist.  Ich  habe  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung 
sicher  weit  über  tausend  Individuen  gesammelt  und  genauer 
angesehen,  die  Zahl  der  Geschlechtsreifen,  die  darunter  waren, 
betrug  nur  ungefähr  20!  Das  Verhältnis  der  Reifen  zu  den 
Unreifen  ist  kleiner  wie  1 : 10(K).  Die  Temperaturverhältnisse 
der  Rügenbäche  erlauben  anscheineml  nur  gerade  noch  das 
Vorkommen  der  Alpenplanarie,  sind  aber  doch  schon  so  un- 
günstig, dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  auf  ein  Minimum' 
reduziert  werden  muss.  So  beobachtete  ja  auch  Voigt,  ilass 
Polycelis  cornuta  in  einer  relativ  W'armen  (iuelle  sich  das  ganze 
•Fahr  ungeschlechtlich  fortpflanzte.  Die  Teilung  der  Planaria 
alpina  direkt  zu  beobachten,  gelang  mir  nur  in  einem  Falle, 
indessen  Hess  die  Gestalt  sehr  vieler  Individuen  an  einer  kurz 
vorhergegangenen  Teilung  nicht  zweifeln.  Nebenbei  mag  er- 
wähnt sein,  dass  zweimal  Planarien  mit  natürlicher  Hetero- 
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morphoseam  Yorderende.  d.h.  mit  zwei  Köpfen,  zur  Beobachtung 
gelangten.  (Vgl.  die  Abbildung  4).  — Das  unterirdische  Leben 
des  Strudelwurmes  legt  natürlich  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  in  den  kühleren  Wässern 
des  Erdinnern  in  ausgedehnterem  Masse  stattfinden  müsse;  dem 
scheint  aber  doch  nicht  so  zu  sein;  denn  dann  müssten  die 
geschlechtsreifen  Planarien  gerade  in  den  Frühlingsrinnsalen 
und  (Quellen  zu  finden  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Möglich 
ist  es  ja,  dass  sich  die  reifen  Planarien  wirklich  etwas  zahl- 
reicher in  den  Innenwiissern  finden;  sehr  viel  grösser  wie 
an  der  Oberfläche  ist  der  Prozentsatz  sicher  nicht.  Reife 
Planarien  wurden  gefunden  im  Steinbach,  Lenzerbach,  Ti])per- 
bach,  Kielerbach,  Golcliabach,  Gessnicker  Bach,  Höllgrund  J, 
Mühlgrund,  Hellgrun<l,  Hohen  Holz  und  zwar  nur  in  den 
Winter-  und  Frühlingsmonaten.  Im  Hochgebirge  findet  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  von  Planaria  alpina  auch  im  Sommer 
statt.  Diese  Verschiebung  der  Periode  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  bei  den  Bewohnern  der  Ebene  auf  den  Winter 
spricht  aufs  neue  für  den  glacialen  Charakter  unserer  Art. 

Von  einigem  Interesse  sind  auch  die  Grössenverhältnisse 
der  reifen  Rügen-alpina  (am  lebenden,  langsam  kriechenden 
Tiere  gemessen) : , 
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y.  IV.  Oö 

1 i 

10  X 2 mm 
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Kennels  (89  p.  4.'>4)  Würzburger  alpina  „erreichte  in  den 

grössten  Exemplaren , im  ausgestreckten  Zustande, 

etwa  bei  ruhigem  Kriechen  die  Länge  von  15 — l(i  mm  bei 

X.  Jahrffibi'rlcUl  der  (ieogr.  Oes.  Greifswald.  -Ü 
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einer  grössten  Breite  von  3 mm“.  Stoppenbrink  (Oö.  p.  5) 
verwendete  für  seine  Versuche  als  grösste  'Piere  Würmer  von 
13  mm  Länge  (2  mm  Breite),  welche  bei  guter  Fütterung  in 
drei  Monaten  auf  17  mm  (2'/2  mm)  heranwuchsen.  Nach 
Voigt  (1896  p.  1 13)  sind  völlig  erwachsene  l’l.  alpina  12 — 13  min 
lang.  Am  29.  XII.  1905  sammelte  ich  in  einer  (Quelle  des  Apfel- 
städter  Grundes  bei  Tambach  im  Thüringer  Wald  13  reife  alpina. 
Die  Länge  dos  grössten  Tiere.s  betrug  — alle  Zahlen  beziehen 
sich  auf  gleichmässig  ausgestrecktc  kriechende 'l’iere  — 12  mm, 
die  durchschnittliche  Länge  aller  13  Kxeniplare  10  mm.  Ktwas 
anders  stellten  sich  die  (irössenverhältnisse  in  einer  (Quelle 
des  oberen  Lauchagrundes  hei  Tabarz  in  Thüringen.  Dort 
erreichten  (am  31.  XII.  1903)  von  etwa  40  geschlechtsreifen 
Tieren  8 eine  Länge  von  10  mm;  die  durchschnittliche  Länge 
betrug  9 mm. 

Unter  14,  wie  oben  erwähnt,  am  29.  XII.  03  bei  Tambach 
in  'Phüringen  gesammelten  Ulanaria  alpina  war  nur  ein  Tier 
nicht  geschlechtsreif.  Ungünstiger  gestaltete  sich  das  \er- 
liältnis  von  reifen  zu  unreifen  Tieren  bei  den  Tabarzer 
Formen,  es  betrug  hier  etwa  2:1. 

B.  Uber  die  ev.»  Artnenbildung  bei  isolierten 
Alpina-Kolonieu. 

Dass  die  geographische  Isolierung  bei  der  Xeubildung 
von  Arten  einen  ganz  wesentlichen  Faktor  bildet,  dürfte  all- 
gemein anerkannt  sein.  Danach  könnte  man  wohl  annehmeii, 
dass  unter  den  vielen,  völlig  auseinandergesprengten  Alpiiia- 
Kolouien  wenigstens  hier  und  da  eine  Art-,  resj>.  Varietäten- 
neubildung  festzustellen  wäre.  Voigt  (1893,  p.  1 73)  wies  schon 
darauf  hin,  dass  in  der  verschiedenen  Art  der  Fortpflanzung 
von  l’lanaria  alpina  in  den  Alpen  einerseits,  im  Mittelgebirge 
andererseits  ev.  der  Anfang  einer  Varietätenbildnug  zu  sehen 
8('i.  Neuere  Beobachtungen  haben  aber  gezeigt,  «lass  l’lanaria 
alpina  sich  sowohl  im  Gebirge  wie  im  Mittelgebirge  geschlechtlich 
unil  ungeschlechtlich  fortpflanzen  kann.  Alleniings  lässt  sich 
die  ungeschlechtliche  Fortiiflanzung,  d.  h.  'Peilung,  nur  schwer 
direkt  beobachten  — in  einzelnen  Fällen  gelang  es  — 
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wohl  aber  muss  in  vielen  Fällen  aus  der  Gestalt  g;ofangener 
Planarieu  auf  diesen  Modus  der  Vermehrung  geschlossen  werden. 
Auch  für  die  Rügenplanarien  gilt  dies  (cfr.  oben).  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  im  kalten  Wasser  der  Alpen  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  das  ganze  Jahr  hindurch  statt- 
tiiidet,  während  sie  im  Mittelgebirge  und  auf  Rügeu  haupt- 
sächlich auf  die  Wintermonate  beschränkt  ist.  Als  Varietäten- 
bilduiig  ist  dies  aber  selbstverständlich  nicht  zu  bezeichnen; 
sonst  müsste  man  ja  alle  glacialen  Relikte,  die  gleichzeitig  im 
Hochgebirge  und  in  der  Kbene  Vorkommen,  in  zwei  Varietäten 
s])alten,  da  bei  ihnen  allen  die  Fortpflanzung  in  der  Ebene 
im  Winter,  im  Gebirge  auch  im  Sommer  vor  sich  geht. 

An  welchem  Organsystem  wird  bei  Planarien  eine  Varietäten- 
resp.  Art-Neubildung  ansetzen?  Man  unterscheidet  die  Planarien- 
arten 1.  nach  Kopfform  und  Stellung  der  Augen  und  2.  vor 
allem  nach  der  Ausbildung  des  Geschlechtsapparates.  Ich 
stimme  mit  Mnizek  (JÜ(t3  II,  ]).  5)  überein,  dass  „die  Ver- 
hältnisse der  Kör|)erbedeckung  und  ihres  Drüsenap])arates, 
ferner  diejenigen  des  Parenchyms,  der  Muskulatur,  des  Nerven- 
systems etc.  keine  systematisch  verwertbaren  Besonderheiten 
bieten.“  Kennel  (18S9)  untersuchte  zuerst  PI.  alpina  genau. 
Er  fand  zwischen  den  Formen  ans  den  Alpen  und  seiner 
Würzburger  .Art  keine  Unterschiede;  Voigt  konstatierte  eben- 
sowenig wie  Stoppenbrink  (1905)  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Kennelschen  Tieren  und  ilen  Bonner  Exemplaren  usw. 
Ich  selbst  habe  Tiere  aus  Thüringen  und  aus  lien  Vogesen 
mit  der  Rügenal])ina  verglichen:  nirgends  eine  Verschiedenheit, 
(iauz  von  der  Hand  weisen  lässt  es  sich  natürlich  nicht,  dass 
ein  späterer  Beobachter  vielleicht  minutiöse  histologische 
Differenzen  unter  den  verschiedenen  Alpina-Kolonien  nach- 
weison  kann.  Es  scheint  mir  aber  unwahrscheinlich.  Zur 
Zeit  lässt  sich  nur  feststellen,  dass  alle  die  weit  verspreugten 
Planaria  alpina-Kolonien  im  Bau  völlig  untereinander  über- 
einstimnien.  Die  Böhmischen,  Thüringer,  Bonner,  Würzburger, 
Alpinen  und  Rügener  Exemplare  der  Alpenplanarie  sind, 
was  Körpergesfalt,  äu.'-sere  und  innere  Anatomie  anlangt,  nicht 
zu  unterscheiden. 

29* 
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Nur  die  am  allerweitesten  nach  Süden  gedrängten  Alpina- 
trupps sind  zu  einer  Artneubildung  vorgeschritten. 

Im  Jahre  190.3  beschrieben  Chichkoff  und  Mnizek  un- 
gefähr gleichzeitig  eine  Planarie,  Chichkoff  unter  dem  Xamen 
Phagocata  coniuta,  Mnizek  als  Planaria  monteuigrina.  Jene 
stammte  aus  Bulgarien,  diese  aus  Montenegro;  beide  Arten 
sind  völlig  identisch;  die  Art  muss  Planaria  montenigrina 
Mnizek  heissen. 

Beide  Forscher  hielten  die  von  ihnen  gefundene  Form 
zuerst  für  Planaria  alpina;  erst  bei  genauerer  Untersuchung 
zeigte  08  sich,  dass  der  Wurm  nicht  einen  Pharynx  besass, 
sondern  deren  eine  grosse  Zahl!  Besonders  Mnizek  widmete 
der  Art  eine  eingehende  anatomische  Untersuchung;  in  allem 
stimmte  sie  mit  der  typischen  PI.  alpina  überein,  selbst  in  den 
Einzelheiten  des  Penisbaues;  der  einzige  Unterschied  war  die 
Polypharyngie.  — Auch  der  Wohnort  der  Art  war  ganz 
ähnlich  den  typischen  Fundorten  von  alpina;  „fliessende  Ge- 
wässer mit  kiy  stallklarem,  kaltem  Wasser  (Quelle  unter  Ivica 
in  ca.  ItitM)  m iSeehöhe  wies  bloss  (5®  C auf  [Mitte  August!]). 
Ursprünglich  in  dem  Sturzbach  Sanicki  potok  gefui  den,  nach- 
träglich an  vielen  Stellen  zwischen  Savm'ci  und  i^abljak,  so 
bei  ivica,  Pasina  voda  etc.  konstatiert,  scheint  die  Form  in  den 
Gebirgsbächen  iles  betreffenden  Bezirkes  ziemlich  weit  ver- 
breitet zu  sein.“  (Mnizek  1903,  i,  p.  4.) 

Chichkoff  (1903,  j).  402)  fand  PI.  montenigrina;  „en 
differentes  localites  du  mont  Vitocha“  (aux  environs  de  Sofia), 
und  zwar  „toujours  accompagnee  de  Planaria  alpina,  dans  les 
eaux  des  sources  trt“s  pures  dont  la  temp<‘rature  est  relativement 
hasse.“  Als  .luli-Teniperatiiren  der  betreffenden  Bäche  gibt 
er  bis  8®  C,  fi,5®  C,  7,5®  C,  resp.  4®  C (August!)  an.  In 
einem  Bache  bei  Dragalovtzi  fand  er  oben  PI.  montenigrina, 
weiter  unten,  bei  13®  C,  nur  Planaria  gonocephala.  Die 
biologische  Cbereinstimniung  der  PI.  alpina  und  montenigrina 
ist  also  sehr  gross! 

Dass  sich  PI.  montenigrina  aus  PI.  alpina  herau-sgebildet 
hat,  ist  die  Meinung  beider  Autoren;  „Auf  ihre  soweit  sfidwärts 
vorgeschobenen  Standorte  in  Montenegro  gelangte  die  Planaria 
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alpine^  wohl  in  der  Glacialperiode  und  dürfte  sieh  erst  ])ostglacial 
in  dortiger  (iegend  zu  PI.  montenigrina  unigewandelt  haben“ 
(Mrdzek  1903  i,  p.  3"2).  Spuren  der  Eiszeit  sind  auch  sonst  in 
Montenegro  zu  finden;  eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit,  in 
■welcher  PI.  montenigrina  entstanden  ist,  wird  sich  aber  erst 
dann  geben  lassen,  wenn  nicht  nur  die  Glacialgeologie  des 
Balkans,  sondern  auch  vor  allem  die  Verbreitung  von  PI.  monte- 
nigrina und  alpina  auf  dem  Balkan  genauer  untersucht  worden 
ist.  Dann  wird  es  sich  auch  zeigen,  ob  die  verschiedenen 
Monteuigrina-Kolonien  gemeinsamer  Herkunft  sind,  oder  nur 
konvergente  Formen,  die  durch  gleiche  Ursachen  aus  der 
gleichen  Stammform,  aber  an  verschiedenen  Orten  sich  heraus- 
gebildet haben. 

Eins  leuchtet  aus  dem  Gesagten  ein;  Wenn  von  den  vielen 
isolierten  Kolonien  der  Planaria  alpina  nur  ein  ganz  kleiner 
Teil  in  einer  extrem  weit  abgelegenen  Gegend  zur  Neubildung 
einer  Art  fortgeschritten  ist,  während  alle  übrigen  sich  nicht 
verändert  haben*),  so  wird  mau  daraus  schliesscn  dürfen,  dass 
ein  besonders  starker  Anstoss  nötig  ist,  um  Planaria  alpina 
zur  Variation  anzuregen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die 
Stabilität  der  Art  bei  Plauaria  aljtina  eine  sehr  grosso  ist. 

Der  Einwurf,  die  Zeit  seit  der  Isolation  der  einzelnen 
Kolonien  sei  zu  kurz,  als  dass  eine  Artbildung  hätte  eintreten 
können,  wird  schon  durch  das  Bestehen  der  einen  neuen  Art, 
der  Planaria  montenigrina,  widerlegt.  Noch  auffallender  wird 

•)  Man  könnte  ja  sagen,  die  Alpinen,  Mitteldeutsclien,  Rügener, 
Norweger,  Scliottländer  Alpina-Koluuien.  seien  niclit  unverändert  ge- 
blieben, hätten  sich  vielmehr  alle  in  der  gleichen  Richtung  verändert, 
seien  also  konvergente  Formen.  Dem  ist  aber  zu  entgegnen,  dass  die 
äus.seren  bebensbedingungen  der  verschiedenen  Gruppen  denn  doch 
zu  verschiedene  sind  — vgl.  Rügen  — Alpen  — Norwegen  — Schott- 
land! — als  da.ss  bei  eintretender  Variation  wirklich  die  gleichen 
Formen  resultieren  könnten.  Mir  wenigstens  will  das  nicht  ein- 
leuchtenl  Ich  kann  mir  die  Übereinstimmung  aller  Alpina-Exeuiplare 
nur  so  denken,  da.ss  .seit  der  Isolation  der  Tiere  die  Art  konstant 
geblieben  i.st  und  keinerlei  Varietäten  (ausser  PI.  montenigrina)  ge- 
bildet hat.  Wenigstens  die  Rügeualpiiia  hätte  im  anderen  Falle  eine 
selbständige  Form  bilden  müssen.  Ich  halte  „Konvergenz“  hier  für 
sicher  ausgeschlossen. 
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die  Stabilität  unserer  Art,  wenn  wir  bedenken,  dass  andere 
Tiere,  die  genau  zur  gleichen  Zeit,  wie  Planaria  alpina,  isoliert 
wurden,  an  all  ihren  isolierten  Wohnorten  zur  Artenbildung 
vorgeschritten  sind.  Ich  denke  dabei  vor  allem  an  die  Salmo- 
niden, speziell  die  Coregon us-Arten  und  die  Keliktenkrebse 
Mysis  relicta,  Pontoporeia  affinis  und  Pallasiella  quadrispinosa. 

Biologie,  Systematik  wie  geographische  Verbreitung  der 
Coregonusarten  sprechen  gleichermassen  für  ihre  Ueliktennatur. 
Die  Untersuchungen  Nüsslius*)  haben  dargetan,  dass  die  in 
den  einzelnen,  heute  getrennten  Alpenseen  vorhandenen 
Coregonen  spezifisch  verschieden  sind,  und  dass  „der  Grad 
der  Verschiedenheit  von  dem  Masse  der  genetischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Aufenthaltsorte  abhängig  ist.“  Heimat  der 
Coregonusarten  ist  der  Norden,  wo  auch  heute  noch  die 
Mehrzahl  lebt.  Zur  Laichzeit  steigen  sie  dort  aus  dem  Meere 
in  die  Flüsse  hinauf.  So  mögen  sie  auch  in  dem  reich- 
gegliederten Rinnensystem  der  Postglacialzeit  hinaufgestiegen 
sein  bis  zu  den  Alpen.  Aber  allmählich  nahm  der  Wasser- 
reichtum des  Kontinentes  ab.  „Der  Rückweg  nach  dem  Meere 
verlegte  sich  zusehends  und  wurde  an  manchen  Stellen  endlich 
unmöglich.  Im  Laufe  der  Generationen  nahm  der  ruh-  und 
rastlose  Wanderer  den  Charakter  eines  ständigen  Binnenfisches 
der  nordalpinen  Seebecken  an,  deren  Wasser  ihm  wenigstens 
die  tiefe  Temperatur  seiner  einstigen  nordischen  Heimat  boten.“ 
(Zschokke  1901,  p.  4L)  Für  seine  Herkunft  aber  spricht  noch 
heute  seine  Laichzeit:  die  Coregonen  sind  Winterlaicher.  — 
Finden  wir  heute  die  Coregonen  der  verschiedenen  Seebecken 
spezifisch  verschieden,  finden  wir  weiter,  dass  die  Verschiedenheit 
zweier  Arten  um  so  grösser  ist,  je  länger  ihre  Aufenthaltsorte 
getrennt  sind,  dass  dagegen  die  Bewohner  benachbarter  Seen, 


*)  .Nüs.slin,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Coregonusarten  des  Bodeii- 
sees  und  einiger  anderer  nalie  gelegener  nordalpiner  Seen.  Zoolog. 
Anzeiger  V,  1882. 

vgl.  auch  Zschokke  (1901,  p.  39  — 42)  und  Voigt  (1903,  p.  217). 
Die  interessante  Geschichte  der  Salmonidenverbreitung  behandelt 
Zschokke  auch  in  einem  kürzlich  erschienenen  Vortrag;  „Der  Lachs 
und  seine  Wanderungen“  (Stuttgart  190.‘>). 
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die  erst  in  geologisch  junger  Zeit  ihre  Verbindung  eingebüsst 
haben,  sich  recht  ähnlich  sind:  so  drängt  sich  der  Schluss 
unabweisbar  auf,  dass  die  Coregonen,  die  in  früher  Post- 
glacialzeit  aus  dem  Norden  nach  den  Alpen  hin  vordrangen, 
einer  Art  angehörten;  erst  nach  der  Isolierung  in  den  einzelnen 
Seebecken  differenzierte  sich  die  Art  in  die  vielen,  heute  be- 
stehenden — äusserlich  allerdings  recht  ähnlichen,  aber  doch 
sicher  spezifisch  verschiedenen  — Coregonusarten.  Es  mag 
erwähnt  sein,  dass  nach  Zschokke  „sich  in  den  Trümmern 
der  Schweizer  Pfahlbauten  die  Überreste  von  nur  2 Coregonen 
finden,  während  die  Seen  der  Schweiz  heute  8 Unterarten  uiul 
22  Varietäten  der  Kelchen  beleben.“  Wir  können  bei  den 
Coregonusarten  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahr- 
scheinlichkeit iiachweisen,  dass  sie  erst  nach  der  Eiszeit  aus 
gemeinsamer  Stammform  entstanden  sind. 

Noch  genauer  können  wir  angeben,  in  welcher  Periode 
der  Reliktenkrebs  Mysis  relicta  entstanden  ist  — Pallasiella 
und  Poutoj)oreia  mögen  an  dieser  Stelle  ausser  acht  gelassen 
werden;  ein  Beispiel  genügt!  — Wir  verdanken  die  genaue 
Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  vor  allem  den  sorg- 
fältigen Untersuchungen  Samters.*) 

Wir  führen  hier  nur  die,  unserer  Meinung  nach  ganz 
einwaudsfreien  Resultate  der  Samterschen  Untersuchungen  au, 
soweit  sie  Mysis  relicta  betreffen. 

•Mysis  relicta  der  deutschen  Seen  ist  ein  Relikt  des  Yoldia- 
meeres.  Im  Ancylussee  wurde  die  marine  Eisineerform  zur 
Süsswasserform  umgebildet  und  wanderte  vor  dem  einbrechendeu 
Litorinameer  durch  die  Ostseeströme  in  ihr  heutiges  Verbreitungs- 
gebiet ein.  Die  Stammform  der  .My.sis  relicta,  Mysis  oculata  der 
heutigen  arktischen  Meere,  gab  ebenso  die  Stammform  für  die 
heute  in  der  Ostsee  lebende  — nicht  typische!  — Oculata- 
form  ab.  Die  Mysis  relicta  der  ausserdeutschen  Seen  sind, 
sofern  diese  Seen  seit  der  Ancyluszeit  in  ihren  Plussverbindungen 

*)  vgl.  vor  allem:  Die  geograpliische  Verbreitung  von  Mysis 
relicta,  Pallasiella  (|uadris|iinosa,  Pontoporeia  aftinis  in  Deutschland 
als  Erklärungsversuch  ihrer  Herkunft.  Anhang  zu  den  .\b.  Königl. 
Preuss.  Akad.  Wiss.  1905.  Hierin  ein  au.sfiihrliches  üteraturver/eichnis. 
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unabhängig  von  einander  sind,  selbständig  aus  M.  oculata  ent- 
standen; Mysis  relieta  ist  also  eine  dureli  Konvergenz  ent- 
standono  Art,  deren  einzelne  unabhängig  entstandene  Kolonien 
auch  kleine  A’erschiedenheiten  zeigen. 

Wichtig  ist  für  uns  hier  vor  allem,  dass  Mysia  oculata 
seit  der  Yoldiazeit  au  den  verschiedensten  Stellen  zur  Art- 
bildung geschritten  ist. 

Aus  einem  Vergleich  der  Planaria  alpina,  der  Coregonus- 
arten  und  der  Reliktenkrebse  ergibt  sich  also,  dass  die  Alpen- 
planaric  seit  der  Kiszeit  in  ihrer  Art  konstant  geblieben  ist 
— nur  auf  dem  am  weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen 
Posten  ist  die  PI.  monteuigrina  aus  ihr  hervorgegangen  — ilass 
dagegen  die  Coregoiieii  an  all  ihren  isolierten  Wohnstätten 
ebenso  wie  Mysis  oculata  neue  Formen  gebildet  haben.  Die 
höher  stehenden  'l'iere,  Fische  und  Krebse,  neigten  mehr  zur 
Artneubilduiig  als  der  einfachere  Strudelwurm. 


Zusainiiienfassuiig. 

I.  Die  gleichmässige  Verbreitung  der  Planaria  alpina 
in  den  Quellen  mitteldeutscher  Bergbäche,  der  l’olycelis  cornuta 
in  den  auf  die  Quellen  folgenden  Bachstücken,  der  Planaria 
gouocephala  iu  den  noch  weiter  abwärts  gelogenen  Teilen  der 
Bäche,  wurde  von  Voigt  so  erklärt,  dass  Planaria  alpina  in 
einer  bestimmten  Postglacialperiode  die  Alleinherrschaft  in  den 
Gewässern  iuue  hatte,  daun  von  Polycelis  cornuta,  zugleich 
beeinflusst  durch  die  steigende  Temi)oratur,  in  die  kühleren 
Teile  der  Gewässer  verdrängt  wurde,  ein  Schicksal,  das  später 
gleichfalls  Polycelis  cornuta  durch  1‘lauaria  gouocephala  zuteil 
wurde.  Die  (irundlageu  dieser  Auffassung  (1.  die  Unmöglich- 
keit, die  Verbreitung  der  drei  Arten  <lurch  passiven  Transport 
zu  erklären,  2.  die  Regelung  der  Verbreitung  der  drei  Arten 
innerhalb  der  einzelnen  Büche  allein  durch  die  ’remi>eratur- 
verhältnisse)  halten  vor  der  Kritik  Stand.  Die  Auffassung 
der  Planaria  ali>iua  (und  Polycelis  cornuta)  als  Relicteuforinen 
aus  der  letzten  Eiszeit  scheint  uns  daher  über  allen  Zweifel 
erliaben  zu  sein. 
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II.  Über  die  praeglaciale  Heimat  der  drei  Planariden 
lassen  sich  keine  sicheren  Angaben  machen. 

III.  Den  zurückweichenden  Gletschern  folgte  Planaria 
alpina  in  geringem  Abstande.  Rügen  wird  schon  im  Beginne 
der  Yoldiazeit  besiedelt  worden  sein,  Norwegen  und  Hchott- 
land  sicher  erst  in  der  Ancylusperiode.  Der  Weg  des  Wurmes 
war  durch  das  Kinnensystem  der  Hclinielzwässer  vorgezeichnet; 
die  Kinwanderung  in  die  .Tasmundbäche  erfolgte  venmitlich 
vom  alten  Mündungsgebiet  der  Oder  aus.  Die  Verbreitung 
von  Planaria  alpina  hatte  ihren  Höhepunkt  am  Ende  der 
Yoldiazeit  oiler  im  Anfang  der  Ancylusperiode  erreicht;  in 
der  Ancyluszeit  drang  erst  Polycelis  cornuta,  dann  Planaria 
gonocephjila  ein.  Der  wahre  Grund  für  das  Fehlen  von 
Pr.  gonocephala  liegt  nicht  in  der  durch  die  Litorinasenkung 
verursachten  Isolation  von  Rügen,  sondern  in  den  Temperatur- 
verhältnissen der  Ancylus-  und  Eitorinazeit.  Die  glänzenden 
Untersuchungen  Bröggers  über  die  Temperaturschwanknngen 
seit  der  Eiszeit,  die  durch  Gunnar  Anderssons  Forschungen 
eine  feste  Stütze  erhalten,  sind  für  die  Einwanderungsgoschichte 
unserer  Bachtricladen,  wie  überhaupt  für  tiergeographische 
Fragen,  von  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 

IV.  Auf  Rügen  kommt  PI.  alpina  nur  in  den  Bächen 
Jasmunds  vor  (vgl.  die  Karte).  Planaria  alpina  sucht  auf 
Rügen  wie  in  Mitteldeutschland  die  Stellen  der  Bäche  auf, 
deren  Temperatur  die  geringsten  jährlichen  Schwankungen 
zeigen;  in  Mitteldeutschland  sind  dies  die  Quellen,  in  den 
grösseren  Bächen  .lasmunds  die  in  die  Steilufer  tief  ein- 
gerissenen „Erosionsrinnen“.  Die  (irösse  der  jährlichen 
Schwankungen,  die  PI.  alpina  auf  Rügen  verträgt,  variiert 
zwisciien  8,5®  C,  12, '25®,  12,75®  und  13,5®  C;  die  Maximal- 
temporatur  betrug  ca.  14®.  An  ilen  Stellen  mit  kleinster 
Schwankungsamplitude  leben  die  meisten  Planarien;  je  grösser 
die  Amplitude,  desto  kleiner  die  Planarienzahl. 

V.  Die  Erwärmung  des  Klimas  in  den  Postglacialperioden, 
besonders  <lie  um  2‘/2"  G gegenüber  der  heutigen  höhere 
Tempel atur  der  Litorinazeit  veranlasste  Planaria  alpina,  in  die 
kalten  unterirdischen  Gewässer  .Tasmunds  einzudringen.  Wo 
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ini  Frühjahr  aus  den  Steilufern  kalte  Rinnsale,  die  aus  ge- 
nügender Tiefe  kommen,  hervorquellen,  findet  sich  die  Alpen- 
{danarie.  Kalte  Quellen  Innerjasmunds,  die  unterirdisch  mit 
den  Gewässern  der  östlichen  Stubbnitz  kommunizieren,  ent- 
halten Planaria  alpina.  Aufs  neue  zeigt  sich  der  Zusammen- 
hang der  Fauna  unterirdischer  Wässer  mit  der  glacialen 
Helictfauna. 

VI.  Die  Fortpflanzung  der  Kügen-alpina  ist  hauptsächlich 
eine  ungeschlechtliche;  nur  in  den  kalten  Monaten  kommen  reife 
Tiere  in  sehr  geringer  Zahl  (etwa  Viooo)  Durchschnitts- 

grösse reifer  Planarien  auf  Rügen  ist  kleiner  als  in  Mittel- 
deutschland. 

YII.  Die  geographische  Isolierung  der  einzelnen  Alpina- 
kolonien  hat  nur  in  einem  einzigen  Falle  zu  einer  Art- 
Neubildung  geführt.  (Planaria  montenigrina  Mräzek).  Die 
Stabilität  der  Art  bei  Planaria  alpina  ist  umso  auffallender, 
als  die  genau  die  gleiche  Zeit  wie  die  Alpeuplanarie  iso- 
lierten Coregonusarten  und  Relictenkrebse  (Mysis  relicta  etc.) 
seit  der  Eiszeit  in  lebhafter  Artneubildung  stehen. 

Greifswald,  am  10.  Juni  1906. 
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Untersuchungen  an  Seen  und  Süllen 
Neuvorpominerns  und  Rügens. 

Mit  einer  Tafel. 

Von  A.  Belliiier,  fireifswald. 

Eiuleituug. 

Mit  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  glacial- 
geologischen  Erforschung  des  norddeutschen  Flachlandes  und 
seiner  Oberflächeufornien  ist  die  Untersuchung  eines  deren 
charakteristischen  hydrographischen  Phänomene,  nämlich  der 
zahlreichen  Seen  auf  dem  baltischen  Landrücken,  Hand  in 
Hand  gegangen. 

So  stellte  W. Ule  ’)  dieTiefenverhältnissederostholsteinschen 
und  masurischen  Seen  fest;  Mecklenburgs  Seen  behandelte 
E.  üeinitz''^);  die  hinterpommerschen  Seen  hat  W.  Halbfass®) 
untersucht;  für  Westpreussen  ist  <las  Werk  Seligos^l  zu 
erwähnen;  den  ostpreussischen  Seen  schliesslich  ist  die  Abhand- 
lung G.  Brauns®)  gewidmet. 

In  der  Kette  dieser  Forschungen  ist  aber  eine  laicke  vor- 
handen, uml  zwar  in  Vorpommern  und  Rügen. 

Während  den  glacialen  Bodenformen  dieses  Gebietes  durch 
K.  Credner®)  uml  J.  Elbert’)  eine  monogra])hische  Schilderung 

1)  .lalirb.  der  Königl.  Preu.ss.  (j;eol.  I.amle.sanstalt  f.  188!»  uml  189<». 
Berlin  1880  uml  1892. 

2)  Die  Seen,  Moore  uml  h'lusNläufe  Mecklenburgs.  Güstrow  lS8t;. 

3)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  ponimersclien  Seen.  Beterin.  .Mitt. 
Krg.  11.  13t:.  1901. 

Ks  sei  erwälnit,  dass  in  der  Kinleitung  eine  Übersicht  über  ilen 
gegenwärtigen  Stand  der  Seenforscliung  in  den  baltischen  Gebieten 
gegeben  wird. 

4 Die  Fischgewä.sser  iler  Provinz  Westpreussen.  Danzig  1903. 

5)  Ostpreussens  Seen.  Geogr.  Stmlien.  Inaug.-Di.ss.  in  Schriften 
d.  Phys.  Ök.  Ges.  43.  Königsberg  1903. 

(>)  Rügen.  Eine  Inselstiulie.  Stuttgart  1898. 

7)  Die  Entwicklung  des  Bodenreliefs  von  Vorpommern  und  Rügen, 
sowie  ilen  angrenzenden  Gebieten  der  Uckermark  und  Mecklenburgs 
X.  Jahresbfrichl  d.  Oeogr.  lie«  lu  tireifswald.  30 
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zuteil  geworden  ist  und  die  hydrographische  Entwicklung  der 
Urstromtäler  Vorpouimerus  durch  H.  Klose®)  eine  Klärung 
fand,  fehlen  noch  Untersuchungen  über  die  stehenden  Gewässer. 

In  dieser  Richtung  eine  Ergänzung  herboizuführen,  ist  der 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit.  Die  Anregung  dazu  verdanke 
ich  Herrn  Geh.  Reg.-Kat  Prof.  Dr.  R.  Credner,  dem  ich 
ebenso  wie  Herrn  Prof.  l)r.  W.  Deecke  für  die  mannigfache 
Unterstützung  bei  meinen  Untersuchungen  und  bei  Anfertigung 
der  Arbeit  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Allerdings  erstrecken  sich  die  angestellten  Vermessungen 
nicht  auf  sämtliche  Seen  Vorpommerns  und  Rügens,  beschränken 
sich  vielmehr  nach  Massgabe  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  und  Mittel  auf  eine  Anzahl  besonders  typisch  erscheinender 
Beispiele. 

Dasselbe  gilt  für  die  im  zweiten  Teile  behandelten,  für 
unser  Gebiet  nicht  weniger  charakteristischen  Sölle.  Obwohl 
diese  kleinen,  kreisrunden  bis  ovalen  Tümpel  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  wiederholt  Gegenstand  der  Erörterungen  gewesen 
sind,  steht  bisher  eine  auf  Vermessungen  begründete  Dar- 
stellung ihrer  morphologischen  Verhältnisse  aus.  Diese  wenig- 
stens für  eine  Anzahl  von  Sollen  unseres  Gebietes  zu  liefern, 
ist  eine  zweite  Aufgabe  der  Abhandlung. 


A.  Die  Seen  Neuvorpommerns  und  Rügens. 

Während  im  Bereiche  des  eigentlichen  baltischen  Land- 
rückens, in  Ostholstein,  in  Mecklenburg,  in  der  Uckermark, 
in  Hinterpommern  und  in  West-  und  Ostproussen,  die  Seen 
das  herrschende  Element  der  Landschaft  bilden  und  ihr  den 
typischen  Charakter  verleihen,  iler  in  der  Bezeichnung  „Baltische 

während  der  letzten  diluvialen  Vereisung.  VIII.  u.  X.  Jaliresber.  der 
Geogr.  Ges.  Greifswald  1904  u.  19(X1. 

8)  Die  alten  Stromtäler  Vorpommeru.s,  ihre  Entstellung,  ursprüng- 
liche Gestalt  und  hydrographische  Entwicklung  im  Zusammenhänge 
mit  der  Litorina-Senknng.  IX.  Jahre.sber.  d.  Geogr.  Ges.  Greifswald  1905. 
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Seenplatte“  zum  Ausdruck  kommt,  treten  sie  in  Vorpommern 
und  Rügen  nur  in  geringerer  Zahl  auf. 

Die  Gründe  hierfür  sind  in  der  verschiedenen  geologischen 
Entwicklung  beider  Gebiete  zu  suchen.  Im  Bereiche  des 
heutigen  baltischen  Landrückens  wurde  das  Inlandeis  bei  seinem 
letzten  Vorstosse  durch  die  stauende  Wirkung  der  in  der  vorher- 
gegangenen Interglacialzeit  entstandenen  tektonischen,  nämlich 
schollenförmigen  Dislokationen  des  Grundgebirges  und  älteren 
Glacials,  wesentlich  gehindert.  Infolgedessen  gelangte  das 
Grundmoränenmaterial  hier  am  Rande  des  Ostseebeckeus  in 
beträchtlicheren  Massen  und  in  ungleichmässigerer  Verteilung  zum 
Absatz.  Es  entstand  ein  stattlicher  Höhenzug,  der  baltische 
Landrücken.  Aufpressungen  und  Stauchungen  von  seiten  des 
Eises  im  Zusammenhänge  mit  mannigfachen  Oscillationen  bei 
dessen  Zur  ük  weichen  schufen  das  vielgestaltige  Relief  d er  G r u n d - 
und  Endmoränenlandschaft,  deren  integrierender  Bestand- 
teil die  zahllosen  Seen  sind.  Unzählige  wallartige  Bodenwellen 
und  kuppenförmige  Hügelgruppen  treten  in  wirrer  Regellosig- 
keit zusammen  und  uinschliessen  ebensoviele  in  ihren  Umrissen 
mehr  oder  weniger  unregelmässig  gestaltete,  grössere  und  klei- 
nere, abflusslose  Senken,  die,  teils  wegen  ihrer  Lage  im  Gruud- 
wasserniveau,  teils  wegen  der  Uudurchlässigkeit  des  Bodens 
mit  Wasser  oder  Moorbildungen  erfüllt,  die  vielen  Seen,  Sölle, 
Sümpfe  oder  Moore  dieser  Gegenden  bilden. 

Anders  in  unserem  Gebiete.  Vorpommern  und  Rügen 
gehören  der  nördlichen  Vorstufe  des  baltischen  Landrückens 
an  und  stellen  eine  wenig  gegliederte,  schwach  undulierte 
Ebene  dar,  in  welcher  Stauchungen  und  Aufpressungen 
seitens  des  Eises  keine  oder  eine  nur  untergeordnete  Rollo 
spielten.  Sie  sind  vielmehr  Gebiete  gleichmässiger 
glacialer  Ablagerung  mit  dem  Charakter  der  Grundmoränen- 
ebone,  die  nur  in  geringem  Grade,  einerseits  durch  das  Ein- 
schneiden breiter,  flacher  Rinnen  und  Täler  durch  die  Schmelz- 
wasser des  Eises,  andererseits  durch  aufgesetzte  Gruppen  von 
Karnes  und  niedrigen  Asrücken,  sowde  endlich  durch  eine 
Anzahl  streifenartiger  Blockanhäufungen,  Produkte  kurzer  Still- 

30* 
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standslagen  des  Eisrandes,  lokal  eine  etwas  reichere  Uliederung 
erfahren  hat. 

Nur  iin  Siidostwinkel  Xeuvorponinierns,  im  (iebiete  zwischen 
Anklam  un«l  Wolgast,  ist  eine  stärker  kupierte  Moräneuland- 
schaft  mit  einer  grösseren  Zahl  gesellig  auftretender  Seen, 
mankönntesieulsneiivorpommerscheSeenp,lattebezeichnen, 
zur  .\nsbildung  gelangt.  Sonst  sind  grössere  Bodeusenken  mit 
Seen  bei  der  Einförmigkeit  der  Oberfläche  recht  spärlich  vor- 
handen. Während  z.  B.  Mecklenburg  nach  E.  Oeinitz'l  circa 
(>.')()  Seen  aufzuweisen  hat,  wobei  die  Orössenverhältnisse  aller- 
dings in  weiten  (irenzen  schwanken,  befinden  sich  in  Nenvor- 
pommern  nur  ca.  '20  Seen,  eine  Zahl,  welche  sich  freilich  etwas 
erhöht,  wenn  man  den  Begriff  „See“  auf  einige  grössere  Sölle 
ausdehnt,  ausserdem  berücksichtigt,  dass  ein  Teil  in  der  l’ost- 
glacialzeit  noch  vorhandener  .Seen  inzwischen  durch  Yernuioruug 
oder  künstliche  Entwässerung  trocken  gelegt  und  erloschen  ist. 
Alle  Abstufungen  dieses  Prozesses,  vom  offenen  See  zum  Sunijif 
oder  zur  schwimmenden  Pflanzendecke  mit  einer  „Blank-)“  in 
der  Mitte  uml  schliesslich  zur  trockenen  Moorwiese  treten  in 
unserem  Gebiete  auf.  Immerhin  ist  Xeuvorpommeru  im  Ver- 
gleich zur  Seenplatte  als  seenarm  zu  bezeichnen. 

Dasselbe  ist  auch  bei  Bügen  der  Fall,  trotzdem  dieses 
Eiland  mit  seiner  reichen  Gliederung  der  Küstenumrissc  eine 
nicht  weniger  mannigfache  Gestaltung  der  Oberfläche  verbindet, 
ln  den  westlichen  Teilen  des  eigentlichen  Rügens  herrscht  die 
flache  Grundmoränenebene  mit  aufgesetzten  Asar  und  Karnes. 
Im  Osten,  vor  allem  in  der  Granitz,  ist  zwar  Moränenlandschafr 
entwickelt,  doch  sind  die  Senken  derselben  klein  und  als  See 
ist  nur  eine  einzige  Bodenvertiefung,  der  Schwarze  See, 
anznsprechen.  Einen  besonderen  Gelämletypus  stellt  die  öst- 
liche Hälfte  der  Halbinsel  Jasmuml  ilar,  wo  „durch  Verknüpfung 
von  Tektonik  des  Kreide-Grundgebirges  mit  glacialer  Boden- 
plastik“ ein  änsserst  unruhiges  Relief  mit  zahlreichen,  meist 
abflusslosen  Senken  erzeugt  wurde;  nichts  destoweniger  fehlen 
ihm,  heutzutage  wenigstens,  Seen  bis  auf  wenige  Vorkommen 

1)  a.  a.  O.  S.  23.  2)  ibid.  S.  20. 
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(Hertliii-See  etc.)  fast  ganz.  CbtMliaupt  koinnien  auf  ]{ügeii 
nur  12  Seen  vor,  von  d'iesen  sind  nur  5 an  liie  ilortige  (ilaeial- 
landsehaft  geknü[tft;  die  übrigen  goliören  zur  Kategorie  der 
Strandseen. 

Auch  an  Grüsse  können  unsere  Seen  einen  Vergleich 
mit  dei\cn  der  Seenplatte  nicht  bestehen.  An  erster  Stelle  steht 
der  Borgwall  See,  der  mit  nur  8,7.')  qkm  schon  alle  übrigen 
bei  weitem  überragt.  Dann  folgt  der  Crummen hagener 
mit  2,8  qkm,  darauf  der  Grosse  See  bei  Pinnow  mit  Ü.71  i)km. 
Daran  schliessen  sich  mit  geringen  Grössenschwanknngen  die 
übrigen  Seen;  der  kleinste  von  mir  untersuchte  ist  der  Hertha- 
See  mit  0,02  qkm. 

.Mit  den  Arealgrösson  stehen  die  absoluten  Tiefen  nicht 
im  Einklänge.  So  hat  der  dem  Areal  nach  an  der  Spitze 
stehende  Borgwall-  nur  eine  Maximaltiefe  von  4 m,  während 
der  Hertha-See  mit  0,02  (|km  Areal  1 1 in  als  grösste  absolute 
Tiefe  aufzuweiseu  hat. 

Instruktiver  als  diese  absoluten  'l'iefenwerte,  ist,  nainent- 
lich  für  Vergleiche  unserer  Seen  mit  denen  anderer  Gebiete, 
die  Eeststellung  der  relativen  Tiefe  d.  h.  des  Verhältnisses 
zwischen  der  maximalen  Tiefe  eines  Sees  und  der  (Quadrat- 
wurzel aus  dem  Areal  der  Oberfläche. ') 


Diese  relative 

Tiefe  beträgt 

beis[iielsweise 

bei  dem 

F 

t 

F : t 

Areal  Maximale  Tiefe 

Kdative  Tiefe 

.Müritz-See 

(Mecklenburg) 

1 88  qkm 

22  m 

r)2.") 

Gr.  Plöner  See 
(Hol.stein) 

■*7  „ 

00  „ 

118 

Höft-See 

(Holstein) 

0,8  „ 

10  „ 

80 

Dampen-See 

(Hinterpomraern) 

0,07  „ 

2')  „ 

10 

1)  !•'.  A.  Ford,  llaiidbuch  der  SeenkiiiKii“.  Stuttgart  11K)1.  S.  39. 
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F 

t 

V F : t 

.4  real 

Maximale  Tiefe 

Kelative  Tiefe 

Borgwall  See 

3,75  qkm 

4 m 

484 

Pütter-See 

0,48 

n 

7,25  „ 

06 

Grosser  See 
(Pinnow) 

0,71 

n 

G’’  „ 

56 

Kleiner  See 
(Pinnow) 

0,026 

» 

20 

Schwarzer  See 
(Granitz) 

0,03 

10  „ 

17 

Berliner  See 

0,06!) 

7> 

16,5  „ 

16 

Hertha-See 

0,02 

n 

11  n 

13 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  unser  Borgwall-Sce  den  grössten 
Mecklenburgs,  die  Müritz,  an  relativer  Tiefe  überragt,  dagegen 
hinter  dem  grössten  See  Holsteins,  dem  Grossen  Plöuer  See, 
weit  zurücksteht.  Die  kleinen  Seen  haben  eine  beträchtliche 
relative  Tiefe;  der  Berliner  und  der  Hertha-See  werden 
nur  von  dem  Damj)en-See  übertroffen. 

Bevor  wir  nun  in  die  Besprechung  der  einzelnen  Seen 
eintreten,  möge  die  bei  den  Messungen  angewandte  Unter- 
suchungsmethode kuiv.  erläutert  werden. 


1.  Methode  der  Vermessung. 

Für  die  Auslotung  der  Seen  waren  hauptsächlich  die  Hr- 
fahrungen  W.  Ules')  für  mich  bestimmend,  und  gelangte  auch 
sein  vom  Geographischen  Apparat  der  Universität  (Ireifswald 
gültigst  zur  Verfügung  gestellte  Lotapparat-)  zur  Anwendung. 
Bei  den  kleinen  Seen  schlug  ich  ein  Verfahren  der  Vermessung 
ein,  ilurch  welches  der  Lotungspnnkt  ziemlich  genau  bestimmt 
wird.  Die  Profilendpunkte  wurden  durch  eine  geteerte  Leine, 
die  von  10  zu  10  m durch  eingeflochtene  Biudfadenstücke  ein- 
getcilt  war,  verbunden.  Auf  diese  Weise  brauchte  mein  Ge- 
hilfe das  Boot  nur  an  der  strammgespannten  T>eine  entlang  zu 
rudern,  und  ich  konnte  beijuem  alle  10  m,  oder  auch  in 

1)  W.  Ule.  Der  Würmsee,  eine  limnologische  Studie.  Ueipzia 
lOOI.  S. -iätr. 

2)  Eine  Beschreibung  de.sselben  tindet  .sich  bei  G. Braun  a.  a.  0.  S.S. 


Digitized  by  Google 


4(59 


kürzeren  uiitl  längeren  Abständen  Lotungen  ausführen.  Selbst- 
verständlich nimmt  diese  Art  der  Messung  viel  Zeit  in  Anspruch, 
dafür  ist  sie  al>er  ähnlich  wie  die  Lotung  von  der  Eisdecke 
aus  die  genaueste.  In  den  grösseren  Seen  wurde  der  Lotiings- 
ort  nach  der  L'hr  bestimmt.  So  sind  insgesamt  .o40  Lotungen 
vorgenommen  worden;  auf  die  einzelnen  Seen  kommen: 
1.  Berliner  See  2.')  Lotungen,  2.  Borgwall-See  50  (nur  der 
N.  Teil  n n tersucht ),  54. 1 lertha-See  40,  4. 1 loher  See  2(5, 5.  Kosenow- 
See  SS,  (5.  Küchen-See  10,  7.  Kleiner  Pinnow-See  21,  S.  Grosser 
l*innow-See  (55,  9.  Pütter-SeeSO,  10.  Pulow  See  44, 1 1.  Schwarzer 
See  (Granitz),  50,  12.  Schloss-  oder  Weisser  See  bei  Wrangels- 
burg  20,  13.  Schwarzer  See  bei  Wrangelsburg  21. 

Die  Kesultate  der  Messungen  sind  auf  beigegebener 
'l'afel  in  den  Tiefenkarten  niedergelegt  worden.  Sie  sind  je 
nach  der  (irösse  der  Seen  im  Massstabe  1 : 5000,  1 : 10  000, 
1 : 12  500  und  1 : 25  000  gezeichnet.  Von  Seen  mit  weniger  als 
5 m Tiefe  sind  keine  Karten  angefertigt  worden.  Die  beigi»- 
fügten  Profile  sind  in  gleichem  Massstabe  von  Höhe  und  Länge 
gehalten. 

II.  Die  einzelnen  Seen,  ihre  Lage,  .Morphnlogie  und 
Entstelnmgsverhiiltnisse. 

a)  Seen  Keuvorpommerns. 

1.  Die  Gruppe  des  l*1itter-,  Borgwall-  und  Criiinnieiihngeiier  Sees. 

Südwestlich  von  Stralsund  dehnt  sich,  in  ebenes  Gelände 
eingesenkt,  eine  Seengruppe  aus,  bestehend  aus  dem  Pütter, 
dem  Borgwall-  und  «lern  Crummenhagener  See.  Sie  be- 
decken zusammen  ein  Areal  von  (554,(5  ha.  Bei  weitem  der 
grösste  von  ihnen  und,  wie  erwähnt,  aller  vorpommerschen 
Seen  ist  der  Borgwall-See  mit  375,5  ha,  während  der  Pütter  See 
43,5  ha  umfasst  und  auf  den  Crummenhagener  See  230,(5  ha 
entfallen.  Die  Längsrichtung  des  nördlichsten  der  Seen,  des 
Pütter  See  istfastX-S;  der  mittlere,  der  Borgwall-See  hatXW-SO- 
Längsrichtung;  südlich  von  diesem  ist  der  Crummenhagener 
O-W  orientiert.  Die  Seen  stehen  durch  Gräben  miteinander 
in  Verbindung.  Der  Crummenh.agener  See  (13,H  über  NN) 
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•jibt  einen  Teil  seines  Wassers  an  den  Borgwall-See 
dieser  entwässert  zum  Putter  See  (13,3),  aus  welchem  der 
Mühlgraben  in  vielen  Windungen  durch  den  grossen  Vogelsang- 
teich in  den  Knieperteich  in  Stralsund  abfliesst. 

Der  Pütter  See 

(Messtiscliblätter  438:  Richtenberg;  371:  Niepars:  s.  Tafel,  Fi«.  7) 
erstreckt  sich  östlich  von  dem  Dorfe  Pfitte  in  einer  I^änge  . 
von  1100  m und  einer  Breite  von  075  m.  Seine  Umrandung 
bildet  im  O ein  etwa  7 m hohes  Steilufer,  während  im  W das 
Gelände  allmählich  abfällt  und  in  der  Mitte  des  Ufers  sporn- 
artig in  den  See  vortritt.  Das  Becken  ist  derartig  gestaltet, 
dass  im  nördlichen  und  zentralen  Teile  die  Tiefen  von  allen 
Seiten  stetig  znnehmen,  bis  zu  einer  Maximaltiefe  von  7,25  ni. 
Diese  liegt  etwa  über  dem  zweiten  t des  Namens  Pütter  auf 
dem  Jlesstischblatt  Richtenberg.  Die  2,5  m Isobathe  schmiegt 
sich  dem  Umrisse  gut  an,  während  die  5 m-Linie  nur  den 
zentralen  Teil  umschreibt.  Südlich  von  dom  tiefsten  Punkte 
erhebt  sich  eine  kleine  Insel  aus  dem  Wasser,  die,  aus  einem 
diluvialen  Kern  bestehend,  rings  von  grossen  Blöcken  und  Geröll, 
den  Residuen  des  durch  die  Wellen  zerstörten  Randes,  um- 
geben ist.  Von  der  Insel  nach  dem  Südwest-  und  Ostufer 
verläuft  der  Seegruiid  sehr  flach;  Tiefen  über  3 m wurden 
hier  nicht  gefunden.  In  dieser  flachen  Partie  ist  der  See  stark 
vorkrautet,  während  sonst  nur  wenig  Wasserpflanzen  mit  dem 
Lote  heraufgebracht  wurden. 

Durch  einen  schmalen  Moorstreifen  von  dem  Pütter  See 
getrennt,  breitet  sich  SW  von  ihm  der 

Borgwall-See 

(Messtischblätter  439:  Gr.-Elraenborst;  438:  Kiclitenl)erg) 
mit  einer  grössten  Länge  von  3,57  km  und  einer  maximalen 
Breite  von  1,05  km  aus.  Bei  diesem  ist  ebenfalls  das  Ostufer 
als  Steilrand  entwickelt;  die  übrige  Umrandung  ist  flach. 
Nach  W hat  sich  der  See  in  früherer  Zeit  bedeutend  weiter 
ausgedehnt.  Die  Bornheide,  das  Birkmoor  und  der  Endingcr 
Bruch  sind  abgestorbene  Teile  desselben.  Ehemals  bildete  die 
Barthe  hier  den  Abfluss  in  den  Barther  Bodden.  Dieser 
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AbHuss*)  ist  im  14.  Jahrhundert  von  den  Cisterziensern  in 
Franzburg  durch  einen  Damm,  auf  dessen  Kamm  jetzt  der 
Pennin-Zinckendorfer  Landweg  führt,  und  1900/1  durch  einen 
von  der  Stralsunder  V'erwaltung  aufgeschfltteten  Erddeich  ge- 
schlossen, und  der  See  zum  Reservoir  für  die  städtische  Wasser- 
leitnngumgewandeltworden.  Vom SO-Ende schieben  sichzwei  nur 
durch  eine  schmale  Tjandsch  welle  voneinander  getrennte  Moorzipfel 
vor,  deren  östlicher  fast  bis  zum  Crummenhagener  See  reicht. 

Das  Seebeckeu'^)  präsentiert  sich  als  eine  Hache  Wanne, 
deren  grösste  'Piefe  4 m beträgt.  Nördlich  von  einer  Linie 
Stralsunder  Wasserwerk-Haus — Borgwall  wurde  nirgends  über 
d,t>  m gemessen.  Bemerkenswert  ist  eine  Block-  und  Geröll- 
anhäufung,  die  sich  ca.  500  m NO  vom  Fischerhaus  Borgwall 
befindet,  jedenfalls  der  Rest  einer  kleinen  Insel.  Den  Seegrund 
betleckt  eine  weiche  Schlickablagerung  von  grosser  Mächtigkeit; 
in  der  Nähe  des  Fischerhauses  ergaben  Bohrungen  der  Stral- 
snnder  Verwaltung  bis  zu  14,5  und  11,5  m'*)  Dicke. 

Im  SO  schliesst  sich  an  den  Borgwall-  der 

Crummenhagener  See 
(Messtisclil)laft  43E>:  Gr.-Elinenhorst) 
an.  Allseitig  von  Hachen  Cfern  umgeben,  hat  er  nirgends 
mehr  als  1 m Tiefe,  und  seine  Sohle  ist  vollkommen  horizontal. 
Auch  auf  dieser  findet  sich,  wie  an  einem  Torfstich  zu  ersehen 
war,  eine  mächtige  Schlanimdecke  mit  Wiesenkalkunterlage. 
Der  See  hat  früher  eine  weit  grössere  Fläche  eingenommen 
und  das  von  seinem  0-Ende  ausgehende  Zarrendorfer  Moor 
niitumfasst.  Er  ist  gegenwärtig  in  dem  Stadium  der  Ent- 
wicklung angelangt,  ilas  I-'orel  als  Weiher  bezeichnet.  Von 
allen  Seiten  wachsen  vorwiegend  Schilfrohr  und  Binsen  vor» 
der  Pfianzendetritus  häuft  sich  an  und  erhöht  den  Seeboden 
immer  mehr. 

I)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  BQrgerinei.sters  Israel. 

•J)  Wegen  der  Ungunst  der  Witterung  konnte  ich  nur  den  noril- 
westlichen  Teil  von  Wa.sserwerk-Fischerhau.s-Horgwall  aus  ahloteii. 
Nacli  .-Vu.ssage  des  den  See  .seit  langem  hefi.schenden  Fischers  .soll  die 
tiefste  Partie  (4  ml  in  der  Höhe  von  Lüssow  in  der  .Mitte  des  Sees  liegen. 

3)  Nach  gütiger  Mitteilung  di's  Herrn  Profe.ssors  Dr.  Deecke. 
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Die  Entstehung  dieser  Seeugruppe  knüpft  sich  allein  An- 
scheine nach  an  den  tektonischen  Ban  des  dortigen  Kreide- 
untergrunds und  älteren  Diluviums.  Dieser  wird  im  Bereiche 
Vorpommerns  von  dem  NW-SO  streichenden,  herzynischen 
Bruchsystom  beherrscht  und  stellt  ein  auf  Spalten  vielfach 
verworfenes  Schollengebirge  dar.  Die  Richtung  dieser  Spalten 
gelangt  in  unserem  Gebiete  im  Verlaufe  des  Strelasundes,  des 
mecklenburgisch-pommerschen  Grenztales  und  in  dem  -Auf- 
treten der  drei  vorpommerscheu  Solquellenzüge')  zum  Aus- 
druck. Auf  diesem  Schollengebirgsuntergrunde,  und  durch 
dessen  Bau  beeinHusst,  lagerte  sich  das  jungdiluviale  Deck- 
gebirge ab.  Aus  zwei  solchen  Schollen  besteht,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen,  der  Untergrund  zwischen  dem  Strelasunde 
einerseits  und  dem  Seensystem  andrerseits;  in  der  nordöstlichen 
steht  die  Kreide  verhältnismässig  wenig  unter  Tag  an  und 
(vgl.  die  Bohrungen  in  Stralsund  und  Umgegend  bei  Wahn- 
schaffe: Die  Oberflächengestaltung  des  Norddeutschen  Flach- 
landes. Stuttgart  1901  S.  43  u.  44)  senkt  sich  nach  SW  ab. 
so  dass  den  tiefsten  Stellen  etwa  die  Niederungen  zwischen 
Grünhufe  und  Voigdehagen  entsprechen.  Darauf  hebt  sich 
das  Gelände,  bildet  einen  flachen  Kücken,  auf  welchem  Lüders- 
hagen, Lüssow,  Langendorf,  Viersdorf  und  Zansebulir  liegen, 
und  verflacht  sich  bei  Duvendieck  wieder  gegen  einen  neuen 
Niederungszug.  Dieser  Rücken  dürfte,  wenn  auch  der  Nach- 
weis durch  Bohrungen  fehlt,  der  zweiten  NW-SO  verlaufenden 
Scholle  entsprechen.  Der  gegen  SW  gerichtete  Bruch  käme 
in  dou  östlichen  Steilufern  von  Pütter-  und  Borgwall -See  zum 
Ausdruck.  Diese  letzteren  Seen  erstrecken  sich  dem  Strela- 
sunde-) parallel,  und  da  für  diesen  eine  tektonische  Entstehung 
mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dürfen  wir  auch  für  jene  den 
gleichen  Ursprung  vermuten.  Von  dem  Borgwall -See  aus 
verläuft  das  Gelände  SW  bis  nach  Franzburg  als  flache  Ebene. 

1)  V)?l.  W.  Deecke;  Die  Solquellen  Pommerns.  Ein  Beitrag  zur 
lleiinatskuude,  Jlitt.  a.  d.  Naturw.  Verein  für  Vorpommern  und  Kügeii 
in  Greifswald.  Jahrg.  30  S.  75—79.  Vgl.  auch  W.  Deecke;  Geol. 
Führer  durch  Pommern  S.  -’4  IT. 

2)  H.  Klose:  a.  a.  0.  S.  .53. 
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Erst  in  Franzbiirg  steigt  es  wieder  an.  Ähnlicher  Entstehung 
scheint  auch  der 

2.  Fraiizbnrger  See 
(Messtiscliblatt  511:  Franzburg) 

zu  sein,  obgleich  er  nur  eine  Wassertiefe  von  0,5 — 1 m hat 
und  der  von  allen  Seiten  vordringenden  Vegetation  allmählich 
zum  Opfer  fällt.  Am  S-Ende  dieses  Sees  nämlich  sind  schon 
in  einer  Tiefe  von  13  m (Irünsande*)  und  Tone  des  Oault 
erbohrt  worden.  Das  ganze  ca  10  km  breite  Gebiet  zwischen 
Borgwall-  und  Franzburger  See  wäre  demnach  als  eine  Graben- 
versenkung  anzusehen,  an  deren  tiefsten  Stellen  am  NO-Baude 
sich  die  Borgwall-Pütter-Crummenhagener  Seengruppe,  am 
SW-Rande  der  Franzburger  See  gebildet  haben. 

Bei  der  Bedeutung  des  Borgwall-Pütter-Crummenhagener 
Seensystems  für  die  Wasserv'ersorgung  Stralsunds  möge  eine 
kurze  Erörterung  der  Frage  nach  der  unterirdischen  Wasser- 
zirkulatioiO)  im  Gebiete  dieser  Soengruppe  hier  eine  Stelle 
finden. 

Der  Borgwall-See  entwässert  unterirdisch  in  beträchtlichem 
Masse  nach  X und  W',  bekommt  dagegen  von  0 und  SO 
Zuflüsse. 

Er  liegt,  wie  erwähnt,  13,5  m über  NN  und  besitzt 
3 — 1 m Wassertiefe;  nimmt  man  für  den  Moorgrund  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  7 — 8 m,  so  kommt  man 
auf  das  Niveau  einer  mächtigen  Geschiebemergelbank,  die 
nördlich  vom  See  durchweg  den  Untergrund  bildet  und  bei 
ihrer  nahezu  undurchlässigen  Beschaffenheit  für  die  Wasser- 
haltung unserer  Seengruppe  von  Bedeutung  ist.  Auf  der 
Mergelbank  liegt  eine  bis  12  m dicke  Lage  von  mergligem 
bis  grandigem  Sand  des  oberen  Diluviums,  welche  die  obere 


3)  W.  Deecke:  Neue  Materialien  zurOeoloKie  von  Poninierii.  Mitt. 
a.  d.  Naturw.  Verein  für  Vorp.  u.  Rügen  in  Greifsw.  .lahrg.  33  S.  40. 

4)  Herr  Profes.sor  Dr.  Deecke  hat  auf  Wun.scli  der  Stralsunder 
Stadtverwaltung  zur  Krforschung  dieser  Verhältnisse  die  Umgebung 
der  Seen  begangen  und  die  Ergebnisse  in  einem  Gutachten,  das  sich 
im  Ratsarchiv  zu  Stralsund  befindet,  niedergelegt.  Mit  seiner  gütigen 
Erlaubnis  möge  das  wichtig.ste  daraus  hier  angeführt  werden. 
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Uiiinuulun<'  des  Pütter-  und  Borgwall-Sees  bis  unter  den  See- 
spiegel hinunter  zusamniensetzt  und  ferner  die  Hügel  und 
Kücken  bei  Krönnovitz,  Yiersdorf,  Kl.  Cordshagen  aufbaut, 
nur  hier  und  da  durch  Mergelriegel  unterbrochen.  Bei  Kl. 
Cordshagen  findet  sich  gerade  im  Niveau  der  Seewanne  Sand. 
Dieser  vermag  das  Wasser  nicht  dauernd  zu  halten,  sondern 
gibt  es  an  die  nördlich  vorliegenden  Senken  ab.  Erleichtert 
wird  der  Abfluss  dadurch,  dass  sich  an  den  Pütter  See  nach 
NW  gegen  Pantelitz  und  nach  N gegen  Platenberg  und 
Kl.  Cordshageii  weite,  moorige  Niederungen  anschliessen,  die 
in  der  Tiefe  unzw-eifelhaft  mit  dem  See  in  Verbindung  stehen 
und  sich  von  dort  mit  Wasser  tränken.  In  der  letzten  Senke, 
durch  die  der  Mühlbach  abläuft,  steht  das  Wasser  auf  13,3  ni, 
in  den  benachbarten,  rinnenförmigen  Brüchen  bei  Pantelitz  und 
Yiersdorf  ungefähr  eben  so  hoch,  fällt  dann  rasch  auf  ti  in 
und  nönilich  von  Zansebuhr  auf  1 m.  Das  ergibt  auf  2,5  km 
ein  Oberflächeugefalle  von  12  m gegen  Duvendick  nnd  den 
Prohuer  Bach,  von  8 m gegen  NNW  zu  den  Torfrinnen,  die 
bei  Gr.  Kedingshagen  nnd  Schmedshagen  in  den  Damitzer 
Bach  .\bflus8  besitzen.  In  diesem  nördlichen  Yorlande  sind 
im  Laufe  der  Zeit  alle  Moore  und  Brüche  durch  Abzugsgräben 
mehr  und  mehr  entwässert,  und  ist  dadurch  das  Gefälle  künst- 
lich vergrössert.  Dasselbe  gilt  von  der  Vorflut,  welche  durch 
den  tiefen  Einschnitt  des  Mühlgrabens  von  Ereienwalde  nach 
Grünhufe  und  in  das  Stralsunder  Gebiet  geschaffen  ist.  Wäre 
das  obere  Diluvium,  welches  die  Senken  einfasst,  in  der 
Hauptsache  merglig  und  tonig,  so  würden  nur  die  lokalen 
Kegenwasser  abgeführt,  aber  da  dort  überall  sandiger  Boden 
<lie  Unterlage  bildet,  wird  das  Seensystem  in  bedeutendem 
Umfange  angezapft. 

In  noch  höherem  Masse  wird  der  Borgwall-See  unterirdisch 
nach  W entwässert.  Dort  haben  wir  zwischen  Negast  nnd  Zincken- 
dorf  in  einem  Terrain,  das  nur  wenig  über  dessen  Spiegel  liegt, 
(14  m)  1 — 1,5  m losen,  lockeren  Sand,  der  sich  durch  die 
Porste  hindurch  in  fast  horizontaler  Lage  nach  der  obereu 
Barthe  ausbreitet.  In  diesem  Sande  steht  das  Grundwasser 
fast  gleichhoch  mit  dem  See,  fällt  gegen  den  Endinger  Bruch 
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ab  uiiil  steht  schon  einige  Kilometer  südlich  von  demselben, 
an  der  grossen  Wiese,  auf  9 km  über  NN.  Dazu  sind  diese 
durch  tiefgründige,  moorige  Sümpfe,  wie  das  Birkmoor,  die 
Bornheido  uinl  den  Kohrbrnch  unterbrochen;  nirgends  ist 
Mergel  vorhanden.  Diese  Sümpfe  leiten  das  Wasser  von  dem 
See  noch  besser  fort  als  die  Sande,  um  so  mehr  als  in  1 ,5  km 
Entfernung  die  Barthe  bereits  auf  11  m d.  h.  über  2 m tiefer 
als  «ler  Spiegel  des  Borgwall-Sees  liegt. 

Die  Ostseite  des  Sees  liefert  dagegen  unterirdisch  Wasser. 
Am  Fasse  des  Steilufers  befindet  sich  eine  fortlaufende  (iuellcn- 
zone,  die  namentlich  im  Frühjahr  deutlich  hervortritt.  In  1 oder 
1 ,5  m Höhe  über  dem  Seeniveau  sickern  überall  die  Niederschlags- 
wasser der  Hochfläche  von  Langendorf-Lüssow-Lüdershagen 
heraus.  Bei  der  sandigen  Oberfläche  ilringen  der  Regen  und 
ilas  Schmelzwasser  des  Schnees  ziemlich  rasch  in  die  Tiefe 
und  haben  ihr  natürliches  Sammelbecken  im  Borgwall-  und 
Flitter  See.  Das  dom  See  tributäre  Oebiet  hat  etwa  eine 
Ijänge  von  4 km  und  höchstens  2 km  Breite.  Die  weiter 
östlichen  Ländereien  werden  entsiirecheud  dem  natürlichen 
(iefälle  zur  Rinne  (irünhufe -Voigdehagen  entwässert. 

Seinen  Hauptzufluss  empfängt  der  Borgwall-See  von  SO 
her.  Dort  erstreckt  sich  das  Sammelgebiet  bis  hart  au  die 
.Stralsund-tiroifswalder  Bahn.  Die  NW — SO  gerichtete  höher 
liegende  Stralsunder  Scholle  verschmilzt  bei  Zitterpenningshagen 
und  Wüstenfelde  mit  der  von  Langeiuiorf-räissow.  Bei  Devin, 
Brinkhof,  Wüsteufeldo  findet  sich  im  Untergründe  aine  mäch- 
tige Mergelbank,  deren  Anfragen  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
die  gesamten  Niedorschlagswasser  an  dem  Abflüsse  in  den 
Bodden  hindert.  Sie  sammeln  sich  vielmehr  in  der  Moorf'urche 
von  Zarrendorf  (15  m)  und  im  Crummenhagoner  See  (lH,t<  in), 
die  beide  einen  höheren  Stand  besitzen  als  der  Borgwall- 
See  (13,5  m)  und  diesem  oberflächlich  durch  Oräben  Wasser 
zuführen.  Hauptsächlich  erfolgt  aber  dieser  Zufluss  unterirdisch. 
Von  Neu-Zarrendorf  an  über  Wendorf  bis  Negast  breiten  sich 
nämlich  lose  Sande  des  oberen  Diluviums  aus,  ilie  sich  bis 
unter  den  Spiegel  des  Borgwall-Sees  senken,  in  1 — 1,5  m das 
Orundwasser  führen  und  vermittelst  der  Negaster  Moorfiächen 
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laogsam  an  den  See  abgeben.  Nur  in  untergeordnetem  Masse 
wird  dieses  weite  Gebiet  durch  die  Rinne  von  Andershof  auch 
zum  Bodden  entwässert. 

3.  Der  See  bei  Jeeser*) 

(Me.sstischblatt  511:  Horst.) 

Nördlich  von  dem  Dorfe  Jeeser  liegt  zwischen  flachen 
Hügeln  eingebettet  der  See  gleichen  Namens.  Er  hat  von  0 
nach  W eine  Länge  von  550  m und  in  N — S eine  Breite  von 
275  m;  seine  Wassertiefe  beträgt  1 — 1,5  m.  Durch  Drainage 
ist  sein  Spiegel  beträchtlich  gesenkt  worden,  so  dass  der 
nordwestliche  Teil  trocken  liegt  und  nach  und  nach  in  Wiesen- 
land umgewandelt  ist.  Die  Umgebung  des  Sees,  namentlich 
die  nördliche  erscheint  als  eine  schwach  ausgeprägte  Moränen- 
landschaft, an  die  sich  zwischen  Jeeser  und  Jager  Karnes  an- 
schliessen.  Der  Joesersche  See  wäre  danach  jungdiluvialer 
Enstehung  und  durch  die  ungleichniässige  Anhäufung  glacialen 
und  fluvioglacialen  Schuttes  gebildet. 

4.  Der  Kosenow-8ee  bei  (Itttzkow 

(Messtischblatt  G77 : Gutzkow ; s.  Tafel,  Fig.  3.) 
hat  N-S-Iiängsrichtung  und  bei  einer  Länge  von  600  m und 
einer  Breite  von  350  m einen  Flächeninhalt  von  18  ha  16  a. 
Er  liegt  6,3  m über  NN.  und  fast  ebenso  hoch  über  der  Peene; 
ein  kuraer  Durchstich  zu  letzterer  würde  ihn  völlig  entwässeni. 
Die  Isobatheukarte  zeigt  die  Gestalt  eines  einförmigen,  aber 
unsymmetrischen,  nämlich  auf  der  Westseite  tieferen  Beckens. 
Die  tiefste  Stelle  mit  5,25  in  liegt  am  Westufer  etw’a  in  der 
Mitte  der  von  der  5 m-Isobathe  umlaufenen  Fläche  in  der 
Höhe  des  S von  „See“  auf  dem  Messtischblatt.  Der  innere 
Teil  des  .Sees  ist  arm  au  Wasserpflanzen;  nur  die  Ufer  sind 
mit  Schilfrohr,  Binsen  und  Teichrosen  bewachsen.  Während 
das  Ostnfor  mit  sanfter  Böschung  unter  den  Seespiegel  ein- 
fällt und  nur  im  NO  ein  .Anschuittsprofll  zeigt,  an  dem  grosse 
Geschiebe  im  Mergel  hervortreten,  ist  das  Westufer  durch  ein 
Steilufer  mit  40®  Böschung  gebildet.  Der  Galgenberg  am 

1)  je.ser  (slav.)  = See,  Teich. 
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Südende  des  Sees  erhebt  sich  ca.  1‘2  in  über  den  Wasserspiegel 
nnd  zeigt  bei  einer  Abdachnng  von  25 ^ ein  Anschuittsprofil 
mit  45®.  An  seinem  Ostfnsse  lagern  Talsande. 

Dieser  Befnnd  stempelt  <lie  von  dem  See  eingenommene 
Senke  als  Teil  einer  alten  Abflussrinne  der  dem  Eisrande  ent- 
strömenden Schmelzwasser.  Mehrere  solche  Rinnen  lassen  sich 
von  einer  Randmoräne  von  Kl.-Kiesow  nnd  Cammin  aus,  zuerst 
nur  stückweise*)  entwickelt,  gegen  die  Peene  verfolgen.  Bei 
Dargezin  vereinigen  sie  sich  und  bilden  von  hier  an  ein 
deutlich  entwickeltes  Tal,  das  sich  in  gerader  Richtung  auf 
(iützkow  zu  erstreckt.  Unmittelbar  nördlich  von  dieser  Stadt 
teilt  sich  die  Rinne,  indem  der  eine  Arm  die  ursprüngliche 
Richtung  mit  einer  schwachen  Biegung  nach  SW  bis  in  das 
Peenetal  beibehält,  der  andere  iu  SO-Richtuug  nördlich  an 
(iützkow  vorbeizieht  und  den  Hasenberg  rings  umgibt.  Dieser 
letztere  bildet  den  Rost  eines  ausgedehnten  Geschiebemergel- 
rückens. An  ihm  stauten  sich  vermutlich  anfangs  die  an  Gutzkow 
vorbeifliessenden  Schmelzwasser,  bis  sie  schliesslich  unter  ver- 
stärktem Druck  dieses  Hindernis  östlich  von  (iützkow  durch- 
brachen und  nun  wasserfallartig  inmitten  einer  durch  glaciale 
Aufschüttung  bereits  vorgebildeten  Depression  durch  Auskolkung 
das  Becken  des  Kosenow  Sees  schufen.  Wahrscheinlich  gleich- 
zeitig oder  kurz  darauf  fand  dann  in  Gutzkow  selbst  der 
Durchbruch  statt,  so  dass  die  dem  nördlich  davon  gelegenen 
Eisrande  entfliessenden  Gewässer  ihren  Weg  direkt  zur  Peene 
nahmen  und  sich  den  Kosenow-See  tributär  machten. 

5.  Die  Seen  bei  Wrangelsburg. 

(.Me.sstischblatt  594:  Hanshageu.) 

Diese  iu  dem  Forste  des  Rittergutes  Wraiigelsburg  ge- 
legene Seengruppe  setzt  sich  aus  drei  Seen,  dom  Schloss-,  dem 

1)  K.  Keilhack  erklärt  diese  Erscheinung  folgenderraa.sseii : Jeden- 
falls sind  die  Rinnen  ursprünglich  alle  vollkommen  ausgehihlet  gewe.sen, 
aber  nicht  neben  sondern  nach  einander,  und  bei  den  iui  Vorlande 
der  Gletscher  so  häutigen  Strumverleguugen  wieder  zugeschüttet  worden, 
so  dass  nur  die  jüngsten  dieser  Riuncn  bis  heute  erhalten  sind.“ 

Der  baltische  Höhenrücken  in  llinterpoiniueru  und  '\\  estpreusseii. 
Jahrh.  der  Königl.i)reus.s.geol.  Landesan.stalt  lür  1S89.  Berlin  1890;  S.21 1. 


Digitized  by  Google 


478 


(irosisen  und  dem  Kleinen  Schwarzen  See  zusammen.  Sie  liegen 
auf  einer  von  SW  nach  KO  verlaufenden  Linie  in  einem  eben- 
Hächigen  Terrain  und  besitzen  ausnahmslos  äusserst  flache 
Ufer.  Der  nördlichste  von  ihnen,  der 

Kleine  Schwarze  See 

mit  1 ha  54  a kennzeichnet  sich  in  seiner  heutigen  Gestalt 
als  eine  „Blank“.  An  den  Rändern  bilden  Wassermoose 
lind  Boi’stengräser  eine  schwimmende  Decke,  die  beständig 
weiter  gegen  die  Mitte  vorrückt  und  den  hier  noch  vorhandenen 
letzten  Rest  des  Sees  mehr  und  mehr  verechwinden  zu  lassen 
im  Begriff  steht. 

Der  mittlere,  der 

Grosse  Schwarze  See 

liegt  m über  XX.  und  bedeckt  ein  Areal  von  8 ha.  Die 
1 dinge  beträgt  425  m,  die  Breite  250  ni;  keine  der  vor- 
genommonen  Lotungen  ergab  mehr  als  3 m Tiefe.  Von  dem 
Ufer  aus  nimmt  die  Tiefe  nach  den  mittleren  Teilen  bis  zu 
jener  Maximaltiefe  allmählich  zu.  Der  Spiegel  des  Sees  ist 
in  neuerer  Zeit  durch  einen  Abzugsgraben,  iler,  von  dem 
Westufer  ausgehend,  eine  schmale  Moorniederung  durchflies.st, 
dann  einen  von  dem  Schloss-See  kommenden  Graben  aufnimmt 
und  schliesslich  in  den  Brägel -Ziesebach  mündet,  etwas 
tiefer  gelegt.  Mit  seinem  tiefschwarzon  Wasser,  seiner  Um- 
randung durch  stattliche  Bäume,  Schilfröhrichte,  Teichrosen. 
Schachtelhalme  und  Farne  bildet  dieser  See  ein  besonders  an- 
ziehendes und  reizvolles  Landschaftsbild. 

Der  Schloss-See 

ist  mit  14  ha  25  a der  grösste  See  dieser  Gruppe.  Kr  breitet 
sich  in  einer  Länge  von  525  m und  einer  Breite  von  300  m 
unmittelbar  nördlich  von  dem  Schlosse  Wrangelsburg  aus.  Die 
Höhe  des  Wasserspiegels  beträgt  30,5  m über  NX.  Das  Becken 
ist  noch  flacher  als  dasjenige  des  Schwarzen  Sees;  an  keinem 
Punkte  wurde  eine  Tiefe  von  über  2,75  m erreicht.  Sein 
Spiegel  hat  früher  einen  höheren  Stand  gehabt,  wie  aus  der 
moorigen  Beschaffenheit  der  sanft  ansteigenden  Umrandung 
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hervorgeht.  An  der  NW-  und  ebenso  an  der  SO-Seite  stellen 
Abzugsgräben  eine  Verbindung  mit  dein  Prägelbache  her  und 
halten  so  den  Wasserspiegel  auf  ziemlich  gleichbleibender 
Höhe.  Der  See  ist  vollständig  durchwuchert  von  Chara  fragilis, 
die  stellenweise  den  Spiegel  in  Form  einer  dichten  Decke 
überzieht. 

Das  27 — .S5  m hoch  gelegene,  ebene  Gelände,  in  dem 
diese  Seengruppe  eingebettet  ist,  stellt  mit  seinen  die  Seen  um- 
gebenden weiten  Wiesen  und  Moorflächen  augenscheinlich  ein 
flaches,  altes  Staubecken  dar,  und  zwar  innerhalb  des  Rand- 
moränenzuges, der  sich  von  Behrenhof  gegen  Gr.-Kiesow  hin 
verfolgen  lässt  uud  jene  Niederung,  südlich  von  Wrangelsburg 
rasch  ansteigend,  mit  Höhen  von  46,4 — 54,9  m umgibt  und 
abschliesst.  Teils  durch  Verrnoorung,  teils  durch  künstliche 
Entwässerung  mittelst  Gräben  ist  dieses  Staubecken  jetzt  grössten- 
teils trocken  gelegt  und  in  Wiesen  und  Moore  umgewandelt,  und 
nur  die  tiefsten  Stellen  sind  in  Gestalt  jener  drei  Seen  als 
Reste  des  ausgedehnten  Staubeckens  erhalten  geblieben.  Näheres 
über  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Seengruppe  festzustellen, 
muss  mangels  genügender  Aufschlüsse  über  Zusammensetzung 
und  Bau  des  Untergrundes  zukünftiger  Durchforschung  Vor- 
behalten bleiben. 

Nordöstlich  von  Auklain  gelangen  wir  iu  Neuvorpommerns 
seenreichstes  Gebiet,  wo  z.B.  auf  Blatt  Rubkow  allein  10  grössere 
und  kleinere  Seen  entfallen.  Aber  nicht  nur  durch  die  Zahl, 
sondern  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  auf  kleiuer  Fläche 
zusammengedrängten  Typen  bietet  diese  Gegend  interessante 
Verhältnisse. 

Etwa  3 km  nördlich  vom  Peenetale  erstreckt  sich  eine 
W-0  laufende  Reihe  von  Seen,  deren  westlichstes  Glied  der 

6.  Sflchen-See  bei  Murchiii 
(Messtischblatt  679:  Rubkow) 

bildet.  Allseitig  von  vermoorten  Ufern*)  umgeben,  12  m 
über  NN.,  stellt  er  eine  flache  Einsenkung  dar  und  umfasst 

1)  Dass  unter  der  allmählich  verfestigten  Decke  dieser  Moore  oft 
noch  weichere  Massen  vorhanden  sind,  davon  liefert  folgender  Vorfall 

X.  Jnhresbericbt  d.  Geof^r.  Ges.  zu  Greifswald.  3] 
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12,8  ha.  Die  Maximaltiefe  von  3 m liegt  südlich  von  dem  fa 
des  Namens  auf  dem  Messtischblatt.  Bings  ist  der  8ee  von 
einem  dichten  Kranz  von  Rohr  und  Binsen  umgeben;  auch 
die  Mitte  wird  von  Pflanzen,  von  denen  Nuphar  am  häufigsten 
ist,  bestanden,  und  der  reichlich  zu  Boden  fallende  Detritus 
sorgt  für  eine  allmähliche  Ausfüllung  des  Beckens.  Die 
Schlammschicht  am  Boden  scheint  ziemlich  bedeutend  zu  sein; 
am  Rande  findet  sich  in  der  Tiefe  Wiesenkalk. 

Genetisch  dürfte  der  See  ein  Staubecken  darstellen.  Eine 
aus  N von  Crenzow  her  zu  verfolgende  Rinue,  die  jetzt  voll- 
ständig vertorft  ist,  zeigt  die  Richtung  des  Schmelzwasser- 
zuflusses an.  Diese  stauten  sich  an  einem  Mergelrücken  im  S 
des  Sees,  bis  es  ihnen  gelang,  den  Damm  zu  durchbrechen 
und  einen  Abfluss  in  das  Peenetal  zu  gewinnen. 

Einem  analogen  Vorgänge  verdankt  der  weiter  östlich 
gelegene,  langgestreckte 

7.  Libnower  See 

seine  Entstehung.  Eingeschaltet  in  eine  von  N kommende 
Abflussrinne,  nimmt  er  eine  Verbreiterung  derselben  unmittelbar 
nördlich  von  der  Stelle  ein,  wo  die  Rinne  auf  vorgelagerte 
Bodenerhebungen  trifft.  Der  See  ist  in  seiner  jetzigen  geringen 
Grösse  der  Rest  einer  früher  weit  ausgedehnten  Wasserfläche. 

Der 

S.  Kleine  See,  im  Dorfe  Pinnow 
(Messtischblatt  679:  Kubkow;  .s.  Tafel,  Fig.  5) 
gelegen,  hat  bei  einem  Areal  von  2,8  ha  eine  Maximaltiefe  von 
8 m.  Die  nördliche  und  nordwestliche  Umrandung  ist  flach;  der 
übrige  Teil  des  Ufers  wird  von  einem  konkav  geböschten 
Steilrand  gebildet.  Das  Becken  macht  durchaus  den  Eindntck 
eines  Evorsionskessels. 

einen  Beweis.  Am  Südostende  des  Sees,  ca.  200  m von  ihm  entfernt, 
liegt  ein  kleiner  Teich.  Er  bezeichnet  nach  freundlicher  Mitteilung 
Fräulein  v.  Homeyers-Murchin  die  Stelle,  wo  im  Jahre  1898  der 
Schutt  des  abgebrannten  alten  Herrenhauses  aufgehäuft  wurde.  Eines 
Tages  gab  der  Boden  nach,  der  Schutthaufen  sank  in  die  Tiefe,  und 
an  seine  Stelle  trat  die  jetzt  mit  Wa.s.ser  erfüllte  Boden.senke. 
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S).  Der  (irosse  Kee  bei  Pinnow 
(Messtiscliblatt  (!79:  Kubkow:  s.  Tafel.  Fig.  6) 

Hteht  mit  71,5  ha  unter  den  Seen  Neu  Vorpommerns  der  Grösse 
nach  an  dritter  Stelle.  Bei  einer  Höhenlage  von  10,1  m ist 
er  von  NO  nach  SW  gerichtet;  sein  tiefster  Punkt  mit  15  m liegt 
4,0  m unter  dem  Meeresspiegel.  Vom  NO-Ende  allmählich  bis  auf 
0 m abfallend,  steigt  die  Sohle  au  der  Stelle,  wo  das  Ostufer 
als  Sporn  in  den  See  hineinragt,  wieder  auf  6,5  m au,  indem 
eine  Sandbank  den  rinnenförmigen  NO-Zipfel  von  dem  Haupt- 
hecken scheidet.  Von  dieser  Bank  aus  senkt  sich  der  Seeboden 
nach  S,  wo  die  grösste  Tiefe  mit  15  m bei  dem  o in  „Grosse“ 
des  Messtischblattes  nacbgewiesen  wurde.  Von  hier  aus 
nimmt  nach  allen  Bichtungen  hin  die  Tiefe  stetig  ab,  und  die 
10  m-Liuie  fasst  den  mittleren  Teil  ein,  während  die  5 m-Isobathe 
iler  Uferumrandung  folgt.  Am  Westufer  ist  nur  an  den 
mittleren  Partieen  ein  niedriges  Steilufer  entwickelt;  sonst 
herrschen  flache  Ufer  vor.  Ganz  im  S zeigt  sich  eine  moorige 
Ausweitung,  die  sich  bis  zu  der  flachen  Torfwiese  des  Heid- 
Sees  erstreckt. 

Die  Bodenbeschaft'enheit  ist  rings  um  den  See  eine  tal- 
saudartige und  kiesige.  Man  könnte  das  Gebiet  als  einen  Sandr 
betrachten,  welcher  der  bei  Pulow  und  Papendorf  ausgebildeten 
Moräiieidandschaft  südlich  vorgelagert  ist.  Sicheres  über  Ent- 
stehungsweise  des  Beckens  lässt  sich  zurzeit  nicht  feststellen. 

Östlich  von  dem  Grossen  See  liegt  1,5  m höher  der 
Strassen -See  mit  13,5  ha.  Die  Tiefe  festzustellen  war 
infolge  Mangels  eines  Bootes  unmöglich.  Er  ist  mit  dem 
vorigen,  von  dem  er  nur  durch  eine  schmale  Landenge  getrennt 
ist,  zur  Entwässerung  durch  einen  künstlichen  Graben  verbunden. 
Nach  O setzt  sich  die  Senke  als  moorerfüllte  Depression  fort, 
an  die  sich  der  runde  Trünnel-  und  der  längliche  Scholwer- 
See  anschliessen. 

In  einer  alten  Schmelzwasserrinne  endlich  liegt  weiter 
östlich  der  danach  als  Talsee  aufzufassende  Schloss-See  von 
Jamitzow. 

31* 
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Der  absolut  tiefste  See  unseres  Gebietes,  der 

10.  Berliner  See  bei  Bn^grenhagen 
(Messtischblatt  680:  Lassan;  s.  Tafel,  Fig.  4) 
hat  bei  einem  Areal  von  6,9  ha  eine  NO-SW- Längserstreckung 
von  375  ni  und  eine  Breite  von  150  m,  besitzt  die  Form 
eines  Parallelogramms  mit  abgerundeten  Ecken  und  nimmt, 
zvrischen  drei  Geschiebehügeln  gelegen,  die  tiefste  Stelle  des 
Geländes  ein.  Bei  einer  Höhenlage  des  Spiegels  von  ca.  7 m 
über  dem  Ostseespiegel  reicht  seine  tiefste  Stelle  mit  16,5  m 
noch  9,5  m unter  diesen  hinab.  You  dem  NO -Ausgange  fällt  der 
Boden  steil  ab  bis  zur  Maximaltiefe  (gerade  unter  dem  zweiten  r 
von  „Berliner“  auf  dem  Messtischblatt)  und  steigt  auf  der 
SW- Seite  allmählich  an.  Im  Osten  umsäumt  ihn  ein  Steilufer 
mit  einem  Böschungswinkel  von  35 — 40°;  sonst  tritt  nur  noch 
an  einem  Punkte  im  N ein  Steiljjrofil  auf;  die  Westseite  senkt 
sich  flacher  zum  Ufer  herab. 

Diese  Bodensenke  macht  durch  ihre  Tiefe,  ihre  stellen- 
weise steile,  kesselförmige  Umrandung  ganz  den  Eindruck 
eines  Evorsionskolkes,  wenn  auch  nicht  ausser  acht  zu  lassen 
ist,  dass  speziell  das  östliche  Steilufer  mit  seinem  alluvialen 
Vorlande  das  Produkt  der  durch  die  Westwinde  erzeugten 
Seewellen  und  der  Atmosphaerilien  ist.  Überhaupt  ist  es  in 
unserem  Gebiete  eine  häufig  wiederkehrende  Erscheinung,  dass 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Vorherrschen  der  westlichen 
Winde  fast  immer  die  O-  und  NO-Ufer  der  Seen  Steilufer 
aufzuweisen  haben. 

Im  N dieser  W-0  gerichteten  Seenreihe  breitet  sich  ein 
Stück  der  Neuvorpommern  sonst  fremden,  unruhig  gestalteten 
Grundmoräuenlandschaft  aus.  Neben  einer  Anzahl  von  ver- 
torften,  abflusslosen,  flachen  Senken  sind  bei  dem  Gute  Pulow 
zwischen  Grundmoränenrücken  einige  Einsenkungen  vorhanden, 
die  ihrer  Tiefe  wegen  dem  Vermoorungsprozesse  noch  nicht 
verfallen  sind. 

11.  Der  Pulow-See 

(Me.sstischblatt  679 : Rubkow;  s.  Tafel,  Fig.  9) 
wegen  seiner  Gestalt  von  den  Anwohnern  der  „Wurst“-See 
genannt,  hat  genau  N-S-Richtung.  Seine  lAnge  beträgt 
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850  m,  Beine  Breite  175  m;  sein  Wasserspiegel  liegt  11  m 
über  NN.  Umriss  und  Bodenrelief  entsprechen  insofern 
einander,  als  im  Hauptbecken  an  der  Stelle  der  geringsten 
Breite  die  Tiefe  (11  m)  geringer  ist  als  N und  S davon,  wo 
mit  der  Verbreiterung  des  Sees  auch  grössere  Tiefen  (13,5  m) 
auftreten.  Der  Punkt  mit  11  m Tiefe  liegt  in  der  Höhe  von 
NN.;  die  tiefsten  Stellen  dagegen  reichen  noch  2,5  m unter 
das  Meeresniveau.  Die  dicht  am  Ufer  hinziehende  5 in-Linie 
läuft  diesem  ungefähr  parallel;  die  10  m-Linie  umschreibt  das 
Innere  des  Sees  mit  ebenfalls  dem  W-  und  0-üfer  gleich- 
gerichtetem Verlauf.  Durch  einen  nach  N geschaffenen  künst- 
lichen Abfluss  ist  der  ursprünglich  höher  reichende  Seespiegel 
etwas  gesenkt.  Von  dem  höheren  Wasserstande  rührt  an  der 
Basis  des  0- Ufers  ein  Steilprofil  her.  Dagegen  zeigt  das  W- 
Ufer  auch  hier  wieder  keine  Spur  der  Benagung  durch  die 
Wellen,  vielmehr  reicht  die  Decke  des  oberen  Geschiebeniergels, 
welche  Höhen  und  Senken  überkleidet,  gleichmässig  bis  zum 
W’asserspiegel  herab. 

Der  SO  von  dom  Pulow-See  gelegene,  von  diesem  durch 
einen  Geschieberücken  getrennte,  ovale  Papendorfer  See, 
der  7,98  ha  umfasst,  wurde  nicht  vermessen. 

Wieder  weiter  nördlich  liegt  isoliert  bei  dem  Gute  Hohen- 
see  der 

12.  Hohe  See 

(Messtischblatt  G79:  Rubkow;  s.  Tafel,  Fig.  8) 

10,8  m über  NN.  Er  ist  ebenfalls  genau  von  N nach  S ge- 
richtet, hat  eine  Länge  von  650  m und  eine  Breite  von  200  m 
bei  einer  Fläche  von  11  ha-  Wie  die  Tiofenkarte  zeigt,  ist 
er  dem  Pulow-See  sehr  ähnlich,  erreicht  mit  13,25  m fast 
dieselbe  Maximaltiefe  wie  jener,  hat  ein  steiles  Ostufer,  sonst 
sanfter  geböschte,  mit  oberem  Geschiebemergel  bedeckte  Ufer 
und  zwischen  den  Tiefenkurven  und  dem  Umrisse  die  gleichen 
harmonischen  Verhältnisse. 

Alle  diese  drei  Seen  dürften  nach  Gestaltung  und  geo- 
logischer Beschaffenheit  zweifellos  als  echte  Grundmoränen- 
Seen')  anzusprechen  sein. 

1)  F.  Wahnschaffe  a.  a.  0.  S.  201  ff. 
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1»)  Seen  Rügens. 

Der  viel  besuchte,  seiner  landschaftlichen  Reize  und  der 
sich  an  ihn  anknOpfenden  Sagen  wegen  bekannteste  See 
Rügens,  der 

15.  Herthn-iSee 

(frülier  auch  .Burg“-  oder  ,.Schwarzer’)  See“  genannt) 
(Messtischblatt  260:  Sagard;  s.  Tafel,  Fig.  1) 
westlich  von  Stubben  kam  mer  gelegen,  hat  bei  einer  Fläche  von 
ca.  2 ha  eine  0-W  gerichtete  Länge  von  162  tu,  eine  Breite 
von  125  m und  ein  Niveau  von  125  in  über  NN.  Die  (iestalt 
des  Sees  ist  eine  regelmässig  beckenfbrmige,  nur  dadurch  etwas 
unsymmetrisch,  dass  auf  der  Nordseite,  wo  der  See  unmittelbar 
an  einen  diluvialen  Hügelzug  augrenzt,  der  Boden  erheblich 
steiler  abfällt  als  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  und  nach  0 
und  W,  wo  sich  Moore  bis  au  den  See  heranziehen.  Die  von 
mir  gemessene  Maximaltiefe des  im  Volke  vielfach  als  uii- 

2)  A.  G.  Seil  w artz;  Kurze  Einleitung  zur  Geographie  de.s  Xorder- 
Teutschlandes.  Greifsw.  174.5.  S.  100. 

J.J.Grümbke:  Neue  und  genaue  geogr.-statistiscli-liLstorische  Dar- 
stellungeu  von  der  Insel  und  dem  Fürstentum  Rügen.  Berlin  181!»  S.  70. 

3)  Manuscripta  Poraeranica  Folio  293  Bl.  2;  L'niversitätsbibliothek 
Greifswald. 

Nachricht  von  der  Tiefe  des  Borg-Sees  in  der  Stubbeuitz  auf  Jas- 
muiid,  wie  solche  den  8.  September  174.5  von  dem  Berger  Bürger  und 
Schiller  Joh.  hast  und  dem  Königl.  Heidereiter  zum  Werder  in  der 
Stubbenitz,  Johann  Jürgen  Teden,  untersucht  und  befunden  ist. 

Au  der  Oster-Kante  von  dem  Rohr  herauf,  beinahe  20  Schritt, 
ist  der  Grund  hart  und  das  Schaar  von  1 bis  2 Fu.ss  Wasser.  Beim 
Rohr  fängt  es  an  quebbig  (weich)  zu  werden.  Dasselbe  i.st  an  6 Ellen 
breit  und  hat,  wo  es  am  tiefsten  steht,  3 Ellen  Wasser,  neiget  sich 
aber  seewärts  zur  Tiefe. 

An  der  Xorder-Seite  ist  iler  Grund  auf  3 Elleu  breit  abhängig, 
und  darauf  folgt  eine  steile  Tiefe  von  14  Ellen. 

An  der  Söder-  und  Wester-Kante  ist  die  Tiefe  6—7  Elleu.  Die 
grösste  Tiefe  aber  des  Sees  ist  nirgends  über  14  Ellen  und  der  Grund 
ist  überall  «piebbig. 

Bergen,  den  9.  September  174.5.  Ex  ore  <les  oben  genannten 

J.  Lasten  excepi  J.  Biiidrich. 

Sc hw  artz  a.  a.  ü.  S.  100  gibt  die  Tiefe  zu  10  bis  11  Klaftern  an. 

Nach  Grümbke  a.  a.  Ü.  S.  70  beträgt  die  Tiefe  in  der  Mitte  48  Fass 
nach  genauer  Messung  mit  dem  Senkblei.  Der  Kleine  Schwarze  See. 
ilen  Grümbke  erwähnt,  ist  jetzt  vollkommen  vermoort. 
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ergründlich  geltenden  Sees  beträgt  11  m und  liegt  jener 
Unsymmetrie  entsprechend  mehrdem  nördlichenUfer  angenähert. 
Im  allgemeinen  dacht  sich  der  Seebodeu,  abgesehen  von  der 
steilen  Nordseite,  ziemlich  gleichmässig  ab,  nämlich  auf  je  10  m 
Abstand  um  1 m.  Der  Untergrund  ist  im  O sandig,  sonst 
moorig.  Einen  sichtbaren  Abfluss  besitzt  der  See  nicht,  wohl 
aber  einen  unterirdischen,  und  zwar  wird  die  Golgathaquelle 
in  der  Erosionsschlucht  zwischen  Gross-  und  Klein-Stnbben- 
kammer  als  solcher  bezeichnet 

Uber  die  Entstehung  des  Beckens  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Meyn')  bringt  den  See  mit  einem  Erdfall  in 
Verbindung.  M.  Scholz^)  hält  ihn  für  ein  Evorsionsprodukt, 
vielleicht  erweitert  durch  einen  Erdfall. 

Dem  gegenüber  nehmen  neuere  Forscher,  namentlich 
K.  Creduer,®)  einen  Zusammenhang  mit  der  Tektonik  des 
Grundgebirges  au.  „Dieses  Grundgebirge  der  Insel  Rügen  stellt 
ein  von  Spalten  durchsetztes  und  auf  diesen  vielfach  verworfenes 
Schollengebirge  dar.  Die  Dislokationen  sind  in  verschiedenen 
bestimmten  Richtungen,  und  zwar  (im  Osten  Jasmunds)  nament- 
lich in  der  N-S-,  (im  Norden)  in  der  0-W  und  (im  Süden)  in 
der  NO-SW-Richtuug  ungeordnet,  von  denen  eine  jede  die 
l.agerungsstörungen eines  bestimmten  Gebietes  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  beherrscht.  Die  Hauptdislokationen  des  Grund- 
gebirges fallen  in  die  Zeit  zwischeTi  dem  Absatz  der  älteren 
und  der  jüngeren  Glacialbildungen,  also  in  die  letzte  Inter- 
glacialzeit.  Uber  diesem  aus  Kreide  und  unterem  Diluvium 
bestehenden  dislocierten  und  durch  Denudation  nmgestalteten 
Schollengebirge  breiten  sich  die  oberen  Glacialbildungen,  der 
unregelmässigen  Gestaltung  des  Untergrundes  entsj)rechend, 
in  einer  äusserst  ungleichmässig  mächtigen,  aber  einheitlich 
zusammenhängenden  Decke  als  echtes  Deckdiluvinm  aus.“ 

Dadurch  entstanden  die  für  die  Oberfläche  Jasmunds 
charakteristischen,  wallartigen,  der  Richtung  der  Dislocationen 

1)  a.  a.  0.  S.  311—318. 

2)  Das  Quartär  im  südöstl.  Rügen.  .lalirb.  der  Königl.  Preu.ss. 
geol.  Landesanstalt  Inr  1886.  Berlin  1887.  S.  222. 

3)  Rügen,  eine  Insel.studie  a.  a.  O.  S.  44. 
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eutsprochend  verlaufenden  Hügelzüge  und  die  zwischen  ihnen 
liegenden  mehr  oder  weniger  tiefen,  mit  Wasser  oder  au  dessen 
Stelle  mit  Moor  erfüllten  Senkenreihen.  Beide  Bodenformen, 
die  Kücken  und  Senken,  stehen  mit  der  Tektonik  des  Grund- 
gebirges insofern  in  Beziehung,  als  die  wallformigen  Rücken 
Aufragungen  des  Kreideuntergrundes  entsprechen,  „die  Senken 
aber  die  durch  Deckdiluvium  zwar  ausgekleideten  und  um- 
geformten, aber  nicht  gänzlich  ausgeebneten  Vertiefungen 
zwischen  den  Aufragungen  des  Grundgebirgsreliefs  reprä- 
sentieren').“ 

Zu  diesen  tektonisch  bedingten  Senken  gehört  ausser 
Tesnick-,  Smillow-,  Stevenick-  und  Birkmoor,  dem  Smillenz 
und  dem  Grossen  Stubben  auch  die  Senke  sütllich  vom  Burg- 
berg, die  als  letzten  Rest  einer  ursprünglich  ausgedehnteren, 
seitdem  aber  durch  Moorbildung  immer  mehr  zusammen- 
geschrumpften Wasserfüllung,  den  Hertha-See  umschliesst. 

Abweichend  von  R.  Credners  Auffassung  nimmt  W.  Deecke^) 
für  den  Kreideuntergrund  Jasmunds  ein  einheitliches  SO — NW 
streichendes  Bruchsystem  in  Anspruch.  Die  Kreide  mit  ihrer 
aus  unterem  Diluvium  bestehenden  Decke  wurde  in  der  letzten 
Interglacialzeit  in  „viele  schmale  NW — SO  gerichtete  Schollen 
zerlegt,  die  sich  an  den  Brüchen  z.  T.  zusammenstauchteu  und 
geneigte,  meistens  gegen  SO  gerichtete  Lage  annahmen. 
Über  dieses  treppenförmige,  neugebildete  Gelände  ging  der 
jüngere  Gletscher  hinweg,  hobelte  alle  oberen  Teile  ab  und 
schuf  die  Hochfläche  der  Stübnitz.“ 

Die  für  sie  charakteristischen  wallartigen  Hügelzüge  sind 
dadurch  entstanden,  „dass  bei  der  letzten  Vereisung  der  über 
die  weiche  Kreide  weggleitende  Gletscher  ihre  obersten 
Partieen  durch  seinen  Seitendruck  und  seine  Bewegungsrichtung 
von  NO  nach  SW  rosp.  von  O nach  W in  kleine  ebenso 
streicliende  Sättel  zusammenpresste.“ 

„Die  abflusslosen  Vertiefungen  zwischen  den  Rücken  sind 
einerseits  zweifellos  durch  die  Schollennatur  und  die  StafFel- 


1)  R.  Crediier  a.  a.  0.  S.  *>9. 

2)  Geolog.  Führer  durch  Poniraern,  Berlin  1899  S.  34  ff. 
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brüche  (NW — SO)  bedingt,  weil  sich  am  Steilrande  der  Kreide- 
rflcken  alles  Wasser  sammeln  muss,  andererseits  scheinen 
Ausschlämmungs-  und  Auflösungserscheinungen  dabei  eine 
Rolle  zu  spielen.“ 

Wieder  anderer  Ansicht  ist  neuerdings  A.  Baltzer*),  der  die 
Hügel-  und  Senkeureihen  Jasmunds  als  Glieder  einer  Drumlin- 
landschaft betrachtet,  während  nach  J.  Elbert^)  R.  Credners 
Untersuchungsresultate  aufrecht  zu  halten  sind. 

Gehen  somit  die  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Hügel- 
rücken und  Senken  weit  auseinander,  so  liegt  doch  allen  die 
Anschauung  zu  Grunde,  dass  diese  Bodenformen,  also  auch 
die  Senkenreihen  Jasmunds,  ursprünglicher  Natur  sind,  und  sei 
es  durch  die  Tektonik  des  Untergrundes,  sei  es  durch  den  Auf- 
bau des  Glacials  erzeugt,  nicht  aber  erst  nachträglich  durch 
Erdfälle®)  oder  Erosion  entstanden  sind. 

Der  Hertha-See  nun  ist  nichts  anderes  als  ein  Rest 
einer  solchen,  ursprünglich  lang  gestreckten,  jetzt  aber  zum 
grössten  Teil  vermoorten  Senke  und  charakterisiert  sich 
als  eine  „Blänk“.  Er  liegt  an  der  Gabelungstelle  der  Senke, 
wo  sie  an  ihrem  Ostende  einen  Arm  nach  SO  entsendet.  Auf 
ihrer  Nordseite  wird  diese  Senke  von  dem  0-W  streichenden 
Hügelzuge  begleitet,  welcher  an  seinem  östlichen  Ende,  gerade 
am  Hertha-See  den  mächtigen  Burgwall,  die  Herthaburg,  trägt 
und  danach  den  Namen  Burg-Berg  führt.  Ein  ähnlicher  auf 
den  Steinbach  zu  gerichteter  Hügelrücken  bildet  die  Umrandung 
auf  der  Südseite.  Der  Vermoorungsprozess  befindet  sich  noch 
heute  in  langsamem  Fortgänge,  und  zwar  hauptsächlich  von 

1)  Die  Hügelrücken  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Dislocationen 
auf  Jasmund.  Zeitschr.d.D.geolog. Gesellschaft  Bd. 51  lieft 4.  Jahrg.  1899 
S.  556—570. 

2)  Die  Entwicklung  des  Bodenreliefs  von  Vorpommern  u.  Rügen 
II.  Teil  X.  Jahresber.  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Greifswald  1906  S.203fT. 

3)  Durch  Erdfälle  erzeugte  Bodenvertiefungen  sind  auf  Jasmund 
auch  vorhanden,  doch  zeichnen  sie  sich  durch  ganz  andere  Gestalt 
aus.  Wir  wissen  von  einer  versunkenen  Stelle  (R.  Credner,  Rügen 
a.  a.  0.,  S.  68)  und  ausserdem  soll  sich  (nach  gütiger  Mitteilung  des 
Herrn  Geh.  Rat  Credner)  in  neuerer  Zeit  am  XW-Fusse  des  Burgberges 
ein  ErdfaU  gebildet  haben. 
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der  gegen  die  herrschenden  Westwinde  geschützten,  ruhigen 
Westseite  her,  während  das  den  Wellen  mehr  ausgesetzte  Ost- 
ufer in  erheblich  geringerem  Grade  der  Vermoorung  unter 
werfen  ist. 

1«.  Der  Schwarze  See  in  der  (irauitz 
(Messtischblatt  376;  Middelliageu;  s.  Tafel.  Fig.  2) 

54,4  m hoch  gelegen,  umfasst  ein  Areal  von  ca.  H ha.  JJeiu 
oval  geformten  Hertha-See  gegenüber  besitzt  er  unregelmässig 
ausgebuchtete  Konturen.  Vom  Uferrande  aus  erhebt  sich  mit 
Böschungswinkeln  von  16 — 21®  ein  fast  unuuterbrocheuer 
Kranz  von  Hügeln,  zwischen  die  sich  Buchten  des  Sees,  gegen- 
wärtig z.  T.  vermoort  und  verlandet,  hiueiuschieben.  Iiii  KW 
überragt  eine  Erhebung  den  Spiegel  urn  18  m.  Das  Becken 
zeigt  ebenso  wie  das  des  Hertha-Sees  einfachen  Bau;  früher 
wohl  vorhandene  geringe  Unebenheiten  am  Seeboden,  wie  sie 
sich  aus  dem  mannigfaltig  gestalteten  Uferverlauf  und  der  un- 
regelmässigen Beschaffenheit  der  Umgebung  schliesseu  lassen, 
sind  durch  Schlamm-  und  Moorablagerungen  verwischt  worden. 
Von  der  tiefsten  Stelle'*)  (10  in)  steigt  der  Boden  in  derselben 
Weise  wie  bei  dem  Hertha-See  ziemlich  gleichmässig  von  10 
zu  10  ni  um  1 m an. 

Der  See  erfüllt  eine  Senke  innerlialb  der  gerade  hier  in 
der  Granitz  typisch  entwickelten  Moränenlandschaft.  R.  Gredner^) 
schildert  <Ueses  Gebiet  in  anschauliclier  Weise;  „Hoch  und  tief 
wechseln  in  rascher  Eolge,  isolierte  Kuppen,  langgestreckte 
Bergrücken,  breite  Bergbuckel  und  zwischen  ihnen  eingesenkt 
Vertiefungen  der  mannigfachsten  Gestaltung  grupjiieren  sich 
ohne  jede  Regelmässigkeit  zu  einem  aus  diesem  Grunde  durch 
seine  Unruhe  und  Verworrenheit  seiner  Züge  ausgezeichneten 
Landschaftstypus“. 

Als  Ausfüllung  einer  der  Vertiefungen  innerhalb  dieser 
Hügellandschaft  kennzeichnet  sich  der  See  als  echter  Moränen- 
landschafts-See. 

Früher  sind  Seen  dieser  Kategorie  in  der  Granitz  augen- 

4)  Grümbke  gibt  die  Tiefe  zu  20  Fass  in  der  Mitte  an;  a.  a.  0.  S.  69. 

h)  a.  a.  0.  S.  84. 
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Bcheinlich  in  grösserer  Zahl  vorhanden  gewesen,  inzwischen  aber 
durch  Vermoorung  erloschen.  Die  „grosse  Wiese“  und  „das 
Postraoor“  liefern  augenfällige  Beispiele  grösserer  solcher  ehe- 
maliger Seen. 

Damit  ist  die  Reihe  der  voll  mir  untersuchten  Seen  Vor- 
pommerns und  Rügens  erschöpft. 

In  nachstehender  Tabelle  siud  die  Resultate  über  die 
morphologischen  Verhältnisse  der  untersuchten  Seen  noch  ein- 
mal übersichtlich  zusammengestellt. 


Name  des  Sees 

Höhen- 

lage 

m 

Areal  *) 

lia. 

Grösste 

Länge 

m 

Grösste 

Breite 

lU 

Grösste 

Tiefe 

Ol 

Re- 

lative 

Tiefe 

L Berliner  See 

1 

6,9 

375 

1.50 

16,5 

16 

2.  Borgwall-See 

13,5 

375.5 

3575 

1650 

4 

484 

3.  Hertha-See 

125 

2 

162 

125 

U 

13 

4.  Hoher  See 

10,8 

11.2 

650 

■200 

13.25 

25 

ih  Kosenow-See 

6,8 

18.76 

600 

350 

5,25 

82 

g.  Krummenhagener 

See 

13,8 

230,6 

— 

— 

1 

— 

L Küchen-See 

12 

12,6 

— 

— 

3 

— 

8.  Gr.-Pinnow-See 

10,1 

71,5 

1575 

575 

ü.  Kl.-Pinnow-See 

M 

•210 

150 

8 

20 

lü.  Pulow-See 

U 

11,1 

850 

115 

13,5 

24 

IL  Pütter-See 

13,3 

48,5 

1100 

675 

7.25 

26 

12.  Schloss-See 

30,5 

14.5 

300 

2,75 

138 

13.  Schwarzer  See 

29,9 

8 

425 

250 

3 

118 

(Wrangelsburg) 

14.  Schwarzer  See 

54.4 

3 

25Ö 

LZ5 

10 

12 

(Granitz) 

B.  Solle  Vorpommerns. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  über 
Seen  Vorpommerns  und  Rügens  mögen  hier  noch  einige,  wenu 
auch  infolge  ungünstiger  äusserer  Verhältnisse  (s.  u.)  lücken- 
hafte Messungen  und  Beobachtungen  an  einer  anderen  für 

D Nach  Angabe  der  Kata.sterärater. 
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das  norddeutsche  Flachland  und  speziell  für  unser  Gebiet 
charakteristischen,  zwar  den  Seen  gegenüber  weniger  auffölligen 
Bodenform  Platz  finden,  nämlich  an  den  Söllen. 

Unter  Söllen  versteht  man  bekanntlich  jene  kleinen,  teils 
wassererfüllten,  teils  von  MoorBildungen  eingenommenen,  kreis- 
förmigen bis  ovalen  Bodensenken.  Ihre  Verbreitung  ist  wie 
im  übrigen  Norddeutschland  so  auch  in  unserem  Gebiete  eine 
äusserst  ungleichmässige,  in  gewissem  Sinne  schwarmformige. 
Während  z.  B.  auf  Messtischblatt  Rostock  nach  E.  Geinitz*) 
760,  auf  Blatt  Kirch-Mulsow  550  Sölle  liegen,  finden  sich  auf 
Blatt  Greifswald  nur  ca.  30  Bodensenken*),  die  den  Namen 
„Soll“  verdienen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Sölle  hat,  wie 
bekannt,  vielfach  Gegenstand  der  Erörterung  gebildet;  genaue 
Vermessungen  aber  und  exakte  Feststellungen  ihrer  Morphologie 
stehen  meines  Wissens  noch  aus.  Diesem  Mangel  wenigstens 
für  unser  Gebiet  abzuhelfen,  war  die  nächste  mir  gestellte 
Aufgabe. 


I.  Methode  der  Vermessung  der  Sölle. 

Die  Messungen  wurden  im  Winter  1905  vorgenommen, 
und  zwar  von  der  die  Sölle  bedeckenden  Eisdecke  aus.  Leider 
war  aber  die  Dauer  des  Frostwetters  nur  eine  kurze;  kaum 
S Tage  lang  waren  die  Sölle  von  einer  festen  Eisdecke  über- 
zogen, so  dass  nur  eine  beschränkte  Zahl-^)  vermessen  werden 


1)  a.  a.  0.  S.  2. 

2)  Es  sei  von  vornherein  darauf  hingewieseu,  dass  nicht  jeder 
auf  (ier  Karte  verzeiclinete  rundliche  Tümpel  ein  Soll  darstellt.  Viele 
sollähnliche  Löcher  sind  nichts  anderes  als  Mergelgruben,  aus  denen 
man  vom  Anfang  bis  etwa  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Mergel 
zu  Meliorationszwecken  gegraben  hat. 

3)  lin  letzten  Winter  sollten  die  bis  dahin  nur  auf  Sölle  der 
nächsten  Umgebung  Greifswalds  beschränkten  Untersuchungen  ergänzt 
und  auch  auf  Vorkommen  anderer  Gebiete  Vorpommerns  und  Rügen.s 
erweitert  werden.  Aber  mit  dem  nur  einige  Tage  anhaltenden  Frost- 
wetter zugleich  trat  heftiger  Schneefall  ein,  so  dass  von  der  geplanten 
Wiederaufnahme  der  Arbeiten  Abstand  genommen  werden  musste. 
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konnte.  Als  Messapparat  diente  eine  nach  Dezimetern  ein- 
geteilte Peilstange,  mit  der  ausser  der  Tiefe  des  Wassers  auch 
die  Mächtigkeit  der  den  Boden  bedeckenden  Schlammablagerung 
festgestellt  werden  konnte.  Durch  Addition  der  Uferhöhe  der 
einzelnen  Solle  zu  der  gemessenen  Tiefe  von  Eisdecke  bis  zur 
Sohle  ergab  sich  die  Gesamttiefe  i). 

Bohrungen*)  zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  und 
Beschaffenheit  des  Untergrundes  und  der  Wandungen  von 
Söllen  konnten  leider  nur  in  zwei  Fällen  mit  Erfolg  ausgeführt 
werden,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  vom  Mineralogischen 
Institut  gutigst  zur  Verfügung  gestellten,  aus  einzelnen  Eisen- 
stangen von  je  1 m Länge  zusammenschraubbaren  llandbohrers. 

Im  ganzen  wurde  die  Tiefe  von  2ß  Söllen  festgestellt. 
Erschwerend  für  die  Feststellung  der  Form  der  Sölle  und  des 
Böschungswinkels  ihres  Bodens  wirkte  ausser  dem  Umstande, 
dass  sie  meist  hoch  hinauf  wasserbedeckt  sind,  namentlich  die 
Tatsache,  dass  die  Sölle  fast  durchweg  inmitten  Ackerlandes 
liegen  und  deshalb  durch  den  Pflug  allmählich  erhebliche 
Veränderungen  ihrer  Konturen  erfahren,  dass  ferner  die  Sölle 
vielfach  als  Ablagerungsstätte  der  aus  den  umgebenden  Feldeni 
ausgepflügten  Blöcke  und  Feldsteine  dienen  und  dadurch  in 
ihren  Böschungen  und  überhaupt  ihrer  urspriinglichon  Form 
vollständig  verändert  sind.  So  erklärt  sich  auch,  dass  nur  in 
zwei  Fällen  Profile  von  Söllen  in  deren  ursprünglichen  Gestal- 
tung festgelegt  werden  konnten  (Fig.  10  und  11). 

1)  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  den  flachen  Söllen,  wie 
Bohrungen  dargetan,  eine  Schicht  Wiesenkalk  von  0,5—1  ra  Mächtig- 
keit der  Sohle  auflagert. 

2)  Diese  Bohrungen  boten  grosse  Schwierigkeiten.  Vier  Arbeiter, 
die  zu  je  zweien  arbeiteten,  zeitweise  jedoch  auch  gemeinsam  zu 
vieren,  waren  nicht  imstande,  den  Bohrer  tiefer  als  4 m zu  bringen. 
Es  musste  daher  darauf  verzichtet  werden,  Bohrungen  in  aus- 
gedehntem Masse  vorznnehmen. 
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11.  Ergebnisse  der  Messungen  fQr  die  untersuchten  Söile. 

In  nachstehenden  Tabellen  sind  die  Messungsergebnisse 
für  die  zurUntersuchung  gelangten Sölle  übersichtlich  zusammen- 


gestellt: 


Bezeiclinuiig  der  Lage 

Länge 

m 

Breite 

in 

Gestalt 

Tiefe 

m 

1.  bei Holienraühl(Bl. Greifs- 

wald)  325  ra  SW  von  dem 

Gehöfte 

N-S  = 50 

N-W=28 

oval 

T 

2.  bei  Hohenraühl  150  ra  W 

0-W=50 

N-S=30 

5 

3.  b.Grubenhagen(Bl.Greifs- 
wald)  400  m 0 von  dem 

Ostende  des  Dorfes 

0-W=23 

N-S=18 

T 

3 

4.  bei  Grubenliagen  550  m 0 

0-W=22 

N-S=ll 

„ 

2 

5.  „ , 750  m 0 

NW-S0=27 

0-W=25 

fast  kreis- 
förmig 

1 

2.5 

6.  bei  Dargelin  (Bl.  Greifs- 
wald) 275  m N von  dem 

Ostende  des  Dorfes 

N-S-50 

O-W  = 30 

oval 

3,5 

7.  bei  Dargelin  325  m NNO 

0-W=36 

N-S=29 

w 

3,5 

8.  , , 325  , NO 

NO-SW=35 

NW-S0=23 

r 

3 

9.  , ..  775  „ SW 

N-S  = 26 

0-W'=10 

T 

4,5 

10.  beiKl.-Zastrow(Bl.Griebe- 
uow)  675  ra  0 von  dem  Ost- 

ausgange  des  Gutes 

— 

— 

f* 

3 

11.  bei  Kl.-Za.strow  700  ra  0 

— 

— 

— 

4 

12.  „ , , 925  , , 

— 

— 

— 

3 

13.  bei  Zestelin  725  m NW 
von  dem  Westausgange 

*) 

des  Gutes 

— 

— 

— 

14.  bei  Zestelin  475  m SO 

— 

— 

— 

2,5 

15.  bei  Zestelin  (Bl.  Greifs- 

wald)  775  m 0 

— 

— 

— 

2,5 

1 G.  bei  Zestelin  325  m S 

— 

— 

— 

ä 

17.  bei  Zestelin  375  m S 

18.  bei  Kl.-Zastrow  1875  m SO 

— 

3.5 

von  dem  Ostausgange  des 

Gutes 

— 

— 

— 

2 

19.  beiKl.-Za8trowl375mSSO 

— 

— 

— 

1.5 

20.  „ „ „ 1325  , S 

— 

— 

— 

1 

21.  , , , 10.50,  S 

— 

— 

— 

1,5 
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Oe/.eicliuuiig  der  Lage 

Lfm  ge 
rn 

Breite 

m 

Gestalt 

Tiefe 

rn 

22.  beiCreutzmann.shageii(Bl. 
Griebenow)500mvoii  dem 
Osteingauge  zum  Gut 

a\-S=40 

i 

1 0-W  = 40 

kreis- 

förmig 

4,5 

23.  bei  Creutzrnannstiageii 
107.5  m SW 

NO-SW=  28 

XW-SO=20' 

oval 

2,5 

24. bei  Kirclidorf  (BI.  Horst) 
325  m von  dem  Westau.s- 
gange  des  Dorfes 

II 

i 

1 

0-W  = 30 

kreis- 

förmig 

2 

25.  bei  Kl.-Kiesow  (Bl.  Gütz- 
kow)  775  m SSO  von  dem 
.\0- Ausgange  des  Dorfes 

XO-SW=  CO 

0-W=40 

1 

oval 

6,5 

2fi.  bei  Kl.-Kie.sow  lKX)m  SO 

N-S=40 

0-W  = 30 

3,5 

Durch  einige  Sölle  wurden  ferner  Tiefenprofile  in  ver- 
schiedenen Kichtungen  gelegt.  Die  Ergebnisse  waren: 

Holl  I bei  Hohenraflhl: 

0 — W Profil  durch  die  Mitte  von  4 zu  4 m. 

Böschung=  45'*  — 4;  5,50;  ti,80;  7;  6,30;  5,20;  4,30.  — 
Bö  = 40«. 

N — S Profil  durch  die  Mitte  von  5 zu  5 m. 

Bö  = 35«— 4;  5;  6,.50;  7;  6,50;  6;  4. —Bö  = 40«. 

Soll  6 bei  Dargelin; 

Profil  1.  15  m von  dein  N-Rande  von  4 zu  4 m 

0-W  2;  2,5;  3;  2,5;  2,5;  2.  - 
Profil  2.  25  ni 

0-W  2,75;  3;  3;  2,60;  2,50;  2.  — 

Profil  3.  30  ni 

0-W  1,80;  2,50;  3;  2,60;  1,50.  — 

Profil  4.  40  m 

0-W  1,70;  2,40;  2,50;  2;  1,50.  — 

Profil  5.  45  m 

0-W  1;  2;  2,50;  1.  — 

Soll  8 bei  Dargelin; 

Profil  1.  10  m von  dem  NO-Kande 

1,90.  — 
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Profil  2.  15  m 

SO-NW  2,20;  2,80;  2,70;  2,50.  — 

Profil  3.  18  m 

SO-NW  2,70;  3;  3;  2,40.  — 

Profil  4.  25  m 

SO-NW  2,30;  3;  2,50.  — 

Profil  5.  30  m 

SO-NW  2,10;  2.  — 

Die  aus  erwähnten  Gründen  nur  bei  2 Söllen  vorge- 
nommenen Bohrungen  ergaben  folgende  Beschaffenheit  des 
Untergrundes: 

Bohrprofile  bei  Soll  8 bei  Dargelin: 

In  der  Mitte  des  Solls  0 — 3 m wässriger  Schlamm 

3 — 3,5  „ grauer  Wiesenkalk 
3,5  m grober  Sand 

3 m S und  N von  dem  Bande  0—0,5  m humoser  Ackerboden 

0,5 — 2 „ gelber  Decksand 
2 — 3,5  „ feiner,  weisser  unterer 
Sand. 

Bohrprofile  bei  Soll  15  Zestelin: 

Mitte  des  Solls  0 — 2,5  m wässriger  Schlamm 

2.5 —  3,5  m grauer  Wiesenkalk 
3,5  m grober  Sand 

3 m N.,  S.,  0 von  dem  Rande  0 — 1,5  m lehmiger  Sand 

1.5 —  4 weisser  unterer  Sand. 

Wie  aus  vorstehenden  Angaben  erhellt,  ist  also  die 
Gestalt  der  untersuchten  Sülle  der  Umgegend  von  Greifswald 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger  länglich 
gestreckt,  oval;  kreisförmig  sind  nur  wenige:  Nr.  22  u.  24. 

Die  Tiefe  der  meisten  ist  ferner  nur  gering;  sie  stellen 
Hache  Wannen  dar.  5 m Tiefe  und  darüber,  also  mehr 
kessel-  bis  trichterförmige  F'orm  haben  nur  die  Sülle  Nr.  1 u.  25. 

Das  Auftreten  der  Sülle  knüpft  sich  hauptsächlich  an 
die  aus  oberem  Geschiebemergel  bestehenden  Landstriche,  sie 
fehlen  aber  auch  im  Bereiche  dessen  Äquivalents,  des  Deck- 
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Bandes,  nicht.  Inmitten  dieser  (iebiete  treten  die  Sftlle  nur 
selten  isoliert  und  vereinzelt  auf,  vielmehr  meist  gruppenförmig 
zu  mehreren  vergesellschaftet,  und  zwar  im  allgemeinen  ohne 
jede  gesetzmässige  Anordnung;  nur  in  der  Gegend  Kl.-Zastrow- 
Dargelin  macht  sich  eine  ausgesprochen  reihenförniige  An- 
ordnung bemerkbar. 

III.  Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Solle. 

Wenn  auch  die  in  den  erwähnten  widrigen  Umständen 
begründete  Unzulänglichkeit  unseres  Beobachtungs-  und 
Messungsniaterials  von  vornherein  den  Versuch  einer  endgültigen 
Lösung  der  vielerörterten  Frage  nach  der  Entstehung  der  Sölle 
ausschliesst,  so  besitzen  die  gewonnenen  Resultate  doch  viel- 
leicht für  einen  zukünftigen  dahin  gehenden  Vei-such  einigen 
Wert.  Für  jetzt  möge  eine  kurze  zusammenfassende  Be- 
sprechung der  bisher  aufgostellten  Soll-Hypothesen  hier  noch 
Platz  finden. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  sei  diejenige  T.  E. 
Sill)  erschlags'),  der  gegen  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts 
<lie  Sölle  der  Uckermark  für  vulkanische  Kratere  erklärte,  aus 
denen  Saud  und  Steine  horausgeschleudert  und  über  die  Ober- 
fläche des  umliegenden  Landes  zerstreut  seien. 

Nach  C.  Meyn-)  stellen  die  Sölle  Erdfälle  dar,  entstanden 
durch  Auslaugung  von  leicht  löslichen  (Testeinen,  wie  Salz, 
Gips,  Kalkstein,  Dolomit  und  Kreide,  nahe  unter  der  Oberfläche. 

Mit  Auslaugungsvorgäugen  ähnlicher  Art  bringt  später 
W.  Ule-'*)  die  Entstehung  mancher  ostholsteinischer  Sölle 
in  Zusammenhang:  „Wahrscheinlich  übt  der  Grundwasserstrom 
auch  auf  die  Gestaltung  des  Lainles  einen  Einfluss  aus. 
Derselbe  entzieht  dem  Boden  alle  löslichen  Bestandteile  und 
führt  dadurch  zu  Erdfälleu  oder  Senkungen.  Vielleicht  sind 
manche  jener  kleinen  Wassertümpel  der  sogenannten  SölTay 

1)  tieogenie  oder  Krklärung  der  inosaisclieii  Erdersdiaffung  nach 
idiysikali.scli  mathematischen  Grund.sät/.en.  f.  Teil  S.  10.  Berlin  1780. 

2)  ErdfSlle.  Zeitschr.  der  deutscli.  Geol.  Ges.  18.50.  S.  31ltV. 

3)  Plöner  Forschungsberichte  1894  S.  5. 

X.  jBhrPMberM’Iit  (I.  (icnKr.  Obk,  zti  (trsirswald.  32 
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lind  Pfuhle,  welche  zahlreich  im  baltischen  Höhenrücken 
anzutreffen  sind,  auf  diese  Weise  entstanden.“ 

E.  Beyrich’)  spricht  die  Sölle  in  der  Umgebung  Berlins 
insofern  als  Strudellöcher  an,  als  sie  „entstanden  durch  das 
Bestreben  des  Wassers,  bei  plötzlichem  Sinken  des  allgemeinen 
Wasserniveaus  in  die  Tiefe  zu  versickern  bis  zur  nächsten 
undurchlässigen  Schicht  oder  bis  in  das  betreffende  Niveau, 
wobei  dann  sanduhrenartig  das  umgebende  Erdreich  nach- 
gezogeu  wurde  und  einen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Trichter  bezw.  Kessel  bildete“. 

Auch  (}.  Behrendt^)  nimmt  für  die  Bildung  der  Sölle 
die  Wirkung  von  Wasser  in  Anspruch,  nämlich  diejenige  der 
Schmelzwasser  der  diluvialen  Inlandeisdecke.  Nach  ihm  sind 
sie  Strudellöcher,  welche  ihre  Entstehung  der  auskolkenden 
Tätigkeit  des  in  Gletscherspalten  herabfallenden  Schmelzwassers 
verdanken. 

Dieselbe  Ansicht  vertritt  E.  Geinitz“*):  „Die  Sölle  sind 
analog  den  Riesentöpfen  Strudellöcher,  welche  das  Schmelz- 
wasser des  diluvialen  Gletschers  in  dem  Untergründe  auf- 
wühlte, teils  noch  unter  dem  Gletscher  in  Gletschermühlen 
durch  das  Wasser,  welches  von  der  Oberfläche  des  Eises  in 
Spalten  herabstürzte,  teils  auf  dem  von  dem  Eise  eben  befreiten 
Boden  durch  strudelnde  Wasser  der  Abschmelzstromschnellen.“ 

W.  Ule'*)  führt  die  Entstehung  wenigstens  eines  grossen 
Teils  der  Sölle  auf  Ausstrudelung  durch  Gletscherwassor 
zurück,  hält  aber  für  die  Entstehung  anderer  auf  Grund 
gewisser  Erscheinungen  auf  den  neusibirischen  Inseln*)  auch 
folgende  Deutung  für  zutreffend.  „Sobald  der  Gletscher 

1)  Bclirciult  erwähnt  diese  Erkiämng.Zcitschr.  d.  deut.scli.  Geol. 
Ge.s.  1880  S.  67. 

ä)  iliid.  S.  68fl'. 

3)  .\rcliiv  der  Freunde  der  Naturg.  in  Mecklenb.  Gü.strow  1879 

IS'.  .54. 

4)  Die  riefenverliältni.sse  der  Masur.  Seen.  Jahrb.  d.  Königl. 
Preu.ss.  Geol.  Landesanstalt  tur  1889  S.  52. 

.5)  Dr.  .\.  Bunges  und  Baron  E.  Tolls  Forschungen  im  Jana- 
bande  und  auf  den  Neusib.  Inseln  1885  u.  86.  Peteriu.  Mitt.  1888 
S.  44. 
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bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeschniolzen  war,  musste  sicli 
die  immer  dünner  werdende  Eisschicht  schliesslich  in  einzelne 
Eisschollen  auflösen,  und  es  konnten  dann  solche  selbständigen 
Eisstücke  in  den  vorher  durch  Wasserorosion  geschaffenen 
Bodenvertiefungen  liegen  bleiben,  seitlich  und  oberflächlich 
von  Schutt  umhüllt  und  dadurch  vor  weiterem  schnellen 
Abschmelzon  geschützt  worden.  Als  später  dieses  im  Boden 
eingegrabene  Eisstück  der  Sonnenwärme  erlag,  blieb  die 
abflusslose  kesselartige  Bodensenke  zurück.“ 

Diese  Auffassung  findet  sich  auch  bei  A.  Penck.  „Manche 
der  kleinen  Wannen  dürften  dadurch  entstanden  sein,  dass 
bei  dem  Rückzuge  der  Vergletscherung  Eisj)artieen  als  tote 
Eismassen  lange  Zeit  zwischen  Moränen  und  Glazialschottern 
erhalten  blieben  und  bei  dem  Schmelzen  die  Veranlassung 
zur  Bildung  einer  Depression  gaben.“ 

Ähnlich  Brockmeier^).  Er  denkt  sich  die  Entstehung 
<ler  Sölle,  und  zwar  im  ebenen  Gelände  wie  auf  Hügeln 
folgendermassen : „Durch  den  diluvialen  Gletscher  wurden  die 
Schutt-  und  Geröllmassen  zusammongeschoben  und  an  den 
Seiten  des  Gletschers  emporgedrückt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sind  Gletscherstücke  mit  emporgehoben  worden  und  gelangten 
auf  die  Hügel  oder  wurden  darin  eingebettet.  Später  schmolz 
das  Eis  und  entsprechende  Vertiefungen  waren  die  Folge.“ 
Im  wesentlichen  dieselbe  Deutung  gibt  A.  Steusloff'*) 
speziell  den  Sollen  Mecklenburgs.  „Die  Sölle  sind  Einsturz- 
löcher, Erdfälle,  die  aber  nicht  infolge  von  Auslaugung,  wie 
Dohnen  und  Pingen,  sondern  infolge  des  Sclimelzens  „toten 
Eises“,  das  unter  resp.  in  der  Grundmoräne  lagerte,  entstunden 
nach  dem  Rückzuge  der  letzten  Inlandeisdecke.“ 

Gegen  die  Aiisstrudeluugstheorie  von  Geinitz  macht  er, 
um  nur  das  Wichtigste  seiner  Ausführungen  hervorzuheben, 
namentlich  folgende  Gesichtspunkte  geltend:  Dem  horizontal 

fliessenden  Wasser  die  Bildung  der  Sölle  zuzuschreiben,  scheint 

1)  Moi-phologie  der-  Krdoberfläche  1894  S.  2G8. 

2)  Plöncr  Forscliungsberichte  1895  S.  188—189. 

3)  Uii.sere  Sölle.  Naturw.  Wochenschr.  XI.  Band  189G.  Nr.  34, 
S.  401-402. 

32* 
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ihm  uiizulässif;-,  du  die  in  Kinnen  der  (ilaciallandsoliaft  ge- 
legenen Löcher  stets  der  Mitte  folgen,  während  Strudel,  ab- 
gesehen von  Fällen,  wo  Unebenheiten  der  Rinne  vorliegen,  an 
den  Rändern  entstehen.  Aber  auch  vertikal  wirkendes  Wasser 
könne  die  Auskolkung  nicht  hervorgerufen  haben.  Eine  Kraft, 
die  imstande  war,  ö — 10  m tiefe  Löcher  von  fast  gleichem 
Radius  an  der  Oberfläche  auszustrudeln,  musste  Sölle  von 
bedeutenderem  Umfange  bilden.  Er  vermisst  ferner  Abfluss- 
rinnen und  ebenso  Ausstrudolungsrüekstände,  wie  Sand  und 
(lerölle,  in  der  Umrandung  der  Sölle. 

Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  seiner  Theorie  führt 
Steusloff  dagegen  Erscheinungen  an,  wie  sie  noch  heute  in 
Grönland  vor  dem  Rande  des  Inlandeises  zu  beobachten  sind, 
dass  dort  nämlich  „tote  Eismassen“  von  Moränenschutt  bedeckt 
häutig  Vorkommen.  Er  denkt  sich  den  Boden  vor  dem  Eisrande 
durchlöchert  von  grösseren  und  kleineren,  eiserfüllten  Vertiefungen, 
die  dann  als  Eiskerne  von  der  (irundmoräne  des  zum  letzten  Male 
wieder  vorrückenden  Eises  überschüttet  wurden.  Ferner  waren 
vielleicht  in  dem  Gebiete  des  Ilöhenzuges  Reste  der  periodisch 
zurückweichenden  Eisdecke  erhalten,  als  die  nordischen  l'is- 
ströme  von  neuem  vordrangen  uml  ihre  Schuttmassen  über 
sie  ausbreiteten.  .Auch  könnten  am  Glotscherrande  grössere 
und  kleinere  Eismassen  abgestürzt  sein,  ilie  von  dem  nach- 
rückenden Eise  überdeckt  wurden.  Schmolzen  dann  schliess- 
lich nach  endgültigem  Zurückweicheu  der  letzten  Eisdecke  diese 
Eiskerne  der  Gnmdmoräne,  so  traten  lochartige  Vertiefungen, 
die  Sölle,  an  ihre  Stelle. 

Ist  diese  Auffassung  Steusloffs  zutreffend,  so  müsste, 
wie  letzterer  selb.st  zugibt,  die  Sohle  der  tieferen  Sölle  aus 
nacligesacktem,  nicht  geschlämmtem,  oberem  Mergel  g(>bildet 
werden,  während  die  Seitenwäude  wenigstens  in  ihren  unteren 
1‘artieen  aus  unterem  .Mergel  bestehen  müssten.  In  wieweit 
dies  der  Fall  ist,  ist  noch  uachzuweisen. 

E.  Geinitz')  hält  ilenn  auch  trotz  der  Ausfühmngen  Steus- 

I)  Zur  Kiit-Htchimg  unserer  Solle,  .\rchiv  der  Kreimdc  der  Natur 
BeM-liichtc  in  .Mecklenluirg  .lalirR.  .Hl.  (üistrow  18i)C.  Band  4',*— .H). 
S.  271-74. 
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loftV  .111  tler  Ausstnuleliiiigsliyjiotlieso  fest  Allenlings  gibt  er  zu, 
«lass  manche  Pfuhle  «1er  Endnioränenzüge,  und  zwar  solche  von 
unregelmässiger,  eckiger  Form  mit  ahgestflrzteu,  von  dem 
.Moränenschutt  «les  wie«ler  vorrückemlen  Eises  iiherdeckten, 
später  geschmolzenen  Eisblöcken  in  genetischem  Zusammenhänge 
stehen  dürften;  einer  Verallgemeinerung  dieser  Deutung  aber 
auf  die  («esamtheit  der  Sölle  stellt  er  wichtige  Hedenken  gegen- 
über. 

Zunächst  fehlen,  wie  an  angeschnittenen  Sollen  zu  be- 
obachten war,  jegliche  Spuren  einer  Umarbeitung  und  Aus- 
schlämmung  «les  Mergels  in  der  'l'iefe  unter  «len  Süllen,  wo 
sie  doch  durch  die  Schmolzwasser  so  stattlicher  z.  T.  riesiger 
verschütteter  Eisblöcke  hätten  erzeugt  wenlen  müssen.  Das 
von  Stensloff  betonte  Fehlen  von  Schlämmrückständen  ferner 
an  den  Hämlern  «1er  Sölle  könne  auch  in  einer  nachträglich 
erfolgten  Wegräumung  «lerselben,  sei  es  auf  natürlichem  Wege 
«lurch  Schinelzwasser  und  Eis,  sei  es  «lurch  die  Hodenbewirt- 
schaftung, seinen  Drund  haben.  Es  sei  ausserdem  schwer  ver- 
ständlich, wodurch  jene  vielen  gi’össeren  un«l  kleineren,  von 
Stensloff  angenommenen,  eiserfullten  Vertiefungen  entstanden 
sein  sollten.  Auch  sei  es  mit  «ler  herrschenden  Autfa.ssung  von 
(’harakter  un«l  Dauer  der  Interglacialzeiten  unvereinbar,  anzu- 
nehmen, «lass  Reste  der  vorangegangenen  Eisdecke  im  Gebiete 
des  Landrückens  noch  erhalten  waren,  als  das  Inlandeis  von 
neuem  vorrückte  und  letztere  bedeckte. 

Wohl  aber  liegen  nach  E.  Geiiritz’  Ansicht  unzweifelhafte 
Hin  weise  auf  die  Entstehung  vieler  Sölle  durch  Ausstruilelung 
uml  .\uskolkung  vor.  Er  rechnet  dazu  namentlich  die  viel- 
fach reihenförmige  .Anonlnuug  der  Sölle,  ihre  L.ige  in  alten 
Abflussrinnen  «ler  Schmelzwasser,  «lie  Spuren  von  Erosions- 
wirkungen der  letzteren  an  manchen  Söllen,  deren  Rand  oft 
auf  der  einen  Seite  niedriger  ist  als  auf  «ler  anderen,  nament- 
lich aber  «las  an  (Rier-  und  .Anschnitten  von  Söllen  auf  deren 
Sohle  beobachtete  .Auftreten  von  ausgeschlämmtem  Geschiebe- 
mergel in  Form  von  teils  tonigen,  teils  sandigen  Rückstands- 
pro«lukten.  Für  alle  derartigen  Fälle  hält  infolgedessen 
tleinitz  an  «ler  Deutung  der  Sölle  als  Evorsionserscheinung  fest. 
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Eine  ähnliche  vermittelnde  Stellung  nimmt  auch  F.  Wahii- 
schaffe*)  ein.  Auch  er  erkennt  die  Richtigkeit  der  Steusloff- 
scheu  Hypothese  für  manche  Fälle  an,  widerspricht  aber 
ebenfalls  deren  Verallgemeinerung.  Namentlich  für  die  kessel- 
artigen Sölle  der  Grundmoräneuebene  hält  er  die  Aus- 
strndelungstheorie  für  die  beste  Erklärung.  Dagegen  ist  er 
geneigt,  die  zahlreichen  Pfuhle  der  kuppigeu  Gruudmoränen- 
landschaft  als  ursprüngliche,  gleich  bei  der  .Vblagerung  der 
Grundmoräue  erzeugte  Bodenforinen  aufzufasseu.  „Sie  bilden 
dem  Charakter  der  Grundmoränenlandschaft  entsprechend  zahl- 
lose natürliche  Hodeneinsenkungen  zwischen  den  eng  zusammeu- 
treteuden  und  regellos  augoordiieten  kurzen  Bodenwellen  uini 
isolierten  Kuppen  der  diluvialen  Hochfläche  und  stellen  ur- 
sprüngliche bei  dem  Absatz  der  Grundmoräne  entstandene 
Einsenkungeu  dar,  welche  bereits  vorhanden  waren,  noch  ehe 
die  Abschmelzungsperiode  auf  das  Relief  ein  wirken  konnte.“ 

Fassen  wir  die  vorstehend  kurz  wiedergegebenen  .\uf- 
fassungen  über  <lie  Entstehung  der  Sölle  übersichtlich  zusammen, 
so  lassen  sie  sich,  wie  folgt,  klassificieren ; 

1.  Die  Solle  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  ursprüngliche, 
gleichzeitig  mit  dem  Aufbau  des  Bodens  entstandene 
Formen. 

‘2.  Die  Sölle  sind  nachträglich  entstandene  Bodenformen, 
und  zwar  sind  sie  gebildet: 

a)  durch  Erdfälle  infolge  Auslaugung; 

b)  durch  Erdfälle  bezw.  Nachsacken  über  „totem  Eis^ ; 

c)  durch  Evorsion ; 

Von  einer  endgültigen  Stellungnahme  unsererseits  zu 
diesen  verschiedenen  Erklärungsversuchen  sehen  wir  ab.  Das 
Vermessungs-  und  Beobachtungsmaterial,  das  wir  oben  wieder- 
zugeben in  der  Lage  waren,  ist  aus  angeführten  Gründen  zu 
dürftig  und  lückenhaft,  um  als  Grundlage  für  einen  auch  nur 
einigermasscu  begründeten  Erklärungsversuch  hinsichtlich  der 
Sölle  Vorpommerns  dienen  zu  können.  Wir  müssen  uns  mit 


•/)  Die  Ursaclien  der  OberlläclieiiKcstaltung  des  nonld.  Flacli- 
laiules  a.  a.  0.  S.  I2tj. 
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tler  Hoffnung  begnügen,  damit  vielleiclit  wenigstens  einen 
bescheidenen  Beitrag  zur  Lösung  einer  so  viel  umstrittenen 
Krage,  wie  derjenigen  nach  iler  Entstehung  der  Solle  des 
norddeutschen  Flachlandes  geliefert  zu  haben. 


Es  ist  dem  Verfasser  eine  augouehme  Pflicht,  soweit  dies 
nicht  schon  in  der  Einleitung  geschehen  ist,  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  allen  denjenigen,  die  ihn  bei  seinen  Unter- 
suchungen unterstützten,  seinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen : 

Sr.  Exzellenz  dem  Oberpräsidenteu  der  Provinz  Pommern, 
Herrn  Freiherrn  v.  Maltzahu-Oültz,  für  die  gütige  .\us- 
stellung eines  Empfelilungsschreibens  und  dessen  Veröffentlichung 
in  den  Zeitungen,  wodurch  es  ihm  ermöglicht  wurde,  alle  er- 
forderlichen Terrainbegehuugon  und  Untersuchungen  unbehindert 
auszuführen;  der  (Jeographischen  (iesellschaft  zu  Greifswald  für 
die  Drucklegung  der  Arbeit  und  beigegebenen  Tafel;  Herrn 
Bürgermeister  Israel  für  die  Erteilung  der  Erlaubnis  zur 
Auslotiiug  der  Stralsundischen  Seen  sowie  für  die  Stellung 
eines  Ruderers;  ferner  allen  Herren  Amtsvorstehern  und  Guts- 
besitzern, die  ihm  bereitwilligst  Arbeiter  zur  Verfügung  stellten. 

Greifswald,  im  Oktober  190H. 
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24.  Vereinsjahr.  1905/1906. 

Die  (ieographische  Gesellschaft  hat  im  Vereinsjahre 
l!t0.5/190ti  10  Sitzungen  abgehalten,  davon  8 in  Greifswald 
und  je  eine  in  Anklam  und  Wolgast.  In  diesen  Sitzungen 
sprachen : 

Am  H.  Hai  IJKlö  Herr  Oberlehrer  Heinr.  Fischer- 
Berlin:  „Uber  seine  Reise  nach  den  Verein. -Staaten  und 

nach  Mexico.  (Mit  Lichtbildern.) 

Am  10.  Juli  1005  Herr  Dr.  Rudolf  Zabel-Dresden; 
„Uber  Marokko.“  (Mit  Lichtbildern.) 

.Am  31.  Juli  1005  Herr  Dr.  Felix  Landois-Greifswald: 
„Uber  seine  Reise  tlurch  Ägypten.  (Mit  Lichtbildern.) 

Am  34.  Oktober  1006  Herr  Professor  Dr.  Detiner- 
Jena:  „Über  seine  Reisen  im  malayischen  Archipel.“ 

Am  13.  November  1005  Frau  von  Morawetz-Dierkes 
aus  Wien;  „Ul>er  Finnland  und  seine  Bevölkerung.“  (Mit 
Lichtbildern.) 

Am  16.  Dezember  1005  Herr  Realgymnasial-Direk- 
tor  Dr.  Paul  Lehmann-Stettin;  „Wanderungen  und 
Studien  in  Deutschlands  grösstem  Binnen-Dünengebiet.“ 

Am  12.  Januar  1006  Herr  Geh.  Med izinal-Rat  Prof. 
D r.  Bonnet-Greifswald:  „Über  seine  Reise  in  Frank- 
reich zur  Untersuchung  der  dortigen  Spuren  des 
tertiärzeitlichen  Menschen.“  (Mit  Lichtbildern,  Vorlage 
Fundstücken  und  Demonstrationsobjekten.) 

Am  1.  Februar  1006  in  Anklam.  Herr  Hauptmaun 
Härtel-Dresden:  „Über  Moderne  Luftschiffahrt  und 

ihre  Bedeutung  für  die  Erdkunde.“  (Mit  zahlreichen  vom 
Hiegemlon  Ballon  aus  aufgenommenen  Lichtbildern.) 
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Sitzuntf  am  2.  Februar  1900.  Derselbe  Redner  über 
dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  3.  Februar  1900  in  Wolgast.  Derselbe 
Redner  über  dasselbe  Thema. 

Die  Fxkursion  des  Vereinsjahres,  die  '20.  seit  der 
(iründung  der  (lesellscdiaft,  fand  an  den  Tagen  vomJlS. — 17. 
.luni  1905  statt  und  hatte  Hamburg  und  Helgoland  zum  Ziel. 

Im  Sommer  1905  erschien  der  9.  Jahresbericht  der 
Geographischen  Gesellschaft  für  die  Vereiiisjahre  1904 — 1905. 


Vereinsjahr  1906/1907 

(bis  Neujahr  1907). 

Sitzung  am  12.  Mai  1900.  Herr  Dr.  Robert  Hart- 
meyer: „Üb  er  seine  Reisen  in  West-Australien.“  (Mit 
Lichtbildern.) 

Gemeinschaftliche  Sitzung  der  Geographischen  Gesell- 
schaft und  der  Abteilung  Greifswald  der  Deutschen  Kolonial- 
Gesellschaft  am  IH.  Juni  1900.  Herr  Dr.  med.  Schnee: 
„Über  die  deutschen  Besitzungen  in  der  Südsee  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Jaluits  und  der  Mar- 
shall-lnseln.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  31.  Oktober  1900.  Herr  Professor  Dr- 
Voeltzkow- Berli  n:  „Über  Madagaskar,“  auf  Grund 

eigener  Reisen.  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  in  Wolgast  am  13.  November  1900.  Herr  Dr. 
W’rubel-Zürich,  Chef-Ingenieur  der  Jungfrau-Bahn : „Ober 

die  .1  ungfrau-Bahn,  ihre  Geschichte  und  ihr  Bau. 
(Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  14.  November  1900.  Derselbe  Redner  über 
dasselbe  Thema.  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzungen  am  3.  u.  4.  Dezember  1900.  Herr  Professor 
Dr.  Martin-Greifswald:  „t'ber  seine  Reise  nach  Ma- 
deira, Tenerifa  und  Portugal.  (Mit  Lichtbildern.) 
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Der  Königl.  Universität  (ireifswalil  brachte  die  (ieo- 
graphische  (losellechaft  zu  der  am  3.  und  4.  August  190H 
stattgehabten  Feier  ihres  450jährigen  Bestehens  unter  Über- 
reichung einer  Festschrift  ihre  Glückwünsche  dar. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  im  2!).  Vereins- 


Jahr  875 

und  zwar: 

Ehren-Mitglieder 0 

Ordentliche  Mitglieder  in  Greifswald 252 

Ordentliche  auswärtige  Mitglieder 3.35 

Ausserordentliche  Mitglieder  (Studierende  der 
Universität  Greifswald,  in  beiden  Semestern)  145 

Damen-.Mitglieder 137 

Zusammen  875 


Ausserdem  waren  noch  die  Tiehrerinnen  hiesiger  Schulen 
und  die  Schüler  der  oberen  Klassen  der  Präparanden-An.stalr 
zum  Besuch  der  Projektions-Abende  berechtigt. 

Von  den  Ehren-Mitgliedorn  verstarb  Herr  Geh.  Kegierungs- 
r.at  Professor  Dr.  Ferdinand  Freiherr  von  Kichthofen  in 
Berlin. 

Den  Vorstand  der  Gesellschaft  bildeten  folgende  Herrn: 
Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Rudolf  Credner,  erster 
Vorsitzender, 

Geheimer  Medizinalrat  Professor  Dr.  Paul  Grawitz,  zweiter 
Vorsitzender, 

Direktor  der  Höheren  'röchtorschule  und  des  Ijehrerinnen- 
Seminars  Dr.  Schöne,  erster  Schriftführer, 

Optiker  und  Mechaniker  W.  Demmin,  zweiter  Schriftführer; 
Kaufmann  Otto  Biel,  Schatzmeister, 

I>ehrer  Giehr-Eldena,  Bibliothekar. 

Die  Zahl  der  Vereine,  Institute,  Redaktionen  usw.,  mit 
welchen  die  Geographische  Gesellschaft  in  Schriftenaustausch 
steht,  beträgt  zur  Zeit  172. 

Die  Bibliothek  der  (ieographischen  Gesellschaft  zählt 
gegenwärtig  etwa  1700  Bände. 
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Tafel  18. 


....gle 


«»«•Xfirhnftt  von  Klbert.  Photulithpirntphie  P.  Mftrwoin'.  firrlf*»wald. 


Protile  durch  die  Siaumoräne  bei  Clempenow;  oben:  Querprofil,  unten:  l^ngsprofil. 

Oeielchnel  ron  Elbeit  PbotoUthosrmphl«  F.  Dintolff,  Grelf»w»ld. 
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